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MIT ZEICHNUNGEN VON HANS V. HAYEK, AUGUSTINUS 
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Von Dr. Friedr. Castelle. 


rieg sei mein Lied! Noch immer dröhnt der eherne Kriegsruf, mit dem der liebenswürdige Ana¬ 
kreontiker Johann Ludwig Gleim in mannhaftem Aufschwungseine Grenadierlieder, die erste Samm¬ 
lung deutscher Kriegsgedichte, begann, als Friedrich der Große gleich* uns von allen Selten 
feindlich umdrängt wurde, durch die wildbewegte Gegenwart. Fünf Monate schon wälzt sich 
das Verderben des grausigsten Völkerkrieges, den die Welt bis heute erlebt hat, über die euro¬ 
päischen Lande dahin. Noch immer bangen wir — freilich treu und voll Vertrauen auf unsere 
herrliche, heilige Sache — um die Wendung und Vollendung des Schicksals, das habgierige, 
hinterlistige Feinde über uns heraufbeschwören wollten und das nun auf sie selbst hemiedersausen, 
das sie selbst zerschmettern wird mit dem Eisenhagel der zornigen Rache eines bis ins Mark seines 
Wesens empörten ganzen Volkes. 

Ernst und ehern hat das Kriegsjahr 1915 begonnen. Die gepanzerte Faust des Krieges 
hat das stählerne, blutüberlaufene, zerfetzte und zerschossene Blatt 1914 in dem großen, ewigen Folianten der Weltgeschichte 
ingrimmig umgewälzt und hat auf das neue Blatt die schlichte, neue Zahl mit des geschärften Schwertes bohrender Spitze 
unauslöschlich eingegraben. 

Das ganze deutsche Volk ist sich des heiligen Ernstes klar bewußt, der schwer und drückend auf seiner Seele lastet. 
Das Niederringen der Feinde ist kein Sturmlaufen gegen minderwertige Gegner. Gleich uns kämpfen sie alle insgesamt um 
den Bestand und die Erhaltung ihrer Herrschaft, ihres wirtschaftlichen Lebens. Jeder von ihnen erblickt in dem Siege die 
Entscheidung für eine lange, lange Zukunft. Jeder von ihnen ist durchdrungen von dem Gefühl, daß die Sicherung des ein¬ 
zelnen in den kämpfenden Nationen abhängt von dem Ausgang dieses unheimlichen Ringens. Wo aber, wie bei den zum Teil 
geistig minderwertigen Helfershelfern aus dem Orient und Slawentum, diese Erkenntnis und Einsicht, diese persönliche 
Anteilnahme fehlt, da wird die rohe,'^ wilde Kampfbegier gewaltsam aufgepeitscht, da wird auch diesen Horden mit dem Stempel 
des Hasses die lügnerische Meinung eingebrannt, daß Deutschland vernichtet werden müsse um alles in der Welt, weil sonst 
nichts in der Welt mehr sicher sei für alle Zeit. 

Es ist ein Gefühl unermeßlichen Stolzes und Dankes, das uns mehr und mehr erfüllt und beherrscht, je gewaltiger die 
Geschicke der europäischen Völker vor unsern Augen abrollen. Um uns herum auf allen Seiten quält sich langsam das Emp¬ 
finden durch, daß es eine schwere Enttäuschung und Selbsttäuschung war, zu glauben, man könne Deutschland über den Haufen 
rennen, wenn man es jählings bestürme von links und rechts, von Ost und West, wenn man es mit Ungeheuern Heeresmassen 
umschließe und abschließe von aller Aussicht und Rettung. Und dieses Gefühl des deutschen Stolzes ist nicht mehr leicht¬ 
gläubige, vertrauensselige Überhebung, ist nicht mehr jene überschäumende Siegesgewißheit, die mit jubelndem Frohlocken 
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hinter den in das Herz der feindlichen Lande vordrängenden Truppen einhersprengte, ja, vor ihnen her verhängten Zügels, 
alles niederreiten zu können glaubte, was widerstand. Die Zeiten rauschender Siegesfanfaren sind dahin. Aber die deutsche 
Seele, die treue, starke, unbeugsame, hat gerade in den Tagen des bangen Wartens und Höffens die besten Kräfte wieder in; 
sich aufgeweckt und aufgerichtet, hat jene ruhige Entschlossenheit zurückerobert, die sich nicht in hartem Trotz aufbäumt,, 
sondern treu und demütig vertraut auf den Herrgott da droben, der unserm Volke stets am festesten verbündet war, wenn 
uns die Not am höchsten umdrohte. 

Entschlossenheit zu allen Dingen des Lebens ist noch immer des deutschen Volkes herrlichste Tugend gewesen von 
jenen Anfängen ein, da es sich losringen mußte aus den Umklammerungen der römischen Eroberer, bis zu den Stürmen des- 
Augustmonats 1914. Diese Entschlossenheit: ein Volk zu werden durch die unlösliche Verschmelzung aller Kräfte, ein Volk 
zu sein im Ringen um die heiligsten Güter, e i n Volk zu bleiben in Not und Tod — diese hochgemute, freudige Entschlossenheit 
gibt nach fünf schweren, unsäglich schweren Kriegsmonaten unserm ganzen Volksleben ein leuchtendes Gepräge. Denn schon 
heute hat sich an uns das große Wort bewahrheitet, das vor hundert Jahren, als die Befreiung der europäischen Völker von dem« 
Joche des korsischen Gewaltherrschers vollzogen war, Goethe im Namen des deutschen Volkes hinausrief in die Welt: 

,,So rissen wir uns ringsherum 
Von fremden Banden los. 

Nun sind wir Deutsche wiederum, 

Nun sind wir wieder groß!“ 

Von fremden Banden haben wir uns — anfänglich etwas gewaltsam und ungern da und dort — losreißen müssen, alsi 
wir die große Schmach erlebten, daß uns die Freunde einer angeblichen hohen Kultur mit dem gleichen Hasse begeifertea 
wie ihre kalten, berechnenden Staatsmänner. Mancher der fremdländischen Geistesführer war uns lieb und wert geworden. 
Mancher auch hat durch deutsche Förderung sogar in seinem Heimatlande erst Bedeutung erlangt. Mancher freilich hat mit 
dieser Hingebung des deutschen Gemütes an alles, was von draußen kommt, ein frevelhaftes Spiel getrieben und mit giftiger 
Saat giftige Ernte gehalten unter unserer Jugend und in unserm Volke. Da mußte das Weltgewitter des Völkerkrieges drein- 
schieigen mit Blitz und Donner, damit die deutschen Lande wieder rein wurden von welscher Ungesundheit und Verderbnis.. 
Und mit dem Ungesunden mußte auch all das Falsche hinweggefegt werden, damit wieder Platz wurde für deutsche Art und 
deutsche Kunst. 

Wie herrlich, wie kraftvoll, wie lebensfreudig ringen sich diese deutsche Art und Kunst jetzt schon wieder hoch. Nochi 
ist die Gegenwart der bangenden Hoffnungen und drängenden Geschehnisse zu sehr geladen von den Hochspannungen des 
kriegerischen Augenblicks, und noch kann sich jene Sammlung der Geister nicht vollziehen, die den Boden bereiten muß für 
die künftige Friedenssaat. Aber schon „sind wir wieder groß“ im Erleben echter deutscher Geistesschöpfungen. Die schönen 
Künste blühen im Lande unverkümmert weiter. Ja, selbst aus Feindesland kommt Kunde zu uns herüber, wie sich dort, 
wenige Wegesstunden vor der feindlichen Verteidigungsmauer, unsere Feldgrauen an deutschen Künsten erbauen. 

Offenbart sich nicht schon in diesen Äußerungen wieder die Bedeutung der deutschen Kultur für die Gesamtheit und 
Gesundung aller Nationen? Und sind wir es nicht gerade darum unserer Kunst und unserm Geistesleben tief im Herzen 
doppelt dankbar schuldig, daß wir sie fördern und pflegen aus gewissenhafter Pflicht und treuer Liebe? Unsere Künstler leiden 
zum größten Teil bitter unter den Schicksalen des Weltkrieges. Und sie sind doch gerade im deutschen Volke die heimlich^ 
waltenden Kräfte, aus denen uns allen Erquickung und Befreiung Zuströmen in des Alltags Mühseligkeiten. Sie sind jene reichen, 
köstlichen Elemente, deren Schöpfungen, um mit Heinrich von Kleist zu sprechen, jene Gemeinschaft bilden, deren Wurzeln 
tausendästig einer Eiche gleich in den Boden der Zeit eingreifen, deren Wipfel, Tugend und Sittlichkeit überschattend, an den 
silbernen Saum der Wolken rührt. Seien wir auch hierin als Deutsche groß und fördern wir gerade in dieser bitteren Zeit doppelt 
freudig alles Gute und Edle mit jenen reinen Retterhänden, die Isolde Kurz dem Vaterlande reicht und weiht: 


Vaterland, Große Mutter, dir zugewandt. 

Heiliges Land, Bleibe getrost. 

Erst in Gefahren ganz erkannt! Wie die Woge des Hasses tost! 

Wer hat noch Wünsche, die ihn betörten? Wenn das eiserne Spiel zu Ende, 

Schmerzen, die ihm allein gehörten? Werden dir reine Retterhände. 

All unser Sinnen, unser Beginnen,*5 Die Krone reichen, die du erlöst! 



I 



dae und die tlladne. 

tlac^ fünf ntonate langem^ fc^tomm und t)ei^em Hingen treten tnic in dae neue yafyt. 

61än3ende Siege /ind ecfoc^ten^ gcoge Erfolge errungen. Die deut|^en Armeen 
liefen fnft überoU in ^eindeelnnd. IDieder^oite Derfuc^e der Segner, mit i^ren ^eeree- 
ma/fen deutfc^en Doden ju äbcrr<l)U)emmen, |ind gefc^eitert. 

3n ollen HTeeren ^oben ft<^ meine 6<^iffe mit Hu^m bede<ft. 

3^rc Defo^ungen ^oben bemiefen^ dog |ie nic^t nur /iegreic^ ju fechten, fondern, 
pon ilbermoc^t erdrücft^ au<^ ^eiden^oft 3U /Kerben nermdgen. 

hinter dem ^eer und der $lotte |let)t doa deutr<^e DdIK in beifpiello/er <bintrac^t 
bereit^ fein Defteo 3U geben für den (^eiligen ^eimi/^en ^erd^ den mir gegen frenel- 
^often HberfoU nerteidigen. 

Diel i|K in dem alten ya^t ger<^el>en^ noc^ ober |ind die feinde ni<^t nieder^ 
gerungen. 0mmer neue Schoren mäl3en |ic^ gegen unfere und unferer treuen Der- 
bündeten ^eere l>eron. 

Do<^ il)rc 30^1 fl)re((t uns nic^t, ob ou(^ die ®op un» liegende 

^ufgobe f(f)mer ift. DoU fefter 3uper|i<^t dürfen mir in die 3ufunfl blirfen. 

Hoc^ft Sottee meifer $ü^rung pertraue i<b auf die unpergleic^lic^e ITopferPeit 
der ^rmee und Dlorine und tpei^ mic^ eine mit dem gan3en deutfc^en Dolf. 

Darum unper3ogt dem neuem ^ot)r entgegen^ 3U neuen lEoten, neuen Siegen für 
dae geliebte Doterland. 

Sro^ee ^ouptquortier, 31. De3ember 1914. 

ge3.: I. R. 
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Der Ermattungskrieg im Westen. 



jeden Fußbreit feindlichen 
Landes müssen unsere wackeren 
Truppen in den belgischen und 
nordfranzösischen Gauen untei 
dem zähesten Widerstande der 
verbündeten Belgier, Franzosen, 
Engländer und Inder Tag und 
Nacht, Stunde für Stunde er¬ 
bittert ringen. Es ist ein Kampf, 
der sich abspielt Mann gegen 
Mann, in unablässigem Belauern und Überlisten, der zum Teil 
ausgefochten wird mit dem einfachsten Kriegshandwerkszeug 
und zum andern Teil wiederum feinste, modernste Pionier¬ 
kunst ist. 

So kann es nicht wundemehmen, daß sich auch im 
Monat Dezember das Gesamtbild der Lage auf dem westlichen 
Kriegsschauplatz kaum verändert hat. wenigstens nicht dem 
Auge des Laien erkennbar. Eine Verschiebung ist auf der 
Seite der Gegner nur insoweit eingetreten, als die Engländer 
und Inder auf dem vorgeschobensten Posten, in Flandern bis 
hinunter nach La Bassee, die völlig zusammengebrochenen 
Belgier abgelöst haben. Den ganzen Monat hindurch haben 
sie nun von der Landseite her unter Zuhilfenahme ihrer Schlacht¬ 
schiffe die deutsche Front bis nach Nieuwpoort bedrängt, haben 
die deutschen Stellungen am Meere Tag und Nacht beunruhigt 
und haben dennoch die in dem schwierigen Überschwemmungs¬ 
gebiet vergrabenen Deutschen nirgends zurückzudrängen ver¬ 
mocht, ja, haben sogar bei einem besonders heftigen Angriff 
auf Nieuwpoort am 15. und 20. Dezember schwere Verluste 
erlitten. 

Der deutsche Gegenstoß gegen diesen äußersten Flügel 
der feindlichen Verteidigungslinie wurde nicht im gleichen 
Gelände und in gleicher Richtung geführt, sondern von Lille 
und Arras aus, wo die Schlachtfront die starke Biegung nach 


Süden macht, um dann über Noyon und Compiegne, dem Laufe 
der Oise und Aisne folgend, auf Reims und Verdun wieder 
stark östlich auf die elsässische Grenze umzubiegen. Der Mittel¬ 
punkt dieser Kämpfe war die befestigte Stellung bei Festubert, 
nordöstlich von Bethune. Hier fiel endlich am Abend vor 
Weihnachten die ^Entscheidung, die den Engländern und 
Indern eine schwere Niederlage beibrachte, sie über 3000 Tote 
und fast 1000 Gefangene kostete. 

Den Plan des französischen Generalissimus Joffre, die 
Deutschen möglichst ständig auf der ganzen Front zu be¬ 
drängen und ihnen die weitere Abgabe von Hilfstruppen nach 
dem Osten zu erschweren, durchkreuzte unsere Heeresleitung 
überall auf das glücklichste, bis dann Joffre am 17. Dezember 
den ,.Augenblick der Rache“ für gekommen hielt und jenen 
allgemeinen Armeebefehl erließ, der zu seinem Leidwesen 
durch die deutsche Presse veröffentlicht wurde und so seinen 
,,Coup“ erkennen ließ, der am 23. Dezember zusammen¬ 
tretenden französischen Kammer endlich einen Erfolg unter¬ 
breiten zu können. In der Hauptsache richtete sich der fran¬ 
zösische Angriffsplan auf einen Durchbruchsversuch östlich 
und südlich der Ar gönnen. Diese Versuche wurden von den 
Deutschen leicht abgeschlagen. Unsere Truppen hinwiederum 
setzen ihre hartnäckige Maulwurfsarbeit in dem Argonner 
Walde unter den größten Mühseligkeiten fort. Ende des Monats 
konnte die oberste Heeresleitung die erfreuliche Mitteilung 
machen, daß in diesem Gebiet, dessen Charakter an anderer 
Stelle dieses Heftes von einem Mitkämpfer anschaulich ge¬ 
schildert wird, allein im Verlaufe des letzten Monats an die 
3000 Mann gefangengenommen worden seien. 

Das Hauptziel all dieser Kämpfe ist naturgemäß die in 
dem gebirgigen Urwaldgelände liegende Festung Verdun, für 
die der Argonner Wald die Ausläufer einer glänzenden Natur¬ 
befestigung bietet, und e:st wenn diese Befestigungen über¬ 
wunden sind, kann der Sturm auf Verdun beginnen. 


DEM KAISERI 

Zum 27. Januar 1915. 


Du stehst im Sturme wilder Ungewitter: 

Dein deutscher Friede ist in Bann und Acht. 

Stehst still und stumm, ob Splitter auch um Splitter 
Der kriegentbrannten Menschheit Dich umkracht. 
Stehst wie ein frommer deutscher Ordensritter, 

Der heil’ge Gottesgüter treu bewacht: 

Stehst stolz, ein würd’ger Erbe großer Ahnen, 

In Not und Tod bei unsern heil’gen Fahnen I 


Nicht lauten Lobpreis weiß der Mund zu künden. 

Nach Taten lechzt der alte deutsche Mut: 

Das Weltall wankt in den urew’gen Gründen, 

Das Weltmeer glüht und schäumt von Menschenblut — 
Doch Du stehst über all den Donnerschlünden 
In Deines Volkes, Deines Heeres Hut, 

Stehst, bis dereinst die goldnen Lorbeerreiser 
Der Friede froh Dir reicht — mein Deutscher Kaiser! 


Friedrich Castelle. 
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Das polnische Kesseltreiben. 


Wieder hat Generalfeldmarschall Hindenburg der herr¬ 
lichen Großtat, die er in den beiden ersten Kriegsmonaten 
durch die Befreiung Ostpreußens vollbrachte, und der meister¬ 
lichen Bedrängung, der glänzenden Kriegslist, durch die er 
im Oktober die Russen aus ihren befestigten Stellungen in 
Polen und Galizien herauslockte, in den Monaten November 
und Dezember kriegerische Leistungen folgen lassen, die für 
alle Zeiten zu den bedeutendsten der Weltgeschichte zählen 
werden. Er hat zunächst das große Werk vollbracht, mit ver¬ 
hältnismäßig schwachen Kräften die übermächtige Offensive 
der Russen zum Stehen zu bringen. Er konnte hierbei nicht 
einem wohlüberlegten Plane folgen, sondern mußte durch 
blitzartige Entschlüsse, die der Lauf der Kämpfe und der un¬ 
aufhörlichen Truppen Verschiebungen erforderte, den Feind 
stets aufs neue bedrängen und beunruhigen. 

Nachdem die Russen den Vormarsch der verbündeten 
Deutschen und Österreicher gegen den Njemen, die Weichsel 
und den San auf gehalten hatten, ergriffen sie ihrerseits die 
Offensive gegen die Grenze von Posen und Schlesien. Ein 
kühner Angriff Hindenburgs gegen den rechten russischen 
Flügel brachte die russische Offensive jedoch in Nordpolen 
zum Stehen und zwang die Russen, sich auf die Linie Lodz— 
Lowicz—Weichsel zurückzuziehen. Das war am 11. November. 
Es gelang den Russen, Verstärkungen heranzuholen, die für 
einen Augenblick das Gleichgewicht wiederherstellten; aber 
auch die Deutschen erhielten Nachschub. Endlich, am 7. De¬ 
zember wurde Lodz den Russen entrissen, und die Truppen des 
Zaren, die den Versuch machten, den Verteidigern des polnischen 
Manchester Hilfe zu leisten, wurden bei Petrikau aufgehalten. 

Inzwischen gingen die Russen auf Krakau los und kamen 
bis nach Wieliczka. Aber auch hier kam den deutsch-öster¬ 
reichischen Heeren die Eisenbahn, die in Polen so glänzende 
Dienste geleistet hatte, zu Hilfe. Die Verbündeten warfen 


große Massen in die Gegend südlich von Krakau, indem sie 
Truppen aus der Front/ von Czenstochau herausnahmen, die 
nach dem Vorstoß auf Petrikau weniger bedroht und inzwischen 
stark befestigt worden war; sie zogen ferner Truppen aus 
Serbien zurück und ließen sie durch die Karpathen Vorgehen. 
Nachdem der linke Flügel bei Limanowa geschlagen war und 
die Flanken und der Rücken von den durch die Karpathen vor¬ 
gedrungenen Truppen bedroht wurden, mußten die Russen 
auch hier zurückgehen. Ihre Zahl genügte nicht mehr, um 
einen dauernden Widerstand zu leisten oder gar die Offensive 
ergreifen zu können. Ve^^stärkungen konnten sie auch nicht 
heranholen, da in Polen nur wenige russische Eisenbahnlinien 
sind. Die Deutschen und Österreicher hingegen konnten mit 
Hilfe des engmaschigen Netzes der preußisch-österreichischen 
Eisenbahnen zwischen Thom und Krakau stets rasch be¬ 
deutende Truppenmassen an die Angriffspunkte heran werfen 
und so ihre Streitkräfte besser Zusammenhalten. 

Zwar wogt in Galizien der Kampf zu Beginn des neuen 
Jahres noch immer unruhig hin und her. Aber in Polen bereitet 
sich um die Jahreswende eine große Entscheidung vor. Am 
31. Dezember konnte Hindenburg melden, daß bei der an die 
Kämpfe um Lodz und Lowicz anschließenden Verfolgung 
56000 Russen gefangengenommen worden seien ^und daß 
die Gesamtverluste der Russen seit dem Zusammenbruch 
ihrer Offensive in Polen 136 600 Gefangene, über 100 Geschütze 
und über 300 Maschinengewehre betrügen. 

Seitdem werden die Russen vom Norden her, von Mlawa 
aus, und von Süden her, von Lodz und Lowicz aus unauf¬ 
hörlich angegriffen, und wenn sie auch in den einzelnen Ab¬ 
schnitten dieses Kampfgebietes, namentlich an den Neben¬ 
flüssen der Weichsel, Bsura und Pilica, hartnäckigen Widerstand 
leisten, so werden sie doch seit Beginn des neuen Jahres immer 
enger zusammengedrängt: auf — Warschau zu! 


Die Kriegslage zur See. 


Um die Wende des Monats Dezember erlitt die deutsche 
Flotte einen schmerzlichen Verlust. Das ostasiatische Kreuzer¬ 
geschwader, das an der chilenischen Küste die englische 
Seemacht so glänzend besiegt hatte, konnte der gegen sie auf¬ 
gebotenen Meute von mehr als 20 britischen, französischen und 
australischen Schlachtschiffen auf die Dauer nicht entgehen. 
Am 8. Dezember wurde es bei den Falklandsinseln eingekreist 
und mußte die Panzerkreuzer Scham borst und Gneisenau 
sowie die kleinen Kreuzer Leipzig und Nürnberg opfern. Aber 
in dem ungleichen Kampfe gegen modernste Schlachtkreuzer 
mit schwerster Bestückung und hoher Geschwindigkeit wehrten 
sich die Schiffe unter der glänzenden Führung des Admirals 
Spee mit echt deutschem Heldenmut, und fast die gesamten 
Besatzungen gingen mit den Schiffen verloren. 

Acht Tage darauf nahm die deutsche Flotte im Kanal 
Rache für diesen Verlust. Zum zweitenmal näherten sich 
deutsche Kreuzer unbehindert der englischen Ostküste und 
beschossen die befestigten Handelsplätze Hartlepool, Scar- 
borough und Withby. Eine ungeheuere Panik brach in England 
aus, da die Beschießung großen Schaden anrichtete, und die 
britische Admiralität, die von der öffentlichen Meinung der 
Lässigkeit angeklagt wurde, mußte zu ihrer eigenen Beschämung 
erklären, sie stände den plötzlichen Angriffen der deutschen 
Flotte machtlos gegenüber. Dieses Eingeständnis der Schwäche 
ist der beste Beweis dafür, daß die britische Alleinherrschaft 
in der Nordsee auf die Dauer nicht aufrechterhalten werden 
kann, ja vielleicht schon wirklich gebrochen ist, oder wenigstens 
mehr und mehr zusammenbröckelt. 


Zur Beruhigung der Gemüter durfte England die Antwort 
auf den zweimaligen Vorstoß der deutschen Flottenteile nicht 
lange schuldig bleiben. Und so zogen denn am ersten Weihnachts¬ 
morgen leichte englische Streitkräfte, d. h. Kreuzer, Torpedo- 
und Unterseeboote, aus und liefen bei Morgengrauen in die 
Helgoländer Bucht ein. Wasserflugzeuge, die von ihnen mit¬ 
geführt wurden, gingen gegen die Elbmündung vor und ver¬ 
suchten in Kuxhaven durch Bombenwürfe, deren Ziel besonders 
die Gasbehälter waren, Schaden anzurichten. Insgesamt 
neun Wasserflugzeuge beteiligten sich an der „Überrumpelung“, 
aber die Deutschen waren auf der Hut. Sie schickten drei Luft¬ 
schiffe und vier Flugzeuge gegen die Angreifer, schlugen sie 
leicht in die Flucht, machten sechs englische Flugzeuge kampf¬ 
unfähig und richteten außerdem an vier englischen Kriegs¬ 
schiffen schweren Schaden an. Der Vorstoß war also weiter 
nichts als eine mißglückte Demonstration. 

Inzwischen versuchen die vereinigten britischen und 
französischen Schlachtschiffe die türkischen Stellungen an den 
Dardanellen zu erschüttern, aber unsere wackeren Verbündeten 
leisten ihnen kräftige Abwehr und haben ihnen außerdem schon 
mehrere Verluste beigebracht. 

Die Kriegslage zur See ist für die deutsche Flotte durchaus 
günstig, und wenn die englische Flotte weiterhin im Kanal 
Verluste erleidet wie den des Schlachtschiffes Formidable am 
Ausgang des Jahres 1914, dann dürfen wir hoffen, daß unsere 
stolze Hochseeflotte in dem Kleinkrieg, den sie zu führen 
bestimmt ist, weiterhin ebenso siegreich sein wird wie unsere 
Landtruppen. 
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WEß NUß DEN HEBEN SöfT mT WAUEN, 
UND HOFFET AUF IHN AlkE ZElX 
DEN WIRD ER WUNDERBAR ERHAUEN 
IN^EDEß WIDERWARTlöKEIT. 


Der Turmbläser — Zeichnung- von Augustinus Heumann 
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Laufgräben im Argonner Walde, welche die einzelnen Schützengräben miteinander verbinden {Autn. von A. Menzendorf, Berlin NW) 


Da draußen weit in den Argonnen. 

Eine Kriegsskizze von K a r 1 E. Mehls. 


Es sind schon viel wuchtige und hellklingende Helden¬ 
lieder gesungen worden in dem gewaltigen Völkerkampfe, der 
jetzt über fast ganz Europa dahinbrandet und braust, aber 
wohl keins ist laut, volltönig und gewaltig genug, um das stille, 
dem Vaterland in Treue ergebene Heldentum würdig und 
dankbar zu schildern, das dahinten weit in den Argonnen Taten 
vollbracht hat, so groß und ehern, wie kaum oder doch nur 
wenige in diesem an schier unglaublich anmutenden, hervor¬ 
stechenden Heldentaten überreichen Feldzug. 

Die Argonnen! Schon einmal, als es im ersten Koalitions¬ 
kriege am 20. September 1792 bei Valmy am Westabhang der 
Argonnen zu einer heftigen Kainonade zwischen den Ver¬ 
bündeten und den Franzosen kam, begegnet uns ihr Ncime 
in der Geschichte. Die Kämpfe, die sich damals dort abspielten, 
sind freilich in keiner Weise zu vergleichen mit dem männer¬ 
mordenden Ringen, das seit Monaten eine Welt in Spannung 
hält, da sein Ausgang und sein Ende von einschneidenden 
Wirkungen sind. 

Als zu Beginn des September unsere Armeen in ihrem 
ungestümen, alles niederwerfenden Sturmlauf in Nordfrankreich 
fast bis in das Herz des Feindeslandes stießen, überließen die 
Franzosen auch die Argonnen fast keimpflos den Deutschen, 
so daß Verdun, das im Gebiet der Argonnenausläufe liegt, ein¬ 
gekreist werden konnte und Teile des deutschen Heeres bis 
Vitry an der Marne vordreingen. Dann erfolgte die Loslösung 
unserer Armeen vom Feinde, und die deutschen Heeressäulen 
nahmen in der Oise-Aisne-Linie eine neue Stellung ein. Wie 
Reims mußten da auch die Argonnen dem Gegner wieder preis¬ 
gegeben werden, und die Franzosen schanzten sich nunmehr 
dort ein. Sie bauten das ganze Waldgebirge gewissermaßen zu 
einer gewaltigen, einzig- und eigenartigen Festung aus, deren 
Eroberung (aber auch Verteidigung!) so viel Blut und Opfermut 
kosten sollte und die den Namen Argonnen für alle Zeiten un¬ 
vergeßlich in der Weltgeschichte machen wird. 


Die Argonnen, das ist — allgemein gesprochen — das 
waldige Hügelland zwischen der mittleren Maas und der oberen 
Aisne, die langgestreckte Wald- und Heidegegend zwischen 
Mezieres und Commercy. Was man jedoch im besonderen 
unter Argonner Wald (Foret d’Argonne) versteht, ist ein etwa 
12 Kilometer breiter Waldstreifen, der sich in einer Länge von 
40 Kilometer zwischen Aisne und Aire auf wildzerklüftetem, 
etwa 200 bis 300 Meter hohem Gelände hinzieht — ein auch 
heute noch wildreiches Jagdgelände, dessen Ncime aber schon 
vor Jahrhunderten weit berühmt war. 

Wo einstmals das Hifthorn der Könige von Frankreich 
und der Herzöge von Burgund fröhlich erklang, wo die Hof- 
und Edeldamen, die am Pariser Hofe glänzten, ausritten mit 
buntem Gepränge inmitten einer herrlichen Meute, tobt heute 
ein unerbittlicher, zäher und grausamer Kcimpf Mann gegen 
Mann, werden heute alle Errungenschaften moderner Kriegs¬ 
technik angewandt, um sich den Gegner vom Leibe zu halten 
oder aus einer von ihm besetzten Stellung zu werfen. 

Der Icindschaftliche Charakter des Argonner Waldes läßt 
sich in etwa wohl mit den niederdeutschen Heide- und Hügel¬ 
landschaften vergleichen, wenngleich der Grundton des Land¬ 
schaftbildes durchaus nicht einheitlich ist. Hier eine Hügel¬ 
kette mit stattlichen Laubwäldern bewachsen, dort wieder 
graudüstere Tannen und Föhren und dazwischen tote, tief stille 
Moor- und Heideflächen. Steile, jähe Schluchten durchschneiden 
das wilde, rauhe Gebirgsland, so daß es häufig — namentlich 
im herbstlichen Mondschein — wie eine Spuklandschaft 
anmutet. Und über dem ganzen Lande liegt eine ernste, stille 
Melancholie — die Melancholie des Todes. 

Düster und ernst stehen die Fichten und Föhren wie eine 
Leichenparade. Kilometerlang trottet der Wanderer auf 
schmalen, engen Pfaden daher, ohne auf eine Ansiedlung zu 
stoßen. Hin und wieder trifft er eine Sägemühle an oder 
eins der wunderhübschen Jagdschlößchen, die sich verträumt 
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und zauberisch im Argonner 
Wald verstecken. Sonst trafen 
sich hier im Herbst und 
Winter distinguierte Jagd¬ 
gesellschaften, jetzt aber hat 
auch bei ihnen die harte 
Faust des Krieges angeklopft, 
und eine Reihe von ihnen 
ist unter Zuhilfenahme von 
Beton usw. in kleine Forts 
umgewandelt worden. 

Auf dem ersten Vor¬ 
marsch mag gar mcincher 
Soldat tief aufgeatmet haben, 
als er den Argonner Wald 
hinter sich sah und hinein¬ 
marschierte in die vom 
letzten bunten Glanz des 
Sommers leuchtende Ch 2 Lm- 
pagne. Und dann der Rück¬ 
marsch! Wie Todesahnen 
lag es über den schwarzen, 
schweigenden Wäldern in 
dem werdenden Herbste. 

Und das leise, wehe Ahnen 
hat sich inzwischen für so 
manchen Braven erfüllt: Der 
Argonner Wald ist ein 
großer Friedhof geworden 
für Freund und Feind. 

Von jeher — das lehrt 
besonders die Kriegsgeschichte von 1870/71 
Franzosen Meister in Waldgefechten gewesen. 


sie wie in den Vogesen und 
bei Reims auch in den Ar- 
gonnen den [Deutschen 
manche harte Nuß [zu 
knacken aufgegeben, aber 
die Deutschen sind stets 
Meister im Nußknacken ge¬ 
wesen und haben sich vor 
nichts gefürchtet, und Icing- 
sam, langsam, jedoch mit 
zäher Entschlossenheit und 
mit eisernem Willen haben 
sie sich Meter um Meter 
vorangearbeitet, wie das ja 
auch in den cimtlichen Be¬ 
richten des Großen Haupt¬ 
quartiers immer wieder mit 
Nachdruck hervorgehoben 
wird. Schon gleich in den 
ersten Tagen des deutschen 
Angriffs ward es kund, daß 
sich bei den Kämpfen in 
den Argonnen das deutsche 
Heer nicht nur mit Todes¬ 
mut und frischem Drauf¬ 
gängertum, sondern auch 
mit Geduld und Ausdauer 
wappnen müsse, wenn es 
Herr der Argonnen werden 
wolle. Aus den ersten Stel¬ 
lungen konnten die Franzosen 
zwar bald hinausgejeigt werden, dcinn aber hieß es einbuddeln I 
Das schier undurchdringliche Unterholz und das niedere 


Der Bombensichere 

— sind die 
Und so haben 



Wachtstube und Offizierswohnungen am Laufgraben im Argonner Wald 


(Aufn. von A. Menzendorf, Berlin NW) 
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wildverrankte Dickicht wurden zu einem unschätzbaren Ver¬ 
bündeten für die Verteidiger. 

Eine mühselige Schanzarbeit begann. Tag und Nacht 
wurde gebuddelt, unterminiert und gewühlt. Spaten und 
Spitzhacke kamen nie zur Ruhe! All die schwere Herkulesarbeit 
mußte zudem noch unter dem Feuer der feindlichen Infanterie 
geschehen, dem jedoch durch mittels Sandsackdeckungen ver¬ 
stärkte Stahlpanzerplatten nach Möglichkeit begegnet wurde. 
Wie die Russen ersteigen auch die Franzosen häufig Bäume und 
bauen dort auf Jagdkanzeln geschickt Maschinengewehre ein, 
die ein beinahe wahnsinniges Feuer auf den Gegner abgeben, 
wo immer sie ihn sehen oder auch nur vermuten. Doch kamen 
unsere Grauröcke bald dahinter und schenkten besonders 
starken Bäumen größere Aufmerksamkeit, so daß es manchem 
rotbehosten Baumkletterer gar schlecht erging. 

Selbst während der nächtlichen Schanzarbeiten schießen 
die französischen Schützen fast ununterbrochen gegen die 
durch Sandsäcke verdeckten Schutzschilde der Angreifer, 
freilich ohne den erhofften Erfolg und ohne die Grauröcke in 
ihrer Minierarbeit aufzuhalten. Während sich in vorderster Linie 
unsere Pioniere und Infanteristen wie Maulwürfe vorwärts¬ 
buddeln, beschießt die feindliche Artillerie fast ohne Unter¬ 
brechung die wenigen dem Gegner wohlbekannten Anmarsch¬ 
straßen, um unsere Reserven und den Ablösungen Verluste 
beizubringen. Ohne Ablösung wäre der nervenanstrengende 
Kampf in den Argonnen überhaupt nicht denkbar; denn die 
Schützen- und Laufgräben werden häufig bis 20, ja bis 15 Meter 
an die feindlichen Stellungen herangetrieben; dies ist um so 
leichter, als der Gegner durch die von ihm hergerichteten Ast¬ 
verhaue seine eigene Feuerwirkung abschwächt. Es dauert oft 
tage-, ja wochenlang, ehe eine Stellung des Gegners sturmreif ist, 
besonders wenn es sich um mehrere stockwerkartig übereinander 
angelegte Schützengräben handelt, wie sie die Franzosen an den 
Abhängen von Schluchten und Talsenkungen anzulegen belieben. 

So spielt sich das Kriegs- und Kampfleben in den wild¬ 
zerklüfteten Argonnen ab, über denen sich gerade in den grauen 


Herbsttagen so etwas Tristes, Weltfernes und Bedrückendes 
ausbreitet wie mit unsichtbarer Geisterhand. Von den grauen, 
bärtigen Männern, die zu Tausenden, zu Zehntausenden aus 
der schönen deutschen Heimat in die rauhen Argonnen ge¬ 
kommen sind, wird viel stilles Duldertum verlangt. Schon ist 
ein großer Teil der Waldungen zerschossen, zerwühlt, zerhackt. 
Überall klaffen und gähnen große Granatlöcher, wie Gräber 
so tief, wie Gräber so breit. Überall schlängeln sich verlassene 
Schützen- und Laufgräben her, fällt der Blick auf verborgene, 
jetzt unbewohnte Erdhöhlen, denen „aller Komfort der Neuzeit“ 
fremd ist. Man hat gar oft grauen- und staunenerregende 
Berichte über die schier übermenschlichen Strapazen so manchen 
Urwald- oder Polarforschers gelesen, nun, unsere Soldaten da 
draußen weit in den Argonnen, sie haben es kaum besser, und 
bisweilen überrascht eine Gruppe von ihnen der Tod, ohne 
daß einer übrigbleibt, der später erzählen könnte, wie die Braven 
als Helden gefallen sind. 

Monatelang schon liegen sich Grauröcke und Rothosen 
in den Argonnen gegenüber, monatelang dauert der Riesen¬ 
kampf, der unerhörte Opfer auf beiden Seiten gekostet hat. 
Alle, die dort in den beinahe vorweltlich anmutenden Erdhöhlen 
hausen und wohnen, wissen, daß der Sieg an Wochen gebunden 
ist und an endlose, zähe Geduld. Und wie Woche um Woche 
verstreicht, geht ein leises Hoffen von Tag zu Tag. Morgens, 
wenn sich die silbergrauen Nebelschleier teilen und sich die 
Sonne blutrot über den Waldbergen erhebt, beginnt ein 
neues Hoffen, und abends, wenn die graue Dämmerung 
Wälder und Klüfte mit weitem Mantel bedeckt, hat manch 
ein Leben ausgeatmet, das hoffnungsselig der blinkenden 
Sonne entgegenblickte, steht manch ein Kreuz mehr in den 
Argonnen. 

Solange es Deutsche geben wird, deutsche Art und deutsche 
Treue, wird auch die Erinnerung und das Andenken an die 
deutschen Argonnenkämpfer in Ehren gehalten werden und 
als leuchtendes Vorbild treuer Pflichterfülluug bis zum letzten 
Atemzuge im deutschen Volke fortleben. 



Soldatengräber im Argonner Wald 
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Nachtmarsch. 

Der Mond liegt wie Tau auf den Wiesen — 

Er winkt uns zu keiner Ruh, 

Denn einem fernen Schießen 
Marschieren, marschieren wir zu. 

Der Straße Pappelrippen 
Stehn schwarz und stehen kalt — 

Dort vorne flüstern wohl Lippen: 

Brüder, Brüder kommt bald! 

Dort vom liegt mancher im Mondlicht 
Mit starrer, wächserner Hand — 

Der Tod, er wartet und schont nicht — 

0 teueres Vaterland! 

Der Mond liegt wie Tau auf den Wiesen, 

Und stumm marschieren wir zu. 

Werd ich ihn morgen noch grüßen? 

Und wann . . . wird — Ruh? 

Am Lagerfeuer. 

Das stand fest bei uns: die französischen Artilleriegeschosse 
taugten nichts. Da kamen sie heute eins nach dem andern mit 
dünnem Pfeifen langweilig dahergeflogen, plumpsten in unserer 
Nähe herunter, einige Schaufeln Erde aufwerfend, und blieben 
liegen im Dreck wie ein altes Eisen. Das war meist alles. 

Aber ein Lagerfeuer entzündeten wir an diesem Tage doch 
nicht. Denn wenn sie in unsere neue Stellung schossen und 
der Zufall es wollte, daß solch ein eiserner Brocken zwischen 
die Gäule oder in ein Kochfeuer fiel, dann konnte schließlich 
doch noch ein Unglück geschehen. Also blieben wir diesmal 
so gut wie im Dunkeln. 

Das war schade, denn nichts ist stimmungsvoller als ein 
Abend an lodernder Beiwachtflamme. 

Nun, vor Henamemil haben wir’s doppelt ausgekostet: 
Als die benachbarte Bretterhütte verschürt war, zog man einen 
ganzen französischen Leiterwagen in die Feuerstätte hinein — 
und der schmiß Lohe und Funken und wärmte, daß es eine 
Freude war. Man will auch einmal seinen Luxus haben. 

Dann war einmal ein Schloß in des Biwaks Nähe. Da 
saßen wir auf Seidensesseln und Polsterstühlen um die Flamme 


her und tranken nach dem Büchsengulasch Sekt und Bur¬ 
gunderwein aus unsern Aluminiumbechern und krochen 
etwas verwirrt ins niedere Zelt, während Manonviller unter 
Donner und Brodeln zusammenbrach. 

Das waren die Lager mit ,,neuzeitlichem Komfort“; sonst 
geht es schlichter zu. In einem Park, auf abgeleertem Feld, 
in einer Wiesenmulde, lang aneinandergereiht stehen die 
Fahrzeuge, die Pferde kauend dazwischen. Die Zelte der Mann¬ 
schaften sind größtenteils gleich SchweJbennestem an die Fahr¬ 
zeuge angeklebt; doch nicht alle machen sich diese Bauarbeit, 
ein tüchtiger Haufen Stroh zwischen den Rädern oder gleich 
unterm Sternenhimmel tut’s ja auch. 

In rasch gegrabenen Löchern flattern die Feuer hinter 
dieser Front. Eine Egge, ein paar Eisenstäbe (wer weiß woher ?) 
geben vortreffliche Roste ab, im übrigen genügen zwei Prügel. 
Mit wahrer Hingebung und schönstem Ehrgeiz wird gekocht; 
man ist sich nicht immer einig über die letzten Feinheiten der 
Kochkunst, aber immer wird gegessen, bis nichts übrig ist. 
Dann, langsam — zuerst ein Summen, das die weite Nacht 
beinahe verschluckt — allmählich ein Wogen, auf dem deutlich 
einige starke Erzählerstimmen schwimmen — wird geplaudert, 
gelacht. Vergcingenheit ist wach in der Gegenwart. Und schließ¬ 
lich pocht leis die Zukunft: „Freund, wenn wir heimkommen. . .“ 
Etliche Becher kreisen. Dann kocht der Kaffee. Schließlich 
geht ein Feuer aus. Und eine der Gruppen fängt zu singen 
an. Der Wacht am Rhein ist man müde, aber cinderes lebt 
auf. Meist sind es Schmachtfetzen und Gassenhauer; aber 
wenn sie hier unterm Sternenhimmel im fernen Feindes¬ 
land z. B. zu singen beginnen: „Teure Heimat, sei gegrüßt — 

in der Ferne sei gegrüßt! Sei gegrüßt in weiter Feme-“ 

so klingt dies cinders als früher — man singt mit und träumt. 

Allmählich wird’s still — selten braucht es erst ein Mahnen 
zur Ruhe; die Leute sehen nochmals nach den Pferden und 
kriechen dann ins Stroh. Nur die Posten nehmen das Gewehr 
über die Schulter und rücken in die Nacht. 

Auch an unserm Feuer gibt es Lücken, und wer noch 
sitzenbleibt, ist still. Noch ein, zwei Scheite nähren die müde 
Flamme, und man starrt wohlig durchwärmt, halb schon 
schlummernd, in ihr Spiel. 

Einst und Jetzt und die große Frage des Später schlingen 
ihren Reigen. Und manchmal überkommt einen eine so glück¬ 
selige Andacht, wie keine Kirche sie geben kann. 

Unterm Sternenhimmel im fernen Feindesland .... 
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Die brennende Stadt. 

Nächte und Tage auf der Straße — und wieder keine Ruhel 
Durch rückwärts ziehende Kavallerieregimenter, Kolonnen 
und abermEils Kolonnen hindurch haben wir uns geschlängelt, 
oft mit Schimpfen und Unterhandeln ein Ausfallen von Fahr¬ 
zeugen, ein Verwirren, Wegversperren oder Zerreißen der 
Wagenzüge knapp genug verhindernd, und mittlerweile war 
der Abend gekommen, ohne Mond und Sterne aufzustellen. 
Wir mußten die Wagenlatemen entzünden und uns so zu einem 
scheinbar endlosen Fackelzuge machen, der sich langsam und 
rauschend wie ein ferner Fluß durch Dunkelheit und blauen 
Nebel schob. 

Die Dörfer, durch welche wir uns zogen, schienen groß 
und straßenreich in ihrer schweurzen Undurchdringlichkeit — 
und ihre Häuser sprangen starr und blaß vor Schrecken aus 
dem Schlafe, wo unser zitterndes Licht sie traf und riesen¬ 
große Schatten von Rädern und Fahrerfäusten über ihr Antlitz 
zerrte. 

Dann wieder lag vor uns das weite, dunkle Land — Himmel 
und Erde ein ungeheuerer schwarzer Rachen, darinnen wir 
gleich einem Leuchtwurm in das Unbekannte krochen, dort¬ 
hin, wo klein und blaß drei rote Fackeln standen. Ein grünlich¬ 
weißer Scheinwerfer hob manchmal seine Tatze auf — war’s 
Freund? war’s Feind? — und hieb nach uns und huschte 
fort und kroch ins Dunkel. Dcinn holte er, gleich einer Tatzen¬ 
kralle, von neuem aus. 

Fern, wie ein Feuerwerk, ein Ballspiel mit gefangenen 
Kometen, rankten bisweilen Leuchtkugeln hochauf in das 
Schwarz. 

Wir rollten fort, als sollte kein E!nde kommen. 

Später standen mcinchmal kleine Lichtpunkte — Wacht¬ 
feuer irgendwo mitten in der Finsternis, und größer und größer 
wuchsen allgemach die fernen Fackeln und vermehrten sich 
und röteten die Höhe. Und schließlich waren es lodernde 
Flammen, Funken und Licht vor unserm dunkeln Weg. 

Denn unverhofft näherten wir uns der stillen brennenden 
Stadt. Stickend schwelte ihr Atem zu uns her. 

Mit schwarzen Mauern, die uns plötzlich entgegen platzten, 
fing die Vorstadt an — eine abgetane Häuserherde, mit Dunkel 
zugeschüttet. Man sah schwarze Fensterlöcher, sah Balken¬ 
gerippe hinter zerfallenen Fronten. Der dunkle Haufen war 
kaum beachtenswert — denn großmächtig und purpurprunkend 
stand dahinter ein Feuer neben der Straße wie ein ganzes 
flammendes Dorf. Und dann waren es doch nur ein paar 
brennende Kohlenhaufen mitten im freien Feld — oder eigentlich 
in einer großen Industrie2inlage — die freilich zu einer Reihe 
leisglimmender schwarzer Schlacken häufen verwandelt war. 

Die Pferde schritten schnaubend durch den Flammen¬ 
schein. Die Luft drang wie eine schartige Säge in Rachen und 
Kehle ein, Wärme schlug uns entgegen; es war, als ob wir uns 
einem Vulkane näherten. Und das Auge sah ein Gewirr von 
dichter Schwärze und hellem Flammenschein und dunkel 
durchstrichen er roter Glut. 

Leichtes Balkenknistem, Flammenzischen waren die einzigen 
Laute, mit denen uns die brennenden Straßen empfingen 
und geleiteten. Sonst war alles totenruhig, wie ein Märchen¬ 
geschehen, ein Urweltphänomen, ein Traumgebild. Da war 
kein Mensch, kein Hund, kein Wesen — nur Haus an Haus 
zur Rechten und zur Linken ein paar verschonte schwarze 
Fronten mit verschlossenen Läden vor den Fensterhöhlen — 
dann ein glutender Aschenhaufen, über den das verkohlte 
Gebälk zusammenbrach — dann, halb im zuckenden Licht, 
wie weinend ein rauchendes Fabrikskelett: vier hohe, leere 
Mauern — eine lodernde Wohnhausgruppe, der ganze Stock 
ein Herd, dem die flammenden Balken wie gebrochene Rippen 
aus den Löchern starrten ... fort und fort, und dahinter, dar¬ 
über — wie eine neue große Sonne — nichts als goldig gelbe. 


rotgefleckte Glut. Die Feuer tanzten einen harten, schwer¬ 
gezügelten Tanz, Helle und Dunkelheit torkelten auf dem 
Pflaster durcheinander, es tanzte die dicke Luft, die Straße, 
alles wankte und schwankte um und über uns — und unsere 
Schatten tanzten mit, die Räder und die schreitenden Pferde. 
Das war, als habe eine Vergnügungsreise in die Vorhölle ihren 
Anfang genommen — in Dunkelheit und Flammen und Toten¬ 
stille rings. Das war keine irdische Luft und das war Treib¬ 
haushitze. 

Ein verreckter Leiterwagen streckte am Gehsteg seine 
Sparren hoch, wie von der Erde hierher verirrt und mit Recht 
zerschmettert. Neben aufgerissenem Pflaster und wirrem 
Balkenwerk lag ein tiefschwarzer Punkt — ein toter Zivilist. 
Über ihm hüpften die Flammen auf halbgesunkenen Balken 
hin und her, wie bei uns Eichhörnchen und spielende Spatzen 
hüpfen. Lustig! Quer gegenüber war eine Häusergruppe, in 
schwarzen Mantel gehüllt — sie war schon tot, aber sie mußte 
noch warten auf den Flammenschmuck, denn morgen wollte 
wohl auch noch ein Festtag sein. 

Wir zogen durch all dies wilde Totenleben, als hätten wir 
die Erde schon überwunden und gehörten nun auch dazu — 
immer weiter durch das stille, tolle Fest dem hellen Licht¬ 
meer näher, das über allem, hinter allem floß — aber, wir kamen 
ihm nicht näher, immer wieder nur durch die Reihen der 
steinernen Scheiterhaufen, Aschenstätten und schwarzstarren¬ 
den Häuserstimen und hohles Gemäuer. .. fort und fort. 
Und schließlich waren wir betrogen, wie jeder, der sich in 
ein höllisches Spiel wagt, und rollten über einen still träumen¬ 
den Platz in stumme unversehrte Straßen mit weißen Vor¬ 
hängen hinter den Fensterscheiben — wie man langsam aus 
einem wilden Traume eingeht in dämmernde Wirklichkeit. 

Zweifel. 

Und doch — und doch! Manchmal nach schweren Tagen, 
Wenn spät das Räderrollen mit der Stille zankt 
Und unsre Pferde ohne Schlaf sich plagen. 

Geschieht es wohl, daß mir vorm Frieden bangt! 

Die Wunden narben, die der Krieg geschlagen, 

Um ferne Gräber das Vergessen rankt. 

Und unsere Taten werden langsam Sagen, 

Und unser höchster Siegesglaube wankt. 

Denn ach, das Feuer, das ein jeder fühlte,^ 

Das uns zum Siege riß durch Not und Tod, 

War eine Flamme nur, die fiebernd wühlte 
Und bloß im Winde der Bedrängnis loht. 

Es bleibt nur Glut, der Hauch des Friedens kühlte, 

Zu mattem Rosa ward das Purpurrot, 

Nur leise wärmt, was brannte und was schwülte. 

Und wieder droht die alte deutsche Not. 

Das große Eine teilt sich im Vereine, 

Des Landes Ruhm verblaßt vor eignem Glanz, 

Das Reiche schätzt man höher als das Reine, 

Mehr als das Schlichte bunten Firlefanz. 

Das Starke, Freie nennt man das Gemeine, 

Das Freche und Gezierte Eleganz, 

Das Überfeinerte belobt man als das Feine, 

Die Lust zum Fremden gilt als Toleranz. 

Und wieder kommt es, daß wir statt zum Hohen 
Zum Sonderbaren greifen, wie zuvor. 

Die Nerven schreien, statt die Herzen lohen. 

Der deutsche Schritt ins Seichte sich verlor. 

Gesunde Kräfte wuchsen aus zum Rohen, 

Der heilige Emst zu stillem Stumpfsinn fror. 

Die Freude ist vor wilder Lust entflohen. 

Zum derben Mut ward der Humor- 
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Und ihr — die ihr die Schlachtennot erlittet? 

Und du, mein Freund, der im Spital verdarb? 

Und all die tausend, deren Leib zerrüttet — 

Wer denkt der vielen, die der Tod sich warb? 

Ihr Blut ist nicht geopfert — ist verschüttet — 

Und hingemetzelt ist, wer für die Heimat starb! 

Doch nein und nein! Ich hör* Soldaten singen. 

Sie zieh’n, bereit zu sterben, vor den Feind, 

Mit hellen Augen, ihre Schritte klingen. 

Und keiner fragt, welch Ende ihm vermeint. 

Kann, was jetzt lebt, der Friede niederzwingen? 

Das Blut sich scheiden, das so eng vereint? 

Nein, stolz wie jetzt wird Deutschlands Fahne schwingen — 
Kein Sumpf kann werden, wo ein Meer erscheint! 

Das Schwert wird rasten unter unsem Fahnen, 

Der Geist, der es so stark geführt durch Feld, 

Der wird nicht stillstehn vor den aufgetanen 
Befreiten Schranken, dem gehört die Welt. 

Darum die Dichter vor, zu trösten und zu mahnen. 

Als Wächter und als Wecker aufgestellt. 

Auf daß es flammt vor allen unsem Bahnen: 

Mein Deutschland über alles in der Welt! 

Bei den Mörsern. 

Nahe dem Dorfe steht die landesübliche Gmppe haus¬ 
hoher Getreidehaufen — ein eigenes kleines Dorf, gebaut aus 
Hafer —, teils mnde, große Kaffeekraale, teils langgestreckte, 
schiefergedeckte Hütten. Dazwischen zieht sich breit und tief 
ein Graben durch das Erdreich. Holzbrücken, mit Getreide 
belegt, überdecken denselben an einzelnert Stellen, und in 
den Wänden sind Nester und Nischen eingewölbt mit hübschen 
Sitzen; Stühle und Tische aus dem Dorfe fehlen nicht. In 
gleichen Abständen aber stehen groß und fest Mörser, blank 
geputzt und elegcint, wie Maschinen in der Halle stehen. Ihre 
kurzen Hälse lugen über den Grabenrand hinaus ins weite, 
alleedurchzogene Feld, das sich glatt und leer zum Horizont 
hinauf stülpt, den Blick aufs Ziel verbergend. Wohl auf¬ 
gestapelt, doch mit Stroh verkleidet, warten die Ungetüme 
der Geschosse. 

Die Offiziere sitzen und rauchen ihre Pfeife, die Mann¬ 
schaft liegt und hockt und steht an den Geschützen in den 
Unterständen am Grabenrand und qualmt, liest Zeitung und 
summt vom Schatz und Scheiden. Man langweilt sich. 

Von Zeit zu Zeit kommt in einen der großen Strohhaufen 
Leben: es quiekt ein Telephon. Der Kommandeur in einem 
Haus des Dorfes befiehlt: Feuern! 

Ein Leutnant nimmt die Pfeife aus dem Mund: „Auf!“ 
Ein Hebel stemmt das Geschoß empor zum Rohre. — 

„Vor!“ Es gleitet hinein; der Hebel sinkt zurück. 

Und wieder sitzt man und wartet. 

„Feuern!“ 

Der Kanonier macht einen raschen Zug — ein Blitz — 
ein Donnerklang, etwas Gestank nach Pulver — mein achtet*s 
nicht und wartet. Irgendwo steht ein Ballon in den Lüften; 
der Insasse meldet ins Dorf telephonisch die Lage der Schüsse. 

Und man wartet auf neuen Befehl. Da taucht am Horizont 
ein kleines Pünktchen auf: „Fliegerdeckung!“ ruft das Tele¬ 
phon. Und es dauert keine Minute, da sind die Mörser unter 
bereitgehaltenen Strohbündeln verschwunden — und nichts 
Lebendes ist mehr zu sehen. Oben rattert gemächlich der 
Aeroplan, von pfeifenden Schrapnells verfolgt, die pfauchend 
runde weiße Wölkchen speien. Langsam steuert der kühne 
Späher in großem Bogen zurück. 

„Weiterfeuem!“ 


Hui! regt sich’s wieder — Strohwische fliegen — und die 
Mörser stehen blank und elegant. Man wartet. — Endlich 
Befehl und Schuß. 

Und drüben bricht ein Haus und sterben ein paar Dutzend 
Menschen, während man hier die Pfeife in den Mund steckt 
und der Waffenmeister die Maschine ölt. 

So elegante Kampfesweisen kannten frühere Zeiten nicht, 
sie waren roher . . . 

Vor Arras. 

Wir haben *s augenblicklich gut, denn es wird zurzeit mehr 
nördlich von uns gestorben, unsere Bataillone lösen sich gegen¬ 
seitig ab: immer zwei Tage in den Schützengräben, den Turkos 
und Franzosen gegenüber. Die Gegner sind sich stellenweise 
bis auf 60 Meter nahe, so daß sich im Lauf der Wochen in 
mancherlei Beziehung ein gegenseitiger Verkehr herausbilden 
konnte. 

Indessen sitzen wir und warten. Schön und sonnig spult 
sich der Herbst ab. Die weiten Flächen des Landes sind noch 
zur Hälfte von Zuckerrüben grün, aber die hohen Bäume an 
Straßen und Kanälen sind bunt und fangen an, sich zu ent¬ 
lauben. Abends spinnen langsaim die Nebel ihre Reihen ein, 
wenn die Sonne mit rotem Glorienkranze scheidet. Nachts 
treiben gern Wölkchenflotten vor Sternen und Mond, still und 
friedlich. Aber manchmal dröhnen dazu plötzlich die Kanonen¬ 
eulen wie brechende Sturmwellen am Klippenstrand, und die 
Gewehrscharen brodeln, als käme ein Meer ins Siedeln. Andern 
Tages rollen Lastwagen voll Verwundeter ins Dorf, und Gruppen 
mit verbundenen Händen und Gesichtern wanken durch und 
haben zu erzählen. 

Proviant- und Munitionskolonnen rollen auf und ab. 
An den Dorf ecken stöhnen die Dreschmaschinen, von der 
halbwüchsigen Jugend und den Alten des Ortes bedient. Denn 
unsere Pferde brauchen Hafer. Und unsere Soldaten Fleisch. 
Kühe, Kälber und Schweine werden zusammengetrieben — 
und die ehemaligen Besitzer humpeln mit Hacke und Schaufeln 
herbei, um nach dem Schlachten die eklen Reste einzugraben. 

Zahm und still laufen sie durch die Gassen und grüßen 
stramm und ungeschickt mit Handaufnahme wie ein Rekrut. 

Die Frauen sind längst gut Freund mit den Alemannos. 
In den Küchen gibt es manch .Gelächter, wenn die Soldaten 
bei der Pfanne stehen und ihre Koch- und Sprachenkünste 
zeigen. 

Die Felder sind noch zerrissen von Schützengräben, 
recht, um das Pferd in Schwung zu üben. Den Gaul zu tummeln 
ist diese freie Landschaft wohl geschaffen. Querfeldein von 
Dorf zu Dorf. Trab durch den Rübenacker, daß die Blätter 
rauschen, und dann Galopp — Marsch! Marsch! — bis an den 
nächsten Dorfrand. Die Mauergassen sind wie ausgestorben, 
ein alter Kerl drückt sich geschwind ums Eck. Der Schloß¬ 
park träumt; mein Bursche bricht darin die letzten Blumen 
und schmückt die Pferde auf weiter! Über die Stoppeln, die 
Acker und durch ein einsames Wäldchen. Da pfeifen die 
Blauen — über uns platzt lärmend ein Schrapnell. Die übliche 
Fliegerjagd. Wölkchen an Wölkchen reiht sich aneinander 
in geschwungener Linie — zwanzig, dreißig, fünfzig — ich 
habe einmal über zweihundert gezählt, aber noch keinen Flieger 
sah ich fallen, so gern ich*s hätte. Denn zweimal haben sie mir 
Bomben in meine Kolonne heruntergeschickt, und aus früherer 
Zeit habe ich noch als Andenken einen spitzen Pfeil im Koffer. 

Lansgam rattert das Flugzeug über die Bläue. Schon 
kommt ganz dünn der Mond über den Feldern herauf. Ein 
Hase läuft, macht ein Männchen und verschwindet. Und 
die Vögel, Staren, Dohlen, wilde Tauben, üben ihre großen 
Flüge. 

Ich reite im Schritt durch Kraut und Rüben heim — 
und indessen ich dem Spiel der Tauben folge, schlingen sich 
ihre schönen Flüge zu Reim und Reimen: 
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Krakau: Die Barbakane am Nordtor 


Krakau^ das polnische Brügge. 

Von Fritz Mielert. — Mit vier Aufnahmen des Verfassers. 


ln der neuen Angriffslinie auf dem russisch-polnischen 
Kriegsschauplätze bilden die Festungen Thorn, Breslau, Krakau 
und Przemysl wichtige Stützpunkte. Wenn es auch aus¬ 
geschlossen erscheint, daß Thorn und Breslau unmittelbar in die 
Schlachtenereignisse des östlichen Kriegsschauplatzes eingreifen 
werden, so ist es doch um so wahrscheinlicher, daß nächst 
Przemysl auch Krakau den Russen als steinharte Nuß dargeboten 
werden wird, an welcher sie sich ihre Zähne zerknacken können, 
soviel und solange es ihnen behebt. Wird es also Krakau be- 
schieden sein, in dem heroischen Ringen mit Rußlands Riesen¬ 
heer eine ruhmvolle Aufgabe zu erfüllen, so wird es die Augen 
derWelt um so mehr auf sich lenken, als sich keine Stadt Galiziens, 
auch nicht Lemberg, rühmen darf, vom Schleier mittelalter¬ 
licher, goldverbrämter Romantik so umsponnen zu sein wie 
Krakau, die alte polnische Königsfeste. Und was letztere uns 
Deutschen noch um so reizvoller erscheinen läßt und sie unserm 
Fühlen und Denken sehr nahe bringt, ist, daß in Krakau einst 
auch namhaftes deutsches Leben seine regen Schwingen ent¬ 
faltet hat und noch manch herrlicher deutscher Baustein in 
unberührter Schönheit als Zeuge germanischen Lebens an den 
Ufern der Weichsel ragt. 

Kein Wunder, wenn der deutsche Generalstab, an seiner 
Spitze der so schnell volkstümlich gewordene Generalfeldmar¬ 
schall von Hindenburg, bei dem ersten Besuche Krakaus ent¬ 
zückt dessen Bauten in Augenschein nahmen, deren Bedeutung 
und Schönheit wegen die alte Krönungsstadt den Ehrennamen 
eines polnischen Brügge verdient. Laßt uns die trotz ihrer 


Bedeutung als Festung und trotz ihrer berühmten Vergangenheit 
von träumerischer Ruhe erfüllte, aber eben darum um so 
stimmungsvollere Stadt betrachten. 

Wie verwundert schauen des Reisenden Augen, wenn er 
in das anmutige Gelände von Krakau kommt, dessen liebliche 
Hügel und frische Wiesen wie eine Oase in der podolischen 
Sandsteppe erscheinen, wenn er malerisch weiße Kalkfels¬ 
partien aufragen sieht und einen blinkenden Flußlauf, die 
Weichsel, und die vieltürmige, des Morgens von einem silbernen, 
durchsichtigen Nebelschleier umflossene Stadt erblickt, in 
deren Hintergnind die Königsburg und der Dom, beide mit 
gewaltigen Basteien zu einem wundersamen Geinzen verschmolzen 
auf steiler Höhe thronen, romantische Gebilde alter, ver¬ 
sunkener Zeiten! 

Und wie staunt der Besucher, wenn er den geräumigen 
Bahnhof verläßt und der Stadt zustrebt! Großstädtisches Leben 
flutet auf der stattlichen Straße, und polnisches Landvolk mit 
seinen farbenfrohen Trachten und dem ausgeprägt slawischen 
Typus bringt einen schon halb asiatischen Zug in das bunt¬ 
bewegte Straßenbild. Eine schöne Promenade von mehreren 
Reihen alter schattenreicher Linden und Kastanien erhöht die 
Pracht der Basteistraße, neben welcher auf Asphaltpflaster 
elektrische Bahnen, reger Fuhrverkehr und eine Front monu¬ 
mentaler Bauten das Bild einer Millionenstadt Vortäuschen. 
Aber auch nur Vortäuschen, denn dieser lebhafte Verkehr ist 
nur wenigen Straßen der etwa 100 000 Einwohner zählenden 
Stadt eigen. 
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Zwischen dem Gezweig der Bäume lugt schwarzrotes 
Gemäuer, Zeugen des alten, erstorbenen Krakau, die Stadt¬ 
mauer und die Barbakane, letztere ein machtvolles, dem Stadt¬ 
tor vorgeschobenes Festungsbollwerk, das von zierlichen 
Türmchen mit lustig knarrenden Wetterfähnchen malerisch 
belebt wird. hatte den Zweck, den Bürgern der belagerten 
Stadt die Möglichkeit zu geben, den schon bis an die Stadt¬ 
mauer vorgedrungenen Feind durch Geschosse zu belästigen 
und auf diese Weise das Eingangstor zu schützen. Natürlich 
hat es früher mit dem Stadttor durch einen gemauerten Gang 
in Verbindung gestanden, heute ragt es alleinstehend, aber dank 
seiner riesenhaften Struktur unversehrt, ein in solcher Weise 
selten erhaltenes Glanzstück mittelalterlicher Befestigungskunst. 
Es bildet ein Rondell aus Mauern von mehreren Metern Dicke, 
Schießscharten, zwei sehr festen Toren und einem Zinnen¬ 
kranz mit Pechnasen, d. h. nach unten gerichteten Öffnungen, 
durch welche siedendes Pech oder Öl auf die Angreifer gegossen 
werden konnte. 

Hinter der Barbakane winken die Türme des nicht minder 
malerischen Nord- oder Floriantores von Krakau, in dessen 
Durchfahrt ein alter, von frommer Hand liebevoll geschmückter 
Muttergottesaltar mit davor brennender Ampel den Blick 
des aufmerksamen Beschauers fesselt. Wenn man allgemein 
wüßte, daß einst (1683) der berühmte Polenkönig Johann 
Sobieskl, als er auf seinem Kriegszuge zur Befreiung Wiens 
von den Türken begriffen war, vor diesem Madonnenbilde 
gebetet hat, würde es wohl mehr Beachtung finden, als ihm 
jetzt zuteil wird. 

Wall und Graben schützten einst das Tor und die Barbakane 
vor unmittelbarem Angriff. Heute ist alles in schöne Garten¬ 
anlagen und einen eleganten Straßenzug umgewandelt worden. 
Aber noch stehen mehrere der alten Türme und Winkel, deren 
zerhackte Steine und rauchgeschwärzte Mauern gewiß gar 
manches erzählen können. Noch sind auch die alten hölzernen 


und überdachten Wehrgänge an der Innenseite des erhaltenen 
Stückes der Stadtmauer vorhamden, desgleichen die eisen¬ 
beschlagenen Türen und spinnwebebedeckten Fenstergitter, 
verwitterte Steinbilder usw., alles von malerischem, ja poe¬ 
tischem Reiz. 

Eine enge Straße führt von dem Tor zum überraschend 
großen, eigenartigen Ringplatz. Ein riesengroßes, gotisches 
Gotteshaus, die Marienkirche, strebt hier mit ihrer steinernen 
Allgewalt himmelwärts. Aber horch, was tönt dort von der 
Turmhöhe herunter? Wunderbar reine, melodische Trom¬ 
petentöne, eine seltsame, weitschallende und doch sanfte Melodie! 
Es ist das alte Lied der Türmer dieser herrlichen Marienkirche, 
das sie nach jahrhundertealter Sitte aus den Schallöffnungen 
des höheren der beiden Türme zu allen Stunden des Tages 
und der Nacht herabblasen. Sehr anheimelnd und erhebend 
aber ist der Brauch der Türmer, im Maimonat frühmorgens 
nach Sonnenaufgang aus der gewaltigen Höhe altnationale 
Marienlieder in die noch schlummernde Stadt hinab erklingen 
zu lassen. 

Von erhabener Schönheit ist das Innere. Im Hintergründe 
des Chores leuchten drei sehr hohe alte Fenster so farbig und 
funkelnd, als wären sie aus einer Auslese von bunten Edel¬ 
steinen, Rubinen, Smarcigden, Topasen und Saphiren zusammen¬ 
gesetzt. Sie umschließen einen mittelalterlichen Hochaltar, 
das berühmteste Werk von Veit Stoß, dessen übergroße, meister¬ 
haft geschnitzte vergoldete Figuren, den Tod Mariens dar¬ 
stellend, im milden Licht der Fenster wie beseelt aufleuchten. 

Wenn man die Marienkirche nennt, darf man aber auch ihr 
schönes Gegenüber nicht zu erwähnen vergessen, die deutsche 
Kauf- oder Tuchhalle. Wie die Marienkirche, so wurde auch 
sie von den durch Fürst Boleslaus hier auigesiedelten Deutschen 
errichtet. Die regsten Beziehungen verbanden das deutsche 
Krakau mit dem üppigen Italien, insbesondere mit Venedig 
und der Lombardei, und der aufmerksame Beobachter wird 
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überrascht sein von der Fülle italienischer Reminiszenzen, 
denen er in dieser nordischen Stadt begegnet. Auch die Kauf¬ 
halle legt Zeugnis ab von dem Schaffen italienischer Baumeister. 
Doch dieses italienische Gepräge macht nicht allein den Wert 
dieses fast märchenhaft stolzen Baues aus, sondern das originelle 
Nebeneinander aller möglichen Stilarten, von der strengen, 
ernsten Gotik und der heiteren Renaissance bis zum lustig ver¬ 
schnörkelten Barock und dem slawisch-russischen Kuppelbau, 
alles so innig zusammengestimmt und ineinander verschmolzen, 
daß ein eigenartig schönes, echt krakauisches Geinzes entstand. 
Das Innere ist ein großer Hallengang mit Verkaufsständen, 


Und nun zur Burg, dem Majestätischsten, Heiligsten, was 
Krakau besitzt, der polnischen Westminsterabtei. Das Innere 
des Burgdomes ist so ehrfurchtgebietend, vor allem aber an 
Kunstschätzen derart reich, daß man es getrost den bedeutendsten 
Domen der Christenheit, den spanischen, zur Seite stellen 
kann. Ringsum Sarkophage, Grabplatten und Baldachine ohne 
Zahl. Sie bergen die vornehmsten und edelsten Häupter des 
einst so machtvollen Polenreiches. Da ruht z. B. König Kasimir 
der Große (gest. 1370), König Sigismund (gest. 1548), sein 
Sohn Sigismund Albrecht (gest. 1572), König Johann Albrecht 
(gest. 1501), Stephan Bathory (gest. 1586), Johann Sobieski 



ein Basar, der in seinem lebhaften Treiben schon stark an die 
Kaufhallen orientalischer Großstädte erinnert, vor allem aber 
eine große Ähnlichkeit mit den Basaren Konstantinopels besitzt. 

Doch noch berühmtere Bauten hat Krakau. Einige 
Gassen weiter, und wir stehen vor der 1364 durch Kasimir 
den Großen gegründeten und 1400 durch Ladislaus Jagiello 
erweiterten Krakauer Universität, einer der ältesten und be¬ 
rühmtesten Hochschulen Europas. Söhne aller Nationen 
suchten hier ihr Wissen zu erweitern, und auch der historische 
Faust war aller Wahrscheinlichkeit nach ein Schüler des 
jagiellonischen Studium generale. Welch zaubervoll schönen 
Eindruck übt nicht heute noch der in seinem alten Glanze er¬ 
haltene Innenhof der Hochschule aus! Die Mitte des feierlich 
stillen Raumes schmückt ein Brunnen mit dem Standbild des 
jungen Kopemikus, der hier 1491 ebenfalls studierte. 


(gest. 1696), kurz sämtliche Könige Polens bis auf den letzten, 
der in Petersburg begraben liegt, außerdem die Frauen und 
Kinder der Könige, viele Würdenträger, Bischöfe usw. Die 
namhaftesten Künstler der verschiedensten Nationen, darunter 
nicht wenige italienische und deutsche, haben in den Kunst¬ 
schätzen dieses Domes ihr bestes Können niedergelegt. 

Auf dem Wawel, wie die Königsburg und der von ihr 
umschlossene Dom gewöhnlich genannt wird, begraben zu 
werden, ist für die Polen eine so große Ehre, daß heute niemand 
auch nur davon zu träumen wagt. Es war der schönste und 
würdigste Dank, welchen die polnische Nation den Besten 
ihres Volkes erweisen konnte, wenn sie ihnen ihre Ruhestätte 
auf dem Wawel bereitete. So wurde 1818 der letzte Unab¬ 
hängigkeitsheld Polens, der grenzenlos gefeierte Thaddäus 
Kosciuszko, auf dem Wawel beigesetzt, und so würdigte man 
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auch 1890 einen andern dieser hohen, seltenen Ehre, einen 
aber, der weder König noch Krieger war, den Dichter Adam 
Mickiewicz, den größten Sänger Polens. Er hat sein größtes 
Werk, „Pan Thaddäus“, mit einer .Anrufung der Mutter Gottes 
begonnen, und ein Bild der Jungfrau, eine Kopie des durch 
seine Wunder berühmten Bildes, das er in seiner Jugend in 
Litauen sah, hängt heute über seiner Ruhestätte. Die dankbare 
Nation hat ihm auch auf dem Ringplatze vor der Kaufhalle 
ein prachtvolles Denkmal errichtet. 

Ergreifend ist es, zu sehen, mit welcher Liebe und Hin¬ 
gebung das Volk aller Stände in seiner freien Zeit zur Königs¬ 
burg hinaufpilgert und die Erwachsenen dort mit Ehrfurcht 
und Begeisterung die Gräber der Großen ihrer Nation be¬ 
trachten und ihre aufmerksam und verständig lauschenden 
Kinder über die Bedeutung der vielen Bilder und Bildnisse und 


Gesandten fremder Mächte wohnten; mußte schweigend die 
Gassen der Domherren durchwandern, die mit ihren von 
Säulenhallen umgebenen Höfen an die Paläste der italienischen 
Renaissance erinnern und in denen die Räume so sonnig be¬ 
leuchtet, die Säulen so edel und schlank, die Arkaden so voller 
patriarchalischer und friedvoller Stimmung sind, daß man, 
wenn man diese verborgenen Winkel an einem Sommertage 
sieht, wähnen könnte, in Oberitalien zu weilen! 

Städte wie Brügge, Nürnberg, Augsburg, Pisa usw. müssen, 
wenn man ihre still verträumte Poesie so recht auf sich wirken 
lassen will, bei Nacht oder im Mondschein betrachtet werden, 
wenn das unruhige, hastige Alltagsgetriebe die Eindrücke nicht 
mehr stört. Ganz dasselbe gilt von Krakau! Wenn die Abend¬ 
dämmerung herniedersinkt, dann beginnen die alten Bauten 
an Höhe gigantisch zu wachsen und sich wie riesige Silhouetten 



der darunter schlummernden Toten belehren. Geheimnisvoll, 
gleich den Erzählungen alter polnischer Heldentaten, raunen 
draußen die riesenstairken Bäume, welche die Bastionen der 
Burg überschatten; von glorreichen Tagen längst verklungener 
Zeiten rauschen die Wasser der zum Wawel herauf blinkenden 
Weichsel. Doch, wer wüßte so machtvoll die Vergcingenheit zu 
künden wie die kolossale, klangreiche, von Meister Hans 
Beham 1520 in Nürnberg gegossene große Sigismundsglocke 
in der Kathedrale? Selten läßt sie ihre Stimme ertönen, an 
den großen Kirchen festen nur, aber wenn dann ihre Klänge 
von der Höhe des Wawel herabdröhnen, dann durchbebt die 
ganze Stadt eine ungewöhnlich ernste und feierliche Stimmung, 
ein Kleing alter, gestorbener Herrlichkeit und Poesie. 

Wohl das Wichtigste, aber nur das Wenigste ist es, was 
ich von dem Krakau der Vergcingenheit hier berichten konnte. 
Übergehen mußte ich vieles! Konnte nicht die historischen 
Häuser des Ringplatzes erwähnen, in deren Sälen ehemals die 


vom hellen Westhimmel abzuheben. Wenn aber die Nacht 
vollends angebrochen ist und das Leben des Abends verstummt, 
dann eigentlich erst erwacht das alte Krakau! Die neuen Häuser 
mit ihren ausdruckslosen Flächen und Umrißlinien versinken 
im Dunkel der Nacht, die lebensvollen Umrisse der Wehr¬ 
bauten, Türme, Kirchen und Paläste des alten Krakau aber 
wachsen nun riesengroß in den Mondschein hinauf. Dann 
steht auch die Silhouette der mächtigen polnischen Königsburg 
wie ein Schattenbild untergegangener Pracht über der Stadt. 
Zu solcher Stunde braucht man nicht gerade Dichter und 
Träumer zu sein, um die alten, weiten Plätze und Hallen sich 
mit dem Leben vergangener Jahrhunderte beleben zu sehen. 
Nein, dazu bedarf es, wie gesagt, keiner dichterischen Eingebung, 
nur die Geschichte, die große, ruhmreiche Vergangenheit dieser 
Stadt muß man wenigstens etwas kennen; das übrige vollbringt 
dcinn die Poesie, welche die alten Mauern des schlafenden 
Krakau umfließt! 
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Kloster Garaison in Frankreich 


Die internierten Deutschen im Kloster Garaison. 


Seit der Trennung von Kirche und Staat, also seit fünf Jahren, 
haben die geistlichen Brüder das bekannte Kloster Garaison 
verlassen, das seitdem in gänzlich verwahrlostem Zustcinde nur 
Flöhe, Wanzen, Mäuse und Ratten beherbergt. Hier in diese 
schmutzigen, staubigen, spinngewebbedeckten Räume, die seit 
Jahren kein menschlicher Fuß betreten hatte, führte man die 
Deutschen, mit dem Befehl, es sich „gemütlich“ zu machen. 
Kein Tisch, kein Bett, keine Waschgelegenheit ist vorhanden, 
so daß es in unsern deutschen Gelängnissen viel besser ist. 
Zirka zwanzig, dreißig oder viel mehr Deutsche sind in einem 
großen Schlafraum auf Stroh untergebracht. Jede Handreichung 


und Hilfe müssen die Deutschen den Einwohnern oder Auf¬ 
sehern doppelt bezahlen. Postkarten- oder irgendeine andere 
Korrespondenz ist nicht gestattet. Täglich finden drei 
Appelle statt, um 3 Uhr morgens, 2 Uhr mittags und 7^/2 Uhr 
abends. Der Kommandant rügt dann alle vorkommenden 
Ereignisse und Übertretungen und setzt selbst die Strafen 
fest, von der die niedrigste zehn Tage Gefängnis ist. Diese 
authentischen Beweise sind von der Schriftstellerin Frau Gertrud 
Köbner, die selbst drei Monate in Garaison war. Sie über¬ 
mittelte uns diese Zeilen durch ihr Buch, das mit Jllustrationen 
versehen ist: ,,Drei Monate kriegsgefangen“. 



Die ausgetauschten Deutschen verlassen Garaison, um sich zum Bahnhof zu begeben und dann über Genf nach ihrer Heimat, Deutschland, zu fahren. 

An der Spitze ein Polizist 
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Der Appell, der täglich dreimal stattfindet 
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Die Bodengestaltung des Ostens und der Krieg. 

Von Dr. Hermann Dreyhaus (Berlin-Friedenau). 


Der Militärgeograph betritt ein ziemlich ungewohntes 
Gebiet, wenn er den Osten Deutschlands seiner Aufgabe ge¬ 
mäß auf die Beziehungen zwischen Bodengestaltung und Krieg¬ 
führung hin untersuchen will. Nicht nur, daß viele Vorarbeiten 
fehlen, ihm klingt das Wort von der „traditionellen Freund¬ 
schaft Preußens mit Rußland“ immer noch im Ohre nach. 
Was besagen die Feldzüge der Kaiserin Elisabeth gegen Friedrich 
den Großen? — Soweit strategische Leistungen vollführt 
wurden, kommt der eigentliche Osten Deutschlands nicht in 
Betracht, das geschah im Kemland des Staates, in der Mark 
Brandenburg selbst oder an ihren Grenzen. Und schließlich 
haben sich die Russen im Siebenjährigen Kriege nicht gerade 
mit ihren Unternehmungen überstürzt. Mehr als die 
Kriege zwischen 
Preußen und 
Rußland bietet 
das Bündnis 
beider Mächtege- 
gen Napoleon 1. 

Aber strategische 
Meisterstücke 
sind auf den 
Fluren Ostpreu¬ 
ßens und Polens 
weder auf der 
einen noch auf 
der cindem Seite 
geleistet worden. 

So ist es ver¬ 
ständlich: des 

Kriegsgeo¬ 
grapheninteresse 
für den Osten 
konnte bisher 
nicht groß sein. 

Und doch, 
als die Kreise des 
Dreiverbandes 
anfingen, be¬ 
drohliche Wellen 
zu werden, da 
mußte er öfter gen 
Osten schauen. 

Er überblickte die Grenze von Nimmersatt bis Myslowitz 
und berechnete ihre Länge gleich der Entfernung von 
Memel bis Basel. Und auf dieser unendlich langen Linie sah 
er keine Strecke, die auch nur den geringsten natürlichen 
Schutz bot. Unmerklich geht das nordostdeutsche Flach¬ 
land nach Polen und Rußland über. Aber das suchende Auge 
vermißte auch an der Grenze künstliche Hindernisse. Das 
Wort von der „traditionellen Freundschaft“ klang dem Kriegs¬ 
geographen allmählich wie Hohn, besonders wenn er auf der 
Gegenseite die stark befestigte Narew- und Njemenlinie be¬ 
merkte. Schmerzbewegt sah er, wie sich leise Stützpunkte 
an der Warthe und Oder erhoben, ein der Oder, die fast bis 
vor die Tore von Berlin reicht. Doch, so mußte er sich schließ¬ 
lich trösten, es ist unwahrscheinlich, daß eine große russische 
Macht sofort in die schutzlosen Provinzen Posen und Schlesien 
einfallen wird, im Norden würden Ost- und Westpreußen, 
im Süden Galizien eine gar zu gefährliche Bedrohung der 
Flanken darstellen. 

Allein, würden sich die erstgenannten Landesteile, die sich 
einem engen Flaschenhalse gleich weit nach Rußland hinein 
erstrecken, heilten können? Diese Frage läßt sich für Ost- 


und Westpreußen ganz anders günstig beantworten, als es 
bei Posen und Schlesien der Fall ist. Trotz der Ungunst einer 
überaus langen Grenze verfügen beide Provinzen über natür¬ 
liche Schutzmittel, die zu einer langen Verteidigung sehr wohl 
hätten verwendet werden können. Zunächst zum eigenen 
Schutze die sogenannte Preußische Seenplatte (heute kurz 
Masurische Seen genannt) und zur Sicherung des Hinter¬ 
landes die Weichsel. Beide haben nur einen Fehler: sie liegen 
innerhalb der Reichsgrenzen, was voraussetzt, daß der Krieg 
auf deutschem Boden geführt wird. Leider ließ und läßt sich 
das bei der Verteidigung Ostpreußens nicht ganz vermeiden. 
Aber diese wird ja so nachhaltig geführt, daß nennenswerte 
Gebiete deutschen Landes nunmehr von neuem wohl nicht 

mehr von Ko¬ 
sakenhorden ent¬ 
weiht werden. 

Ost- und West¬ 
preußen verdan¬ 
ken diese ge¬ 
waltigen Schutz¬ 
mittel einem 
Zeitalter der Erd¬ 
geschichte, das 
für das gesamte 
nordostdeutsche 
Tiefland bis an 
die Züge der 
Karpathen hin 
von der aller¬ 
größten Bedeu¬ 
tung gewesen ist: 
der Eiszeit. 

Zu Ende der 
vorletzten größe¬ 
ren Erdentwick¬ 
lungsperiode, des 
Tertiärs, trat im 
Norden Europas 
eine außerordent¬ 
liche Abkühlung 
ein, die zur Eis¬ 
bedeckung des ge¬ 
samten Gebietes 
führte, etwa in der Weise, wie es heute in Grönland der Fall 
ist. Von Skcindinavien aus reichten gewaltige Gletscher¬ 
massen bis an die Grenzen des deutschen Mittelgebirges herein. 
Durch sie und ihre Rückstände ist im allgemeinen die Ober¬ 
flächengestalt des norddeutschen Tieflandes bestimmt worden. 
Denn allmählich ging infolge von Temperatursteigerungen die 
Eismassen zurück bzw. sie schmolz ab. Doch scheint sie 
ein-, möglicherweise sogar zweimal wiedergekommen zu sein, 
ehe sie sich gänzlich auflöste. Die Schmelzwässer flössen 
in Ungeheuern Strömen, den sogenannten Urströmen, der 
Neigung des Landes folgend, zur Nordsee, die ziemlich zuerst 
eisfrei war. Außerordentlich breit war natürlich das Bett, 
in dem sie sich bewegten; ihre Ufer indessen waren sehr locker 
und wenig widerstandsfähig, da sie sich aus dem Material 
zusammensetzten, das die Gletscher aus dem Norden in der 
Gestalt der Grundmoräne mitgeführt hatten. Dies bestand 
größtenteils aus Sand, Geröll und nicht selten aus recht mäch¬ 
tigen Granitblöcken, den sogenannten Findlingen. Trat in 
dem Rückgang des Gletschers ein Stillstand ein, so schichtete 
sich dieses Material an seinem Rande zu einem Walle auf, in 
dem sich gelegentlich Durchlässe, gewissermaßen Stichkanäle 



Verlandeter See (Schwingemoor) (Aufn. d. Verfassers) 



Nr. 1 DEUTSCHLAND 2S 


zu den Hauptströmen, zum Abfluß des Wassers befanden. 
Da nun der Gletscher in südnördlicher Richtung konzentrisch 
zu seinem Mittelpunkt in Skandinavien zurückging, so bildeten 
sich die Urstromtäler in der Richtung Ost-West bzw. Ost- 
Nordwest und mit ihnen parallel jene Dämme von Gletscher¬ 
schutt, die man im Hinblick auf ähnliche Verhältnisse bei 
den Gletschern unserer Hochgebirge Endmoränen nennt. 
Die bedeutendste dieser Endmoränen ist der sogenannte 
Baltische Höhenzug, der sich von Schleswig aus, nach Osten 
immer breiter werdend, bis nach Rußland hinein parallel zum 
Ostseestrande erstreckt. Er erreicht in West- und Ostpreußen 
seine größten Höhen im Turmberg bei Danzig 331 Meter, 
Kernsdorfer Höhe, südlich von Osterode, 313 Meter und Seesker 
Berg bei Goldap 310 Meter. Seine Bestandteile sind größten- 


Lehmboden herrliche Getreide- und Rübenfelder, unter¬ 
mischt mit Wiesen, beides Grundlagen einer mustergültigen 
Landwirtschaft. 

Und noch eins. 

Ostpreußische Seenplatte heißt der Höhenzug. Viele 
hundert, wenn man die ganz kleinen mitrechnet, wohl mehrere 
tausend Seen beleben die Landschaft. Sie sind neben den 
Findlingen die deutlichste Erinnerung an die Eiszeit. Ihrem 
Ursprünge nach sind sie allerdings sehr verschieden. Haupt¬ 
sächlich sind es Stauseen, d. h. Seen, deren Wasser beim Zu¬ 
rückgehen des Gletschers durch von der Endmoräne auf¬ 
geschüttete Wälle zurückgehalten wurde. Meist sind sie sehr 
flach. Daneben kommen im Tiefland besonders Grund¬ 
moränenseen vor, deren Wasser sich in einer Mulde über einer 



teils Geröll und Steinblöcke, die mitunter nackt zutage treten, 
wogegen die ferneren Elemente, wie Geschiebemergel und 
Sand, in die Täler gewandert sind und diese bisweilen auf¬ 
gefüllt haben. Aus ersterem ist vielfach durch Verwitterung 
Lehm entstanden. Gleichfalls haben gelegentlich Stauungen 
der Schmelzwässer in den Buchten des Tieflandes und an den 
Vorbergen mächtige, heute sehr fruchtbare Lehmlager ab¬ 
gesetzt. Dadurch ist ein merkwürdiger Wechsel in der Ober¬ 
flächengestalt entstanden. Nicht nur, daß von einer aus¬ 
gesprochenen Tiefebene nicht die Rede sein kann, vor allem 
wechselt das Bild der Landschaft fortwährend. Die weit aus¬ 
gedehnten Sandflächen sind, soweit sie nicht wie im südlichen 
Westpreußen Binnenlandsdünen bilden oder wie vielfach 
anderswo ohne Pflanzendecke nackt daliegen, fast ausschließ¬ 
lich mit dichtem Nadelwald bedeckt. Hier ist das klassische 
Land der ,,Heiden“, z. B. Tuchler, Johannisburger, Romin- 
tener Heide. Daneben finden sich auf dem mannigfachen 


undurchlässigen Schicht sammelte und zurückblieb, dann 
Ausstrudelungsseen, die durch senkrecht oder schräg wirkende 
Gletscherwasser aus ehemaligen Kolken entstanden sind, und 
noch manche andere. 

Die Zahl der Seen ist im Lauf der Zeit sehr zurück¬ 
gegangen, und sie wird auch weiter noch geringer werden. 
Das Hegt ln dem starken Verlandungsprozeß, dem besonders 
die abflußlosen Gewässer unterworfen sind. Die Ausscheidungen 
der Lebewesen im Wasser und ihre Leichen selbst, vor allem 
aber die Blätter und Nadeln der umstehenden Bäume, die der 
Wind m die Flut treibt, sinken allmählich auf den Grund und 
häufen sich mehr und mehr an zu einer Schicht, die man Faul¬ 
schwamm nennt. Diese wächst und wächst, natürlich am 
Ufer am meisten, bis sie nahe an die Oberfläche kommt. So¬ 
gleich siedelten sich Schnecken und höhere Pflanzen, wie 
Teichrosen u. a., auf ihr an, bis sich schließlich das sich 
schnell verbreitende Schilfgras einfindet. Moose kommen 
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hinzu, und so wächst allmählich der ganze See von den Ufern 
zur Mitte hin zu. Der Vertorfungs- und Moorbildungsprozeß 
hat seinen Anfang genommen. Ein Schwingemoor ist ent¬ 
standen. Weite Flächen ehemaliger Seen sind in Ostpreußen 
mit diesen bedeckt. Manche sind in ihrer Entwicklung 
schon weiter fortgeschritten zu Flach- und Hochmooren, 
die den vorzüglichen Torf zum Brennen liefern. Doch am 
verbreitetsten sind die Schwingemoore. Vielfach finden sie 
sich von Kiefernwald eingeschlossen, manchmal führen auch 
Chausseen, die auf Sandrücken ruhen, mitten hindurch. Wehe 
da dem Wanderer, der in undurchdringlicher Nacht abirrt und 
auf diesen trügerischen Boden gerät, nur ein eiliges Zurück 


bürg zu münden. Doch als die Ostsee auftaute, brach er sich 
seinen Weg nordwärts durch den Endmoränengürtel und 
suchte zunächst einen Binnensee auf, die heutige Weichsel¬ 
niederung. Erst später ergab sich ein Ausweg ins offene Meer 
Den Binnensee hat die Weichsel mit ihren Sinkstoffen angefüllt 
und in ihrem Deltagebiet so einen sehr fruchtbaren Polder 
geschaffen. Die Bildung der Danziger Bucht ist zum Teil auf 
eine allgemeine Senkung des Ostseegestades zurückzuführen, 
die aber jetzt aufgehört hat. 

Lange hat es gedauert, bis man das Ungestüm der Weichsel 
etwas eingedämmt hat. In der Umgegend von Thorn kann 
sie mit Hilfe der Drewenz in der Bucht des alten Urstrom- 



kann ihn retten. Wie furchtbar muß es gewesen sein, als die 
Hindenburgsche Armee mit unwiderstehlicher Gewalt die 
russischen Truppen in diese teuflischen Sümpfe hineintrieb, 
wo sich tausend gierige Geisterarme öffneten, um die Unglück¬ 
lichen in die Tiefe, in die Nacht des Grauens zu ziehen. Die 
legendär hohen Zahlen über die Verluste in der rühmlosen 
Ordensschlacht von Tannenberg sind in diesem Kriege durch 
eine harte Wirklichkeit weit überboten worden. Das Deutsch¬ 
tum hat einen unvergleichlichen Sieg errungen. Die Ordens¬ 
burgen der deutschen Ritter dürfen wieder stolz zum Himmel 
ragen. 

Nach den Masurischen Seen stellt die Weichsel eine zweite 
Schutzwehr dar, die für des östliche Deutschland von Bedeutung 
ist. Von Polen her kommt der mächtige Strom, ungebändigt, 
bei jeder Schneeschmelze eine Gefahr für ganz Westpreußen. 
Ehedem floß er westwärts weiter in dem gewaltigen Bett des 
Thorn-Eberswalder Urstromtales, um in der Nähe von Ham- 


tals ebenso wie an ihrer Mündung noch heute große Über¬ 
schwemmungen hervorrufen, z. B. im Frühjahr. Natürlich 
läßt sich dasselbe zum Zwecke der Verteidigung auch leicht 
durch Offnen der Schleusen, Durchstechen der Deiche usw. 
erreichen. Dadurch wird sie ein vorzügliches natürliches 
Hindernis. Denn das Uberflutungsgebiet reicht viele Kilometer 
weit. Selbst der eigentliche Durchbruch des Flusses durch 
den Endmoränengürtel bei Graudenz, wo die Ufer derartig 
hoch anstehen, daß man meint, im Gebirge zu sein, hat noch 
eine bedeutende Breite. Zudem wird dieses Gebiet ja noch 
durch die Festung Graudenz geschützt. 

Die Ursache der Schwierigkeiten, welche uns die Weichsel 
fortgesetzt macht, liegt in der völligen Verwilderung ihres 
Strombettes in Rußland. Sie ist hier eine wahre Geißel für die 
Bevölkerung. Versuche zur Regulierung des Flusses sind auf 
dem Papier stehengeblieben. Oder hat man in Petersburg 
deshalb nichts getan, weil man der an” sich sehr richtigen 
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Meinung war, daß einstmals die übergangslose Weichsel ein 
wirksames Hindernis für die Deutschen bei ihrem Vordringen 
sein würde?! 

Doch ehe unsere tapferen Truppen an die Weichsel selbst 
und Polens Hauptstadt herankamen, hatten sie die gering¬ 
schätzige Behandlung des ehemals so stolzen Königreichs durch 
das Moskowitertum schon genügsam erfahren. Was bedeuten 
auf einem Gebiet von der Größe Süddeutschlands die drei 
bis vier Eisenbahnen, die von der Grenze nach Warschau 
führen! Wegen des Unterschieds in der Spurweite waren sie 
zunächst völlig unbrauchbar. Blieb also nur die Landstraße. — 
0, diese polnische Landstraße! Vielleicht, daß sie anginge, 
wenn die Eiszeit nur Sand und Schotterkies zurückgelassen 
hätte. Aber diese unübersehbaren Sümpfe, und wo man glaubt 


den Weg passiert haben. Versucht man es abseits, etwa über 
Wiesen zu fahren, so wird das Leid meist noch schlimmer. 

Etwas besser sind die Straßenverhältnisse in Südpolen, 
wo in der Polnischen Platte das alte europäische Grundgebirge 
mit festem Gestein zutage tritt. Von hier aus zur oberschlesi¬ 
schen Grenze hin erstreckt sich das polnische Industriegebiet. 
Kohlen und Erze werden in großen Mengen abgebaut. Da 
dieses die einzige Fundstelle in Westrußland ist, so bedeutet 
ihr Verlust eine schwere Schädigung für das W^irtschaftsleben 
des gesamten Staates. 

Im ganzen sind sowohl Ostpreußen als auch Polen infolge 
der vorwiegend ungünstigen Bodengestaltung, die das Ergebnis 
der Eiszeit ist, keine Gebiete, die dem schnellen Verlauf eines 
Feldzuges förderlich sind. Die Einheitlichkeit der Entstehung 



Weichsel vor der Feste Courbiere 


aufatmen zu können, nichts als Lehm oder, besonders im 
Süden, Löß. Ein gütiges Geschick hat über den Sand der 
Grundmoräne eine mitunter viele Meter dicke Schicht Lehm 
von ganz eigenartiger Feinkörnigkeit gelegt, die sich durch 
große Fruchtbarkeit auszeichnet. Wahrscheinlich ist sie vom 
Winde am Nordrande des deutschen Mittelgebirges und der 
Karpathen abgelagert worden, kurz nach dem Zurückweichen 
des Eises. Dieser Lößgürtel erstreckt sich von Belgien aus 
zunächst ziemlich schmal, dann aber breiter werdend bis ans 
Schwarze Meer. So wertvoll Löß und Lehm für die Land¬ 
wirtschaft auch sind, in Polen sind sie für unsere Truppen eine 
Quelle zahlloser Schwierigkeiten. Denn bei Regen — es regnet 
in Polen, das noch mitteleuropäisches Klima hat, mindestens 
so oft wie in Berlin — sind die Landstraßen, die nur mit 
schwacher Decke auf dem nachgiebigen Untergrund aufliegen, 
sofort grundlos, besonders wenn etliche schwere Geschütze 


hat trotz mancher Verschiedenheiten im einzelnen eine gewisse 
Gleichförmigkeit in dem Gesamtaussehen des Landes hervor¬ 
gerufen. Infolgedessen fehlt es an beherrschenden Punkten, 
deren Besitz von ausschlaggebender Bedeutung ist. Lediglich 
Warschau hat diesen Vorzug. Die übrigen Städte Lodz, 
Czenzochow, Kalisch kommen nicht einmal als Eisenbahn¬ 
knotenpunkte in Betracht. ► . 

Schließlich ist aber noch zu berücksichtigen, daß Polen 
nur ein verhältnismäßig kleiner Teil von Rußland ist. Dessen 
wesentlichstes Merkmal ist eine ungemessene Weitläufigkeit. 
Diese zu besiegen, ist ausgeschlossen. Polen vertritt davon nur 
ein Bruchstück. Doch auch darin macht sich etwas von der 
Unbegrenztheit des Raumes geltend. Neben den Schwierig¬ 
keiten der Bodengestaltung ist diese wohl die größte. Aber 
dennoch zu besiegen durch die geniale Strategie eines Feldherm 
und der Ausdauer eines Volkes, die beide nur siegen wollen. 



















Geliebtes Weib! — Du uirit mein ilüditig Schreiben 
aus Kolnow nun in Deinen Hdnden haben 
und daraus iehn^ da^ ich getroiien bin. 

Gräm Dich nicht lehr. £s lallen ja Io uiele 

hiaglos und itark für unter Paterland, 

und wen es trifft, der ift der fchlechtfte nicht. — 

[iah niich nun kurz erzählen, wie es war: 

Wir hatten den Befehl, uier wackre Kompagnien, 
ein rulfifch Dorf zu nehmen und zu fäubern. 

Und hatten Glück. — Die illorgendämmrung lag, 
ein froltiger Traum, auf den uerfchneiten Fluren, 
nur fern, aus dem unendlichen Orient, 
glomm kalt und liebeleer ein Streifen Tag. — 

Wir drangen lautlos uor im Schnee. Doch bald 
gab es Hlarm dort in den finiteren Hütten. 

Die Kugeln pfiffen durch oereilte Hecken, 
manch einer fiel. — Wir aber drauf! ?m Sturm! 
Sch tage Dir, die fiandwehr fürcht fich nicht. 

Wir brachen ein, und bald begann ein Wüten! 
Hierhin und dorthin — [Rann ftand gegen [Rann! 
Biut gegen Blut! 6in Kampf, fo nackt und groh! 
Seht rammte ich ein Tor zu drein — da, plöhlich 
war es mir fo, als fchlüge, derb oertraulich, 
mir einer auf die Schulter, und ich wankte, 
fank kraftlos ln die Zweige einer Hafel 
Und lag dort, bis die Sonne hoch am Himmel. 

So war*s. — Rlein ganzes heben zog, 
als ich dort tag, oorbet an meinen Bugen. 

Der Rordwind bog am Grabenrand die Binfen, 
ein Hund kam fchnüffelnd, eine Elfter fchrie, 
oom Kriegsgedröhn erfchreckt, und ftog oon dannen. 
Kanonendonner fern. Dann blieb es ftilte. 

Das Dorf war unter, und man trug mich fort. 

Run bin ich hier im ftillen (lazarett 
in diefer alten, deutfchen Stadt am Rleer. 

Der Rlond fehlen heute nacht fo auf mein Bett, 
ich könnt nicht fchlafen, denn mir war fo fchwer, 
und alles, was ich Schmerzliches empfunden, 
feit ich hier liege, tieh mir keine Ruh, 
ich dacht an Dich io tange, tange Stunden 
und wunderte im Geilt der Heimat zu. 

Sm Dunkeln Stadt bei Stadt, der [lichter Glanz, 
die Schlote fah ich fchon oon ferne rauchen, 
oerborgne Brbeit leife glühn und fauchen, 
die alte Ruhr, der Heimatberge Kranz, 
das 6idienwätdchen und den grünen Hang 
der Winterfaaten und das Haus am Wege, 
das Törlein knarrte in der Gartenhege, 
ich fchaute in Dein Fenlter, Itill und bang. 

Da fah ich Dich, mein Weib, beim [lampenfchimmer 
trugft Du den Kleinften wiegend durch das Zimmer. 
Du hieitelt meinen Brief in Deinen Händen, 

Und Deine Tränen wollten nimmer enden. — 
Perzeihe mir, Sohanna, wenn ich*s fchreibe: 

Wir werden uns wohl niemals wiederlehn. 

3ch fühl es wohl und wei^ gewig. Ich bleibe. 

Oft fpür ich fchon ein dunkles Flügelwehn. 

Bll meine Sinne brennen dann ins üeere, 
und meine Seele mbdit fo gerne fort... 

Dann murmeln meine hippen bang ein Wort — 
und midi umfängt die alte Erdenfdiwere. 

So war’s auch heute nacht. 3ch lag und fann. 

Die fremden Glocken hört ich ftündlich klingen. 

Pom Hafen, oon der Oftlee, dann und wann 
die Sdiiffsfirenen dumpf herüberdringen. 


Die Rlöwen ftrichen knarzend früh am Rlorgen 
am Fenlter fchon oorbei. Die Dämmrung fiel. 

Sch lag in Fiebern Itili und bangen Sorgen. — 

Da ging oom Dom das Rlorgenglockenfpiel — 
und ich erwachte wie aus dunkler Gruft, 
fo feierlich zog's durch die Rlorgenluft: 

6in fefte Burg ilt unter Gott, 
ein gute Wehr und Waffen ... 

Hier hab ich's gut. Rlein Bett ift blütenweib^ 
und Blumenbüfdie duften allerwegen. 

Du könnteft mich fürwahr nicht belfer pflegen. 

Sch habe fonft auch weiter keine Schmerzen, 
nur meine Stirn ift immer giühend hei^. 

Und geftern kam der Brzt und fpradi hatein 
mit lenen andern und nahm meine Hände. - 
Dann fah er mir ins Buge feft hinein 
und fprach; Sie müffen jeht getroft und ruhig fein, 
und lächelte: Die Krifis ift zu 6nde. — 

Doch ich weib ganz genau, mich ruft das Grab. 
Sch mache mir nichts draus und fterbe heiter. 

Bald werde ich oerklärt als heilger Streiter 
dort oben fein, drum hat es keine Rot. 

Gott weib/ wie weh ich Dein gedacht. Du hiebe, 
Gott weib/ wie gerne ich hienieden bliebe — 
doch kann es nun nicht anders fein, als fcheiden. 
Bewahre unfern Kindern Herz und Hand 
und küffe fie oon mir, fag Du den beiden, 
dab ich gefallen für das Paterland. 

Und wenn fie dann den Totenfehein Dir fenden, 
dann weine nicht zu iange. Du, fei mutig. 

6s ift nun einmal fo, wer kann es wenden. 

Die heiige Frühlingsfaat war heib und blutig, 

Gott gebe, dab daraus ein Blühen werde, 
ein ewiger deutfeher Sommer auf der 6rde. 

Trofte die Rlutter auch und grüb im Garten 
den Jungen Bpfelbaum, die Blumenbeete, 
und Heinz foil der Kanarienoögei warten. 

Grüb meine Brüder alle drei, wenn einit 
die Heere heimziehn in die deutfchen hande. 

Und wenn dann Friede ift, und wenn Du meinft, 
es zögen Dich zu mir der hiebe Bande 
unwiderftehlidi fort, dann wag die Reife 
und komm ein einzigmal an meine Gruft. 

Und wenn Du da bift. Du, und fpürft fo leife 
ein innigliches Flüftern in der huft, 
dann bin ich bei Dir und ich will Dich küffen, 
und Du wirft immer an mich denken müffen ... 


Perehrte Frau! — So fand ich diefen Brief. 

Shr hiebfter iag fo freundlich da und fchlief 
den lebten weltentrückten Schlaf. Sch kübte — 
mir war, als ob ich es oon Gott fo mübte — 
ihn auf den heiben Rlund. Und drückte dann 
fanft feine Bugen zu. Der Tag begann. — 
Empfangen Sie nun diefe lebten Zeilen, 
ich pflegte ihn. 6r Ütt fo wie ein Held. 

Buch meine beiden Söhne ftehn im Feld. 

Sch helfe hier ein wenig Wunden heilen. 

Gott ftehe Shnen bei in Shren Schmerzen, 

Wir Frauen dürfen |a nicht lange klagen, 

Buf uns ftübt fich die Kraft in diefen Tagen. 
Und Troft und hiebe ftrömt aus unfern Herzen 
in diefen Frühling: Blut oon unferm Blute. 

Und alles dies dem Paterland zugute. 
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Der Wintersport im Kriegswinter I914/T5. 

Von Carl J. Luther (München). 


Die deutschen Gebirge sind eingeschneit. Der Winter 
ist da, und es drängt sich die Frage auf, wie es wohl mit dem 
Wintersport dieses Jahr werden soll. Wenn wir auch die Er¬ 
öffnung des Wintersportes nicht mit dem Freudenruf der 
Friedenszeit begrüßen können, da sich in das Fallen der Flocken 
die Gewißheit von vermehrten Strapazen unserer tapferen 
Truppen mischt, so ist doch kein Grund vorhanden, den Winter- 


Diese Eigenschaften sind es auch, die für die Wieder¬ 
aufnahme und Förderung des Wintersportes im Kriegswinter 
1914/15 in erster Linie sprechen und die unseres Wissens den 
Ausschuß des Bayerischen Skikorps veranlaßt haben, in einem 
Atemzuge mit dem Aufruf für das Skikorps auch die Auf¬ 
forderung zur Wiederaufnahme des Wintersportes auszu¬ 
sprechen. In dieser vor einigen Wochen durch die deutsche 



Sport mit dem Hinweis auf den Ernst der Zeit niederzuhalten. 
Manche gewichtige Gründe sprechen für das Gegenteil. 

Durch die in diesem Feldzug seit hundert Jahren zum 
erstenmal eintretende Ernstfallverwendung des Skilaufes, durch 
die in Bayern bereits erfolgte Bildung eines Skiläuferkorps 
und die Vorbereitung ähnlicher Korps im übrigen Deutschland 
hat dieser wichtigste Zweig des Wintersportes eine Bedeutung 
erlangt, die ihn über jeden Einspruch erhebt, die aktive Teil¬ 
nahme am Kriege, die nur ganz wenigen Sportarten vergönnt 
ist. Aber nicht nur aktiv im eigentlichen Sinne des Wortes 
kommt der Skilauf in diesem Winter zur Geltung, sondern 
auch als ein hoch einzuschätzender Mitarbeiter an der Er¬ 
tüchtigung, Kräftigung und Abhärtung unseres Volkes. Gar 
mancher Feldpostbrief bekennt die Vorteile einer bisherigen 
eifrigen Pflege des Skilaufes zur Vorbereitung seines Schreibers 
für den Dienst im Feld. 


Presse gegangenen Aufforderung ist in treffender Weise auch 
eine eigentliche Verpflichtung ausgesprochen. Der Winter¬ 
sport ist heute nicht mehr wie vor einigen Jahren ein Vorrecht 
weniger, sondern Gemeingut des Volkes und somit ein starker 
wirtschaftlicher Faktor. Im Gebirge draußen und in Handel 
und Industrie sind in den letzten Jahren so viele Kapitalien 
und Arbeitskräfte in seinem Interesse gebunden worden, daß 
für die Wintersportler eine gewisse Verpflichtung vorliegt, 
diese Mitarbeiter an der ganzen Bewegung nicht im Stiche 
zu lassen. Wenn man nach der bekannten schweizerischen 
Auffassung den sommerlichen und winterlichen Fremden¬ 
verkehr als ,,Fremdenindustrie“ betrachtet, so ist schon durch 
diesen Ausdruck die Verpflichtung ausgesprochen, diese Indu¬ 
strie in kritischer Zeit zu unterstützen. Die Möglichkeit dieser 
Unterstützung ist durch den Wintersportbetrieb gegeben, und 
es sollte um so mehr für ihn eingetreten werden, als die Sommer- 
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Saison gerade ln der Zeit ihres eigentlichen Beginnens jäh ab¬ 
geschnitten und deunit die wichtigste Ernte der Fremden¬ 
industrie vernichtet und auch für sehr viele der Daheim¬ 
gebliebenen die notwendige sommerliche Erholung gekürzt 
wurde. 

Die gesundheitlichen Vorzüge des Wintersportes bleiben 
auch während des Krieges bestehen. Den durch Verwundung 
und andere Strapazen des Feldzuges Leidenden und Er¬ 
holungsbedürftigen und den durch die Bürde der Werktags¬ 
arbeit Ermüdeten wird während des Winters nichts so sehr 
zum Vorteil gereichen können wie Kuraufenthalt ln unsem 
Winterfrischen und etwas Wintersport. Sage keiner, daß das 


Skilauf ist ja mehr als Sport, er ist jedenfalls seinem Wesen 
nach und in seiner Wirkung so ernst und bedeutend, daß ihm 
eine Verwechslung mit ,,sonntäglichen Lustbarkeiten“ gar 
nicht nahetreten kann. Und die Vereine, die für den jetzigen 
Winter Skikurse ausgeschrieben haben oder noch ausschreiben 
werden, tun recht daran, da sie sich dadurch in den Dienst 
der Verbreitung einer guten und auch in dieser ernsten Zeit 
vorteilhaften, ja vielfach notwendigen Sache stellen. 

Sicherlich werden es auch die Bahnverwaltungen an Ent¬ 
gegenkommen nicht fehlen lassen und von den früher so stark 
benutzten Sportzügen Sonntags wenigstens einen laufen lassen 
oder aber den Wintersportlem das Recht einräumen, von 



für den Wintersport angelegte Geld zu dieser Zeit besser suiders 
verwendet würde. Wir sind alle nur Menschen und wissen, 
daß der gleiche Betrag Sonntags sicherlich sonst auch, aber 
vielleicht zu minder vorteilhaften Zwecken verbraucht würde. 
So aber kommt er der Ertüchtigung unserer Jungmannschaft 
und der wirtschaftlichen Unterstützung des Verkehrswesens 
zugute. 

Es lasse sich also keiner aus Menschenfurcht oder aus 
Scheu vor Verkennung abhalten, mit seinen'Skiern zum Bahn¬ 
hof und ln die Berge hinauszuwandern. Erholung im Freien 
mit dem Vorteil der gleichzeitigen Kräftigung und Abhärtung 
ist zurzeit auch für die Daheimgebliebenen und am wirtschaft¬ 
lichen Kampf des Vaterlandes außergewöhnlich Beteiligten 
notwendiger als zuvor. 

Einem eigentlichen Wintersportbetrieb mit Wettläufen 
und Wintersportfesten sei damit nicht das Wort geredet. Der 


den auf dem Winterfahrplan stehenden Eilzügen einige be¬ 
stimmte mit Personenzugfahrkarten benutzen zu können. 

Daß die Wintersportplätze von den Verkehrsorganisationen 
unterstützt werden, ist selbstverständlich, so haben z. B. der 
Verein zur Förderung des Fremdenverkehrs in München 
und im bayerischen Hochland seinen bekannten Wintersport¬ 
wegweiser den gegenwärtigen Verhältnissen cingepaßt erscheinen 
lassen, und der Bund Deutscher Verkehrsvereine gibt eine 
Broschüre zur Förderung des deutschen Wintersportes im 
Kriegswinter aus der Feder des Schreibers dieser Zeilen eben¬ 
falls heraus. 

Auch der Deutsche Skiverband und seine Unterverbände, 
die als Sportverbände mit dem Verkehr nichts zu tun haben, 
sondern in erster Linie die Förderung des Sportes auf ihre 
Fahne geschrieben haben, werden es freudig begrüßen, wenn 
durch ihre Arbeit indirekt ein volkswirtschaftlich wertvoller 
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Schwarzwald im ersten Schnee des Winters 1914/15 


Winterverkehr zustande kommt, und fordern daher ihre Mitglieder 
zur Wiederaufnahme des Wintersportes auf. 

Die Tatsache der Adelung des Skilaufes durch seine gegen¬ 
wärtige Emstfallverwendung muß den deutschen Skiläufer geradezu 
auch stolz auf diesen Sport machen, der nicht umsonst als König 
der Sportarten gilt, und er wird deshalb gern in die Gebirge 
hinauseilen, nicht nur zur eigenen Befriedigung seiner Begeisterung, 
sondern auch zur Mitarbeit an der notwendigen Unterstützung der 
Wintersportplätze. 

Im bayerischen Hochland z. B. hat ein ganz ansehnlicher 
Sonntagsskibetrieb schon eingesetzt, und man darf wohl annehmen, 
daß sich zur Weihnachtszeit in allen deutschen Wintersportgebieten 
eine, wenn auch kleine Gemeinde zum Erholungs- und Sport¬ 
aufenthalt sammeln wird. 

Es gibt in Deutschland Gott sei Dank noch viele Leute, die 
sich eine Winterreise leisten können, und wenn sie sich diesen 
Winter und hoffentlich auch in ferneren Wintern unserer schönen 
deutschen Wintersportplätze erinnern, so wird damit bewiesen, 
daß die gegenwärtige Erstarkung unseres Nationalbewußtseins 
auch unserm deutschen Wintersport zugute kommt. 



Die ;,,weißen Raben'^ 

Erlebnisse einer Österreichischen Skipatrouille. 


Ein höherer Offizier der österreichisch-ungarischen Armee 
^schildert in österreichischen Zeitungen einen Patrouillengang 
auf Schneeschuhen. Wir geben die lebendige Schilderung hier 
wieder, weil sie eine schlagende Antwort auf die von Carl 
J. Luther und Dr Erwin Jaeger im Heft 16 des vorigen Jahr¬ 
gangs der „Deutschland“ behandelte Frage ist ,,Können Ski¬ 
läufer mit Erfolg in dem jetzigen Feldzug Verwendung finden?“ 
.... Ein Wald .... 

.... Zwischen ihm und uns eine ungeheure Schneefläche, 
die im Mondlicht gleißt. Blendender Glanz — heller als am 
Tage. Im Vorfeld streifen Kosakenpatrouillen, Asiaten. Sie 
mühen sich ab, unsere Stellung zu erkunden. 

Noch denke ich darüber nach, wie die taghell beleuchtete 
Fläche bis zum Walde ungesehen zu überschreiten wäre, als 
ich sehe, daß einzelne Leute die weißen Wolldecken vom Tor¬ 
nister abschnallen und sich in sie einhüllen. Da durchblitzt 
mich ein Gedanke. Die Leute tragen schon alle Wollwäsche 
am Leibe, teils Liebesgaben aus der Heimat, teils vom Aerar 
erhaltene. In den Tornistern muß noch manches Stück Leinen¬ 
wäsche sein. Auf mein Befragen meldet ein großer Teil der 
Mannschaft, sie habe noch welche. Ich jubele vor Freude. 
,,Niedersetzen! . . . Tornister auspacken 1 . . . Hemden heraus!“ 
Wenige Minuten später steht eine Gespensterschar vor mir. 

Ich befehle: ,,Korporal Z. mit vier Skiläufern längs der 
Nordlisiere des Waldes bis zur Straße von K. sucht die Ver¬ 
bindung mit dem dort gegen N. vorrückenden deutschen 
Detachement auf, meldet zum Ziehbrunnen bei der Nordost¬ 
spitze des Waldes, wo ein Relaisposten zurückbleibt.“ Dann 
■drücke ich dem Korporal eine schon früher vorbereitete Weg¬ 
skizze in die Hand und lasse ihn abrücken. Den Rest der Ski¬ 


patrouille schicke ich zum Waldrand auf meiner Marschlinie 
vor. Beide Patrouillen sausen wie ein Sturmwind davon. Dann 
löse ich meine Abteilung in eine lose Kette auf und beginne 
das augenschmerzende Weiß der Fläche zu überschreiten, die 
uns vom Walde trennt. 

Meine Leute sind alle mit Schneereifen ausgerüstet. Sie 
bewähren sich vorzüglich. Wir gleiten wie die Geister über 
den noch weichen Schnee. Je näher wir dem Walde kommen, 
desto mehr löste sich sein Dunkel auf. Es ist Hochwald, unter¬ 
mischt mit Unterholz, Eichen und Buchen. Flirrender Schein 
umgibt sie. Hier im Walde sind die Skiläufer als Späher auf 
hundert Schritte voraus und zur Seite verteilt. Es ist ein ruck¬ 
weises Vorgehen mit vielen Halten. Oft rieselt von den mit 
Jungschnee bepackten Bäumen Silberstaub auf uns herab 

Da ertönt plötzlich unser verabredetes Signal, welches 
Gefahr bedeutet. Alle Unteroffiziere sind nämlich mit einem 
Instrument beteilt, welches den Angstschrei des Hasen täuschend 
nachahmt. Wir halten und lauschen. Der Schrei wiederholt 
sich. Ich gebe das Zeichen „Deckung“. Dann schleiche ich 
mit drei Mann in der Richtung des Signals vor. Bei einem 
mit dicken Eiskrusten überzogenen Busch winkt ein Skiläufer. 
Er meldet: ,,Halbrechts lautes Knistern und Zweigebrechen. 
Vermutlich eine feindliche Patrouille!“ Nun kriechen wir 
zusammen vorwärts bis zu einem breiten Brombeergebüsch. 
Es bricht immer lauter. Wir liegen glatt auf dem Bauche und 
halten den Atem an. Vor uns malt das Mondlicht zitternde 
Goldfiguren auf den Schnee. Ein langer Schatten legt sich 
jetzt darüber. ^ 1 

Gleich darauf stehen mitten in der Lichtung drei Reiter. 
Die Pferde sind zottig und klein, Schimmel. Die Reiter hängen 
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im Sattel. Eine Art Kosaken, in dicke Felle gehüllt. Hell liegt 
der Mondschein auf ihren Gesichtem. Breite Visagen mit 
starkem Kinn und starken Backenknochen, die langen Bärte 
voll Reif . . . Nochmals der Schrei, langgezogen, klagend. Das 
bedeutet: „Höchste Gefahr.“ Ein Zeichen von mir. Im nächsten 
Augenblick reißen meine Leute die Kosaken von den Pferden. 

Es ist die Tat einer Sekunde. In den Augen der Asiaten 
spiegelt sich starres Entsetzen. Sie halten ihre Bewältiger 
wohl für die bösen Geister des Waldes. ,,Zurück mit den Ge¬ 
fangenen und den Pferden ins nächste Versteck!“ 

Zwei Mann bleiben mit mir in dem großen Gebüsch auf 
der Lauer. Kaum haben wir uns zurecht gerichtet, werden 
schon kräftige Männertritte hörbar. Zwanzig Schritte von 
uns ziehen sie vorüber, es ist russische Infanterie. In der grellen 
Beleuchtung erkennt man die Achselklappen; weit mehr als 
hundert sind es. Sie stampfen achtlos an uns vorbei und ziehen 
südwärts weiter. Erleichtert atmen wir auf.... Ein Skiläufer 
kehrt sofort in weitem Bogen zur Stellung unserer Truppen 
zurück und meldet das Gesehene. Wir marschieren weiter. 
Die Gefangenen nehmen wir mit und stopfen ihnen den Mund 
mit Brot, das sie heißhungrig verschlingen. Drei Mann be¬ 
steigen die Beutepferde und folgen der Spur, auf welcher der 
Feind gekommen war. . . Ein Wald macht sich auf. Wir eilen 
in geöffneten Reihen weiter. 

Endlich ist der Waldsaum eireicht. Wir orientieren uns. 
Wieder eine weite Schneefläche, die zu einem Höhenrücken 
ansteigt. Einige hundert Schritte links der Ziehbrunnen. Vier 
Mann gehen dorthin als Relais für Meldungen, sie nehmen 
die entwaffneten Gefangenen mit. Hinter dem Höhenrücken 
blinkt die Spitze eines Turmes im Mondlicht. Das muß der 
Kirchturm von N. sein. Ich wähle ihn als Direktionsobjekt. 
Auf die Höhe treibe ich die Skiläufer und die drei Schimmel¬ 
reiter vor. Das andere gleitet wieder in loser Kette über den 
Schnee. Der Wind wird stärker, wühlt den Schnee auf, peitscht 
ihn durch die Luft und umgibt uns mit einem glitzernden 
Vorhang. Jetzt sind wir am Höhenkamm, dort liegen die Ski¬ 
läufer und lugen aus. 

Wir haben riesiges Glück. Kaum r.eunhundeit Schritte 
seit- und vorwärts blitzt ein Licht auf, Hunde schlagen an. In 


verschwommenen Umrissen leuchtet eine Häusergruppe auf. 
Ich entschließe mich, mit dem Haupttrupp hier auf der Höhe 
zu verbleiben und mit kleinen Patrouillen gegen den Ort vor¬ 
zufühlen. „Zugführer A. fünf Mann, rechte Patrouille, gegen 
den Südausgang des Ortes und um diesen herum. Korporal L. 
fünf Mann, Mittelpatrouille, Direktion die Kirche, dringt 
bis in den Ort; Korporal Einjährig-Freiwilliger K. vier Mann, 
Direktion Nordausgang des Dorfes. Aufgabe: Erfahren, ob 
das Doif vom Feinde besetzt ist. Werden die Patrouillen zer¬ 
sprengt, so ist der Versammlungsort beim Ziehbrunnen am 
Waldrand.“ 

Die Patrouillen gehen ab. Nach dreißig Schritten sind sie 
unsichtbar, so sehr verschwimmen die weißen Gestalten mit 
der Schneefläche. Wir andern liegen am Höhenrücken, die 
Gew'ehre schußbeielt. Dreißig Minuten vergehen. Kein Laut. 
Die Spannung bei uns erreicht den Höhepunkt; da raunt mir 
ein Mann ins Ohr: ,,Vom Nordausgang des Ortes nähert sich 
ein dunkler Punkt, Menschen. Sie schleichen!“ Ich äuge 
schaif in der bezeichneten Richtung. Sicher eine feindliche 
Patrouille. ,,Nicht lühren!. . . Die fangen wir! . . . Aber erst, 
bis sie mitten unter uns sind.“ Minuten atemloser Spannung 
vergehen. Plötzlich steht, wie aus dem Schnee herausgewachsen, 
mein Einjähriger vor mir. 

„Der Ort N. ist vom Feinde stark besetzt. Schützengräben 
mit zahlreichen Hindernissen beim und seitwärts des Orts¬ 
eingangs. Ich bringe zehn Gefangene mit.“ 

Zwei meiner Skiläufer der Verbindungspatrouille fliegen 
uns entgegen: ,,Das deut':che Detachement ist auf einen feind¬ 
lichen Hauptposten gestoßen. Der hat einen Steinbruch besetzt. 
Von dieser Höhe her ist eine Flankierung möglich!“ keuchen 
sie. Wir folgen der Weisung. Dank unsern Schneeschuhen 
überwinden wir die zahlreichen Schneewehen, die der Wind 
aufgetürmt hatte, spielend. In wilder Flucht strömt der Feind 
zurück, er läßt Tote und Verwundete zurück. 

Gleich darauf schütteln wir den deutschen Brüdern die 
Hände — schlesische Landwehr! Sie brechen bei unserm 
Anblick nach der ersten Verwunderung in fröhliches Gelächter 
aus. Seitdem nennen sie uns die ,,weißen Raben“. 


Handgemenge. 


Noch ist es Nacht. Ein matter Schimmer, der sich auf 
dem Himmelsgewölbe von Osten her wie ein Kreisausschnitt 
allmählich erweitert, bezeichnet das Herannahen des Morgen¬ 
grauens. Die Luft ist kühl, und in den Sumpfniederungen 
ringeln und dehnen sich Nebelschwaden. Kartoffel- und 
Stoppelfelder auf dem welligen Hügelland, Im Hintergründe 
ein tiefes, verschwommenes Walddunkel. Rechts die Silhouette 
eines Waldstreifens. Die Erde schweigt. Das Regiment hat 
auf einem zwei Kilometer langen, sanften Höhenrücken, der 
sich, von beiden Enden sachte ansteigend, beiläufig in der Mitte 
in zwei nebeneinander befindliche, wie Zwillinge ausschende 
Kuppen emporreckt, seine Stellungen bezogen. Die Linie 
des Ausschusses war tags vorher sorgfältig ermittelt worden. 
An dieselbe schmiegten sich, bald geradlinig, bald im Bogen 
geschweift, die Schützengräben an. Unmittelbar dahinter be¬ 
fanden sich Schützenlöcher für die Offizicic. Die Schützen¬ 
gräben waren sorgfältig, ja liebevoll ausgehoben worden, denn 
unsere Soldaten haben deren schätzensweite Eigenschaften am 
eigenen Leibe erfahren und greifen nun gern zu Spaten und 
Beilpicke. Die Kuppen waren Miniaturfestungen geworden; 
jede hatte ihre eigene Besatzung und ihre Maschinengewehre 
erhalten. Die Brustwehren waren geradezu Meisterwerke der 


Feldbefestigung, mit schönen Schießscharten versehen und 
feindwärts mit Kartoffclschlingwerk kunstvoll markiert. Nach 
den schweren Kämpfen und Märschen der letzten Tage schliefen 
Offizier und Mann einen bleiernen Schlaf. Tiefe Stille in dem 
Halbdunkel. Da, horch! Peitschenartig schnalzte es vor der 
Front mit einem wie ein Axthieb klingenden Nachhall; einmal, 
zweimal, da wieder — dort auch! Das waren Gewehrschüsse. 
Kein Mensch rührte sich in der Gefcchtslinie. Der Schlaf war 
tief. Nun huschten Gestalten über das Ackerfeld zu den 
Schützengräben, zu zweien oder dreien, an mehreren Stellen. 
Es waren unsere Horchpatrouillen. Atemlos riefen sie: „Mos 
kali!“ ,,Alarm!“ gellte cs schneidend in die Ohren. „Ge¬ 
wehre ergreifen!“ Die Offiziere riefen es, und wie mit einem 
Zauberschlag waren die Schützengräben besetzt. Noch hörte 
man die mit flüsternden oder durchdringenden Stimmen er¬ 
teilten Mahnungen: „Nicht früher schießen, als bis ich kom¬ 
mandiere.“ Noch ein kurzes Wetzen und Herumrücken, um 
einen bequemen Ausschuß zu haben, dann Stille, atemlose 
Stille... 

Da kam es heran... unsichtbar, nur ein Klappern, hie und 
da ein halblautes Kommando hörbar... dann tauchten dunkle, 
schattenhafte Gestalten in gedrängten Linien und dichten 
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Trupps auf und näherten sich uns wie Geisterspuk. Noch waren 
sie nicht gut zu unterscheiden... Jetzt schon besser. Man sah 
ihre vorgeneigten Körper; zögernd, stockend nur gingen sie 
vorwärts. Man merkte deutlich, daß es ihnen keine allzu große 
Freude machte. Da, es waren kaum hundert Schritte, zerriß 
ein .einzelner Ruf „Urrah“ die Stille, und ein langgezogenes, 
hie und da aussetzendes, tausendfaches „Urrah, Urrah!“ folgte. 
Der Ton klang nicht brausend, er hatte einen schmerzlichen 
Unterton; so klagt der Steppenwolf. Und trotz ihres Sturm¬ 
rufes noch weiter das zögernde Vorwärtstasten... Bei uns 
schrille Pfiffe, und es knattert und rattert und prasselt und 
klatscht... Eine Flammenkette tanzt bei den Mündungen 
unserer Gewehre auf den Schützengräben. [Die dunkeln 
Schatten der Russen sind verschwunden. Was nicht nieder¬ 
gemäht wurde, hat sich zu Boden geworfen und feuert. Rote 
Flammenkegel mit bläulichen Stichlichtern entspringen ' ihren 
Laufmündungen. Da pfeifen auch schon ihre Gewehrgeschosse. 
Zick-zick schlagen sie in die Erde ein. Nach wenigen Minuten 
tauchen neue dichte Schatten auf und drängen die vorne Be¬ 
findlichen vorwärts. In einer langen, unregelmäßigen Front, die 
aus einer großen Anzahl nebeneinander befindlicher Menschen¬ 
haufen besteht, stürmen sie heran. Wieder werden sie reihen¬ 
weise niedergestreckt. Sie stutzen... Aber es sind zu viele. 
Immer näher kommen sie... Jetzt kann man sie schon gut 
sehen. Schwerfällig stapfen sie daher. Vorgeneigt. Das Gewehr 
mit dem Stichbajonett in der Hand. Mit übernächtigen Ge¬ 
sichtem, auf denen Grauen und Entsetzen zu lesen sind, deren 
Augen angstvoll ins Leere, ins Unbekannte stieren und fragen: 
Was wird der nächste Augenblick bringen ? Auch unsere 
Soldaten scheinen einen Augenblick wie gelähmt zu sein. Die 
körperliche Nähe des Feindes wirkt wie eine Hypnose. Und 
nun beginnt das Drama, das Handgemenge. Auf den 
Brustwehren vor, hinter und in den Schützengräben sind 
Menschenknäuel. Da sind zwölf bis fünfzehn Menschen in¬ 


einander eingekeilt und verschlungen, die den Eindmck von 
Trunkenen machen. Eine Faust krallt sich in ein Gesicht, ein 
Bajonett bohrt sich in einen Hals, ein Gewehrkolben saust 
nieder. Nun torkelt ein neuer dem Haufen zu und schießt 
blindlings hinein. Zwei, drei, fünf Menschen fallen zu Boden. 
Die andern beachten das nicht. Das Drängen, Schieben, Hauen 
und Stoßen dauert foit. Freund und Feind werden nicht mehr 
unterschieden. Hie und da ein Fluch, ein unartikulierter Laut, 
ein Todesseufzer. Ein Offizier schlägt wütend mit seiner Säbel¬ 
scheide herum, der Säbel steckt drinnen. Ein Unteroffizier 
wehrt sich mit seinem Feldstecher. Ein anderer hebt eine 
Scholle auf und wirft sie in den Knäuel. Einzelne kauern in den 
Schützengräben und stechen und schießen von dort. Der 
Knäuel wird schwächer, er entwirrt sich allmählich, aber neue 
Knäuel bilden sich wieder. Um unsere Maschinengewehre in 
den kleinen Festungen toben ganz besonders wütende Kämpfe. 
Zehn, zwanzig Hände greifen danach. Eine Faust jagt sie der 
andern ab. Einige unserer Leute heben die schweren Schutz¬ 
schilde und schlagen damit auf die Köpfe und Hände los. Andere 
gebrauchen Bajonette, Pistolen und Kolben. Knirschen, Fluchen 
und Hinsinken... Doch die Russen wachsen immer wieder 
aus der Erde hervor. Da — ein tosendes Hurra!, unsere Re¬ 
gimentsreserve ist wie ein Sturmwetter eingebrochen. Das 
Handgemenge hat neue Impulse erhalten. Ab und zu schmettert 
Hörnerschall, der mitunter plötzlich abbricht... Endlich be¬ 
ginnt eine allgemeine Loslösung. Zuerst einzeln, dann in 
Gruppen, gehend, stolpernd, kriechend und laufend. D i e 
Russen müssen weichen! Vereinzelt wird ihnen 
nachgeschossen. Dieser Hexensabbat, dieses Tohuwabohu mag 
nicht länger als fünf Minuten gedauert haben. Die Russen sind 
verschwunden. Die Morgenröte flammt auf. Der erste Sonnen¬ 
strahl blitzt hervor. Hoch flattert auf einer der beiden Kuppen 
unsere Fahne, und ein jubelnder Siegesschrei: Hurra!, der 
wie ein Donner schallt, erschüttert tausendstimmig die Luft. 


Eine Vorstandssitzung des Bundes Deutscher Verkehrsvereine in Berlin. 


Der Weltkrieg mit seinen gewaltigen wirtschaftlichen Umwälzungen hat 
auch den Bund Deutscher Verkehrsvereine, die ihm angeschlossenen Landes¬ 
verbände und Einzelvereine jäh aus den Gleisen gleichmäßiger Arbeit und 
sicherer, stetiger Entwicklung geworfen. Mit einem Schlage stand diese mächtige 
und so einflußreich gewordene Gruppe in dem großen Heere der deutschen 
Kulturträger vor ganz neuen, ganz andern Aufgaben. All die Weltverbindungen, 
die sie angeknüpft hatte mit den andern Völkern, waren auf einmal zerschnitten 
und zerrissen, all die vielseitigen Hoffnungen, die in diesen Verbindungen 
friedlichen Wettbewerbs von Erdteil zu Erdteil schlummerten, vernichtet. 

Indessen: der Bund Deutscher Verkehrsvereine stand auch diesen neuen 
Anforderungen gewappnet gegenüber. Mil der frischen, weilschauenden 
Initiative, die ihm bei seinen Handlungen auszeichnet und leitet, griff er 
gleich hei Kriegsbeginn wieder kräftig ein in die rollenden Ereignisse der kriege¬ 
rischen Zeit, machte sich ihre über Nacht auftauchenden Errungenschaften 
zunutze und machte sich selbst wiederum ihren, von jedem Deutschen Opfer 
an Gut und Blut verlangenden Anforderungen freudig dienstbar. 

Wie rasch und erfolgreich die Tätigkeit des Bundes Deutscher Verkchrs- 
vereine schon in den ersten fünf Kriegsmonaten gew'esen ist, wie sehr seine 
Bedeutung für die Allgemeinheit des deutschen Volkes gewachsen ist, ja, in 
manchen wichtigen Kulturzweigen eigentlich erst jetzt ganz zum Durchbruch 
gekommen ist, dafür legte die Vorstandssitzung beredtes Zeugnis ab, die der 
Bund aus Anlaß der Versammlung zur Förderung der Bäderfürsorgebestrebungen 
des Zentralkomitees vom Roten Kreuz am 16. Januar in Berlin abhielt. 

Zu dieser Sitzung waren außer Vorstandsmitgliedern des Bundes Ver¬ 
treter des Ministeriums der öffentlichen Arbeiten und der im Ausschuß zur 
Förderung des Reiseverkehrs auf den deutschen Bahnen vereinigten deutschen 
Eisenbahnverwaltungen erschienen. Vom Ministerium der öffentlichen 
Arbeiten war Geh.-Rat Renaud anwesend, von der Königlichen Elsenbahn¬ 
direktion Berlin Eisenbahnpräsident Rüdlin und Regierungsrat Dr. Redlich, von 
der Königlichen Generaldirektion der sächsischen Staatsbahnen Oberfinanzral 
Dr. Bauer, von der Königlichen Generaldireklion der württembergischen 
Staatsbahnen Finanzrat Lessing. Auch das Ehrenmitglied des Bundes, Se. Ex¬ 
zellenz Wirklicher Geheimer Rat Dr. von der Leyen bekundete sein Interesse 
an den Bestrebungen des Bundes durch sein Erscheinen und seine Beteiligung 
an den Besprechungen. 


An Stelle des durch seine militärdienstliche Tätigkeit verhinderten ersten 
Vorsitzenden Gontard eröffnete der stellvertretende Vorsitzende Professor 
Dr. Roth (Leipzig) die Sitzung und begrüßte die Anwesenden, besonders die 
Ehrengäste und die zum erstenmal seit ihrer Wahl zu Vorstandsmitgliedern 
teilnehmenden Herren Präsident Hoyer vom Internationalen Hotelbesitzer- 
Verein Köln und Kurdlrcktor Rütten, den Vorsitzenden des Schutzverbandes 
deutscher Bäder. 

Über die Tätigkeit des Bundes seit der Hauptversammlung in Köln be¬ 
richtet Bundesdirektor Schumacher: 

Die Gewinnung neuer Mitglieder aus den Kreisen der Stadt- und Bade- 
verwaltungen und der Industrie ist durch den Krieg, wie leicht erklärlich ist, 
gänzlich ins Stocken geraten, so daß eine wesentliche Mindereinnahme gegen¬ 
über den Zahlen des Etats unvermeidlich war. Eine Reihe von Arbeiten, die 
bis Juli 1914 in Angriff genommen waren, insbesondere die verschiedenen 
fremdsprachlichen Werbedruckschriften, mußten mitten in der Herstellung 
unterbrochen werden. Gänzlich durchgeführt, und zwar mit bestem Erfolg, 
mirde die Sonderausstellung „Deutschland im Bild“ auf der Bugra zu Leipzig, 
über den überaus zahlreichen Besuch und die allseitige Anerkennung, die der 
Sonderausstellung gezollt wurde, ist in der Presse eingehend berichtet worden. 
Auch die im Herbst 1913 beschlossene Zentralisierung des Druckschriften¬ 
verbandes der Bundesmitglieder konnte zum großen Teile durchgeführt werden. 
In den verschiedenen großen Sammelsendungen wurden insgesamt über 
820 000 Druckschriften, wie Führer, Prospekte, Pläne, Karten usw., 
mit einem Gewicht von zirka 15 000 Kilogramm und einem Porto- und Zoll¬ 
aufwand von über 4000 Mark verbreitet. Weit über die Hälfte dieser Werbe¬ 
schriften ging lnsAjisland,w’o namentlich die amtlichen Auskunftsstellen 
der deutschen Staatselsenbahnen und über 50 Auskunftsstellen des Bundes 
die Welterverbreltung übernahmen. 

Bei Ausbruch des Krieges zeiVe die Bundesarbeit mit einem Schlage 
ein verändertes Bild. Gleichw'le die Landesverbände und Ortsvereine ihre 
Bureaus und sonstigen Einrichtungen sofort in den Dienst der freiwilligen 
Liebestätigkeit stellten, ließ der Bund an die Stelle der praktischen Verkehrs¬ 
werbung eine umfangreiche Tätigkeit zur Verbreitung deutscher 
Nachrichten im neutralen Ausland treten. Eine große Anzahl 
von Zeitungen, Zeitschriften und Aufklärungsschriften wurde durch die Ver- 
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trauensstellen des Bundes im Ausland verbreitet. Hieraus ergab sich ein erfreu¬ 
liches und recht lebhaftes Zusammenarbeiten mit dem Auswärtigen Amt und 
der von diesem begründeten Zentralstelle für Auslandsdienst, in deren Geschäfts¬ 
stelle unter andern auch der Geschäftsführer des Bundes berufen wurde. 

Der Geschäftsführer des Bundes hielt alsdann einen interessanten Vortrag 
über die zukünftige Ausgestaltung der Werbearbeit Im Ausland, unter Be¬ 
rücksichtigung der durch den Krieg geschaffenen Lage. Es wurde sowohl die 
Werbearbeit, die innerhalb Deutschlands zu leisten ist, als auch über die Be¬ 
arbeitung der in Zukunft in Betracht kommenden besonderen Gebiete des Aus¬ 
landes eingehend erörtert und zum Schluß die Notwendigkeit der Zentrali¬ 
sierung der gesamten Auslandspropaganda in ihren wich¬ 
tigsten Grundlinien besprochen. Die beifällig aufgenommenen Darlegungen 
entfachten eine sehr umfangreiche Aussprache, die wertvolle Winke für das 
zukünftige Arbeitsprogramm ergab. Ebenso lebhaft war die Erörterung über 


das zukünftige Zusammengehen mit den großen Verkehrsorganisationen der 
benachbarten neutralen Länder. Die gesamten Verhandlungen, an denen auch 
die Vertreter der Eisenbahnverwaltungen lebhaft Anteil nahmen, zeigten 
deutlich, wie sehr der deutsche Verkehr und seine Hebung in Friedenszeiten 
gerade in der gegenwärtigen Notlage des deutschen Volkes, wie ganz Europas, 
ein gewichtiger Bestandteil des gesamten Kulturlebens geworden ist. 

Trotz des Krieges ist die wirtschaftliche Lage des Bundes, wie der Bericht 
des stellvertretenden Schatzmeisters Direktors Müller (Leipzig) ergab, 
durchweg gesund. Freilich sind bedeutende Mindereinnahmen zu verzeichnen, 
die aber den Haushaltsplan des Bundes nicht erschüttern. 

Die Hauptversammlung des Bundes, für die Karlsruhe bestimmt war, 
wird, da die Karlsruher Jubiläumsausstellung einstweilen für 1916 bestimmt 
in Aussicht genommen ist, dieses Jahr nur in Form einer kurzen Geschäfts¬ 
sitzung in Leipzig oder Berlin stattfinden. 
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Verkehrseinschränkimgen nach Elsaß-Lothringen. 

Die seither nach dem Elsaß und dem Festungsbereich Metz bestehenden 
Verkehrseinschränkungen wurden mit Wirkung vom 28. Dezember wie folgt 
verschärft: 

Reisende nach und von dem Gebiet südlich der Eisenbahnlinie Met z— 
B e n 8 d o r f—S a a r b u r g —Z aber n—H a g e n a u—R ö s c h w o o gund 
westlich des Rheins müssen im Besitz der nachbezeichneten Ausweise sein. 

a) Reichsdeutsche eines für Inländer bestimmten Reisepasses mit 
eingeklebter Photographie des Inhabers, welche von der Ausstellungs¬ 
behörde abgestempelt sein muß. 

Dem Reisepaß steht gleich eine mit Photographie versehene Kraft¬ 
wagen-Erlaubniskarte, die von einer nach den hierzu erlassenen besonderen 
Bestimmungen berechtigten Militärbehörde ausgestellt ist, jedoch nur 
für das Gebiet, für das dieser Kraftwagenausweis Gültigkeit hat. 

b) Ausländer eines mit dem Visum einer deutschen Gesandtschaft oder 
eines deutschen Konsulats versehenen Passes mit abgestempelter Photo¬ 
graphie. 

c) Außerdem müssen die unter a und b genannten Personen zur Reise in 
das Gebiet noch von der staatlichen Polizei- oder Militärbehörde des 
Reiseziels die Erlaubnis zur Zureise und zum Aufenthalt sowie die Be¬ 
scheinigung des Zwecks der Reise haben. 

Die genannten Bestimmungen gelten auch für den Verkehr auf der Eisen¬ 
bahnlinie M e t z—S a a r b u r g—Z aber n—H a g e n a u—R öschwoog 
selbst. 

Die Erlaubnis zur Zureise in den erweiterten Befehlsbereich Straß- 
b u r g wird vom Gouverneur der Festung Straßburg erteilt. 

Dem Gesuch auf Erteilung der Erlaubnis ist bei Reichsdeutschen eine 
Bescheinigung des für den Wohnsitz des Antragstellers zuständigen stell¬ 
vertretenden Generalkommandos über die Unbedenklichkeit der Reise beizu¬ 
fügen, bei Ausländern ist eine gleiche Bescheinigung des auswärtigen Vertreters 
des Deutschen Reiches (Konsul, Gesandter, Botschafter) mit vorzulegen. 

Gesuche um Erteilung eines Erlaubnisscheines sind zehn Tage vorher, und 
zwar der linksrheinischen Ortschaften des Festungsbereichs Straßburg an den 
Militärp>olizeimcister in Straßburg, zum Betreten der rechtsrheinischen Ort¬ 
schaften Appenweier, Legelshurst, Kork, Kehl und W^indschläg an den Zivil¬ 
kommissär in Kehl zu richten. 

Die Gesuche sind als abschlägig beschieden anzusehen, wenn keine Antwort 
erfolgt. 

Zum Betreten des erweiterten Festungsbereichs Metz sind Erlaubnis¬ 
scheine mit der Unterschiift des Kommandanten von Metz, Generalleutnants 
von Ingersleben, als Militärpolizeimeister erforderlich. 

Gesuche sind an den letzteren in Metz, Rathaus Zimmer 4, zu richten 
und als abschlägig beschieden anzusehen, wenn keine Antwort erfolgt. 

Auch für die Durchreise durch die genannten Gebiete ist der erwähnte 
Reisepaß mit Photographie vorgeschrieben. 

Personenverkehr nach der Schweiz und Italien. 

Betrachtet man den Fahrplan nach den neutralen Staaten, so sieht man 
außer der Bemerkung „Paß- und Zollrevision“ nur bei der Grenzstation Basel 
eine größere Notiz, wonach die Züge nur bis und ab Weil-Leopoldshöhe ver¬ 
kehren. Wie kommt man nun von da weiter? Wie bringt man das Gepäck von 
da nach dem Schweizer Bahnhof oder gar durch die Schweiz nach Italien? 
Da die direkte Schienenstrecke für den Personenverkehr während des Krieges 
nicht freigegeben wird, muß man die Reise mittels Droschken, die bei jedem 
Zuge in Leopoldshöhe bereitstehen, über die freie Zollstraße Weil—Otlerbach 
nach der deutschen Grenze fortsetzen, wo deutsche Paß- und Gepäckrevision 
stattfindet. 

Ungefähr 20»Meter entfernt befindet sich die schweizerische Paß- und 
Zollrevision. 

Durchgehender Fuhrverkehr über die Grenze ist verboten, weshalb ab 
Grenze eine neue Fahrgelegenheit aufgesucht werden muß, um in die Stadt 
Basel oder nach dem Schweizer Bundesbahnhof zu gelangen 



Die Fahrtdauer für die ganze Strecke einschließlich Paß- und Zollrevision 
beträgt ungefähr 40 Minuten. 

Die Kosten stellen sich je nach Vereinbarung, ohne großes Gepäck, auf 
2 bis 3 Mark für die Person. 

Ab Basel S. B.-B. warten die Züge, mit knapper Übergangszeit, auf Vor¬ 
meldung der Station Leopoldshöhe bis zu 30 Minuten. 

Eine direkte Gepäckabfertigung findet über Basel nicht statt, ebensowenig 
kann Gepäck nach Italien über Basel unter Zollverschluß durch die Schweiz 
befördert werden, da es ja nicht im Gewahrsam der Eisenbahn verbleibt. 

Die beste und weitaus bequemste Verbindung ist die über den Schwarz¬ 
wald—Schafthausen, über welchen nicht nur direkte Fahrkarten ausgegeben 
werden, sondern auch direkte Gepäckabfertigung nach der Schweiz und Italien 
stattfindet. 

Die deutsche Zoll- und Gepäckrevision findet in Erzingen und die 
schweizerische Revision wie bisher in Schafthausen statt. 

Gepäck, das nicht mit demselben Zuge wie der Reisende eintrifft, bleibt 
in Erzingen liegen, bis sich der Eigentümer meldet. 

Ab Schafthausen und Zürich bestehen Tages- und Nachtverbindungen 
nach allen Teilen der Schweiz und nach Italien. 

Bezüglich Italien wäre noch zu erwähnen, daß mit Wirkung vom 1. No¬ 
vember die Fahrpreise fast durchweg erhöht wurden und bis zur endgültigen 
Durchführung der Reform die Preisunterschiede auf den italienischen Eingangs¬ 
stationen nacherhoben werden. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftleiter und verantwortlich tür den ailgem.TeU: Dr. Priedr. Castelle 
Ul Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtUchen Teil der Bundes¬ 
nachrichten: J o s e f S c h u m a ch e r, Geschäftsführer des Bundes Deutscher 
Verkehrsvereine in Leipzig; für den Anzeigenteil: P. Brau n in Düssel¬ 
dorf. Druck und Verlag von W. Girardet, Düsseldorf. Berliner 
Redaktionsbureau und Geschältsstelle: Verlag W.Girardet, Berlin NW 7 , 
Unter den Linden 59a. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben richten: 
An die Redaktion der „Deutschland". Düsseldorf. Postschließfach 444. 
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Von Dr. Friedr. Castelle. 


rimmig tobt noch immer der internationale Lügenkrieg der papiemen Helfershelfer unserer 
edlen Feinde. Ja, er greift sogar noch Tag um Tag weiter um sich und hat, man möchte 
fast sagen, eine größere Ausdehnung angenommen, als sie die gesamten Schlachtfronten 
im Westen und Osten haben. Wenn nicht so hohe und ernste Dinge auf dem Spiele 
ständen, wenn nicht das deutsche Ansehen und die deutsche Volksehre in den neutralen 
Ländern dadurch immer wieder angenagt würden, dann möchte man am liebsten lustig 
lächeln über die unglaublichen Verdrehungen und F.ntstellungen, die sich die ausländische 
Tagespresse mit so großem Behagen erlaubt. 

Denn es ist doch wirklich unglaublich, wenn man immer wieder lesen muß, daß ein 
Volk, so hochgeachtet oder doch wenigstens als gleichberechtigt, wenn nicht gar überlegen 
eingeschätzt, daß ein solches Volk über Nacht zu einem Millionenschwarm von Barbaren 
und Hunnen entartet sei, daß Gelehrte und Künstler, von deren Forschungen und 
Schöpfungen alle Kulturländer seit Jahrzehnten nicht nur zehren, sondern selbst wiederum 
reiche Früchte gewinnen, daß solche hochstehenden Menschen in einem Anfall von 
teutonischer Wildheit rasende Bestien geworden sein sollen. Unser herrliches deutsches 
Vaterland aber, dessen friedliche Größe und anmutige Schönheit alljährlich von Hundert¬ 
tausenden Fremder durchstreift und bewundert wird, dieses Land des „Lichtes und 
Gedichtes“ soll nun jählings ein großer „Raubtierkäfig“ geworden sein! Der gesunde Menschenverstand begreift es oft wirklich 
nicht, welche Ammenmärchen die ausländischen Blätter immer noch ihren Lesern aufzutischen wagen, Ammenmärchen von 
mindestens dutzendfachem Mord und Selbstmord deutscher Heerführer, von Hungersnot und Revolution ln allen deutschen 
Landen, kurz, alle jene Ausgeburten der wildesten Phantasie, die sich — man möchte fast sagen mit Absicht — vorbeizwängt 
an der großen, ehrlichen Wirklichkeit und Wahrheit, um Stimmung zu machen gegen das eine Land, das, eingekeilt zwischen 
den mächtigsten Gegnern, sich auf gut deutsch seiner Haut wehrt und jedem die Zähne zeigt, der ihm zu nahe kommt. 

Alle diese Lächerlichkeiten und Hirngespinste nehmen wir mit der überlegenen deutschen Geruhlgkeit behaglich auf und 
danken dem Herrgott da droben, daß wir uns noch über sie freuen können, daß uns der heitere Sinn noch 
nicht vergangen ist in den wilden Kriegsstürmen, die nun schon ein halbes Jahr über Europa dahingebraust sind, die alles ln uns 
durcheinander gerüttelt und auch in unserm Vaterlande zahllose köstliche Menschenfrüchte wild und unbarmherzig abgeschüttelt 
haben vom goldenen Baum des Lebens. Wir weiden uns auch mit dieser Behaglichkeit an dem Schauder, der den Lesern amerika¬ 
nischer Sensationsblätter über den Rücken läuft, wenn sie immer wieder hören von angeblichen Roheiten und Grausamkeiten 
deutscher Soldaten, jener Männer, die in Wirklichkeit auch im Kriege nichts anderes sein wollen als Menschen mit jenem reichen, 
weichen Gemüt, das sich gerade in dem gegenwärtigen Kriege an tausend und abertausend Beispielen der Großmut und Opfer¬ 
freudigkeit so herrlich offenbart. Aber wenn dann gar Fachschriften in Amerika von den Lügenberichterstattem englischer Blätter 
Dinge übernehmen wie jene unerhörte Unverschämtheit, daß die Deutschen ihre gefallenen Soldaten in ganzen „Totenzügen“, 
zu zwei- und dreitausend wie Spargel zusammengebündelt, in die Heimat bringen und sie in den Hochöfen der Industriewerke 
statt andern Heizmaterials verbrennen, dann ballt sich doch heimlich manche Faust, und ein gesunder, kräftiger Kernfluch über 
derartige Aufschneidereien pfeift uns unversehens durch die Zähne. 

Geradezu monumentale Formen und Ausgeburten von verblüffender Leichtgläubigkeit und geradezu tragikomischer Ironie 
zeigt der Lügenkrieg aber mit der Zeit in den Berichten und amtlichen Verlautbarungen unserer Feinde. Die Notwendigkeit der 
.Selbsterhaltung macht es uns zur Pflicht, diese in der Tagespresse unter der Flut der täglichen Geschehnisse rasch verschwindenden 
.„Kulturdokumente“ ln diesen Heften festzuhalten, damit sich spätere Geschlechter immer an handgreiflichen Beispielen der ganzen 
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Hinterlist und Entstellung erinnern können, mit welcher der große Weltkrieg von 1914/15 geführt worden ist. So hat sich die 
französische Heeresverwaltung in der zweiten Januarhälfte eine Generalabrechnung mit Deutschland geleistet, die sich geradezu 
bis ans Unbegreifliche hinaufschwindelt. Diese Übersicht über die Kriegsereignisse in der Zeit vom 15. November bis zum 
15. Januar lautet: 

Seit dem 15. November, dem Ende der Schlacht bei Ypern und dem völligen Mißlingen der großen deutschen Offensive 
gegen unsern linken Flügel, hat der Krieg den Charakter eines Festungskrieges angenommen; aber es fehlt viel, daß sich die von 
beiden Seiten erzielten Ergebnisse aufwägen. Man kann sogar sagen, daß außer einer einzigen Stelle wir allein überall Gelände 
gewonnen haben; abgesehen von dieser Stelle wichen die Deutschen zurück. Das nachstehende Bild gestattet, darüber zu urteilen. 
Die von den Franzosen zwischen dem Meer und der Lys erzielten Ergebnisse sind: die Wiedereroberung des ganzen linken Yser- 
ufers zwischen Knocke und Hat Sas, der Vorstoß auf dem rechten Ufer zwischen dem Meer und St. Georges, die Errichtung eines* 
Brückenkopfes in diesem Gebiet, die Errichtung eines Brückenkopfes südlich von Dixmuiden, die Einnahme von St. Georges, des 
Fährmannshauses von Korteke, die allgemeine Ausdehnung unserer Front um Ypern, der Erfolg von Wydendrafft, die Einstellung 
der feindlichen Infanterieangriffe zwischen Lys imd Oise, die Einnahme des Schlosses und Dorfes Vermelles und Rotoires, die 
Eroberung zahlreicher deutscher Schützengräben zwischen Aix-Roulette und Carency, die teilweise Wiedereroberung von St. Laurent 
und Blangy bei Arras; die Einnahme von La Boisseile, die Einnahme deutscher Schützengräben in Lihons, die Einnahme von Le 
Quesnoy-en-Santerre Ende Oktober. Seither ist ein Fortschritt nach Osten, Ausdehnung der Befestigung unserer Front zu ver¬ 
zeichnen. Zwischen der Oise und Reims Einnahme deutscher Schützengräben auf dem Nouvion-Plateau, Einnahme von Dent 
de Crouy, die wieder verloren gingen, Zerstörung zahlreicher deutscher Geschütze, Verminderung unserer Infanterieverluste um 
vier Fünftel dank dem Erfolge unserer Artillerie. Die Befestigung unseres Defensivsystems zwischen Reims und der Maas ist fort¬ 
geschritten, und zwar um einen Kilometer im Gebiete von Prunay und um zwei Kilometer im Gebiete von Perthes. Die deutschen 
Gegenangriffe mißlangen, wir schritten beinahe einen Kilometer in den Argonnen fort. Im Gruriewalde und im Walde von Bolante 
wurden zahlreiche Angriffe zurückgeschlagen. Die Ausdehnung unserer Front um Verdun, zahlreiche Zerstörungen deutscher 
Batterien zwischen der Maas und der Schweizer Grenze, ein bedeutender Fortschritt im Walde von Consenvoye und im Walde von 
Apremont, Ailly, Mort Mare und Le Pretre, das Mißlingen aller deutschen Angriffe, ein Fortschritt nordöstlich von Nancy bei 
Lemesnil und im Walde von Parroy, der Fortschritt nördlich und südlich von Senones in dem ganzen Gebiet von Ban de Sapt,. 
die Einnahme von Tete de Violu, die Markirch beherrscht, und von Tete de Faux, das völlige Mißlingen deutscher Gegenangriffe,, 
die Einnahme von Aspach und von Steinbach und der Höhen östlich davon, der Fortschritt gegen Münster, Sennheim und Altkirch. 
Die von den Deutschen zwischen dem Meer und der Lys erzielten Erfolge sind die Zerstörung der Hallen, der Kathedrale und des 
Spitals von Ypern, die Zerstörung der Stadt Nieuwpoort und des Bades Nieuwpoort, zwischen Lys und Oise die Beschießung von 
Armentieres, Bethune und Arras, zwischen der Oise und Reims die Beschießung von Soupir und Soissons, die Wiedereinnahme 
der Höhe 132 bei Dent de Crouy und ein Geländegewinn von 1200 bis 1800 Meter nördlich von Soissons, zwischen 
Reims und der Maas ein Fortschritt von 300 Meter in den Argonnen nahe des Baches von Mourissans auf einer Front 
von 800 Meter, zwischen Maas und der Schweizer Grenze; Beschießung einer Kirche in Nancy und eines Spitales in 
Thann. Insgesamt ein allgemeiner, an einigen Stellen sehr merklicher Fortschritt unserer Truppen und ein allgemeines Zurück¬ 
weichen des Feindes außer nordwestlich von Soissons — das ist die Bilanz der letzten zwei Monate. Zur Ergänzung ist hin¬ 
zuzufügen, daß erstens die deutsche Offensive in Polen seit einem Monat angehalten hat und zweitens die russische Offensive in 
Galizien und den Karpathen andauert, drittens die türkische Kaukasusarmee großenteils vernichtet ist, viertens Deutschlands Hilfs¬ 
quellen an Offiziersbeständen erschöpft sind (durchschnittlich zwölf Offiziere für ein Regiment) und es künftig Hilfsmittel in den 
Effektivbeständen nur auf Kosten der bestehenden Einheiten wird entwickeln können, fünftens die Armeen der Verbündeten dagegen 
die Möglichkeit, sich zu verstärken, noch in beachtenswertem Maße besitzen. Man kann deshalb behaupten, daß es Frankreich 
und seinen Bundesgenossen genügt, warten zu können, um den vollen Erfolg zu erzielen. Man muß diesen Erfolg mit unermüd¬ 
licher Geduld vorbereiten. Die deutsche Offensive ist gebrochen, die deutsche Defensive wird es ebenfalls werden. 

Die Kriegsgeschichte aller Völker weist kein einziges Beispiel von so viel Ohnmacht und Schwäche auf, als sie dieser französische 
Bericht in jeder Zeile durchblicken läßt. Ehern und kraftvoll stehen dagegen die Berichte der deutschen Heeresleitung in ihrer 
schlichten, klaren Wahrhaftigkeit vor uns. Noch nicht ein Buchstabe hat bisher von ihnen zurückgenommen werden müssen, und 
nichts ist uns bekanntgeworden von pomphaften Erlassen, wie sogar noch der amtliche französische Bericht vom 29. Januar uns 
glauben machen wollte, als er spöttelnd anhub, all die zum Geburtstag des Deutschen Kaisers beabsichtigten großen Kriegs¬ 
handlungen seien mißlungen. Als Antwort auf all diese törichten Deuteleien und unwürdigen Spiegelfechtereien hat die deutsche 
Heeresleitung unter dem 2. Februar endlich eine längst erwartete Erklärung und Absage erlassen, die hoffentlich genügt: „Die 
französischen amtlichen Berichte über die Kriegsereignisse enthalten in letzter Zeit geradezu ungeheuerliche, zu unsern Ungunsten 
entstellte, zum Teil auch völlig frei erfundene Angaben. Natürlich verzichtet die deutsche oberste Heeresleitung darauf, sich mit 
derartigen Darstellungen im einzelnen zu befassen. Jedermann ist in der Leige, ihren Wert an Hand der amtlichen deutschen Berichte 
selbst nachzuprüfen.“ 

Wir Deutschen kümmern uns eben keinen Deut um derartige unlautere Feldzüge. Wir lassen die Ereignisse reden und unser 
blankes Schwert sausen. Wir bauen auf unsere eigene Kraft und brauchen keine papiernen Bundesgenossen. Wir vertrauen auf 
unser gutes deutsches Recht, und dieses herrliche, stolze Recht hat gerade in den Tagen von Soissons und Craonne die beste Ant¬ 
wort gegeben auf die berühmten amtlichen Berichte der französischen Heeresleitung, die für alle Zeiten ein Schandmal bleiben 
werden in der Kulturgeschichte des zwanzigsten Jahrhunderts und in der Geschichte des Krieges, der diesem Jahrhundert die 
großen geistigen und wirtschaftlichen Umwälzungen für mehr als ein Menschenalter bringen, der endlich klar entscheiden wird inv 
Leben der europäischen Völker zwischen Recht und Unrecht. 






Die große Stunde der Abrechnung scheint geschlagen zu haben. Mit ungeheurer Wucht rücken im Westen 
und Osten die Riesenkolonnen der deutschen Kampfheere zu geschlossenen Verbänden auf. Es ist, als ob sich mit 
Beginn des neuen Kriegsjahres der eherne, unbeugsame Wille des schwer beleidigten deutschen Volkes mit hundert¬ 
facher Kraft aufgereckt habe." 

Der uralte deutsche Ingrimm stemmt sich all dem Wanken und Zaudern, all dem Tasten, Scheitern, Neu¬ 
versuchen und Lügen der Feinde mit ungestümem Zorn entgegen und zwingt den Feind, daß er endlich stehe und 
die blanke Waffe schlage. 

Schon der erste Kriegsmonat des ernsten neuen Jahres hat dem deutschen Heere eine Reihe siegreicher Hand¬ 
lungen und glänzender Erfolge beschert. Auf allen Kampfplätzen Frankreichs herrscht unablässiges Vorwärts¬ 
dringen und kraftvolles Niederringen. Ein Stützpunkt nach dem andern wird vor den Festungen des Feindes besetzt 
und mit schwerem Geschütz bestückt. Zwar kostet es noch harte, blutige Arbeit von Flandern bis zu den Argonnen 
und Vogesen. Aber der Kampf muß durchgehalten, das weiche Herz mit ehernen Fäusten zusammengepreßt werden, 
bis diese große, entsetzliche Not überstanden ist. Auch im Osten! Der neue Vorstoß in Ostpreußen ist völlig 
zusammengebrochen, und Warschau zittert schon vor den ersten Kanonenschlägen! 

So schützen wir Weichsel und Wasgaupaß und fallen mit hundertfach grimmiger List über den Anstifter 
all dieser Nöte und Bitternisse her: England! Auf dem Meeresgrund und in der Luft, in offener Feldschlacht und 
auf der See stellen wir uns trotzig dem unwürdigen britischen Vetter entgegen und warten seiner! Nicht er, der uns 
mit Prahlereien beschießt, beginnt den Kampf, sondern die kleinere deutsche Seemacht, für die mancher Deutsche 
bei Kriegsbeginn aufrichtig gebangt hat! Jetzt endlich ist ihm durch den Schrecken der Unterseeboote klar geworden, 
was Deutschland für ihn bedeutet. Und mag der Verräter am Völkerrecht auch zeter und mordio schreien und alle 
Nothelfer in den neutralen Ländern um Schutz und Hilfe anrufen, wir schlagen ihn mit unsern ehrlichen Waffen, 
wo wir ihn erwischen, und schreiben ihm mit der Spitze des Schwertes das Wort auf die eigene Haut, das der Ober¬ 
befehlshaber seiner Flotte für den Ausbruch eines Krieges als Parole ausgeben wollte: 

,,Das Wesen des Krieges ist Gewalt! 

Zurückhaltung im Kriege ist Dummheit! 

Schlag zuerst, schlag fest und triff überall! 
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Der Stellungskrieg von der See bis zu den Alpen 


n ein großes Ge¬ 
duldspiel erinnert 
der Kampf in den 
Sümpfungen zwi¬ 
schen der See und 
der Lys, derWoche 
um Woche gleich¬ 
mäßig weitergeht. 
Jeder kleine Vorteil 
hüben wie drüben 
wird klug ausge¬ 
nützt. Aber alle 
Versuche der Ver¬ 
bündeten, auch nur 
an irgendeiner 
schwachen Stelle 
die deutschen Stel¬ 
lungen zu fassen 
oder zu erschüttern, 
sind nutzlos. Selbst 
die Mitwirkung der englischen Flotte versagt mehr und mehr. 
Nach den Berichten von 7'eilnehmem und Augenzeugen sind 
die Deutschen in diesem endlos einsamen Gelände Meister 
im Verschleiern ihrer Stellungen. Die Artillerie, die hier 
unaufhörlich das Donnerwort führt, ist vortrefflich verdeckt, 
und wenn die Verbündeten besonders lebhaft funken, verlegen 
sich die Deutschen aufs Schweigen. Niemand ahnt, wo sich 
die deutschen Batterien über Nacht einnisten. Die Örtlichkeit 
und der Besitz der Strandbahn gestatten, wie aus feindlichen 
Berichten hervorgeht, eine große Beweglichkeit der schweren 
deutschen Geschütze, die unerwartet schnell überall auftauchen, 
wo Verstärkung nötig ist. 

Es ist ein Kampf, der große Anforderungen an die Truppen 
stellt. ,,Grundwasser, Schnee und Regen,“ so schreibt uns 
ein dort kämpfender Mitarbeiter, „Granatengeheul und Ma- 
schinengewehrgeprassel sind fast die einzigen Lebewesen in 
dem weiten, einsamen Gelände. Von uns selbst aber sieht der 
Feind keine Helmspitze und keinen Flintenlauf. Wie zwei 
Athleten liegen und lauern wir einander gegenüber. Jeder 
horcht und späht auf die kleinste Blöße und Schwäche, um 
sofort mit fröhlicher Kraft anzugreifen und niederzureißen. 


Oft aber scheint es fast, als sei der Krieg schon von diesen 
Fluren geflohen . . .“ 

Am Kanal von La Bassee. 

Unweit des Städtchens La Bassee fließt der Schiffahrts¬ 
kanal hoch über Bahn und Straße dahin. Auf dem Nordufer 
des Kanals ist das Dörfchen Givenchy sichtbar, das in den 
Januarkämpfen so heiß umstritten war. Auf dem Südufer, wo 
sich ein Gewirr kleiner Kanäle und ein dichtes Netz von 
Hüttenbahnen kreuzen, liegen die starken englischen Feld¬ 
befestigungen, die von den deutschen Truppen in den schweren 
siegreichen Sturmangriffen genommen wurden. Noch immer 
wird der Kleinkrieg hier fortgesetzt. Noch immer versuchen 
die Engländer die deutschen Erfolge fortzutäuschen, selbst 
nach den blutigen Kämpfen vom 24. bis 26. Januar, die ihnen 
namentlich südlich des Kanals schwere Verluste brachten. 
Aber während sie kleine Erfolge nördlich des Kanals künstlich 
aufgebläht haben, bescheiden wir uns schweigend mit den 
neuen Stützpunkten. Denn für uns sind diese Teilsiege nur 
Vorwärtsbewegungen in der großen eisernen Linie, die sich 
zäh und unnachgiebig weiterarbeitet in dem schweren feind¬ 
lichen Gelände. Unser Sinn aber steht auf größere Dinge, und 
an andern Stellen muß das große Ringen einsetzen, das zu 
Entscheidungen führt. 

Die Schlacht von Soissons. 

Dieses Ringen hat seit langen Wochen in dem Aisne- 
Abschnitt zwischen Soissons und Reims hin und her gewogt. 
Die Franzosen waren sich bewußt, daß der Besitz der Bahn 
Soissons—Reims, auf der bis Mitte Januar ihre Verstärkungen 
bis zu den Argonnen hin ungehindert in Stellung gebracht 
werden konnten, für sie unersetzlich war. Darum behaupteten 
sie mit allen Kräften die Höhen nördlich der Aisne, bis der 
Deutschen Ansturm sie herunterwarf und ihnen die festen 
Stellungen raubte. 

Uber diese mehrtägige Schlacht hat die deutsche oberste 
Heeresleitung eine amtliche Darstellung herausgegeben, die 
den wilden Ingrimm der Kämpfe auf beiden Seiten offenbart 
und uns eine der interessantesten Seiten des Wald- und Höhen¬ 
krieges in Nordfrankreich zeigt. 

Während des Stellungskrieges der letzten Monate hatten 
die Franzosen in der Gegend von Soissons aus einem Gewirr 
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von Schützengräben bestehende Stellungen inne, die sich auf 
dem rechten Aisneufer brückenkopfartig nordwärts ausdehnten. 
Auf dem Westflügel des in Frage kommenden Kampffeldes 
steigt westlich der Bahn Soissons-Laon aus dem breiten Fluß¬ 
tal eine vielfach zerklüftete und reichbewaldete Höhe empor, 
auf deren oberstem Telle die Gräben von Freund und Feind 
einander dicht gegenüberlagen, beide Teile bestrebt, sich durch 
Sappenangriffe in den Besitz des höchsten Punktes zu setzen, 
östlich der Höhe liegt zu ihren Füßen im Tale das Dorf Crouy. 
An diesem vorbei zieht in einem tief eingeschnittenen Grunde 
die Bahn Soissons-Laon nordwärts. Südöstlich der Bahn ist 
eine Reihe von Steinbrüchen, in denen sich unsere Soldaten 
meisterhaft eingebaut hatten. Die sogenannten Steinbruch¬ 
stellungen bilden den westlichen Ausläufer der Hochfläche 
von Vregny, die sich lang und breit östlich der Bahn ausdehnt 
und die ln ihrem ganzen südlichen Teile in französischem 
Besitz war. Von der französischen Seite her schneiden mehrere 
lange und tiefe Schluchten in die Hochfläche ein. In ihnen fand 
die schwere Artillerie der Franzosen eine sehr günstige Auf¬ 
stellung. Die am Rande der Hochfläche auf Bäumen, hinter 
Stahlblenden und Brustpanzern sitzenden Beobachter lenkten 
das Feuer der schweren Geschütze flankierend gegen die 
deutschen Stellungen auf den genannten bew’aldeten Höhen. 
Dieses Flankenfeuer richtete sich vor allem gegen die Schützen¬ 
gräben des Leibregiments und war am ersten Weihnachtstage 
ganz besonders heftig. 

Unter ungeheuerm Munitionsaufwand setzte es am 7. Januar 
erneut ein. Die braven Truppen hatten viel zu leiden; eine 
Stellung, der sogenannte Maschinengewehrgraben, wurde 
buchstäblich vom feindlichen Feuer eingeebnet. Die darin 
befindlichen Maschinengewehre wurden verschüttet. Nach 
dieser Feuervorbereitung schritt der Gegner am 8. Januar zum 
Angriff. Er drang auf einer Frontbreite von etwa 200 Meter 
in die deutschen Schützengräben ein und konnte trotz zahl¬ 
reicher Versuche daraus nicht wieder vertrieben werden. Es 
kam hier in den Tagen und Nächten bis zum 11. Januar zu 
außerordentlich heftigen Nahkämpfen, wie sie erbitteVter und 
blutiger kaum gedacht werden können; hier kämpfende Turkos 
fochten nicht nur mit Gewehr und Bajonett, sondern bissen 
auch und stachen mit ihren Messern. 

Die Lage drängte zur Entscheidung. Am 12. Januar 
setzten die deutschen Truppen zu einem Gegenangriff ein, der 
sich zunächst weniger gegen die bewaldeten Höhen selbst als 
gegen die beiderseits anschließenden französischen Stellungen 
richtete. Schlag 11 Uhr erhoben sich zunächst aus der Stein¬ 
bruchstellung unsere wackeren Soldaten, die in den Monaten 
des Harrens und Schanzens von ihrem Angriffsgeiste nichts 
eingebüßt hatten, und entrissen in kühnem Ansturm dem 
Feinde seine zunächstgelegenen Schützengräben und Artillerie¬ 
beobachtungsstellen. Zunächst ließ das französische Flanken¬ 
feuer gegen die bewaldeten Höhen nach. Das Hauptziel dieses 
ersten Angriffs war kaum erreicht, als sich eine Stunde 
später — 12 Uhr mittags — auf dem äußersten rechten Flügel 
unsere tapferen Schützen erhoben und in siegreichem Fort¬ 
schreiten ein Kilometer Gelände gewannen. Nunmehr wurc|e 
auch zum Angriff gegen die bewaldeten Höhen angesetzt. 
Die Franzosen wurden zuerst aus den deutschen, dann aus den 
eigenen Gräben hinaus und die Höhen hinuntergeworfen, 
wo sie sich auf halbem Hang wieder setzten. 

Wie aus Gefangenenaussagen hervorgeht, glaubten die 
Franzosen, daß die erwartete Fortsetzung des deutschen An¬ 
griffs von der bewaldeten Kuppe, also vom rechten deutschen 
Flügel, ausgehen würde. In Erwartung eines Stoßes aus dieser 
Richtung warfen sie namentlich Verstärkungen nach dieser 
Stelle. Von den eroberten französischen Beobachtungsstellungen 
aus, wo das ganze Aisnetal samt Soissons mit Kathedrale zu 
Füßen liegt, konnte das Herankommen dieser Reserven auf 
Kraftwagen und mit der Eisenbahn gut beobachtet werden. 


Der deutsche Angriff erfolgte am 13. Januar aber an einer 
ganz andern Stelle. Völlig überraschend für den Gegner waren 
es Mitte und linker Flügel der Deutschen, die sich als Angriffs¬ 
ziel die Besitznahme der Hochfläche von Vregny gesetzt hatten, 
auf der sich der Feind in einem ganzen System von Schützen¬ 
gräben eingerichtet hatte und ganz sicher zu fühlen schien. 

Wiederum war es der Schlag der Mittagstunde, der hier 
unsere Truppen zu neuen Taten anführte. Punkt 12 Uhr 
kam Leben in die deutschen Gräben. Es erfolgte ein mächtiger 
Sprung. Um 12 Uhr 3 Minuten waren die ersten Verteidigungs¬ 
stellungen der Franzosen, um 12 Uhr 13 Minuten die zweiten 
genommen. Ein Flankenangriff von dem Wald von Vregny 
kam bei der Schnelligkeit des Vorgehens gar nicht mehr 
zur Wirkung, und am späten Nachmittag des 13. Januar 
war der ganze Hochllächenrand in deutschen Händen. Der 
Feind vermochte sich nur noch in den Mulden und den zum 
Aisnetal herabführenden Hängen zu halten. Das Gelingen 
dieses deutschen Angriffs brachte die in der Gegend der 
bewaldeten Höhen gegen den deutschen rechten Flügel vor¬ 
dringenden Franzosen in eine verzweifelte Lage, denn als am 
14. Januar der äußerste rechte Flügel der Deutschen seinen 
umfassenden Angriff wieder aufnahm und aus der Mitte — über 
Crouy — deutsche Truppen nun westwärts einschwenkten, 
blieb den gegen die bewaldeten Höhen vordringenden Fran¬ 
zosen nichts anderes übrig, als sich zu ergeben. Ein Zurück 
gab es jetzt nicht mehr, da die deutsche schwere Artillerie das 
Aisnetal beherrschte. Am gleichen Tage wurde der Feind von 
den Höhen von Vregny hinuntergeworfen, soweit er nicht 
schon während der Nacht gegen und über die Aisne zurück¬ 
geflutet war. 

In den mehrtägigen Kämpfen bei Soissons wurde der Feind 
auf einer Frontbreite von etwa zwölf bis fünfzehn Kilometer 
um zwei bis vier Kilometer zurückgeworfen, trotz seiner starken 
Stellung und numerischen Überlegenheit. Auf seiner Seite 
haben die 14. Infanterie- und 45. Reserve-Division, eine ge¬ 
mischte Jägerbrigade, ein Territorial-Infanterieregiment, außer¬ 
dem Turkos, Zuaven und marokkanische Schützen gefochten. 
Von diesen Truppen gerieten mehr als fünftausend in deutsche 
Gefangenschaft; die Kriegsbeute war sehr ansehnlich. Es 
wurden erobert achtzehn schwere, siebzehn leichte Geschütze, 
ferner Revolverkanonen, zahlreiche Maschinengewehre, Leucht¬ 
pistolen, Gewehre und Handgranaten, endlich außerordentlich 
große Mengen von Infanterie- und Artilleriemunition. 

Neben der energischen, zielbewußten und kühnen Führung 
durch General von Lochow und Generalleutnant Wichura 
und der großartigen Truppenleistungen ist der Erfolg der 
Schlacht bei Soissons dem glänzenden Zusammenarbeiten 
aller Waffen, vor allem der Infanterie, Feldartillerie, Fuß¬ 
artillerie und den Pionieren zu verdanken, die sich gegenseitig 
aufs vollendetste unterstützten. Auch die Fernsprechtruppe 
hat nicht wenig zum Gelingen des Ganzen beigetragen. 

Aber noch war der Weg nicht gesäubert und noch immer 
nicht frei für den Weitermarsch in das Pariser Becken, und 
wenige Tage nach den Kämpfen bei Soissons folgte in dem 
gleichen Raume ein neuer Kampf: 

Die Erstürmung der Höhen von Craonne. 

Auch hier kann der Kriegschronist wieder dem amtlichen 
deutschen Bericht folgen, da dieser das zuverlässigste Bild von 
diesem denkwürdigen 25. und 26. Januar gibt. 

Einen knappen Tagesmarsch von Soissons entfernt, also 
nicht allzu weit vom Kampffelde vom 13. und 14. Januar, 
hatten die Sachsen am 25. Januar ihren Ehrentag. Die Kämpfe 
fanden auf der Hochebene von Craonne, also auf historischem 
Boden statt. Das Gehöft Hurtebise, um dessen Besitz am 6. und 
7. März 1814 die Franzosen und Russen erbittert kämpften, 
bis es von diesen angezündet und geräumt wurde. Hegt — auch 
heute von französischer Artillerie gänzlich zerschossen und 



ausgebrannt — als trauriger Mauerrest dicht hinter der Mitte 
der deutschen Stellungen, aus denen heraus der Angriff erfolgte. 
Ost- und westwärts ein das Gehöft anschließend folgten die 
deutschen Schützengräben dem Chemin des Dames, einem 
an der Hochfläche von Craonne entlang führenden Höhenwege, 
der 1770 von dem Besitzer des nahegelegenen herrlichen 
Schlosses Le Boeve für die Prinzessinnen von Frankreich an¬ 
gelegt worden war. Den deutschen Gräben dicht gegenüber 
lagen die fr 2 inzöslschen in dreifacher Reihe. Die vorderste 
Linie der letzten nahm ganz ähnlich wie bei Solssons den 


Gersdorff und von der Planitz stand, während der Oberbefehl 
ln den Händen des Generals der Infanterie d’Ellsa lag, auf der 
ganzen Linie zum Angriff. Binnen wenigen Minuten waren das 
Erdwerk und die durch das Feuer unserer Artillerie stark 
erschütterte erste französische Linie erstürmt. Kurz darauf 
war auch die zweite Linie in deutscher Hand, und über die 
Höhle hinweg ging es dann zum Sturm gegen die dritte und 
letzte Stellung des Feindes. Binnen einer halben Stunde war 
der Angreifer im Besitz des Erdwerkes und der drei Linien, 
mit Ausnahme des linken Angriffsflügels, wo der Feind erbitterten 



Dixmuiden — Nach einem Gemälde von Professor Eufen Kampf 


Südrand der Höchstfläche und damit eine für die Infanterie¬ 
wirkung und die Artilleriebeobachtung günstige Stellung ein. 
Dazu stützte sich der linke Flügel auf ein starkes, wohl aus¬ 
gebautes Erdwerk, und die Mitte besaß in der Höhe von Creute 
einen bombensicheren Unterschlupf für starke Reserven. Diese 
geräumige Höhle, eine der zahlreichen des großen Pariser 
Kalksteinbeckens, diente einst den Bewohnern als Weinkeller 
und später als Wirtschaftsraum und Stallung. Hier suchten 
1814 die Einwohner während der Schlacht von Craonne Schutz 
vor dem Artilleriefeuer. Bei dem gegenwärtigen Stellungs¬ 
kampf war der Besitz eines derartigen Raumes von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung. Es galt, den Franzosen die er¬ 
wähnten Stellungen mit dem Erdwerk und der Höhle zu ent¬ 
reißen. Nach ausgiebiger artilleristischer Vorbereitung schritt 
unsere Infanterie, die unter dem Befehl der Generale von 


Widerstand leistete. Auch die Höhle selbst, die nur einen nach 
Süden gerichteten schmalen Ausgang hatte, war noch ln fran¬ 
zösischem Besitz. Während sich unsere Truppen bereits süd¬ 
lich der Höhle in den eroberten Stellungen einrichteten, wurde 
der Höhleneingang umstellt und unter Maschinengewehrfeuer 
genommen. Es wurde Mitternacht, bis sich die hier ein¬ 
geschlossene Besatzung von rund dreihundert Köpfen ergab. 
Auf dem linken Angriffsflügel dauerten die Kämpfe bis zum 
26. Januar, 5 Uhr morgens. Zu dieser Stunde war auch hier der 
Widerstand des Feindes endgültig gebrochen und der An¬ 
greifer auf einer Frontbreite von fünfzehnhundert Meter im 
Besitz des von ihm gesteckten Zieles: der drei französischen 
Linien. Fünf Offiziere, elfhundert Mann, acht Maschinen¬ 
gewehre, ein Scheinwerfer und ein großes, in der Höhle nieder¬ 
gelegtes Pionierdepot waren in deutsche Hände gefallen. 
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Der Waldkampf in den Argonnen. 

Der Einkreisung von Verdun gilt letzten Endes das müh¬ 
selige Wühlen, das unsere wackeren Truppen unter der Führung 
des deutschen Kronprinzen seit Anfang September in den 
Argonnen ausführen. Im Januarheft der „Deutschland“ hat 
ein Mitkämpfer dieses Waldgelände anschaulich geschildert. 
Eine wertvolle Ergänzung dieser Schilderung gibt die amtliche 
Darstellung von den Kämpfen in diesem Raume, die als ein 
bedeutsamer Zeuge für die Geschichte des gegenwärtigen 
Krieges in den Hauptzügen auch hier wiedergegeben werden muß. 

Als Ende September die ersten deutschen Truppen aus 
dem Airetal in westlicher Richtung in die Argonnen vor¬ 
geschoben wurden, hatten die Franzosen, nachdem sie aus 
den östlichen Waldteilen zurückgeworfen worden waren, den 
südlich von Binarville gelegenen Waldteil stark besetzt und nam¬ 
hafte Kräfte aus dem TcJe der Biesme nach Barricade Pavillon, 
St. Hubert Pavillon und Bagatelle Pavillon vorgesandt. Diese 
Truppen legten bei den dortigen Waldhütten Verhaue und 
Schützengräben an und richteten sich darin zur Verteidigung 
ein. Vor diesen Sperren fanden die deutschen Jägerabteilungen 
Ende September ernsthaften Widerstand, so daß Verstärkungen 
in den Wald geschickt wurden, um den Feind zurückzu werfen. 
Da aber auch dieser dem Walde weitere Truppen zuführte, 
so entspannen sich hier lebhafte Kämpfe, die auf beiden Seiten 
mehr und mehr den Charakter eines Stellungskrieges annahmen. 
Mitten im Walde entstand Schützengraben hinter Schützen¬ 
graben, die durch Laufgräben untereinander verbunden wurden. 
Es wurden Unterstände gebaut und, als das Laub fiel, auch 
Geschütze in den Wald gebracht. Neben der natürlichen Be¬ 
schaffenheit des Waldes erschwerten Verhaue und Draht¬ 
hindernisse dem Gegner die Annäherung an die künstlich 
geschaffenen Anlagen. Es begann nun ein Kampf von Graben 
gegen Graben, vielfach von Schritt zu Schritt. Um unnötige 
Verluste zu vermeiden, griff man zur Sappe. Mit ihr stellten 
sich auch die starken Kampfmittel des Festungskrieges, wie 
Minenwerfer, Handgranaten, Revolverkanonen, Stahlblenden, 
Sandsackpackungen usw., ein, und die Tätigkeit der Pioniere 
gewann eine höhere Bedeutung. Diese Waffe schritt dann auch 
zum Minenangriff, wenn eindere Mittel nicht zum Ziele führten. 
Aus allem ergab sich ein sehr langseumes Vorschreiten des An¬ 
griffs und ein ungewöhnlicher Zeitverbrauch, da nur sorg¬ 
fältige, wohlüberlegte Vorbereitungen zum Erfolge führten. 
Der deutsche Soldat und Argonnenkämpfer entwickelte sich 
bald zu größter Vielseitigkeit. Schnell und gut paßte er sich 
den neuen Verhältnissen an. Da wir bald den Franzosen über¬ 
legene Angriffsmittel zur Anwendung brachten und unsere 
Soldaten, was Zähigkeit, Beharrlichkeit und Angriffslust be¬ 
trifft, unübertrefflich waren, so bildete sich im Waldkampf 
ein starkes Überlegenheitsgefühl über den Feind heraus, der 
abgesehen von gelegentlichen Gegenstößen in die Defensive 
gedrängt wurde. Der Feind vermochte unsern Angriffen nicht 
zu widerstehen, so daß unsere Truppen in zwar langsamem, 
aber ununterbrochenem Vorrücken geblieben sind, trotz der 
starken Kräfte, die der Feind uns nach und nach entgegenstellte. 

Um die Wende der Monate September und Oktober 
setzte der Beginn der größeren deutschen Angriffe ein. Auf 
dem rechten Flügel drangen unsere Truppen von Binarville 
aus in die Westargonnen ein und warfen hier den Feind all¬ 
mählich südwärts zurück. In der Mitte des Waldgebietes 
wurden Mitte Oktober dem Feinde Barricade Pavillon und 
St. Hubert entrissen, nachdem um die letztere heftig gekämpft 
worden war. In den nächsten Tagen drang man von hier aus 
weiter nach Westen vor und näherte sich dem Biesmetale in 
Richtung auf Le Four de Paris, an welchen Ort man bis auf 
vierhundert Meter herankam, und wo man sich festsetzte und 
sich hielt trotz aller Gegenangriffe, welche die Franzosen seit¬ 
dem hierher gerichtet haben. Auch Bagatelle Pavillon, einer der 


stärksten Stützpunkte der Franzosen im Walde, mußte vom 
Feinde am 12. Oktober aufgegeben und dem deutschen An¬ 
greifer überlassen werden. Die Wegnahme der drei erwähnten; 
Pavillons war ein großer moralischer Erfolg. Man begnügte 
sich nicht mit ihrem Besitz, sondern trug die Offensive weiter 
vorwärts. Aber auch für diese blieb, wie bei den bisherigen 
Kämpfen, der schrittweise Angriff bestehen. Die Infanterie 
sappte und schanzte unentwegt, vielfach bei Nacht, um un¬ 
nötige Verluste an Menschenleben zu vermeiden. Dem Infan¬ 
teristen reichte der Pionier die Hand, der den ersteren lehrte, 
Bergmcinnsarbeit im felsigen Boden zu leisten und den Stollen 
unterirdisch weiterzutreiben. Bei den Kämpfen und Stürmen 
kämpften und stürmten beide Schulter an Schulter. Auch der 
Artillerist stellte sich im Schützengraben ein. So entstand ein 
enges kameradschaftliches Verhältnis, wie es selbst im Frieden 
kaum zustande gekommen war, einer dem andern vertrauend, 
jeder auf die Unterstützung des andern bauend, sie alle jederzeit 
dem Tode ins Auge schauend. 

Graben um Graben war so gewonnen. Bald war es einer, 
bald stürmte man eine ganze Gruppe von Schützengräben 
hintereinander. Dementsprechend schwankte der Raumgewinn 
zwischen fünfundzwanzig und tausend Meter. Manchmal 
wurden selbst größere Fortschritte gemacht, hie und da gelang 
es auch dem Feinde, vorübergehend kleine Erfolge zu erzielen 
oder unser Vorgehen durch Gegenangriffe zeitweise auf zu halten. 
Beides vermochte jedoch nicht zu verhindern, deiß die deutschen 
Truppen im Argonner Walde in unausgesetzter Angriffs¬ 
bewegung, und zwar in langsamem, aber ununterbrochenem 
Vorwärtsschreiten begriffen sind. 

Rein zahlenmäßig lassen sich die bisherigen deutschen 
Erfolge in den Argonnen wie folgt ausdrücken. Bis Ende No¬ 
vember hat der Feind eingebüßt: 1300 Gefangene, 4000 Tote, 
13 000 Verwundete. Im Monat Dezember betrug die Zahl der 
Gefangenen 3000, jene der Toten und Verwundeten 8000. 
An Trophäen wurden in diesem Monat allein einundzwanzig 
Maschinengewehre, vierzehn Minen werf er, zwei Revolver¬ 
kanonen und ein Bronzemörser erbeutet. 

Rechnet man die bis Ende Januar gemachten 2500 Ge¬ 
fangenen und zählt man etwa vier- bis fünftausend Tote hinzu, 
so ergibt sich frcuizösischerseits ein Gesamtverlust ln den 
Argonnen von etwa 36000 Mann. Ein ganzes Armeekorps ist 
also so gut wie aufgerleben, während die Verluste auf deutscher 
Seite nicht einmal den drittenJTeil betragen. Wie sehr die Fran¬ 
zosen in den Waldkämpfen gelitten haben, geht allein schon 
aus der Tatsache hervor, daß sie immer neue Verbände in die 
Argonnen geschickt haben. Kämpften dort zuerst die Truppen 
des II. und V. Armeekorps, so wurden diese bald verstärkt 
durch Kolonialtruppen und Marineinfanterie. Im Januar 
tauchten vorübergehend Truppen des I. Armeekorps und 
Garibaldianer auf; endlich wurden Mitte Januar neue, bisher 
bei Ypern verwendete Verbände ln den Wald geschickt, um 
das anscheinend völlig zusammengebrochene II. Armeekorps 
abzulösen. 

Die Joffresche ,,Offensive‘‘ im Elsaß. 

Die „Treulosigkeit der Elsässer“, die von den Franzosen 
seit Anfang des Krieges so laut und wehleidig in alle Welt 
hinausposaunt worden ist, war den gallischen Kulturträgern 
ein bequemer Anlaß, ihren Ärger über die Mißerfolge gegen¬ 
über den Deutschen durch barbarische Verwüstungen der 
schuldlosen Dörfer im Oberelsaß auszulassen. 

Die Verwüstungsarbeit begcinn schon am 13. Dezember 
mit der Einnahme des Dorfes Steinbach, das ihnen aber schon 
am folgenden Tage wieder genommen wurde. Tags darauf 
war auch die berühmte Höhe 425 in deutschen Händen. Nun 
folgten wochenlang jene sinnlosen Artilleriekämpfe, die für 
immer eine Schande für die französische Kriegführung bleiben 
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werden. Systematisch zerschossen nun die Franzosen mit 
schweren Geschützen die Dörfer Wattweiler, Uffholz, Stein¬ 
bach und das Städtchen Sennheim. Dem militärischen Gegner 
wurde dadurch kaum Schaden zugefügt, aber ohne jede mili¬ 
tärische Notwendigkeit ist an Menschenleben und an Hab und 
Gut einer friedlichen Bevölkerung roh und herzlos alles zerstört 
worden. Die Verwüstung wurde zwischen Weihnachten und 
Neujahr so stark, daß nacheinander die Ortschaften Wattweiler, 
Steinbach, Uffholz, Ammerzweiler und am Neujahrstag auch 
das Städtchen Sennheim von der Zivilbevölkerung geräumt 
werden mußten. Die unglücklichen Bewohner wurden im 
Unterelsaß, in Baden und Württemberg untergebracht, oft 
auf besondere Einladung der bisherigen Quartiergäste in deren 
Heimat. So schön und innig hatte sich das Verhältnis zwischen 
der elsässischen Bevölkerung und der Landwehr aus Baden 
und Württemberg herausgebildet, daß diese ihre bisherigen 
Gastwirte zu Gästen nach Hause einlud. Damals haben wir das 
Elsaß wirklich gewonnen, und das süddeutsche Mitleid kannte 
keine Rheingrenze mehr, wie auch das Elsaß überm Rhein 
Schutz suchte vor seinem französischen „Befreier“. Die welsche 
Zerstörungswut wurde sofort gemäßigt, als von deutscher Seite 
nun auch schwere Geschütze eingriffen. Darauf verlegten die 
Franzosen ihre Batterien zurück, und damit hatten die Dörfer 
weiter hinter der Front Ruhe. Die Infanteriekämpfe gingen 
weiter, ja steigerten sich in ihrer Erbitterung. Besonders um 
den Raum von Sennheim und die Höhe 425 westlich davon 
handelte es sich in den Kämpfen. In den amtlichen deutschen 
Tagesberichten vom 15. und 16. Dezember ist davon die Rede, 


und nach einer Pause von zehn Tagen dcinn fast täglich bis 
zum 10. Januar. Elfmal wird amtlich über Sennheim berichtet 
und achtmal allein über die Höhe 425. Man sieht daraus, welche 
Wichtigkeit beide Parteien diesem Kampfplatz beilegten, 
dessen Eroberung den Franzosen eine besonders im schnee¬ 
reichen Bergwinter erwünschte tiefgelegene Straße hätte er¬ 
öffnen sollen. Nachdem sie das Wesserlingertal durch eine 
Feldeisenbahn über den Col de Bussang mit Bussang verbunden 
hatten, wäre ihnen die Verproviantierung der übrigen Täler 
von der Rheinebene aus besonders erwünscht gewesen. Es 
ist ihnen nicht gelungen. Dem zweiten größeren Angriffsver¬ 
such auf Oberburnhaupt, der wohl auf Mülhausen hätte durch¬ 
dringen sollen, war ebenfalls jeder Erfolg versagt. Ebenso bei 
Altkirch. Etwa mit dem 10. Januar hatten sich die Angriffe 
erschöpft, große Blutverluste zwangen den Gegner in die 
Defensive. Nur noch einmal entspann sich ein heftiger Kampf 
um den Hartmannsweilerkopf nördlich von Sennheim, aber 
auch diese Angriffe der Franzosen wurden glänzend abgewiesen. 
So steht am Ende des Januarmonats die deutsche Schlacht¬ 
linie an der Westfront allen Lügenberichten zum Trotz un¬ 
erschüttert. Immer kräftiger umfassen die Arme der deutschen 
Heere den Feind, immer zäher wird das Ringen, immer größer 
die .Ansammlung der Truppen auf beiden Seiten. Wo der große, 
befreiende Durchbruch erfolgen wird — wer kann es wissen? 
Aber er wird und muß erfolgen. Bis dahin wird sich das Gesamt¬ 
bild des Schützengrabenkrieges nicht ändern, bis dahin auch 
die von den Feinden und namentlich von Joffre so oft angeseigte 
„Ermüdung“ der Deutschen nicht eintreten! 



In den Dünen Flanderns — Zeichnung: von E. Oelieden 
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Die Entscheidungskämpfe im Osten! 


In Polen und Galizien. 

Während die Russen vergebliche Anstrengungen machen, 
in Ostpreußen vorzustoßen, sammeln sich alle Kräfte der ver¬ 
bündeten Deutschen und Österreicher auf der Schlachtfront 
von Nordpolen bis zu den Südkarpathen. Die Kriegslage war 
Ende Januar folgende: 

Weder die unter General Iwanow stehende Armee, noch 
die unter Großfürst Michael stehende Karpathenarmee 
haben das ihnen gesetzte Operationsziel erreichen können. Die 
Versuche Iwanows, entweder durch Umgehung der Armee des 
Erzherzogs Joseph Ferdinand im Raume von Neu- 
s a n d e c oder in direktem Vorstoß über T a r n o w hinaus, 
um die zweitgrößte österreichisch-ungarische Festung Krakau 
abzuschneiden, haben im Gegenteil dazu geführt, daß die 
österreichisch-ungarische Armee Joseph Ferdinands in kräf¬ 
tiger, von schwerster Artillerie getragener Gegenoffensive auf 
Tarnow vorstößt und damit die rückwärtigen Verbindungen 
der in Galizien und in den Karpathen stehenden russischen 
Armeen bedroht. Gleiche entgegengesetzte Wirkung hatten die 
russischen Einbrüche nach Ungarn und der mit verstärkten 
Kräften unternommene Versuch, in der Bukowina längs 
der rumänischen Grenze nach Siebenbürgen vorzudringen und 
dadurch die Armee Fischers zu isolieren und die Kar¬ 
pathenarmee durch Umgehung in der rechten Flcinke aufzurollen. 

Während sich im Norden die Schützengräben nahe an 
das Fortviertel von Warschau herangeschoben haben und die 
Russen mit dem höchsten Aufgebot die Vorstöße der Ver¬ 
bündeten im Bzura-Abschnitt aufzuhalten suchen, ist in den 
Karpathen eine große Rückwärtsbewegung der Russen im 
Gange, besonders seitdem dort die deutschen Truppen Anfang 
Februar mit zäher Hartnäckigkeit eingegriffen haben. 

Der Stand der Kriegshandlungen zu Beginn des Monats 
Februar ist eine natürliche Folge und Entwicklung des Hinden- 
burgschen Vorgehens seit Mitte September. Auch über diese 
großen Bewegungen, die in der Kriegsgeschichte ein bedeut¬ 
sames Kapital bilden, hat die oberste Heeresleitung eine amt¬ 
liche Darstellung veröffentlicht, deren wesentlichsten Teile hier 
wiedergegeben werden müssen. 

Nach der Vernichtung und Vertreibung der in Ostpreußen 
eingefallenen russischen Armeen waren erhebliche Teile der 
deutschen Streitkräfte zu neuer Verwendung frei geworden. 
Da sich die österreichisch-ungarischen Armeen, von stark über¬ 
legenen russischen Kräften angegriffen, um diese Zeit im 
Zurückgehen über den San hinter die Wisloka befanden, 
wurden die freigewordenen deutschen Kräfte nach Südpolen 
befördert, mit der Aufgabe, die Verbündeten durch eine 
Offensive durch Südpolen über die Weichsel gegen den Rücken 
der über den San folgenden russischen Kräfte zu unterstützen. 
Unsere Bundesgenossen schoben alle südlich der Weichsel 
entbehrlich gewordenen Teile auf das nördliche Weichselufer, 
um sich dann mit ihrer gesamten Macht der deutschen Offensive 
anzuschließen. Noch um die Mitte des September standen 
die deutschen Truppen im russischen Grenzbezirk, und schon 
am 28. September konnte die neue Offensive aus der Linie 
Krakau—Kreuzburg in allgemein östlicher Richtung beginnen, 
eine gewiß achtungswerte Leistung unserer Bahnverwaltung. 

Auf dem linken Weichselufer war zunächst nur starke 
russische Kavallerie — etwa sechs Kavallerie-Divisionen — 
gemeldet, die vor dem deutschen Anmarsch seinerzeit unter 
schweren Verlusten zurückwich. 

In den ersten Tagen des Oktober schickten sich die Russen 
an, mit Teilen die Weichsel zwischen Sondomierz und Josefow 
zu überschreiten, anscheinend in der Absicht, mit diesen Kräften 
die nördlich und südlich von Opatow gegen die Weichsel vor¬ 
rückenden Verbündeten in der Front zu fesseln und, mit allem 


übrigen über Iwangorod vorgehend, den deutschen linken 
Flügel umfassend anzugreifen. Diese Absicht wurde durch den 
überraschenden Angriff überlegener deutscher Kräfte ver¬ 
eitelt, welche die über die Weichsel bereits vorgeschobenen 
russischen Vorhuten am 4. Oktober östlich von Opatow über 
den Fluß zurückwarfen. 

Inzwischen war es den österreichisch-ungarischen Armeen 
gelungen, die in Galizien eingedrungenen russischen Kräfte 
bis über den San zurückzu werfen und Przemysl zu entsetzen; 
ein weiteres Vordringen, das sie in die linke Flanke der den 
Deutschen gegenüberstehenden russischen Kräfte führen mußte, 
fand zähen Widerstand am San und hart nordöstlich von Przemysl. 
Hierdurch gerieten die an der Weichsel stehenden deutschen 
und österreichisch-ungarischen Kräfte, deren Aufgabe es jetzt 
geworden war, ein Vorbrechen der Russen über die Weichsel 
zu verhindern, bis die von Süden auf dem rechten Weichsel¬ 
ufer vordringenden österreichisch-ungarischen Armeen den Stoß 
in des Feindes Flanke führen konnten, in eine schwierige Lage. 

Nachrichten über den Abtransport starker russischer Kräfte 
nach Warschau, sowohl vom San her als auch aus dem Inneren 
des Reiches, sowie Meldungen über den Ausbau einer starken, 
brückenkopfähnlichen Stellung zwischen Lowicz-Skiemiewice- 
Grojec—Pilica-Mündung, ließen vermuten, daß die Russen 
eine große Offensive gegen den deutschen linken Flügel aus 
der Richtung Warschau beabsichtigten. Bestätigt wurde diese 
Vermutung später durch wertvolle, unter den Papieren eines 
gefallenen russischen Offiziers gefundene Nachrichten; hiernach 
verfolgten die Russen den Plan, mit etwa fünf Armeekorps die 
Deutschen an der Weichsel ober- und unterhalb von Iwangorod zu 
fesseln, während die Masse, mehr als zehn Armeekorps mit zahl¬ 
reichen Reserve-Divisionen, über Warschau-Nowo-Georgijewsk 
vorbrechend, den deutschen linken Flügel eindrücken sollte. 
Diese Absicht konnte nur durch schleunigen Vorstoß auf 
Warschau vereitelt werden. Gelang es, hier die Russen am 
Überschreiten der Weichsel zu hindern, so gewannen die immer 
noch um den San-Abschnitt kämpfenden österreichisch¬ 
ungarischen Armeen Zeit, ihren auf dem rechten Weichselufer 
geplanten Vorstoß in die linke Flanke der um den Strom¬ 
übergang ringenden Russen auszuftihren. 

Unter Belassung schwächerer Kräfte zur Sperrung der 
Weichsel ober- und unterhalb von Iwangorod wurde mit den 
Hauptkräften unverzüglich auf Warschau aufgebrochen. In 
raschem, rücksichtslosem Angriff gelang es, schwächere, bereits 
in der ausgebauten Stellung stehende feindliche Kräfte zurück¬ 
zuwerfen und bis dicht an die Tore Warschaus vorzudringen, 
während die oberhalb und unterhalb von Iwangorod stehenden 
Truppen in längeren erbitterten Kämpfen, die sich bis zum 
20. Oktober hinzogen, die inzwischen bereits unterhalb von 
Iwangorod über die Weichsel vorgedrungenen russischen Kräfte 
trotz der feindlichen Überlegenheit festhielten. 

Gegen die vor Warschau kämpfenden Korps entwickelten 
die Russen indes, über Nowo-Georgijewsk ausholend, all¬ 
mählich eine fast vierfache Überlegenheit. Ein neuer Plan mußte 
gefaßt werden. Man beschloß, den westlich von Warschau 
übergegangenen Feind anzugreifen, unter Heranziehung der ober¬ 
und unterhalb von Iwangorod sperrenden deutschen Korps, 
die hier durch die auf das linke Weichselufer geschobenen, 
inzwischen herangerückten österreichisch-ungarischen Truppen 
abgelöst werden sollten. Hierzu wurden die dicht vor Warschau 
stehenden Truppen in eine starke Stellung in Linie Rawa- 
Skierniewice zurückgenommen, während die bei Iwangorod frei¬ 
gewordenen Kräfte, über die Pilica vordringend, die in westlicher 
Richtung nachdringenden Russen von Süden eingreifen und die 
Entscheidung bringen sollten. Es gelang auch, die Masse der 
russischen Kräfte bei Warschau in die gewollte Richtung zu 
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ziehen. Mit Ungestüm griffen die Russen die sehr starke 
deutsche Stellung an, aber alle ihre Angriffe wurden unter 
blutigen Verlusten abgewiesen. Schon sollten die von Süden 
gegen die Flanke der Russen bestimmten deutschen Kräfte die 
Pilica überschreiten, als die Nachricht eintraf, daß die Ver¬ 
bündeten, die ihrerseits die unterhalb von Iwangorod über die 
Weichsel vorbrechenden Russen von Süden her cingegriffen 
hatten, ihre Stellungen in der Gegend von Iwangorod gegenüber 
der immer mehr an wachsenden feindlichen Überlegenheit nicht 
mehr zu behaupten vermochten. Gleichzeitig entwickelten die 
Russen sehr starke Kräfte gegen den deutschen linken Flügel 
bei Slderniewice, der bei der drohenden Umfassung in süd¬ 
westlicher Richtung zurückgenommen werden mußte. 

Die an der Pilica und Radomka stehenden deutschen Kräfte 
waren ernstlich gefährdet. Von Iwangorod her entwickelte der 


Die Russen drangen nur mit Teilen in Galizien ein, ihre 
Hauptkräfte folgten im Weichselbogen in südwestlicher und 
südöstlicher Richtung, schwächere Kräfte rückten vom Narew 
beiderseits der Weichsel in westlicher Richtung auf Thorn vor. 

Das Ziel der Operation der Verbündeten mußte es sein, 
die Kraft der großen Offensive der russischen Massen unter 
allen Umständen zu brechen. Dies konnte trotz der großen 
zahlenmäßigen Überlegenheit des Feindes nur durch den 
Angriff erreicht werden; eine starre Verteidigung konnte nur 
Zeitgewinn bringen, mußte aber von den gewaltigen feindlichen 
Massen über kurz oder lang erdrückt werden. Der Operations¬ 
plan der Verbündeten war folgender: Die Entscheidung sollte 
in Polen und Galizien durch Angriff gegen die im Weichsel¬ 
bogen und östlich von Kr 2 ikau vorrückenden russischen Haupt¬ 
kräfte gesucht werden, während sich auf den Flügeln in Ost- 
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Feind in der Richtung auf die Lysa Gora immer stärkere Kräfte. 
Bei Przemysl und cim Sein stand der Kampf. Unter diesen 
Umständen mußte das verbündete Heer den schweren, aber 
der Lage nach gebotenen Entschluß fassen, die ganze Operation 
an der Weichsel und am San, die bei der fast dreifachen Über¬ 
legenheit des Feindes keine Aussicht auf einen entscheidenden 
Kampf mehr bot, abzubrechen; es galt, sich zunächst die Freiheit 
des Handelns wieder zu sichern und demnächst eine völlig neue 
Operation vorzubereiten. Die gesamten zwischen Przemysl- 
Warschau stehenden Kräfte wurden vom Feinde losgelöst und 
bis Ende Oktober in der Richtung auf die Karpathen und die 
Linie Krakau-Czenstochau-Sleradz zurückgenommen, nach¬ 
dem zuvor sämtliche Bahnanlagen, Straßen- und Telegraphen¬ 
verbindungen nachhaltigst zerstört worden waren. Dieses Zer¬ 
störungswerk wurde so gründlich ausgeführt, daß die feindlichen 
Massen nur sehr langsam zu folgen vermochten und sich die 
ganze Bewegung der Verbündeten, nachdem einmal die Los- 
lö 3 ung gelungen war, planmäßig vollziehen konnte. 


gallzien und Ostpreußen die Verbündeten gegen die gegenüber¬ 
stehenden erheblichen feindlichen Kräfte defensiv verhalten 
sollten. Für die Entscheidung ln Polen galt es, alle an anderer 
Stelle irgend entbehrlichen Kräfte zusammenzufassen. Das 
äußerst langsame Folgen der Russen gab die Zeit zu der not¬ 
wendigen neuen Versammlung der Kräfte. In Galizien standen 
starke Kräfte der österreichisch-ungarischen Armee. 

ln Südpolen wurde in der Gegend von Krakau und 
der oberschlesischen Grenze eine starke, aus österreichisch¬ 
ungarischen und deutschenTruppen bestehende Gruppe gebildet; 
eine zweite starke, aus deutschen Truppen gebildete Gruppe 
unter dem Befehl des Generals von Mackensen wurde teils 
durch Fußmarsch, teils durch Bahntransport an der Grenze 
zwischen Wreschen und Thorn versammelt. Ihre Aufgabe 
war es, die unmittelbar südlich der Weichsel zwischen dieser 
und dem Ner-Warta-Abschnitt vordringenden schwächeren 
russischen Kräfte zu schlagen, um dann von Norden her gegen 
die rechte Flcinke der russischen Hauptkräfte vorzugehen. 
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deren Fesselung Aufgabe der südlichen Gruppe war. Eine 
schwächere Gruppe war zum Schutze Westpreußens nördlich 
der Weichsel in der Gegend Strasburg-Soldau versammelt. 

Gegen Mitte November waren die an der ostpreußischen 
Grenze, im Weichselbogen und in Galizien versammelten 
russischen Streitkräfte etwa folgendermaßen verteilt: 

Das 8. und 9. Armeekorps, die 10. Armee, standen an der 
ostpreußischen Grenze zwischen Schierwindt und Biala, 
schwächere Kiäfte, 3. und 4. Armeekorps, mit einigen Ka¬ 
vallerie-Divisionen, rückten zwischen der ostpreußischen Süd¬ 
grenze und der Weichsel gegen Mlawa und Thorn vor, südlich der 
Weichsel standen gegen Thorn beobachtend zwischen Wloclawek 
und Dombie zwei bis drei Armeekorps; diese beiderseits der 
Weichsel vorgegangenen Kräfte gehörten zur ersten russischen 
Armee. Anschließend an diese hatten die russischen Hauptkräfte, 
und zwar die 2., 5., 4. und 9. Armee, etwa 25 Armeekorps mit zahl¬ 
reichen Kavallerie-Divisionen, die Linie Uniewo-Zdunska- 
Wola-Nowo-Radomsk-Gegend nördlich von Krakau er¬ 
reicht und begannen mit den nördlichen beiden Armeen nach 
einem längeren Halt an der Warta diesen Abschnitt zu über¬ 
schreiten. Südlich der Weichsel, in Galizien, gingen die übrigen 
russischen Armeen vor. Sämtliche im Innern noch verfüg¬ 
baren Kräfte, vor allem die sibirischen und kaukasischen Korps, 
waren herangezogen, so daß die Gesamtstärke der zu der großen 
Offensive gegen Deutschland und Osterreichisch-Schlesien 
bestimmten russischen Streitkräfte annähernd 45 Armeekorps 
mit zahlreichen Reserve-Divisionen geschätzt werden kann. 

Mitte November begannen die Russen auf der ganzen 
Linie ihre großangelegte Offensive; Angriffe gegen die ost¬ 
preußische Grenze, insbesondere bei Stallupönen, Eydtkuhnen 
und Soldau, wurden indes nach sehr heftigen Kämpfen ab¬ 
gewiesen. Der russischen Offensive in Polen kam der etwa 
gleichzeitig einsetzende Angriff der Deutschen zuvor. Am 
13. und 14. November wurde ein russisches Armeekorps bei 
Wloclawek geschlagen und ihm zahlreiche Gefangene ab¬ 
genommen. Zwei weitere zu Hilfe eilende Korps erlitten am 
15. bei Kutno eine entscheidende Niederlage. 28000 Ge¬ 
fangene wurden gemacht und zahlreiche Geschütze und Ma¬ 
schinengewehre erbeutet. Während schwächere deutsche 
Kräfte unter General von Morgen die Verfolgung dieser in 
östlicher Richtung ausweichenden Kräfte übernahmen, 
schwenkte die Masse der Armee Mackensen nach Süden ein 
und ging beiderseits Lenczyca über den Ner-Abschnitt vor, 
nachdem es zuvor gelungen war, ein bei Dombie stehendes 
russisches Korps zu schlagen. Infolge dieser Bedrohung ihrer 
rechten Flanke waren die Russen gezwungen, ihren rechten Flügel 
(die 2. Armee) in die Linie Strykow-Kasiemierz-Zdunska- 
Hola, Front nach Nordwesten, zurückzuschwenken; in diese 
Linie wurde nach und nach auch noch die Masse der von 
Süden herangeholten 5. Armee gezogen, so daß nunmehr in 
der Mitte der russischen Linie eine erhebliche Lücke zwischen 
der 5. und 4. Armee entstand. 

Den über den Ner-Abschnitt in der allgemeinen Richtung 
Lodz unaufhaltsam vordringenden Deutschen gelang es, schon 
am 17. November den wichtigen Straßen knoten pun kt Zgierdz 
zu nehmen; am 18. wurde der feindliche rechte Flügel von 
Strokow bis gegen die Straße Brzeziny-Lodz zurückgeworfen. 
Die um Lodz auf engem Raum vereinigten 2. und 5. russischen 
Armeen wurden in den nächsten Tagen von den zunächst 
über Brzeziny in südlicher Richtung, dann über Tuszyn in 
südwestlicher Richtung vordringenden linken deutschen Flügel 
zuerst von Osten, dann auch von Südosten eingeschlossen, 
während schwächere, von Posen und Breslau herangezogene 
Teile und Kavallerie den Feind von Westen und Südwesten 
umfaßten. Fast schien es jetzt, als ob die Verbündeten das 
Ziel ihrer ursprünglich nur auf die Abwehr der feindlichen 
Offensive gerichteten Operationen trotz der großen Überlegen¬ 
heit des Gegners höher stecken könnten, als ob die Vernichtung 


des Feindes erreicht werden könne — da trat unerwartet ein 
Rückschlag ein —, es gelang den Russen, den umklammerten 
Armeen im letzten Augenblick von Osten und Süden Hilfe 
zuzuführen. Teile der an der ostpreußischen Grenze befind¬ 
lichen russischen Kräfte sowie die nördlich der Weichsel 
zurückgehenden Korps der russischen 1. Armee waren teils 
durch Fußmarsch, teils durch Bahntransport über Warschau— 
Skierniewice in der Gegend westlich von Skiemiewice vereinigt. 
Diese Kräfte gingen jetzt im Verein mit stärkeren, von Süden 
anrückenden Truppen (anscheinend Teile vom rechten Flügel 
der 4. Armee) gegen den Rücken der mit der Front nach Westen 
und Nord westen im Kampfe stehenden deutschen Truppen 
vor, drohend, diese ihrerseits zu umklammern, nachdem sie 
die nach Osten und Südosten entsandten deutschen Sicherungs¬ 
truppen zurückgeworfen hatten. Die Lage der Deutschen war 
ernst; von den in der Richtung Lowicz vorgedrungenen Truppen 
des Generals von Morgen war Hilfe nicht zu erwarten, da diese 
nach mehreren glücklichen Kämpfen westlich von Lowicz auf 
stark überlegenen Feind gestoßen waren. Das Schicksal der von 
mehrfacher Überlegenheit umzingelten deutschen Truppen öst¬ 
lich von Lodz ließ Ernstes fürchten. Allein die tapfere kleine 
deutsche Schar gab ihre Sache noch keineswegs verloren; eine 
kühne, in der Kriegsgeschichte bisher einzig dastehende Tat 
sollte sie retten: sie sprengte den eisernen Ring, ln der Nacht 
vom 24. zum 25. November schlugen sich die Truppen in der 
Richtung auf Brzeziny durch, wobei es ihnen gelang, den sie hier 
einschließenden Feind gefangenzunehmen. Über 12000Gefangene 
und zahlreiche Geschütze und Maschinengewehre fielen ihnen 
in die Hände. Die eigenen Verluste waren verhältnismäßig 
gering; fast sämtliche Verwundeten konnten mitgeführt werden. 
Durch diese Heldentat, deren Gelingen neben der unvergleich¬ 
lichen Tapferkeit der Truppen das bleibende Verdienst einer 
entschlossenen und tatkräftigen Führung ist, wurde die 
scheinbar verlorene Lage zu einer für die deutschen Waffen 
siegreichen. Es gelang den umklammert gewesenen Truppen, 
bis zum 26. November zwischen Lowicz und Lodz den 
Anschluß an den linken Flügel der Lodz von Norden um¬ 
schließenden Truppen des Generals von Mackensen wieder¬ 
zugewinnen. 

Anfang Dezember gingen nun die Deutschen nach dem 
Eintreffen von Verstärkungen trotz der großen Erschöpfung 
ihrer seit drei Wochen fast ununterbrochen im Kampfe stehenden 
Truppen ihrerseits von neuem auf der ganzen Front zum 
Angriff über; es gelang ihrem starken rechten Flügel, in die 
in der Mitte der russischen Linie bestehende Lücke einbrechend, 
Lask zu nehmen und, in der Richtung auf Pabianice vordringend, 
die russische Stellung südwestlich von Lodz zu umfassen. Hier¬ 
durch wurden die Russen gezwungen, in der Nacht vom 5. zum 
6. Dezember ihre so zähe behaupteten Stellungen um Lodz und 
dieses selbst zu räumen und hinter die Miazga zurückzugehen. 

Auch der linke Flügel der nördlichen deutschen Gruppe, 
der sich inzwischen über Ilow bis zur Weichsel ausgedehnt 
hatte, machte erhebliche Fortschritte und gelangte bis dicht 
vor Lowicz und ein den Bzura-Abschnitt. 

Gleichzeitig mit der Offensive in Nordpolen waren die 
verbündeten österreichisch-ungarischen Truppen von den 
Karpathen und in Westgalizien zum Angriff übergegangen. 
Auch hier wurden erhebliche Fortschritte gegen den linken 
russischen Flügel gemacht. Die feindlichen Massen gerieten 
Mitte Dezember ins Wanken und gingen auf der ganzen Front 
in östlicher Richtung zurück. 

Das ursprüngliche Ziel der Operationen war damit erreicht: 
Die schon seit Monaten mit so hochtönenden Worten ange¬ 
kündigte russische Offensive großen Stils, die das ganze öst¬ 
liche Deutschland überfluten sollte, konnte als niedergeworfen 
bezeichnet werden. Über 130000 Gefangene, zahlreiche Ge¬ 
schütze, Maschinengewehre und sonstiges Kriegsmaterial 
waren die Siegesbeute der Verbündeten. 
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Ballaöe Don 9en IHalurilchen Seen. Don Karl ain^heu. 


tlerr Don tlinflenburg fpüref äen Onroinö roeh’n, 
Er reitet ums Lan0 9er mafurifchen Seen, 

Sein Leben lang ttreidit er im Schritt un9 im Trab 
Um 9ie Seen un9 Sümpfe un9 — mißt sie ab. 
€r hennt im Sumpf ieäroeäes Rohr, 
lln9 neigt er boöenroärts 9as Ohr, 

So hört er es geiftern un9 gurgeln öumpf: 

Der Sumpf iff Trumpf, 9er Sumpf if! Trumpf, 
Er fchlucht 9ie Ruffen mit Rumpf un9 Stumpf. 

Es lebt heine ünhe, hein Srofch, hein Lurch, 

Die er nicht hennte 9urch un9 9urch. 

Er hennt ie9en Steg, ie9en Bufch un9 Derhach, 
Er hennt je9e Lach’ roie 9en eigenen Sach. 

HJie breit fie nach nJeff, roie tief fie nach Off, 

Er hennt fie, als hätt’ er fie [elber gehofft. 

Un9 immer hört er 0as öurgeln öumpf: 

Der Sumpf iff Trumpf, 9er Sumpf iff Trumpf, 
Er fchlucht öie Ruffen mit Rumpf un9 Stumpf. 

Aus Berlin hommt 9ie Botfchaft, er hört’s mit Braus, 
Der Reichstag befchlöffe: mir pumpen fie aus, 
DJir pumpen fie aus, 9ie ITlafurifchen Seen, 

DJir roollen 9ort achern, uns rachem un9 mäh’n, 
nJir roollen Profit aus öem Bo9en }ieh’n! 

Don Ainöenburg fauff nach Berlin. 

Ihn mahnt aus 9em Sumpfe 9ie Trommel öumpf: 
Der Sumpf iff Trumpf, 9er Sumpf iff Trumpf, 
Er fchlucht öie Ruffen mit Rumpf un9 Stumpf. 


Herr pon Hinöenburg tritt por 9en Kaifer hühn: 
nfaieffät, hier tat ein Iffalheur uns blüh’n. 

An öie Sümpfe }u rühren, öas roäre nicht hlug, 
Sel9er haben mir roahrlich genug. 

Doch Sümpfe roie 9iefe, fo roütenö erpicht. 

Die Ruffen ju fchluchen, öie haben roir nicht, 

0 retten Sie, Afaieffät, öen Sumpf! 

Der Sumpf iff Trumpf, 9er Sumpf iff Trumpf. 
Er fchlucht öie Ruffen mit Rumpf unö Stumpf. 

Drauf lacht öer Kaifer: Run gut, es fei. 

Ich geb’ Euch öie Sümpfe ?um Schluchen frei! 
IDorauf Herr non Hinöenburg hochbeglücht 
Sich heimroärts gen Iffafurien örücht. 

Er öort in öen Sümpfen herumffuöierf. 

Rotiert, hrohiert, rehognof?iert. 

Der Sumpf iff Trumpf, öer Sumpf iff Trumpf, 
Er fchlucht öie Ruffen mit Rumpf unö Stumpf, 

Unö flehe, roie herrlich nun fich hat erfüllt, 

Rias öas Beifferroort aus öem Sumpf ihm enthüllt; 
Auf öes Haifers Bebot ein eherner IDall, 
Umbrauff er öie Feinöe roie Hannibal, 

Beengt, umörängt, oer?roängt fie mit Rlacht. 
Beneraloberff non Hinöenburg hat öas pollbracht. 
Hunöerttaufenö oerfchroanöen im Sumpf! 

Der Sumpf iff Trumpf, öer Sumpf iff Trumpf, 
Derfchlucht öie Ruffen mit Rumpf unö Stumpf. 
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Der Schrecken um 

as der englische 
Schriftsteller Wells 
1906 in seinem viel¬ 
bespöttelten Roman 
,,Der Luftkrieg“, 
was Conan Doyle 
noch im Juni 1914 
in seiner Erzählung 
„Die Gefahr in 
England“ angekün¬ 
digt und angedroht 
haben — es ist alles 
in den Januartagen 
des Jahres 1915 
lebendige Wirk¬ 
lichkeit geworden. 
Nach langem,wohl¬ 
berechnetem War¬ 
ten hat endlich am 20. Januar ein deutsches Marineluftschiff¬ 
geschwader eine kühne Streiffahrt über die englische Ostküste 
unternommen und an einer Reihe befestigter Plätze Schaden 
angerichtet. 

Und mit dem 1. Februar hat dann weiter die gefürchtete 
Tätigkeit der deutschen Unterseeboote ln großem Stil be¬ 
gonnen. Die vom Admiral v. Tirpitz angesagte Blockade Eng¬ 
lands ist vollendet, und gleich am ersten Tage des Monats 
beginnt der planmäßige Vernichtungskampf gegen die eng¬ 
lische Handelsflotte, Sechs reichbefrachtete Schiffe sind die 
Beute dieses einen Tages. Darauf streicht England ohne viel 
Besinnen seine Handelsflagge und erläßt jenen feigen Geheim¬ 
befehl, daß nuhmehr alle englischen Handelsschiffe unter 
neutraler Flagge fahren sollen — ein Eingriff in das Völker¬ 
recht, wie er rücksichtsloser nicht versucht werden kann. 

Diese deutsche Kühnheit mit Hinterlist zu vergleichen, 
ist nur den Reportern jenseits des Kanals möglich und erlaubt. 
Denn auch ln offener Seeschlacht hat die deutsche Seemacht 
bis jetzt noch allen britischen Angriffen keck die Stirn geböten, 
besonders ln der zweiten Seeschlacht bei Helgoland am 24, Ja¬ 
nuar.. Das deutsche Geschwader stieß vormittags 9 Uhr etwa 
120 Seemeilen westlich von Helgoland auf den Feind. Konter¬ 
admiral Hippel nahm daraufhin sofort südöstlichen Kurs, 
wozu ihn Wind- und Beleuchtungsverhältnisse, vielleicht auch 
allerlei sonstige Hoffnungen, bewogen haben mögen. Jedenfalls 
tat er es keineswegs gezwungen, nicht fliehend, sondern frei¬ 
willig, ehe der erste Schuß fiel. Die Engländer nahmen den 


und über England. 

gleichen Kurs auf und blieben immer etwas links hinter uns 
auf etwa zwanzig Kilometer Entfernung. Daraus entwickelte 
sich ein laufendes Gefecht, das bis etwa 1% Uhr dauerte 
und wobei sich die Gegner bis auf etwa fünfzehn Kilo¬ 
meter näherten. 

Das englische Feuer richtete sich sofort auf den „Blücher“, 
der als letztes Schiff der deutschen Kiellinie fuhr, weil er die 
geringste Geschwindigkeit hatte. Bald bekam er daher Ma¬ 
schinendefekt und blieb zurück. Die andern deutschen Schiffe 
konnten um ihrer Selbsterhaltung willen darauf keine Rück¬ 
sicht nehmen und fuhren weiter. Man beobachtete aber noch, 
wie sich „Blücher“ überlegte, indes herzhaft weiterfeuerte. 
Da er jedoch nicht mehr weiter konnte, begannen die englischen 
Torpedoboote an ihn heranzuschwirren. Zwei davon hat er noch 
vernichtet; das dritte traf ihn tödlich. Um 12 Uhr 37 Minuten 
hörte man eine heftige Explosion, dann sank das Schiff. Übrigens 
ist auch noch ein dritter englischer Torpedobootszerstörer von 
einem unserer Unterseeboote in den Grund gebohrt worden. 
Vor 1 Uhr wurde das Gefecht von dem englischen Admiral 
abgebrochen. Warum wohl, so freigt der deutsche Admiralstab 
in der amtlichen Darstellung der Schlacht. Als Sieger verfolgt 
man bis zum äußersten, ln Schußweite von Helgoland w£ur 
man noch lange nicht. Es bleibt nur die Annahme, daß der 
Herr Admiral bei einer Fortsetzung des Kampfes das Schlimmste 
befürchten mußte. Schon war seine Kiellinie entzweigebrochen; 
sein erstes Schiff, der „Lion“, hatte starke Schlagseite, sein 
zweites, der „Tiger“, brannte lichterloh. Dazu kam jetzt noch 
der härteste Schlag. Eins unserer Torpedoboote bekam un¬ 
erwartet, durch Schomsteinrauch und Pulverdampf gedeckt, 
Gelegenheit, gegen den englischen Panzerkreuzer zum Schuß 
zu kommen. Es sandte zwei Torpedos ab, und sie saßen. Diese 
Tatsache, die bekanntlich von London bestritten wird, ist un¬ 
antastbar. Sie wird versichert von dem fern hintreffenden 
Torpedoboot selbst, wird bestätigt von unserm Panzerkreuzer 
„Moltke“ sowohl als auch von einem unserer Luftschiffe, das 
über der Kampfstätte schwebte. 

Unsere deutschen Schiffe kehrten geschlossen in ihre 
Standorte zurück. Außer dem „Blücher“ ist nichts verloren 
gegangen. Die Verletzungen, die einige der andern erlitten, 
sind ganz unerheblich. Hingegen haben die Engländer nicht 
nur jenes eine Schiff von 28000 Tonnen (gegen 16000 des 
„Blücher“) verloren, sondern auch noch, wie gesagt, drei 
Torpedobootszerstörer, während „Lion“ und „Tiger“ schwer 
getroffen sind. So sieht ein englischer Sieg aus! 

Und nun kommt die Blockade! 
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England träumt. 



Von Ernst Li 

ssauer. 



Nacht . . . über England blaut gewölbige Nacht . . . 

England träumt . . . 



An die Meilen der Küsten der Anschlag der Wasser 

Durch die Luftstille rinnt Surren, 



schäumt. 

Schmal 



Vor den Häfen und draußen auf hoher See 

Über den blassen, glatten 



Stehn Kreuzer auf Wacht; 

Nachthimmel eilt langhin ein Schatten, 



Durch Belgien, durch Frankreich rückt die deutsche 

Widerschattend auf Wiese und Tal, 



Armee, 

England träumt schwer . . . seine Wälder murren. 



Sie drängt auf Dunkerque, Boulogne, auf Calais — 

Der Himmel tönt. 



Von flutenden Forts des Weltmeers umsäumt. 

Immer heller, immer schneller. 



England schläft . . . England träumt. 

Horch, es brausen die Propeller, 


Bb^ll!=. ...r-.TT.'iTZ.!-.'::-.. i 

England träumt . . . England stöhnt. 
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Aus der Geschichte des Krieges. 

Von B. HaIdy. — Mit Originalaufnahmen des Verfassers. 


Wie auf vielen andern Gebieten, so gehen auch im Kriege 
Theorie und Praxis oft weit auseinander. Es hatte sich, und 
gar nicht so vereinzelt, im Laufe der Jahre die Meinung heraus- 
gebildet, daß im modernen Kriege den Fußtruppen im Ver¬ 
hältnis zur Artillerie eine untergeordnetere Rolle zufcJle als in 
den Kämpfen vergangener Jahrhunderte. Es war dies durchaus 
kein geringschätziges Urteil, vielmehr lag in Anbetracht der 
weittragenden Feuerwaffen modernster Art eine solche Annahme 
durchaus im Bereich der Berechtigung. 


Webern aus Brügge und Ypern das französische Rittertum unter 
Robert von Artois fast bis zur völligen Vernichtung bei Kortrijk, 
dem verwelschten Courtrai. Eine Unmenge goldener Ritter¬ 
sporen wurde von den tapferen Webern den Gefallenen ab¬ 
genommen und lange m der Abtei zu Groningen aufbewahrt. 
Dieser ,,Güldenen Sporenschlacht“ folgte noch eine zweite im 
August 1513. Bei ihr ist die Bezeichnung freilich mehr satirischer 
Natur, denn in ihr siegte bei Guinegate Kaiser Max über die 
Franzosen. Man nannte das Treffen die ,,Sporenschlacht“, 



Die Ereignisse der letzten Wochen haben diese Ansicht 
gründlich zerstört. Nicht nur, daß die Infanterie eine Rolle 
allerersten Ranges gespielt hat, es hat sich auch ergeben, daß 
das, was man längst für unmöglich gehalten hatte, mit voller 
Wucht wieder in Erscheinung trat: der Kampf von Mann gegen 
Mann. Wenn wir die Schlachtberichte lesen, so glauben wir 
uns manchmal um Jahrhunderte zurückversetzt. Der Furor 
teutonicus hat kein Gefallen an der Vernichtung des Gegners, 
er will ihm Aug in Aug gegenüberstehen, die ehrlichen, herz¬ 
haften Hieb- und Stichwaffen kommen wieder voll zu Ehren. 

Die Kriegspraxis macht eben ihre Wandlungen durch, so 
gut wie jede andere Technik auch. Am Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts sprach man den Reiterkämpfen das Todesurteil. 
Damals traten zuerst die Fußtruppen als furchtbarste Gegner 
der schwergepanzerten Reiterei auf. Der schwärzeste Tag 
dieser dröhnenden Reitermassen war der II. Juli 1302. Da 
schlug Herzog Wilhelm der Jüngere von Jülich mit seinen 


weil die Franzosen weit mehr von den Sporen als von den 
Waffen Gebrauch machten, sich also ähnlich ,,schlugen“ wie 
unlängst ihre englischen Bundesgenossen bei St. Quentin. 

Die gewaltige Überlegenheit des leichtbeweglichen Fuß¬ 
volkes über die unbehilfliche Reiterei zeigte sich auch in der 
furchtbaren Niederlage bei Morgarten im Jahre 1315, und 
vier Jahre später siegten die Dithmarscher Bauern ebenso 
überlegen über die Herren des nordischen Fürstenbundes. 

Es wäre natürlich verkehrt, hieraus Schlüsse auf den Wert 
der Reiterei im allgemeinen ziehen zu wollen. Die ritterlichen 
Reiter fanden damals nur ihren Untergang, weil sie nicht mit 
der Zelt gingen; sie hatten es versäumt, sich dem Gegner anzu¬ 
passen, und büßten dafür. 

Allerdings nimmt von jener Zeit ab das Fußvolk eine über¬ 
ragende Stellung als Kriegsmittel ein. Es erreichte seine höchste 
Ausbildung in den unabsehbaren Heeren der „frumben“ Lands¬ 
knechte, jener Geißel, die lange alle Länder Europas heimsuchte. 
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So minderwertig in moralischer Beziehung diese Söldner in 
ihrer großen Mehrheit waren, so waren sie doch in soldatischer 
Beziehung von bester Art. Deutsche und schweizerische Lands¬ 
knechte haben, oft genug für verlorene und reichsfeindliche 
Sachen, ihren Soldherren unschätzbare Dienste geleistet. Für 
die schwere Blutarbeit aber haben sie sich freilich dann in einer 
Weise entschädigt, die das von ihnen heimgesuchte Land zur 
Wüste machte. In ihren inneren Angelegenheiten hielten sie 
strenge Zucht. Das Regiment bestand gewöhnlich aus minde¬ 
stens zehn und höchstens sechzehn Fähnlein zu je vierhundert 
Mann, der Verband war also wesentlich stärker als ein Regiment 
der heutigen Zeit. Den ersten Angriff begann der „verlorene 
Haufen“, der den schwersten Stoß auszuhalten hatte; ihm folgte 


in seinen kriegerischen Eigenschaften nicht von der späteren 
Reichsarmee unterschied, die der große Preußenkönig bei 
Roßbach auseinanderblies. Riß doch ein reichsdeutsches Söldner¬ 
heer von hunderttausend Mann, das die Hussiten schlagen sollte, 
im Jahre 1431 bei deren Annäherung in alle Winde aus. 

Um die Zeit der Hussitenkriege gelangte auch eine neue 
kriegstechnische Erfindung zur Erprobung und Einführung, 
die heute von allergrößter Bedeutung für alle Kriege geworden 
ist. Damals traten nämlich die ersten Geschütze auf. Die Fort¬ 
entwicklung der Feuerwaffen war in der damaligen Zeit schon 
verhältnismäßig rasch. Man hatte alle möglichen Formen 
und erzielte auch mancherlei gute Erfolge, namentlich bei 
Städten und festen Raubsitzen. Für die Feldschlacht waren diese 



als Hauptmacht der ,.helle Haufen“. Der Heeresmacht der 
Landsknechte zog natürlich ein ungeheurer Troß nach, der den 
Abschaum eines ganzen Erdteils enthielt und der namentlich 
durch seine verkommenen Weiber berüchtigt war. Dieses 
Gesindel hielten der Rumormeister und der Weibel zu- 
S£immen, deren Regiment natürlich nur von äußerster Strenge 
sein konnte. 

Mit den unerquicklicher werdenden Zuständen im Reiche 
sorgten sich nach und nach auch die Herren und die Reichsstädte 
für eine ihren Ansprüchen entsprechende Söldnerschar. Um 
sie, was in den vielen Händeln eine Notwendigkeit war, für 
Freund und Feind sofort kenntlich zu machen, kleidete man 
sie möglichst gleichartig ein und legte so den Grund zu den 
heutigen Uniformen. 

Die kleinen und großen Herren hatten im Grunde genom¬ 
men zumeist bessere Truppen als das an allen Ecken und Enden 
Icranke Reich. Dieses hatte zu Zeiten ein Söldnerheer, das sich 


Geschütze weniger tauglich, da sie Vollkugeln aus Stein oder 
Eisen schossen. Granaten kannte man damals natürlich noch 
nicht, dafür aber goß m 2 Ui Geschütze von wahrhaft vorsintflut¬ 
licher Größe. Ein Geschütz, die ,,faule Mutze“, brauchte zum 
Transpoit über einhundertfünfzig Pferde und warf Vollkugeln, 
die mehr als einen Zentner wogen. Die Straßburger hatten eine 
Kanone von nicht weniger als achtzehn Fuß Länge. Die Reichs¬ 
fürsten bildeten die Arkelei, wie die Artillerie damals hieß, 
allerdings allmählich zu einer Art kostspieligem Sport aus. 
Jeder wollte die größten und besten Geschütze haben, und 
dieser gefährlichen Liebhaberei fiel auch Sickingens stolze 
Feste, die Ebernburg, zum Opfer. Der Erzbischof und Kurfürst 
von Trier, ein großer Freund der neuen Waffe, hatte in seiner 
eigenen Gießerei Geschütze von solcher Zuverlässigkeit her¬ 
steilen lassen, daß die Burg in wenigen Tagen fiel. 

Kriegszucht, im Hinblick auf die Bevölkerung, war ein 
unbekannter Begriff für die Kriegführung bis in die neuere 
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Zeit. Dabei machte es keinen Unterschied, ob es sich um 
Freundes- oder Feindesland handelte. Die Soldateska des 
Dreißigjährigen Krieges hauste gleich übel in beiden. Ja, noch 
im folgenden Jahrhundert betrugen sich die französischen 
Truppen altem Herkommen gemäß auf deutschem Boden wie 
— echte Franzosen. Und es besteht kein Zweifel, daß sie, 
hätten sie im gegen¬ 
wärtigen Krieg un¬ 
ser Vaterland betre¬ 
ten, die Zeiten Me- 
lacs und Turennes 
wieder hätten auf¬ 
leben lassen. 

Für eine Stadt 
bedeutete die Ein¬ 
nahme durch Fein¬ 
deshand zumeist 
den Untergang, 
einerlei, ob sie ihre 
Pflicht tat oder 
nicht. Den Söldner¬ 
heeren galt als 
oberster Grundsatz 
das Beutemachen, 
und die reichen 
Städte boten Ge¬ 
legenheit genug 
dazu. Erleben wir 
doch gegenwärtig 
auch wieder bei 
dem Einfall der 
Moskowiter Dinge, 
die an die gröbsten 
Zeiten des Dreißig¬ 
jährigen Krieges erinnern. Der marodierende Kroate Tillys 
und der bowlenstehlende Korpskommandeur des Friedenszaren, 
welcher Unterschied besteht zwischen ihnen? 

Man kann das deutsche Mittelalter als einen einzigen 
großen Waffengang bezeichnen, der in unzählige Einzelkämpfe 


zersplittert war. All die Miniaturfürsten und -städte standen 
widereinander. Es mag da Strategen gegeben haben, die mit 
ihrer kleinen Macht manches Erstaunliche leisteten. Auch das- 
Reich und die mannigfach entstehenden Interessengemein¬ 
schaften, die Städtebünde hatten Feldhauptleute von besonderer 
Bedeutung wie Frundsberg und Schertlin von Burtenbach* 

Der große Reli¬ 
gionskrieg brachte 
besonders unter den 
Schweden Genies,, 
zumal den Könige 
selbst, wie auch 
Bauer, Torstenson,. 
Oxenstiema und 
andere. Eine eigent¬ 
liche Kriegswissen¬ 
schaft aber sehen 
wir erst um das 
sechzehnte Jahr¬ 
hundert auftreten 
und in eben jenen. 
Schweden schon 
ihreVertreter. Ihnen 
folgte als glän¬ 
zendste Sonne der 
großePreußenkömg 
Friedrich II., ein 
großer Feldherr 
und ein großer 
Mensch. In seiner 
Schule aber haben 
viele gelernt, und 
die Nachkommen 
seiner Schüler sind 
heute des Volkes Führer in seinem Ringen um das Höchste 
und Beste. Und trotz aller Errungenschaften der Technik, trotz, 
aller schier ungeheuem Geistesarbeit sehen wir wieder das 
Schauspiel, das schon die Jahrhunderte vor uns sahen: das 
Ringen von Mann gegen Mann. 



Alte und neue Kampf es weise 


An das Elsaß. 

Von Friedrich Lienhard. 


Im Herzen Deutschlands, in Weimars Park, 

Gedenk' ich der waffenstarrenden westlichen Mark. 
Gedenke deiner Söhne, die Posten steh n, 

Gewehr im Arm, und nach dem Lande späh'n. 

Nach dem sie oft geäugelt, übel beraten; 

Gedenke derer, die mit Axt und Spaten 
Schanden werfen und Bäume fällen. 

Die an des Rheines graugrünen Wellen 
Brücken bevAachen; 

Gedenke aller, die im Granatenkrachen 

Zum letztenmal aufspringend ihr Elsaß schauen 

Und, von Frankreich getötet, auf eigenen Auen 

Hingestreut liegen, das heilige Gut 

Der Heimat weihend mit heiligem Blut — — 

Elsaß, mein Elsaß I 

Glühen die Himbeeren, glüht noch der Fingerhut, 
Wo mir mein Lieb aus Welschland im Arm geruht? 
Wo Sankt Odilias Ampel aus Nebeln brach. 

Wo Sänger Gottfried mit dem Kaiser sprach? 

Wo meine ganze heiße Liebe rang 

Um dich, lieb Elsaß, dem ich vom Berge sang. 

In Tönen die goldene Brücke zu schlagen. 

Dein Herz nach Deutschland hinüberzutragen — — 
Jetzt bauen Kanonen mit furchtbarer Wucht 
Die Brücke, die wir zu bauen gesucht. 


Die Eisenbrücke, mit blutigem Kitt: 

Und de ne Söhne bluten und bauen mit, 

Elsaß, mein liebes Elsaß! 

Das Eiserne Kreuz auf schmucklos grauem Gewand — 
Du hast es zwiefach verdient, mein Heimatland I 
Denn deine Söhne taten schwerste Pflicht: 

Sie schossen auf Frankreich und zitterten nicht 
Und zielten gut. 

Und es lachte das alte Soldatenblut, 

Das in vergess'nen Tiefen schlief. 

Als ihm der Kaiser, der Deutsche Kaiser rief. 

Wenn diese Wetter ihr Werk getan. 

Hebt Deutschlands reinste Sendung an: 

Den suchenden Völkern der ganzen Erden 
Ein Hort, ein heiliger Hain zu werden. 

Ein Land der Mitte, 

Ein Land der Weisheit, Land der Sitte. 

Dann sollst du, in funkelnden Osten hinein. 

Die kranzumblühte gastliche Pforte sein; 

Dann führt dieselbe Straße, weiß und schön. 

Vom Wasgenwald bis mitten auf Wartburghöh'n; 
Dann ist ein herrlich Wandern von westlicher Mark 
Hieher in Deuischlands Herz, in Weimars Park — 
Elsaß, mein deutsches Elsaß! 






























Nr. 2 DEUTSCHLAND 55 


Des Reiches reichstes Land. 


Von Anton Fendrich. — Mit fünf Aufnahmen von J. Christoph (Kolmar i. E.). 


Eane Kriegsskizze aus dem Elsaß. 

Drei Schlösser auf einem Berg, 
Drei Kirchen auf dem Kirchhof, 
Drei Stcdt’ in einem Tal, 

Die hat das Elsaß überall. 

Das sind die äußeren Umrisse an dem Bild des Landes, 
das, einer der üppigen Frauen Holbeins vergleichbar, überall 
Fülle zeigt. Aber sie trägt auch ein gar köstlich Kleid, diese 
Frau. Ob man mitten in der waffenstarrenden Feste Straßburg 
vor der zarten Pracht des Steinwerks am himmelanschießenden 
Münster des Erwin von Steinbach wie gebannt stehenbleiben 
muß oder zwischen dem schweren, von wildem Wein umrankten 
Mauerwerk der Ulrichsburg herumwandert, ob man sich in lieben 
Weinstädtchen hinter den schwergeschnitzten Eichentischen 
stiller Trinkstuben von den 
Herren Franzosen und ihrem 
großen Komödienspiel mitten im 
Kriege erzählen läßt oder in 
einem stolzen Dorf am Sonntag 
mit den dunkeln Mädchen im 
Staat ihrer breiten Flügelhauben 
Zwiesprache über die Schwere 
der Zeit hält, ob man auf den 
weißen Kunststraßen zwischen 
den dunkeln Vogesenwäldern 
zum Kamm aufsteigt oder mit 
Stock und Rucksack auf den 
Wegen des jungen Goethe durchs 
stille Unlerelsaß geht — überall 
ist Behaglichkeit, Glanz und 
Fülle ausgegossen über diesem 
schönen Stück deutscher Erde. 

Nicht als ob die Hilfe aus dem 
ganzen Reich nicht Not täte 
für die Kriegsgeschädigten des 
Wasgaus. Kahle Mauern und 
abgedeckte Dächer, zerstampfte 
Weinberge und granatenüber¬ 
deckte Acker, die den schweren 
Tritt des Kriegsgottes verraten, 
gibt es besonders von Mülhausen 
südwärts überall zu sehen. Aber 
das Elsaß als Perle der süd¬ 
westdeutschen Ecke mit seinen 
behäbigen Dörfern um Kolmar, 

Schlettstadt, Straßburg herum 
und den feinen, an Rebhügel gelehnten Landstädtchen, wie 
Türkheim, Ensisheim oder Kaysersberg, dieses Land hat seinen 
Glanz auch jetzt nicht verloren. Die alten Fachwerkhäuser 
mit den schön geschnitzten Holzaltanen in den Dörfern, die 
trotzigen Tortürme und feinen Rathäuser in den Städtchen, 
die schlanken Renaissancebauten und Kirchen in den Städten, 
die zahllosen köstlichen Brunnen, Erker und Loggien und 
weit übers Land hin der Kranz der Burgen und Schlösser auf 
den Vorbergen der steilen Ostmauer der Vogesen, das alles 
steht und lebt noch wie seit Jahrhunderten und legt Zeugnis 
ab von dem fruchtbaren Geist, der über dem Lande schwebt. 

Das ist der Geist der milden Landschaft, die Scheunen 
und Keller füllt, der Geist Unternehmung.^ lustiger Bürger, die 
überall ihre großen Kaufhäuser mit den schönen Staffelgiebeln 
und den gewaltigen Speicherräumen bauten und dem Handel 
aus Burgund und Südfrankreich eine sichere Straße bis Straßburg 
und hinab nach Köln schufen, der Geist wohlhabender Zünfte, 
die ihr Bedürfnis nach schwerem Prunk und handfestem Sinnen¬ 
genuß so stark befriedigten, daß man nirgends mit Kleider¬ 
ordnungen und Strafen gegen den Luxus so Vorgehen mußte 


wie im Elsaß. Das ist aber auch der Geist der Kunst, die nur 
auf einem so reichen Boden ihre Ranken treiben konnte. Denn 
es ist kein Zufall, daß die größten deutschen Meister neben 
Albiecht Dürer, Holbein dem Jüngeren, Martin Schongauer und 
Matthias Grürewald lange in Basel und in Kolmar ihren Wohn¬ 
sitz hatten. Das ganze Land dort oben, wo der Rhein seinen 
zärtlichen Ellbogen um den Markgräflergau macht, ist un¬ 
geachtet der Reichsgrenze, die es in Schweiz und Deutschland, 
und ungeachtet der Landespfähle, die es ln Elsaß und Baden 
teilen, alemannisches Land. So kindlich der pathetische Ausruf 
Hermann Burtes ln seinem ,,Wiltfeber“ vom politischen Stand¬ 
punkt aus anmutet: ,,Pfalzmünster (Basel) deutsch!“, als Aus¬ 
bruch alemannischen Stammes¬ 
gefühls ist er durchaus ver¬ 
ständlich. Vom Schwarzwald 
über den Rhein zu den Vogesen 
hinüber und hinab bis gegen 
das Loch von Belfoit breitet sich 
der milde Himmelstrich, der 
schon als einstmals vorder- 
österreichisches Land dafür be¬ 
kannt war, daß doit gut leben sei. 
Selbst der Protestantismus der 
Markgräfler ist gemildert durch 
eine heitere Sinncnfreudigkelt, 
und was den Elsässern ln den 
vierundvierzig Jahren seit ihrer 
Wiedervereinigung mit dem 
Deutschen Reich von tüchtigen, 
ernsten Menschen des Nordens 
oft so schwer verargt wurde, 
das ist der Hang zu fröhlicher 
Kritik, der, wenn er unterdrückt 
wird, leicht heimliches Spötter- 
tum erzeugt. Alle Elsässer haben 
etwas von dem ,,Vetter Fritz“ in 
Erdmann - Chatrians prächtiger 
Erzählung, dem der alte Rabbi 
Sichel immer sagt: ,,Kobes, 
du bist ein Epikuieer!“ Ohne 
einen starken Einschlag von 
überlegenem Humor, der dem 
Fremden oft als Heimtücke er¬ 
scheinen mag, ist auch der länd¬ 
liche Epikureer des Wasgaus gar nicht vorstellbar. Aus meiner 
Kindheit sind mir noch die schönen Herbsttage in Erinnerung, 
an denen die alten Straßburger Familien in ihren Wagen zu uns 
herüber in die Weindöifer der Ortenau fuhren und dort viel 
und gut aßen, tranken und lustigen Unfug trieben auf eine 
Art, die uns minder üppige Rechtsrheinische mit neidischer 
Bewunderung erfüllte. 

Die Elsässer haben als Bevölkerung eines schwer um¬ 
drängten Grenzlandes auch den Stolz derer gepfl gt, die es 
niemand mehr recht machen können, und die den eigen¬ 
sinnigen Ehrgeiz besitzen, lieber für schlechter als für besser, 
denn sie sind, gehalten zu werden. Aber schon die prachtvoll- 
ehrliche Erklärung des Generals von Deimling in den ersten 
Kriegstagen hat bewiesen, wie sehr die Elsässer verkannt 
worden waren. Ein Land, das jahrzehntelang Verräter wie die 
Herren Wetterle und Genossen füttert und beim Kriegsausbruch 
trotzdem 120 000 Freiwillige gegen Frankreich stellt, ist gutes 
deutsches Land. Damm haben auch die militärischen Ober¬ 
befehlshaber die elsässischen Soldaten nicht gegen Rußland 
geschickt, sondern sie ihren Heimatboden selber verteidigen 
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lassen. Die paar Wilddiebe und Strolche, die hinterrücks aus 
ihren Häusern schossen, haben dieses Vertrauen nicht er¬ 
schüttern können. Die wenigen alten ,,familles du pays“, die 
es im Herzen noch mit Frankreich hielten, sind durch das üble 
Verhalten der Herren Franzosen auf immer in Deutschlands 
Arme getrieben worden. Wenn dazu nach Friedensschluß noch 
kommt, daß wir alle in Nord und Süd das größte Recht, das 
wir der deutschen Kultur hinzuerobert haben, das Recht 
der Persönlichkeit auch auf die Stämme ausdehnen und die 
Volkseigenart der 
Elsässer verstehen 
und schätzen ler¬ 
nen, dann wird das 
Reichsland nicht 
nur zu den reich¬ 
sten, sondern auch 
bald zu den besten 
Ländern der großen 
Heimat des neuen 
Deutschen Reiches 
gehören. Energie 
gepaart mit Weis¬ 
heit wird nach 
Friedensschluß nur 
noch dort nötig 
sein, wo starke ver¬ 
wandtschaftliche 
und zu gleicher 
Zeit geschäftliche 
Beziehungen vor¬ 
handen sind, wie 
unter einem Klün¬ 
gel MülhauserGroß- 
kapitalisten, die am 
Rebberg ihre Villen 
haben, französische 
Art und französi- 
schenGeist bewußt 
gepflegt haben und 
wie ein Keil im 
deutschen Lande 
saßen. Weit leichter 
wird man es mit 
der Landbevölke¬ 
rung des zwischen 
dem Schweizerjura 
und dem Loch 

von Beifort einge¬ 

klemmten Sund¬ 
gaus haben. Denn 
man darf nicht ver¬ 
gessen, das Elsaß 
von 1870 hat so 

gut wie nicht ge- 
1- . . j Reichenweier: 

litten unter der 

Kriegsfurie; das Oberelsaß von 1914 aber ist durch den 
Einbruch und die nicht sehr würdige Haltung der Franzosen, 
besonders aber durch die unsinnige und ruchlose Verschleppung 
von Frauen und Kindern als Geiseln endgültig germanisiert 
worden. Der leichtlebige Unernst und die wenn auch äußer¬ 
lich unanfechtbare, so innerlich doch zweideutige Haltung 

eines großen Teils der Mülhauser Bevölkerung hat durch 
die schwere Wucht der Kriegsereignisse eine starke, end¬ 

gültige Wendung zum Emst und zur Aufrichtigkeit erhalten. 

Das Schicksal, in dessen Bann die schöne, reiche Ebene 
des Elsaß schon lange lag, ist in der Natur wie symbolisch 
angedeulet durch die ernste, dunkle Vogesen wand im Westen. 
Rauher und unter dem Druck der heranbrandenden Nordost¬ 


stürme weit nüchterner bewaldet als die jenseits des Rheins 
liegenden Schwarzwaldhänge, weisen auch die Linien des Grenz¬ 
kammes viel trotzigere Formen auf als das badische Nachbar¬ 
gebirge. Überall ist der Hochwald durchsetzt von wilden Fels¬ 
klippen aus glattgespaltenem Granit, und die scharfkantigen 
Felstürme der Vogesen sind bei den Feinschmeckern des 
Alpinismus gesuchte Kletterobjekte. So mild das Klima der 
elsässischen Rheinebene ist, so herb und unwirtlich sind die 
Höhen des eigentlichen Wasgenwaldes. Das Sprichwort von 

den sechs Monaten 
Schnee, den fünf 
Monaten Regen 
und dem einzigen 
Monat Sonnen¬ 
schein dort oben 
ist zwar über¬ 
trieben, aber daß 
es auf der Schlucht, 
dem steilen Engpaß 
zwischen Münster 
und Gerardmer, 
keinen Monat im 
Jahr gibt, wo nicht 
wenigstens ein paar¬ 
mal Feuer im Ofen 
gemacht werden 
muß, das bezeich¬ 
net die wirkliche 
Situation hinläng¬ 
lich. Vom franzö¬ 
sischen Belchen bis 
zum Donon zieht 
sich der Grat der 
Vogesen in Höhen 
von taüsend bis 
vierzehnhundert¬ 
fünfzig Meter von 
Süd nach Nord 
zwölf Stunden lang 
dahin, und außer 
einem einsamen 
Forsthaus oder 
einer Köhlerhütte 
findet der Wan¬ 
derer oft stun¬ 
denlang kein an¬ 
deres menschliches 
Heim. 

In diesen alpin 
anmutenden Tä¬ 
lern, in alten Glet¬ 
scherkesseln und 
im dunkeln Zwerg- 
wald, wo die be- 
ra urger o moosten Berg' 

ahorne, die Krüppelbuchen und Sumpftännchen stehen wie 
böse Gnomen und Kobolde, ist der Schauplatz der schwersten 
und erbittertsten Kämpfe dieses Krieges. Hier haben es die 
badischen, württembergischen und bayerischen Landwehr¬ 
männer mit den besten französischen Gebirgsschützen zu tun, 
die in ihren praktischen dunkelblauen Uniformen mit den großen 
Tellermützen weit weniger gute Ziele abgeben als die roten 
Käppis und Hosen der französischen Infanteristen. Der Kampf 
in der Front ist ein Fest gegen diesen Guerillakrieg. Von den 
ersten Tagen der Mobilmachung an bis in den siebenten Kriegs¬ 
monat dauert die Arbeit der deutschen Truppen, die haupt¬ 
sächlich darin besteht, wohlverschanzte Felsennester und steile 
Bergköpfe mit dem Bajonett zu säubern. Den zwei Hauptschlägen 
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am Donon, dem alten Opferberg keltischer Priester, am 
24. August und ln der ersten Oktoberwoche zwischen dem 
weißen und schwarzen See bei der Schlucht, wo es nach wochen¬ 
langem Ringen endlich gelang, deutsche Geschütze die steilen 
Hänge heraufzuziehen und auf den kahlen Weideflächen am 
Hohn eck aufzustellen, sind Woche um Woche fast neue Schar¬ 
mützel und heftige Einzelkämpfe gefolgt. Vor allem die 
Kämpfe um Steinbach, Nieder-Aspach, Oberburnhaupt und 
endlich am Hartmannsweilerkopf waren von großer Lang¬ 
wierigkeit und Hartnäckigkeit, namentlich, als dann sehr früh 
der Winter mit heftigen Schneefällen kam. In den Gefechten 
am Hirtmannsweilerkopf hat auch zuerst das neugebildete 
deutsche Schneeschuhläuferkorps erfolgreich eingegriffen. 

Unwillkü. lieh führen solche Erinnerungen den Geist aus den 
düsteren Waldkämpfen der Berge wieder hinab nach Kolmar. 


Gotik und in die frohe Wirklichkeit des künftigen Friedens. 
Als echter Ale manne und als ein verfeinerter Vorgänger von 
Hans Thoma hat Martin Schongauer, der Mann, der in die 
Passion Christi raufende Lehrbuben malen konnte, die reine 
Mutter Maria in eine Rosenlaube gesetzt, das Kind auf dem 
Arm und den zarten Körper wunderbar umflossen von den 
Falten des weiten Mantels. Und geradeso, wie auf einem 
Thoma-ßild in den Tannenwipfeln links und rechts von der 
Madonna der kleinen Dernauer Kirche die Distelfinken und die 
Meisen schlagen, so singen im Rosenhag der Madonna von 
Kolmar die Vögel ihre Jubelheder über die schuldlose Mutter¬ 
schaft der Maria. Dieser Martin Schongauer, der den Pfeifern 
von Rappoldsweiler den Entwurf für ihren goldenen Zunft¬ 
pokal gezeichnet und ebenso wie Holbein auf Basels Baukunst 
auf diejenige von Kolmar gewirkt hat, der Träumer mit dem 



Dort hängt im Museum das berühmteste Bild des gewaltigsten 
Realisten der deutschen Renaissance, des Matthias Grünewald. 
An dem aus einem grünen Stamm roh zugehauenen Querbalken 
des Kreuzes, der sich unter der gewaltigen Last nach beiden Seiten 
herunterbiegt, hängt mit wild aufgekrümmten Fingern, dick 
aufgeschwollenen Adern und im letzten Krampf seiner Marter 
der Leib des Christus. Der nackte Körper ist zerfetzt von 
den Geißelhieben, und die Hände krampfen sich wie in einer 
letzten Empörung des Körpers gegen die dem Geist zugemutete 
Feuerprobe um die großen Nägel. Das ganze Bild ist ein einziger 
Aufschrei der Qual. Aber in seiner erschütternden Wahr¬ 
haftigkeit verhält sich dieser Christus zu den zahllosen Ge¬ 
kreuzigten, die ln süßlicher Ergebung und unwahrscheinlicher 
Schmerzüberwindung fast friedvoll überlegen am Kreuze 
hängen, wie unsere, der Zurückgebliebenen Vorstellung vom 
Kriege zu dessen bluterstarrender, atemraubender Wirklichkeit. 

Aber im Kolmarer Münster hängt ein anderes Bild, das 
uns wieder zurückführt in die malerische Grazie der späten 


zarten Künstlerherzen und dem me versiegenden Humor, er 
verkörperte für das sinnenfrohe Mittelalter genau so den ale¬ 
mannischen Geist in seiner feinsten Entfaltung, wie es als 
moderner Symboliker und als der Meister malerischer Be¬ 
seelung Hans Thoma tut. Wenn man ihn als den eigentlichen 
deutschen Maler bezeichnet, so muß man es mit gleichem Recht 
mit dem Kolmarer Schongauer tun. Dieses Deutsche aber, 
diese Verbindung von Mystik und Humor, bezeichnet nur die 
eine Seite des Deutschtums in der Kuns*-, die weibliche. Die 
männliche Ergänzung dazu bildet Dürer mit seinem fränkischen 
kernigen Realismus. Und so mag auch dieser kleine Ausflug 
auf das Gebiet der Kunstphilosophie als ein neuer Versuch 
betrachtet werden, alemannisches Wesen und alemannische 
Kunst, die im Elsaß, im Lande des Dichters von Tristan und 
Isolde, ihren Heimatboden haben, dem allgemeinen Verständnis 
näher zu bringen und mit an der Brücke zu bauen, die über den 
Rhein hinüber von nun an deutschen Geist und deutsche Art 
links und rechts des Rheins auf immer verbinden soll. 
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Aus dem Erobererland der Kathedralen. 

Von Dr. Paul F. Schmidt (Offenbach a. M.). 


Der Lärm um die Kathedrale von Reims ist vor der Hand 
verstummt; wir wissen nicht, wie weit die Zerstörung weiter¬ 
gegriffen hat. Der Ernst des Ungeheuern Ringens und die 
erneute dauernde Spannung scheinen für Fragen, wie sie 
anläßlich Reims in diesen Blättern (im Heft 14) Professor 
Dr. Hamann erörtert hatte, die Aufmerksamkeit abzustumpfen. 
Man findet auch, scheint es, auf der Gegenseite keine Gelegen¬ 
heit mehr, uns anzuspeien. Der Fall der Abtei von Whitby 
hat sich auffallend rasch erledigt. Und bei uns: Hand aufs 


Verhältnis zu Frankreich und England spiegelt sich ein wenig 
in diesem Verhalten gegenüber ihrer jeweiligen Kunst. Nie¬ 
mals gibt es ein Verstehen mit jenen da drüben; selbst ihre 
Kunst ist uns kalt und fremd. 

Und wie steht es mit Frankreich? Wir lieben seine Kunst; 
wir sind sogar so gerecht, ihre höhere Befähigung zuzugestehen» 
da, wo sie vorhanden ist, aber nicht nur aus dem Bewußtsein 
ihrer Vollkommenheit, sondern auch aus dem Gefühl von 
Verwandtschaft heraus, rassenmäßiger und kultureller Ver- 












Laon, im Hintergrund die Kathedrale 


Herz, was gehen uns die englischen Abteien an, verglichen 
mit den Kathedralen Frankreichs? Wer je die Langeweile 
(man möchte den Ausdruck Spleen dafür brauchen) der eng¬ 
lischen Gotik genossen hat, der hat ein kleines Kapitel Völker¬ 
psychologie erlebt. Der englische Sonntag (Gott strafe Eng¬ 
land dafür schon allein): das ist die englische Kathedrale, in 
Stein und hundert Glasfenster übersetzt. Nein, für diese 
Gebilde einer schon seit Jahrhunderten bewährten Bigotterie 
wird sich kein deutscher Gelehrter ereifern; selbst der Gelehr¬ 
samkeit Professor Hamanns würde es schwerfallen, eine kleine 
Liste von deutschen Forschem aufzustellen, die über jene 
insularen Hinterlassenschaften der frommen (und im Morden 
so lustigen) Plantagenet und Tudor mit der Liebe gearbeitet 
hätten, wie wir sie für das kleinste Bauwerk des 12. Jahrhunderts 
in Frankreich empfunden haben — und noch empfinden und 
immer empfinden werden (vorausgesetzt, daß wir sie kennen). 
Es ist nicht unangebracht, hieran zu erinnern. Unser Herzens- 


wandtschaft. Die gallischen Nachbarn, schon zu Römerzeit 
mit der antiken Kultur (das ist griechischer) bekannt und 
durchdrungen, lange bevor unsere Vorväter ihre Wälder und 
Dorfgemeinden verließen, um das Römerreich zu zerschlagen» 
hatten zu allen Zeiten einen mächtigen Vorsprung vor uns. 
Das deutsche Land, das ihnen am nächsten benachbart lag» 
genoß seinerseits auch den Vorzug höherer Gesittung und 
Kunst: das Gebiet des Rheins, und damals zählte ja ganz 
Lothringen bis zur Maas und ganz Flandern dazu. Und es 
ergab sich ganz von selbst, daß bei der Verwandtschaft beider 
Völker (die sich bekanntlich erst nach Karls des Großen Tode, 
im 9. Jahrhundert, politisch und völkisch getrennt haben) 
der geistige und künstlerische Austausch stets rege blieb; 
daß dabei das Frankenland meist der gebende Teil war, in 
Wissenschaft und Poesie, in Architektur und bildender Kunst. 

Es ist auch an der Zeit, zu gestehen — warum soll uns 
der Krieg plötzlich in Sachen der Kultur parteiisch machen —► 
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daß jedesmal die französischen Anregungen auf unser geistiges 
Leben mächtig befruchtend wirkten und jeder Einwirkung 
von Westen ein Erstarken nationaler Kultur in Deutschland 
folgte. Während wir das bei dem bekanntesten Einbruch 
italienischer Kunst nicht gerade behaupten können. Denn 
allem Gerede von ,»unser Väter Werk“ zum Trotz ist die so¬ 
genannte ,»deutsche Renaissance“ das unglückseligste» un¬ 
fruchtbarste und gottverlassenste 
Gewächs im Garten deutscher 
Kultur; eine Zeit wirklichen und 
geradezu schnöden Verfalls, aus 
dem es erst am Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts ein kräftiges Sichbesinnen 
gab (und zwar spielten die viel¬ 
geschmähten Despoten und Des- 
pötchen hierbei die Geburtshelfer). 

Professor Hamann hat schon 
darauf hingewiesen,welch große Ein¬ 
flüsse gerade im 13. Jahrhundert, 
der ersten hohen Blütezeit deut¬ 
scher Kunst und Dichtung, von 
Frankreich kamen. Doch muß man 
eins beachten: die Gotik (welche 
ja bekanntlich in Nordfrankreich 
von etv/a 1150 bis 1230 entstanden 


ging’s auch mit den Statuen von Naumburg und Bamberg, 
Straßburg und Magdeburg, sie blieben deutschen Geistes, 
ja die französische Schulung hatte ihnen nur erst die Mittel 
verliehen» um ihre germanische Empfindung deutlicher und 
reiner in Form zu bringen. Kaum je war die Kunst so deutsch 
wie in jenem glücklichen Jahrhundert. 

So wenig war im 13. Jahrhundert Frankreich als Einheit 
anzusprechen» daß man sagen kann, 
der Süden war in allen Dingen 
tiefer vom Norden geschieden als 
dieser von Deutschland oder Eng¬ 
land. Südfrankreich, das Land der 
Troubadoure, war — und ist im 
Grunde noch heute — ähnlicher 
dem benachbarten Italien und ge¬ 
neigter dem katalaunischen Cha¬ 
rakter als dem Nordfranzosen, ln 
seiner Hochblüte, im 12. und An¬ 
fang des 13. Jahrhunderts» war 
es das gebildetste» heiterste und 
freieste Land Europas; das Land, 
von dem die schönsten Keime der 
Gesittung nach überall ausgingen» 
und von dem das ritterliche Spanien 
wie das Italien der Ghelfen und 


ist) kam zunächst nicht als hertiges 
zu uns. Die romanische Baukunst 
Deutschlands war viel zu selb¬ 
ständig. um sich einfach einen 
fremden Stil aufdringen zu lassen. 

Man denke an Dome wie die zu 
Mainz» Worms» Maria Laach und 
betrachte neben ihrer massigen Geschlossenheit so seltsam ver¬ 
wegene und zerklüftete Gebilde wie die Kathedralen zu Reims 
oder Beauvais» das sind himmelweit verschiedene Geistes- 
bekenntnisse. Und die trotzige Schwerfälligkeit der Deutschen 
stemmte sich gegen jenen »»Esprit“ des Franzosen; sie nahm 
einzelnes von ihm an und schmückte ihre Dome reicher aus» 
machte sie gefälliger: die zahlreichen Kirchen Kölns» wie St. 
Aposteln» St. Gereon» St. Kunibert usw.» die Dome von Lim¬ 
burg» Bonn» Magdeburg» Bamberg und so viele andere sind 
Zeugen dieser Vermählung von deutschem mit französischem 
Geist. Und ebenso machten es ihre Bildhauer» die den ge¬ 
wandteren Franzosen die richtigen Verhältnisse und die ga¬ 
lantere Bewegung ablernten. Aber wie mit den Domen» so 


Ghibelhnen ihre Anregungen emp¬ 
fingen. Wir müssen an den Zauber 
denken, den heute für uns alte Kul¬ 
turen und Landschaften wie die von 
Florenz, Neapel, Sevilla ausströmen» 
an die Heiterkeit des Lebens am 
glückseligen Golf von Neapel» wollen 
wir uns die damalige Provence vergegenwärtigen. Heute trägt 
selbst die Landschaft dort an den Ufern der Rhone und weiterhin 
die Gascogne an der reißenden Garonne der Ausdruck gelassener 
Schwermut. Van Goghs Genie fand den künstlerischen Aus¬ 
druck für sie; und als ihre Symbole ragen zwei finstere Zwing¬ 
burgen des Geistes empor aus altberühmten Städten» die heute 
wo nicht volklos» so doch vereinsamt und ihrer alten Bedeutung 
beraubt sind. Im Osten ist es das Schloß der Päpste in Avignon, 
ein ungefüger Klotz schwarzer Ziegelmauem von unerbitt¬ 
lichstem Ernst; im Westen die Kathedrale von Albi» deren 
ringsum gestellter Kranz glatter Rundtürmchen und Bastionen¬ 
gesimse sie mehr als Festung denn als Kirche erscheinen 
lassen. Dies sind die grandiosen Zeugen der doppelten Herr- 


Amiens: Kathedrale, Südportal, Vierge doree (Oberteil mit Engeln) 
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Soissons; St. Jean-des-Vignes (Westfassade) 


Schaft, die der neiderfüllte Norden mit klirrenden Waffen dem 
Süden Frankreichs auferlegt hat. 

Wie es nämlich in geistig vorgeschrittenen Ländern zu 
gehen pflegt, hatten sich die lebenslustigen Provenzalen der 
Ketzerei schuldig gemacht. Der alte starre Glaube war hier 
schon um 1200 zu freierer Form umgebildet worden, 200 Jahre 


vor Huß; und bald stand der ganze Süden Frankreichs unter 
dem Bann dieser humaneren Lehre, deren Anhänger sich 
Albigenser nach der Stadt Albi nannten, einschließlich der 
Großen und Fürsten. 

Aber der Norden brach wie ein Ungewitter über den 
lebensfroheren Süden herein. Eifersüchtig hatte das fränkische 
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Land schon lange nach dem reichen und feingesitteten Ufer 
der Rhone, des Tarn geschaut. Jetzt war die Mordlust privi¬ 
legiert, und unaufhörlich wälzten sich die Kriegerscharen über 
das unglückliche Land, mit Mord und Brand und allen 
Grauen barbarischer Zeiten seine blühende Kultur vernichtend. 
Paris war Siegerin geblieben. 

Aber das Land der Kathedralen war nicht zufrieden mit 
dem Triumph seiner Waffen. Man weiß, auf einem wie kleinen 
Landstrich die Gotik entstanden ist. Zwar haben die ihm 
benachbarten großen und mächtigen Gebiete von Burgund 
und Normandie gewichtige Bausteine beigetragen zur Be¬ 
gründung dieses einzigartigen Werkes, das sich Gotik nennt, 
aber die folgerechte Elntwicklung der einen leitenden Idee ist 
vor sich gegangen im wesentlichen in Isle de France, Picardie 
und angrenzenden Landstrichen, in einem Gebiet etwa zwischen 
Reims, Amiens und Chartres. Hier, wo die ungeheure Schlacht¬ 
front von 1914 hindurchgeht, ist das eigentliche Land der 
Kathedralen zu suchen, wenn man unter Kathedralen jene 
Spinnengewebe aus Stein und Glas versteht, die klingenden 
Raumschöpfungen einer aufs höchste gespannten und fanati- 
sierten Phantasie, wie sie nur im hohen Mittelalter und nur 
bei einem so kriegerischen und zugleich so sinnlich-mystisch 
erhitzten Volke zu denken ist wie bei den damaligen Franzosen. 

Diese Kunst der Gotik ist ganz so mystisch und ganz 
so kriegerisch gesinnt wie ihre Schöpfer. Es duldete sie nicht 
in ihrem engen Bereich. Die allzu lieblich und gleichmäßig 
gerundeten Tälchen ihrer Heimat, die langweilige Süßlichkeit 
der Serienlandschaft schien ihr — mit Recht — zu eng für 
ihr inneres Ausmaß. Und sie begann mit der großartigen 
Gebärde eines Sonnenkönigs, mit der grausamen Energie 
Bonopartes die Welt zu erobern. 

Die benachbarten Länder, die ihr bei ihrer Geburt Pate 
gestanden hatten, wahrten sich ihre Besonderheiten. Aber 
auf die ferner liegenden, fremderen Gebiete stieß sie mit der 
Unerbittlichkeit des Eroberers; und der Süden Frankreichs 
war eines ihrer ersten und wehrlosesten Opfer. Der Eroberung 
durch die Waffen folgte der Einbruch der Hochgotik: das Land 
lag verblutet und erduldete die ihm völlig sinnesfremde Kunst 
der gotischen Kathedralen, die in jenen Ländern wirken, wie 
eine harte Kiefer unter den Palmen der Oase wirken mußte: 
fremd, voll kalter Vernünftigkeit und errechneter Konstruk¬ 
tion inmitten von Domen, aus denen die großartige Gesinnung 
harmonischer Menschlichkeit spricht, Domen des 12. Jahr¬ 
hunderts, die an Macht des Raumgefühls, an Schönheit und 
Wohlklcing von keiner Kunst jemals übertroffen worden sind, 
die das Gegenteil des gotischen Gerippe-Ideales darstellen, 
wie etwa die von Angouleme, Toulouse und Perigneux. 

Wollen wir uns vergegenwärtigen, wie stark diese Gegen¬ 
sätze wirken und wie fremd und eroberermäßig dem Süden 
Frankreichs der nordische Kathedralstil erschien, so müssen 
wir einmal in Deutschlcind selber diesen ungeheuem Sprung 
im Geiste erleben, müssen etwa in Köln aus der stillen, in sich 
ruhenden, rhythmisch klingenden Dreieinigkeit des Chors 
von St. Maria im Kapitol — diesem edlen und harmonisch 
abgewogenen Raumgebilde — hinübertreten in die ungeheuer¬ 
liche starre Einseitigkeit des Kölner Doms, in diese alle Fibern 
aufregende rasende Bewegung zur Höhe, in diese engen Käfig¬ 
stangen, die mit Gewalt zum Himmel emporreißen. 

Man hat wohl den Kölner Dom als gewaltigstes Werk 
deutscher Kunst erhoben. Er ist, alles in allem, als Bauwerk 
eine rein französische Arbeit. Der Baumeister des Domes 
zu Amiens hat seinen Plan gefertigt; beides sind Zwillings¬ 
geschwister, mit dem Unterschiede, daß der zu Amiens ganz 
aus dem Mittelalter stammt und daher einen echteren Ein¬ 
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druck macht als der, leider, zu zwei Dritteilen im 19. Jahrhundert 
schwächlich und akademisch zu Ende gestoppelte Kölner Dom. 

Und darin spiegelt sich die Eroberertat des Kathedralen¬ 
landes: mit der Wucht eines reißenden Bergstromes, unwider¬ 
stehlich, fluteten seine hochgotischen Steingedanken mit einem 
Male über die Grenzen Deutschlands (nach 1250, als sieb 
der romanische Stil ausgelebt hatte), wie seine Krieger und 
Kathedralen erobernd das sonnige Südland an der Garonne 
überschwemmt hatten, wie es seine unbesieglichen Fänge über 
England und Skandinavien, ja über Italien und bis nach Zypern 
und Palästina gestreckt hatte, überall die Spuren seiner kirch¬ 
lichen und ritterlichen Zwingburgen voll gotischen Trotzes 
hinterlassend. 

Das hohe Mittelalter empfing bis zur Reformationszeit 
sein künstlerisches Gepräge und seinen Namen von dem heroi¬ 
schen kleinen Landstrich rings um Paris. Nicht gotisch müßte 
diese Kultur heißen — die erste allgemein europäische Kultur —> 
denn die Goten haben nicht das mindeste mit ihr zu tun, 
eher könnte man sie noch die germanische nennen, denn es 
überwog darin das strenge männliche gedankentüchtige Element 
des Germanischen, das Fränkische in Nordfranzosen — da¬ 
mals. Das ganz besondere Genie, das mit so unbegreiflicher 
Zeugungskraft den unendlichen Gedanken der Gotik schuf 
und mit grenzenloser Energie zu Ende dachte, war ein Erzeugnis 
gelungener Mischung von germanischem und romanischem 
Blut. Als Paris noch den Mittelpunkt dieser Kreuzung von 
gallischem und fränkischem Wesen war, bedeutete dieser 
Mittelpunkt vielleicht wirklich das Herz Europas. 

So ruht das Geheimnis dieses alten Landes, um dessen 
Besitz schon seit sechs Monaten mit solcher Erbitterung gerungen 
wird, in seinen Kathedralen. Sie sind der Schlüssel zu seinem 
innersten Wesen. Der unruhige und zügellose, ja der jako¬ 
binische Geist dieses Volkes — nie war der Süden Frankreichs 
jakobinisch! — flammt, Stein geworden, in der maßlosen Ein¬ 
seitigkeit dieser emporgeschleuderten Räume und Pfeiler 
auf. Mit herrischer Geste streckt er seine Türme und die 
Ungeheuern Massen seiner Dächer in der Landschaft empor, 
weithin seine Allgewalt verkündend. Und die kluge und kühle 
Berechnung des geborenen Klassizisten und Formkünstlers, 
des Etikettefinders, des mathematischen Genies spricht sich 
vernehmlich in dem sinnverwirrenden Strebewerk aus, mit 
dessen steinernem Gewebe, gleich einem stehengebliebenen 
Gerüst, der rechnende Geist die kühn emporgetriebene Schale 
von außen umhüllen und stützen mußte: auch hier im Über¬ 
maß schwelgend, in der Übertreibung eines richtigen Prinzips 
bis zum Aberwitzigen voll von echt französischem Charakter. 

Vielleicht zahlen wir diesmal den Franzosen nicht nur 
ihre kriegerischen, sondern auch ihre künstlerischen Eroberer¬ 
taten von dazumal heim. Alle großen Dinge wollen ihre Zeit 
haben, und der Pendel des Weltgeschehens schwingt mit über¬ 
menschlichen Intei*vallen. Im 13. Jahrhundert überwältigte 
die nordfranzösische Hochgotik mit einem Schlage den müde 
gewordenen romeinischen Stil; die Dome von Köln, Marburg, 
Wimpfen, Straßburg und so viele noch sind Zeugen des jähen 
und unvermittelten Bruches mit aller deutschen Überlieferung, 
der hemmungslosen Übernahme der französischen Baukunst 
mit Haut und Haaren. Heute, nach 650 Jahren, droht der 
überlebten französischen Kunst, zumal ihrer verrotteten Baukunst 
und dem Kunstgewerbe, die Überwindung durch die jugend¬ 
frische und eroberungslustige neudeutsche. Uns Zeitgenossen 
steht ein erfreuliches Schauspiel bevor. Aber stille: wir wollen 
nichts prophezeien und nur Augen und Ohren offen halten. 
Denn es wird auch nach dem Frieden etwas zu erleben übrig¬ 
bleiben. 
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Wie sind unsere Gegner gekleidet? 

Von J. N e u b e r g. 


Elnde der siebziger Jahre war es, der Russisch-Türkische 
Krieg tobte weit hinten in der Türkei. Und doch, was so fern 
lag, es stand dem deutschen Knaben wie greifbar nahe vor dem 
Auge. Ein Etwas gab es, das ihm das Bild der Schlacht ver¬ 
mittelte — der Neuruppiner Bilderbogen. Man hat so oft über 
ihn gelächelt, er hat aber seinerseits die Poesie in manches 
Kindes Herz hineingelächelt, und nun, da wieder ein Krieg 
durch die Lande geht, da meldet sich auch der Neuruppiner 
Bilderbogen mit seinen Schlachtenbildern wieder bei der 
Kinderwelt. Grell und bunt sind die Bogen, und wo sie am 
Ladenfenster befestigt sind, da ziehen sie das Auge mächtig 
an sich. Der aber, dem sie als Kind solche Freude 
gemacht, er schaut sie wohl nun an mit der 
Frage, ob sie denn auch wahr sind. Vor mir 
liegt der Bogen mit dem Bilde der Schlacht 
von St. Quentin. Auf der einen Seite 
unsere braven Feldgrauen, auf der 
andern Engländer — mit weißem 
Helm und grellrotem Rock bc 
kleidet. Stimmt das? Die wenig¬ 
sten werden die rechte Antwort 
geben können, denn so groß 
auch das Sehnen, vom Schlacht¬ 
feld Kunde zu bekommen, das 
rechte Schlachtenbild können 
sich die wenigsten machen. 

Dazu gehört eine gewisse 
Uniformkunde, und sie geht 
vielen ab. Deshalb hier ein 
kurzer Blick auf die Uni¬ 
formen unserer Feinde. Be¬ 
ginnen wir mit denen, die den 
Krieg verschuldet, den Eng¬ 
ländern. Das englische Heer 
besteht aus drei großen Abteilun¬ 
gen, dem regulären Korps mit 
dem Kolonialkorps, den Reserven 
und der Territorialarmee. Die 
Mannschaftsergänzung erfolgt durch 
die Recruiting Agencies, die überallhin 
Werber senden und auch sonst, so durch 
Plakate und Recruiting Marches (Truppen- 
aufmärsche), locken. Bei letzteren erscheint der 
Soldat wohl im bunten Paradeanzug, dem roten 
Rock. Die Felduniform aber (Service dress) ist Turko und 
einfach, gelblichgrüner Khaki. In Bluse, Stiefelhose mit 
Wickelgamaschen für Infanterie, Ledergamaschen für Reiter, 
Schnürschuhen und Mütze mit Schild, so haben wir uns 
den englischen Soldaten vorzustellen. Das Lederzeug ist 
naturfarben, die Knöpfe mattmetallen, alle Unterscheidungs¬ 
zeichen wenig auffällig. Die Waffengattung ist nur kenntlich 
durch schmale, mit dem Namen des Regiments bedruckte 
bunte Bänder auf den Ärmeln. Die Gepäckausrüstung ist 
praktisch und teilbar, je nachdem sie für das Gefecht nötig ist 
oder nicht. Der den Engländern seit früheren Zeiten charak¬ 
teristische Tropenhelm kommt wohl nur in den Kolonialkriegen 
als Kleidungsstück vor. Für die Uniformierung der Reserve 
gilt nichts Besonderes, die der Territorialarmee ist an sich 
Sache der County Associations, doch soll auch für sie die 
Khakiuniform der regulären Armee Regel sein, mit einem 
bronzenen T als Abzeichen am Kragen. Auszeichnungen, die 
bei der regulären Armee in Gold ausgeführt sind, sollen bei 
der Territorialarmee silbern sein. Bekannt ist, daß der englische 
Offizier außerhalb des Dienstes verschmäht, die Uniform zu 



tragen — weniger bekannt dürfte sein, daß auch ältere Unter¬ 
offiziere, wenn sie dienstfrei sind, außerhalb der Kaserne Zivil 
tragen ,,d ü r f e n“, eine Bestimmung, die nicht gerade geeignet 
erscheint, das Ansehen der militärischen Bekleidung zu erhöhen. 
Englands Truppen im Ausland, so in Indien, tragen gleichfalls 
das einheimische Khaki und die Wickelgamaschen mit Schnür¬ 
schuhen. Auch die Friedensuniform entspricht in ihrer Buntheit 
in der Regel, so in Indien, der der britischen Infanterie, der 
Waffenrock ist also scharlachrot, doch kommen auch dunkel¬ 
grün und grau vor, buntfarbige Aufschläge schmücken noch 
besonders den Rock. Zum Rock werden blaue, grüne oder 
rote Pumphosen getragen, die Reiterei trägt wohl 
auch zum hohen Stiefel die gelbe oder weiße 
Lederhose. Charakteristisch für den Indischen 
Reiter ist der farbige Tuchgürtel, für den 
indischen Soldaten überhaupt der Tur¬ 
ban, den nur bei wenig Regimentern 
die niedere Mütze ersetzt. 

Und nun zu den Russen. In einem 
bekannten Spielwarengeschäft 
kaufte ich vor kurzem Holz¬ 
soldaten, es sollten Russen sein. 
Schwarze Pelzmütze und dun¬ 
kelgrüne Bluse mit Hose, so 
waren sie bekleidet. Der 
Verfertiger hatte offenbar sein 
Bestes leisten wollen, doch 
unsere raschlebige Zeit über¬ 
holt auch hier oft das beste 
Wollen und tilgt, was jahr¬ 
hundertelang in Geltung war. 
Tatsächlich konnte man sich 
den russischen Soldaten früher 
nie anders als ln dunkelgrünem 
.y Habit denken. Das ist nun 
/ anders geworden. Der japanische 
Krieg schaffte eine Änderung. 
Geblieben ist nur der seit alters 
eingeführte graubraune Mantel, da¬ 
gegen ist an die Stelle der dunkelgrünen 
Uniform die graugrüne getreten. Dabei 
ist die Uniformität in der engsten Bedeutung 
des Wortes durchgeführt, denn tatsächlich ist für 
die ganze Armee die Uniform die gleiche: Mütze, 
Belgier Waffenrock, Stiefelhose und breitbeschirmte Mütze. 
Die Reiterei und die reitende Artillerie unterscheiden sich in¬ 
sofern etwas von den andern Truppen, als sie in eine bläulich 
schimmernde graue Hose gesteckt sind. Die geschilderte Tracht 
hat nun etwas höchst Nüchternes, sie würde tatsächlich auch 
dem Bedürfnis, daß die Uniform doch auch schmücken soll, 
wenig genügen. Aus dem Grunde hilft sich der Russe auch 
für die Friedenszeiten, und zwar auf eine sehr praktische 
Welse. Er wendet die Schulterklappen um. Eine Eigenartigkeit 
der russischen Feldbekleidung ist nämlich, daß die Schulter¬ 
klappen doppelseitig und umknöpfbar sind, graugrün für den 
Feldgebrauch, bunt für den Friedensgebrauch. Die bunte 
Seite ist bei den verschiedenen Waffenarten mannigfaltig, so 
für die Gardeinfanterie rot mit gelbem Namenszug, für die 
Grenadierinfanterie gelb mit rotem Namenszug, für die Armee¬ 
infanterie, je nachdem es sich um die erste oder zweite Brigade 
handelt, rot oder hellblau, die Schützen dunkelrosa, den Train 
hellblau, die Artillerie rot (ohne oder mit Nummer, auch mit Buch¬ 
staben), die technischen Truppen rot (mit Anker und dergleichen), 
die Grenzwache grün, die Gardekavallerie schwarz, die übrige 











Belgische Infanterie im Schützengraben 


(Vereenlgde Fotobureaux, Amsterdam) 


Ein Panzerzug; die Geschütze werden von Belgiern und Engländern bedient (Vereenigde Fotobureaux, Amsterdam) 
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(anders bei der Garde). Die Uniform besteht aus Pelzmütze 
(Papacha), langem, dunkelblauem bzw. dunkelgrünem Rock, 
je nachdem es sich um Don-, Ural- oder Astrachankosak handelt 
oder nicht. Die Hose ist mit breitem Streifen geziert. Kuban- 
und Terekkosaken tragen auch die graue Tscherkeßka (Kaftan) 
mit rotem oder lichtblauem Beschmet (Unterkleid), die Patronen¬ 
behälter sind an die Brust geheftet. Sporen werden nicht an¬ 
gelegt, für sie dient der Kantschu, die kurze Lederpeitsche, die 
der Kosak Nagaika nennt. Als Waffen kommen vor der leicht- 


Endlich noch ein Blick auf die Franzosen. Franzose und 
Rothose, die beiden Worte reimen sich, sie entsprechen auch 
der Wahrheit, obwohl die Franzosen nicht die einzigen sind, 
deren Truppen rote Beinkleider tragen. So ist ja auch für die 
österreichische Reiterei das rote Beinkleid kennzeichnend. 
Eigenartig ist für den französischen Infanteristen, daß er stets 
den Mantel trägt (capote), von lichtblauer Farbe, am Knie 
zurückgeknöpft. Das rote Käppi hat im Feld blauen Überzug. 
Während sich des deutschen Offiziers blaue Uniform — 



Französische Seesoldaten in den Kämpfen in Flandern 


(Vereenigde Fotobureaux, Amsterdam) 


gekrümmte Säbel, das kurze Gewehr, teilweise auch die Lanze 
und der Kinshal, der kurze Dolch. Versetzungen der Offiziere 
der Kosaken von und zur andern Armee finden statt, zumeist 
gehen aber die Kosakenoffiziere aus dem Kosakenadel hervor 
und genießen vornehmlich auf der Kriegsschule in Orenburg 
ihre Ausbildung. Die Bezeichnung der Dienstgrade weicht 
teilweise vom übrigen Heere ab, so gibt es keinen Rittmeister, 
sondern einen Jessaul, keinen Padpalkownik (Oberstleutnant), 
sondern einen Heeresältesten (Woiskawoi-Starschina). Der 
Rang des Majors fehlt, wie in der russischen Armee über¬ 
haupt, so auch bei den Kosaken. 


wenigstens war es früher so — von der des gemeinen Mannes 
dadurch unterscheidet, daß sie einen Schein lichter ist, ist das 
bei den Franzosen anders. Hier trägt im Gegensatz zum licht¬ 
blauen Capote der Offizier den dunkelblauen Waffenrock, auch 
ist bei den Kürassieren und Dragonern der dunkelblaue Rock 
des Offiziers noch etwas dunkler als der der Mannschaften. 
Die neben den Kürassieren und Dragonern bestehende Reiterei 
(Husaren, Jäger zu Pferde) ist in hellblaue Röcke gekleidet, 
während die Artillerie wieder dunkelblaue Uniform trägt. 
Eigenartig ist für letztere die breite rote Bestreifung des Bein¬ 
kleides. 
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Nachtgefecht. 

Kriegsepisode von Heinrich Leis. 


Heiter und beinahe sommerlich warm war es gewesen, 
ein schönes Wetter für die ersten Oktobertage. Die Sonne 
tauchte hinter den Dörfern gerade westlich vor dem Gesichts¬ 
feld unter wie eine Blutblase. Der Dunst über den Schorn¬ 
steinen erglomm in einem gelben, schillernden Schein, dahinter 
wuchteten die Bergketten, und hart und scharf traten die 
ersten Schanzwerke der großen Festung hervor. 

Ein harter Kampf war durchzustehen in der Nacht. Längst 
war ein ewiges Gezänk um die beiden Dörfer, bald lagen die 
Deutschen darin, bald holten sich die Franzosen mit neuen 
Kräften aus ihren Besatzungstruppen Haus für Haus wieder — 
dem sollte nun ein Ziel gesetzt werden. Pünktlich um sechs Uhr 
abends begannen die schweren deutschen Belagerungsgeschütze 
zu donnern. Ihre Granaten flogen wie lange, leuchtende Glut¬ 
streifen über den klarblauen Abendhimmel hin. Es hallte und 
rollte wider im Tal und kam dumpfdröhnend von den Berg¬ 
hängen zurück. yj 

Von den vordersten, im Ackerfeld eingebuddelten Schützen¬ 
ketten, über deren Köpfe hinweg die Geschosse in die Häuser und 
die Verschanzungen hineinbarsten, kam ein ununterbrochenes 
Gewehrknattem. Gegenüber heulten die feindlichen Batterien 
ihre Antwort. Und lange dauerte es nicht, so stieg eine flackernde 
Lohe, rotwabemd, auf, es hatte gezündet. Ein Volltreffer. 
Das Dorf brannte. 

Die Sturmtruppen lagen noch seitlich in Deckung, die 
Sinne geschärft nach dem bekannten Signal: Kartoffelsupp — 
Kartoffelsupp . . . Lautlos, wie andächtig hinlauschend. Von 
der Feme her gellen Hörner und Trompeten. Auf der Anhöhe, 
auf dem Buckel der Fahrstraße, hält der Divisionsgeneral, 
sichtbar den Truppen. Er ist eine kurze, gedrungene Gestalt 
mit einer ewig mißlaunischen, bärbeißigen Falte um den Mund, 
den Kneifer hat er etwas schief auf der Nase, sein graumelierter 
Vollbart verdeckt den kurzen Hals, so daß es scheint, als ob 
Kopf und Rumpf unmittelbar aneinanderstoßen. Stabsoffiziere 
stürmen auf ihn zu und galoppieren zurück, es ist gleichsam 
ein Geflatter der Vögel zum Nest. Der General klopft seinem 
Pferd, wenn es unruhig wird durch einen überlauten Schlag 
oder einen hellblilzenden Feuerschein in seiner Nähe, mit der 
behandschuhten Faust die Mähne und reitet langsam, in Form 
der Acht, zwei kleine Kreise. 

Zu Seiten der Fahrstraße, an einem Waldrand, stehen die 
Truppen, Gewehr bei Fuß. Zwei Offiziere bei ihren Kolonnen 
plaudern leise miteinander. Es sind alte Freunde von der 
Garnison, von der Kriegsschule her. Sie werden die ersten sein 
die ins Feuer müssen. Das Schwesterregiment ihrer Brigad^^ 
hat, in Plänklerzüge auseinander genommen, schon Fühlung 
mit dem Feinde. Und noch zwei weitere Brigaden stehen füi 
jeden Fall zur Reserve. Der Platz muß gewonnen werden, koste 
es, was es wolle. 

Der eine von den Offizieren legt dem andern den Arm 
auf die Schulter. „Ich sag’s dir nochmal, wenn mir etwas 
zustößt, heute nacht... du schreibst es an meine Frau .. . 
und ihr Bild hier schickst du ihr zurück ... schreibst, ich habe 
immer bis zuletzt an sie gedacht...“ 

„Ja — und du, Arno — an meine Eltern. Das ist ab¬ 
gemacht so . . 

„Wenn es Ahnungen gibt — mir ist beinahe, als käme 
ich heute nacht nicht mehr heraus. Ein dummes Gefühl. Ich 
schäme mich eigentlich, daß ich an so blödsinniges Zeug 
glaube.*' _ 

Der Hauptmann von der Kompagnie trat hinzu. Emst 
und ruhig. „Das ist ein Augenblick, wo es guttut, auf sein 
ganzes Leben zurückzuschauen. Nächtlicher Angriff ist das 
schlimmste. Aber die Pflicht erheischt’s. Wer weiß, wie viele 


von uns morgen noch die Sonne aufgehen sehen, Kameraden, 
es wird ein hartes Stück Arbeit werden. Die besten Garde- 
tmppen haben wir gegen uns. Aber einerlei und mit Gott!“ 
Seine Stimme klang ungewohnt weich, zuletzt wurde sie kühl 
und hart wie sonst. Der Hauptmann war trotz seiner Strenge 
als Vorgesetzter sehr beliebt. Ein kurzes Lob von ihm 
genügte zur Anfeuemng bei den ärgsten Strapazen. Und daheim 
hatte er eine bildschöne junge Frau und zwei prächtige Buben. 
Wie mochte da der Abschied auch ihm schwer geworden sein! 

Während sich die Dunkelheit tiefschwarz um die Erde 
ballte, leuchteten die Feuersbrände immer roter von den 
brennenden Dörfern. Zwei Riesen fackeln schienen entzündet, 
um den andringenden Truppen den Platz der nächtlichen 
Schlacht zu zeigen. Das Feuer der Geschütze dröhnte ohne 
Zwischenpausen, wie ein Sausen und Schwirren war’s in der 
Luft, der Boden zitterte nach bei den gewaltigen Schlägen. 
Und mochte es erst Täuschung gewesen sein für die scharf 
gespannte Aufmerksamkeit des Divisionärs, was den einzigen 
Gegenstand der kurzen, abgerissenen Unterhaltung seiner 
Stabsoffiziere bildete — endlich wird es deutlich merkbar, 
das feindliche Feuer läßt nach. Durch das Aufblitzen ihrer 
eigenen Schüsse haben die Batterien ihre Stellung verraten, 
und mitten in sie hineingeborsten ist das glühende Eisen der 
weittragenden deutschen Mörser. Dieser Augenblick ist das 
Zeichen. 

Mit wehender Schärpe, die sich bei dem scharfen Ritt 
von der Schulter halb losgerissen hat, sprengt ein Adjutant 
heran. Vorwärts, in Marschkolonnen formiert, rückt das Re¬ 
giment ohne laute Kommandos, und taktmäßig hinterher klappert 
der Tritt der folgenden Reservebrigaden. 

Es wird ein Marsch von gut fünfviertein Stunden. An den 
Wegrändern, in den Wiesen liegen die ersten Toten und ver¬ 
endete Pferde. Meldereiter bahnen sich nach rückwärts einen 
Weg durch die Kolonnen. Hier und da versperren zerbrochene 
Wagen, teilweise mit Verwundeten angefüllt, die Straße. Einige 
versprengte Reiter traben durch die Wiese. 

Am Dorfrand, von dem Feuerschein flackernd erhellt, 
umdröhnt von dem Krachen der niederberstenden Mauern, 
haben sich die Gegner verbissen. Bei den Franzosen stehen 
Algerier und Garde-Zuaven mit im Gefecht. Es ist ein Ringen, 
wütend, Mann gegen Mann. Ein wenig zurückgedrängt sind 
die Deutschen schon durch den übermächtigen Anprall. .Auf 
die frisch eintret enden Reserven hagelt’s aus den Häusern, aus 
Büschen und Gräben wie ein großes Feuerwerk mit allen 
Sternen, Flammen und Raketen. Reihenweise sind die Mus¬ 
ketiere niedergestreckt zur Erde. Den Kolben hochgenommen 
stürzen die vorderen in die Schützengräben, ringen, bis ein den 
Leib in der Erde, Arm gegen Arm mit dem Feind. Rötlich 
glänzen die blanken Eisenteile der Säbel, Messer und Dolche 
im Widerglanz des Feuers und sind dann rotgefäibt von Blut. 

Im Taumel des Angriffs werden die zwei Offiziere einmal 
zusammengeworfen. Der eine — aus einem Haus, von oben 
her kommt die Kugel —, schwer durch Schulter und Lunge 
getroffen, sinkt zusammen. Einen Atemzug lang steht der 
andere bei ihm, will ihn an der Hand fassen, als ob er ihn damit 

in die Höhe richten könnte. ,,Grüß sie mir daheim-“ 

stöhnt der Verwundete, weiter reißt die Flut der Stürmenden 
den andern. Selbst die Häuserwände brechen nieder wie er¬ 
schlagene Riesen, und unter dem Krachen ihres Einsturzes 
begraben sie wahllos Freund und Feind. 

Die zwei Reservebrigaden haben eingegriffen. Wie ein 
eiserner Besen fegen sie aus. Haus um Haus, wo die Flammen 
die Mauern noch nicht ausgeglüht und zerrissen haben, wird 
erobert. Der Hauptmann fällt, aschfarben im Gesicht, und 
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Blut kommt ihm aus dem Mund. „Die Kompagnie hört auf 

mein-„Kommando“ brachte der Oberleutnant, der es 

rufen wollte, nicht mehr heraus, vornüber knickt er um. 

Aber der Sieg ist gewonnen! 

Heißrot flackern die Flammen und zischeln und züngeln 
und knistern durch die Nacht. 

Fahlgelb, in mattem Licht, geht der Neumond auf. Seine 
Sichel scheint aufgesteckt auf den schwarzzackigen Gebirgs- 
kamm. 

Rings zwischen den glühenden Trümmern lehnen die 
Soldaten, so erschöpft, daß es schwergehalten hätte. Tote, 
Verwundete, Lebende zu unterscheiden. Wie ein Mantel 
schlägt sich die Stille zusammen nach dem Sturm, nach dem 
Donner der Geschütze. 

Nur Befehlsrufe, Losgehen eines vereinzelten Flinten- 
knalles, und zum Himmel stöhnt das Gejammer der Sterbenden, 
Blutenden. 

Was vom Feind noch im Dorf war, ist gefangen. Ein 
langer Zug wird gleich rückwärts abgeschoben: Rothosen und 
wilde, schwarze Afrikaner, ohne Tritt, ohne Ordnung, bestaubt, 
entmutigt, todmüde. Ein deutscher Reitertrupp flankiert, mit 
Karabiner auf Schenkel, die Gefangenenhorde. Aber wenn nur 
endlich die Nacht vorbei wäre, die beängstigende, schreckliche 
Dunkelheit! 

Die Truppen verbände sind gelöst, einem Offizier, einem 
Unteroffizier schließen sich versprengte Scharen an. 

Der Divisionsgeneral ist selber auf dem Kampf platze, 
geht von Schar zu Schar und lobt, tröstet. Er bleibt bei den 
Regimentern stehen, die zuerst ins Feuer mußten und schwere 
Einbuße in ihrem Bestände erlitten. Mörderisch hatte der Feind 
zugehalten, sich aus jedem Graben, jedem Haus eine neue 
Festung gemacht. 

„Ich danke Ihnen, meine Herren,“ sagte der General zu 
den Offizieren, „und all Ihren braven Leuten. Ihr habt alle 
wacker eure Pflicht getan. Der Sieg kann uns nach mensch¬ 
lichem Ermessen nicht mehr verloren gehen. Trotzdem bis 
zum Morgen unermüdliche Vorsicht. Ich weiß ja wohl, was 
Sie alle wünschen: Wenn es nur hell würde! Ich habe schon 
nach Krankenwagen und Ärzten telegraphiert. Mit Sonnen¬ 
aufgang werden sie zur Stelle sein. Bis dahin aber nochmals: 
Auf der Hut sein.“ 

Mit schwachen, silberigen Strahlen leuchtet der junge 
Mond. Es ist ein merkwürdig verschwimmendes, unsicheres 
Licht, unter dem sich die ausgebrannten Häuserruinen und die 
Schutthaufen auf den Straßen schwarz abheben. Besonders 
eigenartig wirkt es, wo noch die Flammen brodelnd zischen, 
derbrot gegenüber dem fahlen Mondschein. 

Durch das Dorf reiten ein paar Züge Dragoner. Der junge 
Führer an der Spitze hält sein Pferd plötzlich und ruft mit 


hellschallender Stimme: „Kurt — du, Kurt — bist’s wirklich, 
Bruder ... du ...“ Die Erregung hat ihn ergriffen, daß er 
so laut rief. Der Zufall hat sie einander finden lassen, in dem 
Greuel der Schlacht, die beiden Brüder — derselbe Zufall, 
der das Blei und den Tod blindlings ausstreut. Der Infanterist, 
um den sich die Reste einer Kompagnie gesammelt haben, 
eilt auf den Reiter los, der springt vom Pferd, mit den Armen 
umschlingen sie sich, küssen sich, schütteln die Hände immer 
wieder. Der jüngere weint. 

„Kurt . . . daß wir uns heute treffen . . . gerade heute .. . 
Und beide sind wir heil und gesund. Gleich wollen wir den 
Eltern schreiben.“ 

Zögernd kündigte sich das Morgenlicht an. Erst durch 
Nebel blinzelte die Sonne auf das Schlachtfeld. Da regte sich 
neues Leben. Hemdärmelig gingen die Ärzte, eben ange¬ 
kommen, an ihre mühevolle, aufreibende Arbeit. Auf der Wiese 
perlten in den frühen Sonnenstrahlen glänzende Tautropfen. 

Die Truppen sollten eine Woche Ruhe erhalten, bis neuer 
Nachschub aus der Heimat in die Lücken geworfen werden 
konnte. Neue, inzwischen eingetroffene Kräfte behielten 
Fühlung mit dem Feind. 

Über den niedergebrannten Dörfern hing säulenähnlich 
eine Wolke blaugrauen, brandigen Qualms. Aus glimmenden 
Trümmern stieg noch der Rauch. Wirr lagen Schutt und Geröll 
auf den Straßen, ausgeglühte Steine, angesengte, zerbrochene 
Holzpfeiler. Am Marktplatz war die Zerstörung am ärgsten. 
Einige größere Gebäude hatten hier gestanden. Von ihnen 
ragten kahle Mauerreste zacken förmig in den Morgen himmel. 
Das Rathaus stand noch halb, wie durch ein Wunder, aber eine 
Granate, die vom Dach bis zum Keller durchschlug, hatte die 
ganze Breitseite offen gelegt, so daß man in Treppen, Zimmer, 
Flure und Aktenräume hineinsehen konnte. 

Von den Einwohnern waren die meisten geflüchtet mit dem, 
was sie von ihrer Habe schnell erraffen konnten; nur wenige 
befanden sich bei den Toten. Am Markt waren in den Abfluß¬ 
rillen für den Unrat und die Überreste Tümpel von schmutzigem 
Wasser und Blut zusammengeflossen. Da lagen Franzosen, 
übereinandeigehäuft, verzerrt, verkrallt, eine geinze Anzahl. 
Ein Kapitän ist dabei mit so blinkenden Tressen, als ob er 
eben erst aus der Garnison gekommen wäre. Vielleicht hat 
ihn in seinem ersten Gefecht die Kugel erreicht. 

Eine halb blinde und taubstumme Greisin hockt auf der 
Treppenstufe ihres verbrannten Hauses, seltsamerweise ganz 
unversehrt, es ist, als ob der Tod, dem so viel junges Leben 
geopfert wurde, diese ihm doch sichere Beute verschmäht hätte. 
Das junge Mädchen, das ihr den Kopf in den Schoß legt, ist 
längst tot, und starr liegt sein kleines Brüderchen mit einer 
Blutlache unter dem hellen, lockigen Kinderhaar im Hausflur. 

Zwischen den Toten watscheln Enten herum und blähen 
sich mit gespreizten, schlagenden Flügeln. 


Das Unterseeboot 

Von Vizeadmiral z. D. K i r c h h o f f. 


Im Seekriege spielen die Unterwasserwaffen seit mehr 
denn einem halben Jahrhundert eine Rolle. In früheren Jahr¬ 
hunderten, auch im Altertum, wurden zwar öfter Mittel an¬ 
gewandt, um einen Angriff von der See durch Unterwasser¬ 
einrichtungen abzuwehren, doch war bis in die neueste Zeit 
hinein die Technik nicht so weit, daß diese Vorkehrungen 
Bedeutung erlangten, es handelte sich auch nur um Ver¬ 
teidigungseinrichtungen . 

Erst im amerikanischen Sezessionskriege 1861 bis 1865 
haben die Seeminen eine gewisse Rolle gespielt, sowohl zur 


Abwehr als auch zum Angriff. Man bezeichnete sie damals noch 
mit dem Namen „Torpedos“. Diese Bezeichnung stammt 
von einer besonderen Fischgattung (torpedo), dem Zitterrochen, 
der heftige elektrische Schläge auszuteilen vermag. 

Die ersten Seeminen waren mit Sprengstoffen und Pulver 
gefüllte hölzerne Bojen oder Tonnen, die auf dem Wasser 
oder nahe unter der Oberfläche schwammen und, meist ver¬ 
ankert, gelegentlich auch als Treibminen verwendet wurden. 
Am bekanntesten ist ihre Wirkung bei dem Durchbruch von 
Admiral Farraguts Geschwader am 5. August 1864 in der 
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Schlacht bei Mobile, wobei der vorderste seiner Monitors 
zerstört wurde. (Sein berühmter Ausspruch lautete: „Damn 
the torpedos, full speed ahead.*') 

Der Gedanke lag nun nahe, solche Minen, also Mittel, 
die unter Wasser wirkten, nicht nur zur örtlichen Verteidigung, 
sondern auch zum Angriff von beweglichen Fahrzeugen aus 
zu verwenden. So entstanden im selben Kriege die ersten 
Ideinen Fahrzeuge, sogenannte Spierentorpedoboote, die vorne 
an langen hölzernen Stangen (Spieren) mit Sprengstoff gefüllte 
Gefäße trugen. Die Spieren waren am Bug des kleinen Dampf- 
boötds so angebracht, daß sie unter Wasser weit vorgestreckt 
werden konnten. Sie besaßen Kontaktzündvorrichtungen, 
die beim Stoß gegen das feindliche Schiff den Sprengstoff 
entzündeten. 

Diese Spierentorpedoboote konnten natürlich nur im 
Dunkeln verwendet werden, wenn sie, unbeobachtet ganz 
nahe an den Feind herangekommen, ihre Torpedos unter der 
Wasseroberfläche ansetzten. Natürlich wurden sie dabei meistens 
selbst ein Opfer der Explosion, ihre Besatzungen versuchten 
sich durch Schydmmen zu retten. 

Diese sehr urwüchsigen, aber dennoch manchmal erfolg¬ 
reichen Kampfmittel versuchte man durch geeignetere Bauten 
zu ersetzen. (Leutnant Cushing gegen Panzer „Albemarle“.) 

So entstanden die ersten Unterseeboote oder Unterwasser¬ 
boote, die stets mit dem größeren Teil ihres Verdrangs unter 
Wasser schwimmen. Sie haben allerdings eine Art Vorgänger 
bereits im Jahre 1776 gehabt; der Amerikaner Bushnell hatte 
ein submarines Boot hergestellt. Er wollte ein mit Sprengstoff 
und einem Uhrwerk versehenes. Gefäß am hölzernen Schiffsr 
körper anschrauben, das nach 12 Stunden explodieren sollte, 
eine höchst imvollkommene Einrichtung. Fulton nahm seinen 
Gedanken wiederum auf, kam aber nicht recht weiter, vor allem 
auch deshalb nicht, weil sich Napoleon nicht auf seine ver¬ 
schiedenen Erfindungen einlassen wollte (Boulogne 1803). Und 
in England erklärte eine Kommission 1805, daß es nicht im 
Interesse einer großen Seemacht läge, ein Kiiegsmittel zu 
fördern, das geeignet wäre, ihr die Seeherrschaft zu entreißen. 

Auch die öffentliche Meinung verwarf früher eine solche 
Kampfesweise als heimtückisch und unritterlich. Der Versuch 
des deutschen Ingenieurs Bauer, einen Brandertaucher herzu¬ 
stellen, mißglückte 1849 vollkommen; bei einem Tauchversuch 
im Kieler Hafen rettete die Besatzung kaum ihr Leben. 

Es war dann zu Anfang 1864 einem neuen, verbesserten 
südstaatlichen Tauchboot gelungen, einen nordamerikanischen 
Monitor zum Sinken zu bringen. Durch spätere Taucher¬ 
untersuchungen wurde festgestellt, daß das Unterwasser¬ 
fahrzeug mit seiner Spitze in dem durch die Explosion ge¬ 
machten Loche des Gegners steckengeblieben war. 

Mit solchen noch sehr urwüchsigen Einrichtungen war 
also für Angriffs^ecke nichts Rechtes zu erreichen, so daß 
man einen Schritt weitergehen und ein Mittel ersinnen mußte, 
mit einem beweglichen Fahrzeug einen beweglichen, nicht zum 
Boote fest gehörenden Torpedo an den Gegner heranzubringen. 
Kes führte zur Konstruktion des Fischtorpedos, d. h. eines 
zigarrenähnlichen Unterwassergeschosses, das von einem Dampf¬ 
fahrzeug losgelassen (lanciert) wurde und dann in derselben 
Richtung mit eigener Betriebslcraft unter Wasser auf den Gegner 
weiter losfuhr. Die wie bei den bisherigen Torpedos an der 
Spitze angebrachte Kontaktzündvorrichtung brachte alsdann 
den Sprengstoff zur Explosion. 

Den ersten Fischtorpedo erfanden und verfertigten der 
österreichische Seeoffizier Lupis und der englische Ingenieur 
Whitehead in Fiume zu Ende der sechziger Jahre. Sie hatten 
l«nge an ihrer Erfindung zu arbeiten, ehe diese kriegsbrauchbar 
wurde. Besondere Schwierigkeiten bereitete das gleichmäßige 
F^ren in einer bestimmten Tiefe unter der Wasseroberfläche, 
die durch Herstellung einer hydrostatischen Druckplatte gelöst 
wrden. Als Betriebsstoff diente Preßluft, bis zu 90 Atmosphären 


anfänglich. Ein Regulator mußte die Kraft auf Maschine und 
Steuer verteilen. Die Seitensteuerung wurde empirisch ein¬ 
gestellt, später trat das Gyroskop an deren Stelle (Kreisel¬ 
apparat). 

Viele Verbesserungen wurden später durch Schwartzkopff 
in Berlin eingeführt (Bronzetorpedos). Die anfängliche Reich¬ 
weite von mehreren hundert Metern hat sich jetzt bis zu vielen 
tausend Metern gesteigert. Kurz und gut, es sind im Laufe 
der Jahrzehnte so viele Verbesserungen bei den verschiedenen 
Arten von Torpedos eingeführt worden, daß diese zu den 
sinnreichsten technischen Konstruktionen gehören. 

Lag der Gedanke nunmehr nicht unmittelb£ur nahe, die 
beim Torpedo gesammelten Erfahrungen weiter auszunutzen 
und solch einen Unterwassertorpedo statt aus Torpedokanonen 
ins Wasser zu schießen oder aus Unterwasserrohren ausstoßen 
zu lassen, nun auch aus einem besonderen Unterwasser¬ 
fahrzeug noch sicherer und selbst bei Tage unbemerkt an 
einen entfernten Gegner heranzubringen? 

Die Vorbedingung für die Konstruktion eines solchen, 
längere Zeit über und unter Wasser fahrenden Fahrzeugs war 
die Erfindung des Explosionsmotors sowie die Anwendung 
von Akkumulatoren. Das Unterseeboot ist in gewissem Sinne 
nur ein weiterer Ausbau der Einrichtungen der Unterwasser¬ 
torpedos, ja, man könnte im allgemeinen sagen: ein großer, 
mit Menschen besetzter Torpedo, der wiederum selber Torpedos 
abschießen kann. 

Man unterscheidet zwei Hauptgattungen solcher Unter¬ 
wasserfahrzeuge: eigentliche Unterwasserboote und Tauch¬ 
boote, von denen jetzt fast nur letztere zur Verwendung gelangen. 
Nur einige Staaten, wie z. B. Dänemark, bauen dauernd Unter¬ 
wasserboote, da es seine Boote nur zur nahen örtlichen Ver¬ 
teidigung verwendet und solche Boote etwas schneller laufen. 

Diese Schnelligkeit ist noch ziemlich beschränkt; sie 
beträgt bei den neuesten fremden Tauchbooten — es wird hier 
überhaupt nur von solchen gesprochen — über Wasser bis zu 
18 Seemeilen, unter Wasser bis zu 12 Seemeilen. 

Der erste Staat, der die Unterseebootsfrage kraftvoll 
aufnahm, war, wie bei den Torpedobooten früher und den 
Flugzeugen später: Frankreich. 1886 erließ Admiral Aube 
Preisausschreiben hierfür. Aus dem Wettbewerb ging schließlich 
der Ingenieur Gustave Zedee mit seinem „Gymnote“ erfolgreich 
hervor; das kleine, 34 Meter lange und 2,4 Meter breite Boot 
war nur 106 Tonnen groß. Man dachte anfangs fast nur an 
Boote, die unmittelbar an der Küste verwendet werden sollten 
oder in See von Bord der großen Schiffe auszusetzen wären. 

Ingenieur Laubeuf erschien einige Jahre später mit dem 
ersten Tauchboot, das bei einer Besatzung von 9 Mann schon 
10 Knoten über und 8 Knoten unter Wasser laufen konnte. 
Frankreich baute unentwegt weiter, und zwar abwechselnd 
Tauch- oder Unterwasserboote, so daß die Zahl der französischen 
Unterwasserfahrzeuge aller Konstruktionen 1903 schon 150 
betrug. 

Amerika hatte 1871 bereits mit einem Unterwasserboot 
des Ingenieurs Holland begonnen, war aber anfangs nicht 
recht vorwärtsgekommen. England begann erst 1901 mit dem 
Bau von Unterwasserbooten nach dem Holland-Typ, eigentlich 
nur als Zugeständnis an die öffentliche Meinung. Die englischen 
Führer hatten für die Unterseebootswaffe nicht viel übrig, 
wobei der Umstand wesentlich mitwirkte, daß alle Versuche, 
dem untergetauchten Boote Sehfähigkeit zu geben, faßt erfolglos 
blieben. Die Konstruktion der Sehrohre (Periskope) lag noch 
sehr im argen. Einen Zeiß (Jena) oder Görtz besitzen die 
andern Nationen nicht. 

Daß wir Deutschen erst nach den Engländern, als letztes 
der großen Völker, eine Unterseebootsflotte hergestellt haben, 
ist bekannt. Auch ist jetzt klar erwiecen. daß wir durchaus 
nicht zu spät vorgegangen sind, im Gegenteil, unsere „Pest- 
pflanzen“ die größten Erfolge aufzuweisen haben. 




72 DEUTSCHLAND 


Nr. 2 


Über die Konstruktion der Unterseeboote (Tauchboote) 
ist im allgemeinen folgendes zu sagen: Unterwasserboote 
schwimmen stets nahezu ganz iintergetaucht und sinken nach 
Einnahme des Wasserballastes schnell unter die Oberfläche. 
Tauchboote schwimmen wie andere Schiffe, sinken tiefer, 
sobald sie ihren Wasserballast einnehmen, bedürfen aber zum 
Untertauchen der Bewegung, um mit Hilfe der Tiefensteuerung 
unter die Oberfläche zu kommen. Die größten englischen 
und französischen Boote — es handelt sich im folgenden 
nur um Tauchboote, die jetzt überall den Namen Untersee¬ 
boote haben — besitzen untergetaucht ein Tonnengehalt von 
1200, auf der Oberfläche von 900 Tonnen; kleinere sind 700 
und 600 Tonnen groß; sie sind 45 bis 65 Meter lang. 6 bis 
7 Meter breit, haben aufgetaucht einen Aktionsradius von 
2500 bis 4500 Seemeilen; untergetaucht können sie mit höchster 
Geschwindigkeit nur IV 2 bis 2 Stunden etwa 30 Seemeilen 
zurücklegen; ihre Fähigkeit, sich längere Zeit, jedenfalls mehrere 
Tage lang, am Meeresboden zu halten — zu verankern —, 
und zwar bis zu 50 Meter Tiefe, ist ziemlich groß. Die 
Bewaffnung besteht aus 6 bis 8 Torpedos, 4 bis 6 Bug- und 
Heckrohren, seltener Breitseitrohren, sowie aus I bis 2 etwa 
5- bis 8-Zentimeter-Geschützen; ihre Bemannung macht 15 bis 
30 Mann aus. 

Den Hauptteil eines Unterseebotes bildet der zylindrische, 
sich an den Enden etwas verjüngende sogenannte Druckkörper 
dieser starke mittlere Teil, in dem sich die Mannschafts- und 
Bedienungsräume sowie alle wichtigen Teile des Bootes befinden, 
wird von verschiedenen Tanks (Behältern) umgeben, welche 
teilweise mit dem Wasser unmittelbar in Verbindung stehen 
und dem Fahrzeug eine mehr schiffsähnliche Gestalt geben. 
Diese Tanks dienen zum Tauchen, zum Regeln des Gerade- 
liegens, zum Gewichtsersatz (Proviant. Brennstoff, abgeschossene 
Torpedos), zur Aufnahme des Brennstoffs und als Restauftrieb, 
um nicht ganz unterzusinken. 

Über Wasser fahren die Boote mit Verbrennungsmaschinen 
— Diesel-Motoren —, nur wenige mit Dampf, im untergetauch¬ 
ten Zustande hingegen alle fast ausnahmslos mit elektrischen 
Akkumulatorenbatterien; jedes Boot hat somit zwei verschiedene 
Maschinenanlagen, ein Umstand, der den Konstrukteuren viel 
zu schaffen machte und den Bootskörper besonders schwer 
belastet sowie seine Räume außerordentlich in Anspruch nimmt. 

Das Unterseeboot und der Torpedo (ebenso die Flug¬ 
zeuge) bedürfen also der Bewegung, um untertauchen zu können 
(oder aufzufliegen); die Tiefensteuervorrichtungen leiten dies. 
Um unter Wasser die erforderliche Umschau halten zu können, 
dazu dienen die bis zu 8 bis 10 Meter aus dern Bootskörper 
ausschiebbaren Sehrohre (Periskope), die einen Überblick über 
den ganzen Horizont gewähren. Für die Navigierung über 
Wasser befindet sich ein Kommandoturm auf dem Druckkörper. 


Neuerdings haben Unterseeboote auch Einrichtungen für 
Funkentelegraphie und Unterwasser-Schallsignale, sie können 
sich mithin sowohl aus- als auch untergetaucht auf weitere 
Entfernungen hin verständigen. 

Die militärisch-taktische Organisation und Verwendung 
ist anders als bei den Torpedobooten, weil sie meistens 
einzeln oder nur in geringer Zahl zusammen auftreten, wogegen 
die Torpedoboote in größeren Verbänden und Gruppen zu 5 bis 
11 Booten Vorgehen. Sie vermögen letztere durchaus nicht zu 
ersetzen und sind mehr dazu bestimmt, am Tage zu wirken, 
während die Torpedoboote fast nur nachts in größerer Zahl 
angreifen. Die weit größere Geschwindigkeit letzterer läßt sie 
auch Aufgaben erledigen, zu deren Erfüllung Unterseeboote 
in keiner Weise geeignet sind, obwohl ihre Seefähigkeit von 
Jahr zu Jahr zugenommen hat. 

Die Unterseebootswaffe hat mit ihrem ersten größeren 
Auftreten im Kriege keinen solchen Mißerfolg aufzuweisen 
gehabt wie die Torpedowaffe während des Russisch-Japanischen 
Krieges; die Japaner haben ihre Torpedoboote in keiner Weise 
voll auszunutzen verstanden; diese haben öfter versagt. Deutsche 
Torpedoboote hätten damals in anderer Weise von sich reden 
gemacht, so wie heutzutage die deutschen Unterseeboote in 
erster Linie Erfolge gehabt haben. 

Diese Erfolge sind äußerst mannigfaltig gewesen, sie zeigten 
sich zuerst bei den Wirkungen gegen feindliche Kreuzer in der 
Nordsee und Ostsee — „U 9“ in erster Linie —, alsdann beim 
Angriff gegen Linienschiffe. Schließlich wußten sie sich auch 
bei dem Kleinkrieg, d. i. bei dem Krieg gegen den Handel, zu 
betätigen, also bei der Vernichtung von Handelsdampfem. 

Wie wirksam sich ihr Auftreten nach dieser Richtung in 
den letzten Monaten zeigte, das weiß die ganze Welt. Wir 
Deutschen wußten unsere Unterseeboote auf weite Entfernungen 
hin zu verwerten, Ende Januar sogar in der 1000 Seemeilen 
entfernten Irischen See. also mit einem Wirkungskreis von 
etwa 2500 Seemeilen bei einer zwei Wochen betragenden 
Zeitdauer. 

Und ihre Brauchbarkeit sowie ihre Bedeutung ist jetzt so 
weit gediehen, daß wir nach dem unerhörten Vorgehen unseres 
schlimmsten Gegners neuerdings das ganze Küstengebiet um 
England herum in ,,unsern“ Kriegsbereich hineinziehen konnten, 
indem unsere Boote und andere „Kriegsmittel“ von Mitte 
Februar ab jedes feindliche Kauffahrteischiff angreifen werden, 
ein Vorgehen gegen die feindlichen Zufuhren und Militärtrans¬ 
porte, das leichter und sicherer durchzuführen ist als eine 
effektive Blockade. 

Das in England entstandene Wutgeheul — dem sich 
einzelne „Neutrale“ voll Raserei anschlossen — zeigt uns die 
hohe Bedeutung der Bekanntmachungen unseres Admiralstabes. 


Die Bäderfürsorgebestrebungen des Roten Kreuzes 

für Kriegsteilnehmer. 


Zur Förderung seiner Bäderfürsorgebestrebungen hatte das Zentral¬ 
komitee vom Roten Kreuz die Vertreter der am Badewesen interessierten 
wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Verbände, Verkehrsorganisationen 
und Kurverwaltungen zu einer Versammlung eingeladen, welche am 16. Januar 
bei starker Beteiligung unter der Leitung des Vorsitzenden des Zentral¬ 
komitees, Generals der Kavallerie z. D. Exzellenz v. Pfucl, im Sitzungssaal 
des Herrenhauses stattfand. Als Vertreter des Vorstandes der Vaterländischen 
Frauen vereine, die auch in dieser Frage gemeinsam mit dem Roten Kreuz 
wirken, waren Ihre Exzellenz Frau Staatsminister v. Thielen und der Kabinettsrat 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Kammerherr Freiherr v. Spitzen¬ 
berg erschienen. Außerdem bemerkten wir Admiral z. D. Büchsei, den Präsi¬ 
denten des Reichsgesundheitsamts Dr. Bumm, Seine Exzellenz Ministerial¬ 
direktor Dr. Hinckeldeyn, Staatsminister z. D. v. Richter, General der .Artillerie 
z. D. Rothe, den Direktor im Reichsversicherungsamt Geheimrat Sarrazin, 


den Vorsitzenden des Verbandes der deutschen Berufsgenossenschaften Direktor 
Splccker und Generalarzt Dr. Werner. 

ln einer Reihe von Begrüßungsansprachen, die Exzellenz v. Pfuel mit 
herzlichen Worten eröffnete, kam der einmütige Wille aller beteiligten Kreise 
zum Ausdruck, die Bäderfürsorgebestrebungen des Roten Kreuzes nach besten 
Kräften zu unterstützen. Es sprachen Wirklicher Geheimer Obermedizinalrat 
im Ministerium des Inneren Professor Dr. Dietrich als Vorsitzender der Zentral¬ 
stelle für Balneologie, Geheimrat Professor Dr. Brieger als Vorsitzender der 
Balneologlschen Gesellschaft, Dr. v. Aufschnaiter-Hubenburg (Wien), General¬ 
sekretär des Zentralverbandes der Balneologen Österreichs. Kurdirektor 
Rülten (Neuenahr) für den Schutzverein deutscher Bäder, Regierungsrat 
Dr. Redlich (Berlin) als Vertreter der Eisenbahnverwaltungen im Ausschuß 
zur Förderung des Reiseverkehrs auf den deutschen Bahnen. Justizrat Lebrecht 
(Leipzig) für den Bund Deutscher Verkehrsvereine, Hotelbesitzer Otto Hoycr 
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(Köln) für den Internationalen Hotelbesitzerverein, Bürgermeister Dr. Reiniger 
(Marienbad) für den Schutzverband österreichischer Kurorte, R. Fischer 
(Berlin) für die Deutschen Gastvsrirtsverbände und Pensionsbesitzer Aibrteht 
(Bad Elster) als Vorsitzender des Zentralverbandes der Pensions- und Logier¬ 
hausbesitzer und -besitzerinnen. 

Über die „Entwicklung und Aufgaben der Abteilung Bäderfürsorge“ 
erstattete Generalleutnant z. D. Exzellenz Bartels Bericht, der die Bedeutung 
der Bäderfürsorge für unsere Kriegsteilnehmer beleuchtete und zur Opfer¬ 
willigkeit unseres deutschen Volkes auch auf diesem Gebiet aufrief. Er hob 
besonders das Entgegenkommen der gleichfalls vertretenen deutschen Eisen¬ 
bahnministerien hervor, welche die Fahrpreise für die Kriegsteilnehmer, die 
vom Roten Kreuz aus in die Bäder entsandt werden, wesentlich ermäßigt hat. 

Darauf sprach das Mitglied des Zentralkomitees, der Wirkliche Geheime 
Obermedizinalrat Professor Dr. Dietrich vom Ministerium des Inneren über die 
Bedeutung der Heilfaktoren der Kur- und Badeorte für die Kriegsteilnehmer. Er 
wies darauf hin, daß unter den gewaltigen Opfern des Weltkrieges diejenigen an 
Leben und Gesundheit der Kriegsteilnehmer die schwersten sind. Sie können 
die Volkskraft auf Jahrzehnte hin lähmen, wenn nicht rechtzeitig und in geeig¬ 
neter Weise vorgesorgt werde. Wir Verbündeten, Deutsche, Österreicher und 
Ungarn, haben vor den Feinden nach dieser Richtung manches voraus. Wir 
haben einen hohen Stand der medizinischen Wissenschaft, ein ausgezeichnetes 
Militärsanitätswesen und gute Ärzte in ausreichender Zahl. Aber wir haben 
noch etwas anderes voraus, was auch die beste ärztliche Versorgung nicht 
entbehren kann, wenn sie volle Genesung und Heilung bringen will, das sind 
die kostbaren Schätze an Hellfaktoren, die unsere Kur- und Badeorte bergen. 
Für die meisten Kriegskrankheiten sind diese Heilfaktoren von wesentlicher 
Bedeutung. Redner erläutert dies eingehend an den verschiedensten Krank¬ 
heitsgruppen, die im Kriege hervortreten, so namentlich an den Krankheiten 
der Verdauungswerkzeuge, an den rheumatischen Erkrankungen, an den Er¬ 
krankungen der Atmungswerkzeuge, des Blutkreislaufs, der Harnorgane und 
an denjenigen des Nervensystems. Aber auch zur Nachbehandlung der chirur¬ 
gischen Krankheiten, der Verletzungen der verschiedensten Art und zur Er¬ 
holung von den allgemeinen Krie^strapazen, auch wenn sie nicht* zu aus¬ 
gebildeten Erkrankungen geführt haben, ist der in unsern Seebädern, Kur- und 
Badeorten enthaltene Reichtum an Heilfaktoren trefflich geeignet. 

Wenn sich Heeresverwaltung, Rotes Kreuz sowie die Kur- und Bade¬ 
verwaltungen in der richtigen Würdigung dieser Beziehungen vereinigen, 
um den Kriegsteilnehmern die Wohltaten der balneologischen Therapie zu¬ 
teil werden zu lassen, so werden sie unsern tapferen Kriegern das geben, was 
das Vaterland ihnen schuldig ist. 

Dank dem Entgegenkommen der Badeverwaltungen und der Bundes¬ 
regierungen hat die baineologische Wissenschaft in den letzten Jahren eine 
ungeahnte Entwicklung gefunden und allgemein anerkannte Fortschritte ge¬ 
macht. Möchten die Badeverwaltungen jetzt auch dazu beitragen, diese Fort¬ 
schritte für die Kriegsteilnehmer dadurch nutzbar zu machen, daß sie ihnen 
den Gebrauch ihrer Heilfaktoren erleichtern. Das wird nicht nur zum Nutzen 
der Kriegsteilnehmer ausschlagen, sondern auch den Badeverwaltungen selbst 
und der Balneologie zum Segen gereichen. 

j^Daß die deutschen Badeverwaltungen trotz der großen Ausfälle infolge 
des Krieges bereit sind, jedes mögliche Opfer durch Gewährung von Freikuren 
und weitgehenden Vergünstigungen zu bringen, ging aus den Ausführungen 
des Oberbergrates Morsbach (Oeynhausen) hervor, der im Namen der „Schutz¬ 
vereine deutscher Bäder und Kurorte“ und des „Allgemeinen deutschen 


Im Einvernehmen mit den Verbänden der Meßaussteller 
und Meßeinkäufer wird die 

Leipziger Vermesse, 

ZU der Aliisterla^or und Hlusterkolleklionen 

von Porzellan und andern keramischen Waren, GlaS", 
MetalK Leder'', Holz", Korb", Papier", Japan" und 
China"Waren, Puppen und Spielsachen, optischen 
Artikeln, Musikinstrumenten, Schmucksachen, Seifen, 
Parfümerien, Sport" und Luxusartikeln, HauS" und 
Wirtschaftsgeräten aller Art sowie verwainlten Waren 
aller Gattungen ausgestellt w'erden, 

von Montag;, €len 1. Marx, bis ein¬ 
schließlich Freitag, «len 5. M ärx 1915 

abgehalten. Es bleibt jedoch unbenommen, die Musteriag(‘r 
bis zum 13. März offenzuhalten. 

Auskunft erteilt der Meßausschuß der Handelskammer 
Leipzig. 

Meßwohnungen vermietet die Geschäftsstelle des Ver¬ 
kehrsvereins, Leipzig, Handelshof. C 37. 

LEIPZIG, am 21. Januar 1915. 

Der Rat der Stadt Leipzig. 


Bäderverba ndes“ sprach. Überdies hat der Verband die Hälfte seines Ver- 
bandsvermögens dem Roten Kreuz zur Verfügung gestellt. 

Als letzter Redner berichtete Oberbürgermeister Geib, der gemeinsam 
mit General Bartels die Abteilung leitet, über „Das Wirken der Abteilung 
Bäderfürsorge und die Richtlinien für ihre weitere Tätigkeit“. Es sei bereits 
eine großzügige Organisation gesichert, die zum Ziele habe, den bedürftigen, 
aus dem Heeresverbande entlassenen Kriegsteilnehmern durch Vermittlung 
des Zentralkomitees in allen deutschen Kur- und Badeorten wesentliche Ver¬ 
günstigungen (Befreiung oder Ermäßigung von Kur- und Badeabgaben, freie 
Trinkkuren, ermäßigte Ärztehonorare, ermäßigte Sätze für Wohnung und 
Verpflegung oder volle Freistellen usw.) zu erwirken. — Sicher sei zu erwarten, 
daß aus den breitesten Kreisen unseres Volkes die weiter benötigten erheblichen 
Geldmittel zufließen werden, daß es demnach gelingen werde, die kurbedürftigen 
Kriegsteilnehmer in größter Zahl jetzt und nach dem Kriege durch die Bäder¬ 
fürsorge des Roten Kreuzes wieder zu vollwertigen und arbeitstüchligen Gliedern 
unseres Volkes zu machen. — Im Anschluß an diesen Vortrag wurde von der 
Versammlung folgende Entschließung einstimmig angenommen: 

„Die im Herrenhaus zu Berlin tagende Versammlung der Bäderinteressenten 
erklärt es, durchdrungen vom Gefühle wärmsten Dankes für unsere treuen, 
tapferen und opfermutigen Krieger in Heer und Flotte, für unbedingt nötig 
und wünschenswert, ihnen in weitestem Umfang die bewährten Heilschätze 
unserer Bade- und Kurorte zugänglich zu machen, ist demgemäß einmütig 
und freudig bereit, die dahingehenden, in der heutigen Versammlung klar¬ 
gelegten Bestrebungen des Deutschen Zentralkomitees vom Roten Kreuz 
nach besten Kräften zu fördern, und hält hierbei auch die Heranziehung der 
weitesten Kreise unseres Vaterlandes mit ihrer so oft bewährten Opferwillig¬ 
keit für dringend erforderlich.“ 

In seinem Schlußwort wies der Vorsitzende auf das hehre Beispiel hin, 
welches allen deutschen Frauen unsere Kaiserin gebe, deren unablässige Für¬ 
sorge unsern verwundeten Kriegern gelte. Einstimmig beschloß die Ver¬ 
sammlung die Absendung eines Huldigungstelegramms an die Kaiserin, worauf 
noch am gleichen Tage folgende Antwort eintraf: 

Ihre Majestät die Kaiserin und Königin lassen der vom Zentralkomitee 
des Roten Kreuzes einberufenen Versammlung der Bäderinteressenten Deutsch¬ 
lands und Österreichs für die dargebrachte Huldigung und für Mitteilung 
des gefaßten hochherzigen Beschlusses herzlichst danken. Allerhöchstdieselben 
wünschen, daß die Segnungen dieses Beschlusses unsern braven invaliden 
Kriegern in reichstem Maße zuteil werden. In Allerhöchstem Aufträge 
V. Trotha. 

Mit einem Hoch auf den Kaiser schloß der Vorsitzende die so großartig 
und einmütig verlaufene Versammlung. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftleiter und verantwortlich für den allsrem. Teil: Dr. P r i e d r. C a s t e 11 e 
in Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtlichen Teil der Bundes¬ 
nachrichten: JosefSchumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher 
Verkehrsvereine in Leipzig; für den Anzeigenteil: P. Brau n in Düssel¬ 
dorf. Druck und Verlag von W. Girardet, Düsseldorf. Berliner 
Redaktionsbureau und Geschäftsstelle : Verlag W, Girardet, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 59a. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben richten: 
An die Redaktion der „Deutschland^, Düsseldorf, Postschliefifach 444. 
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R TnCTPn illustrierte Zeitschrift „Deutsch- 

lgl werdenentgeegengenommendurch 

alle PÖstanstalten, Buchhandlungen sowie durch den 
Verlag. Die Bezugsbedingungen sind am Kopfe der Zeit¬ 
schrift angegeben. Die bisher erschienene eine Nummer 
des 6. Jahrgangs wird nachgeliefert. Wir bitten unsere ver- 
ehrlichen Abonnenten, besonders die Mitglieder des Bundes 
Deutscher Verkehrs-Vereine, die Bundes-Zeitschrift 
.^Deutschland*^ in Bekanntenkreisen weiter empfehlen zu wollen. 






Regelmäßiger Fahrdienst für Personen- und Gttterbefi>rdernng aut der Strecke: 

Mannheim—Mainz—Köln—Düsseldorf—Rotterdam 

und umgekehrt mit 30 erstklassigen Raddampfern, darunter 6 Schnelldampfer. 

An Bord sämtlicher Dampfer gute Restauration mit | Auskunft und Prospekte durch die Agenturen, Reise¬ 
vorzüglichen Weinen eigener Kellerei. | Bureaus und Verkehrs-Vereine. 


Die Mitglieder der KollektiT-Aniioncen vom "VKna ankommenden Reisenden dringend davor, 

Verein der Berliner Hotelbesitzer empfehlen sich durch Dienstmänner, Gepäckträger 

ihre nachstehenden alpliabetiHCh J Ä 1 usw. in der Wahl der Absteigequartiere 

geordneten Hotels und warnen die in beeinflussen zu lassen. »-* *-* 

Hotel Prinz Albrecht 

Berlin, Prlnz-Albreeht-Ätraße 9, 5 Min. vom Anhalter und Pots¬ 
damer Bahnhof. Familienhotel I. Rang. Appartements in jeder Größe. 
Einzelzimmer von M. 3.— aii. — Konferenzsäle. — A. Huster, Hoflieferant. 

llnAnl Hufifiliiii Vollkommen ruhige Lage. Zimmerv. M. 4. — an. 
flUTKl IlKjSIRr In jedem Zimmer fließendes kaltes und warmes 
aawavB aawvvawa Wasser, Normaluhr, Fernsprecher, elektrische 
Haus ersten Ranges, Lichtsignalanlage, Zentralheizung. Vakuuin- 
a.Bahnh. Zoolog.Garten, reinigen — Lift. — Vornehmes Restaurant. 

Kantstr. ltt.5'66« Pilsner Urquell und Münchner Leistbräu. 

BERLIN Hotel Alemannia 

Mod. Neubau, jed Komfort. Ruhige helle Garten- 
Aniialtstraue lO zimmer. Privatbäder. Lichtsignale. Zimmer von 
a. Anhalter Bahnhof. M. 2.50 an. Einpfohl. d. d. Deutsch. Offizierverein. 

HotelPreußlscherHof‘*».Si;l' 5 ‘ 

gegenüber dem Anbalter Bahnbol Mit allem Komfort der Neuzeit, Lift. 
Zentralheizung, Bäder, elektr. Licht usw.ausgestnliet. Schöne, freie Lage. 
Zimmer 1 Bett von M. 2.50 an. Vollstilnd. renoviert Besitzer: FritzNatho. 

Vrnai- Roiauio**« Bcgt d. Bshiih. Friedrichstr. direkt gegenüber. 

a!.rn»z s Kinzelziii.mer mit fließ. Kalt- u. Wannwasser, 

Umälll PulillllA Postteleph. usw.v. M.3 50an:(ia88elhem.Privat- 

i1^fPI 1 nniirn badu.W.C.v.M. 6 . 50 an. Doppclzimmerm.fließ. 
Ilv&Wl WNMäJI Wasser UFw.V. M. 7.— an; dasselbe m.Privatb. 
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii u. W.C. V. M. 11.—an. Volle Pension bei mebr- 
Haus I. Ranges tägigem Aufenthalt v.M. 11. — an. Restaurant. 

Fritz Toepfer’s Hotel Prinz Friedricli Cori, 

Restaurant ersten Ranges. Telephon Zentrum 4in:. Telegramm-Adresse: 
„Frühstücktoejifer“. Hochmoderner Komfort. .50 Zimmer mit Privatbnd. 
Weingroßhandlung. Inhaber: Hch. Bosse, Dorotheenstraße 66/67. 

¥^12^^ Haus ersten Ranges — 

¥2/11XIO VVl a. Bahnhof Friedridistr. 

200 Zimmer mit kalt. u. wann. Wasser von M. 4.— an. — Zimmer mit 
Privatbad und Toilette von M. 8.— an. '— Posttelephon in den Zimmern. 

TTjr A ^ W 8, Behrcnstr.OA 

riotcl W 

Altbekanntes Haus in ruhigster Lage mit müßigen Preisen. Zimmer 
von M. 2.50 an. Fahrstuhl, Zentrallieizung, Bäder. Besitzer : Otto Thieß. 


Hotel lleiitstliel,Lei|izii 

Telephon 385 Besitzer: P. Lux. Telephon 385 


5 Min. vom Hauptbahnhof, Königs- u. Roßplatz sowie Augustusplatz. 

Altrenommiertes Familien- und Verkehrs-Hotel 

ln schönster Lage an der Pri menade. 

Anerkannt beste Küche, gnte Weine nnd ff. Biere. 


Gustav Vfisehet, Elberielii 



Hauptkontor: 
Königstraße 23, 
Telephon Nr. 1847. 

Iiiit-Bamiilu-Fikrlk. 

EigeocFabiikatioD 
der weltberühmtco 

Llodholm - 
Orcelo, 

letzthin auf 
der Internat. 
Baufach-Aue- 
stellung iu 
Leipzig mit 
der gold. Me¬ 
daille präm. 


PlCknos n FlUgel 
Hckrmonlums 
Spei.: Llodholm - Harmonloms 

0. Harmonloms mit elngebaotem 
Splelapparat, von jedermann auf. 
zu spielen. Auf Wunsch jede» 
Instrumeut zur Probe. Gebrauchte 
Instrumente stets a. Lag. Pracht- 
kiitalog frei. Teilzahlung gern 
gestattetI Barzahl, hoher Rabatt! 

Vertreter überall gesucht! 
Filialen in Essen (Ruhr), Pforz¬ 
heim u. Berlin. Feinste Refereni* 


Bad Godesberg am Rhein 



Kronprinzenftrabe la. — 


Parkhaus 


Fernfpredier 45. 

Fomllien^PenOon 
I. Ranges. 

Das ganze 9ahr 
geöffnei- 


Sdiöne, ruhige, Ifaubfrele liage Inmitten des Villenviertels, 
fldhe des Rheines und ßalteltelle der elektrifdien Bahn 
Bonn—niehlem. GrO^e des Parkes Aber zwei morgen« 
Zentralheizung, elektrildies liicht, Bdder. 


Cßfltr al-Hotßl Wiesbaden 

JL JLx# JL iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 

Telephon 958 Nächstes Hotel am Bahnhof l Telephon 958 
Zimmer mit Frühstück M. 2,50 und M. 3.— 


Sanatorium 

IHduKiilileef 


► Oberharz — 600 m. 
^San.-Rat Dr.K laus, Nervenarzt. 
I Prospekte. 



sowie Armschwftche und ErmOduog 
beim Schreiben. lieolti-WoUl, Jetst 
nur Fraakliirt am Halo, Jordaa- 
itrafla IB. — Verlangen Sie Prospekt. 

Man fordere 

in Hotels, Cafäs, 
Bahnhofswartesälen 
= stets die = 

JllustrierteZelt$i]irtit.Deuti(]ilanil 
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,@eratt«ge 9 el>en wm 

gjerlag 

©ffew'üiillt 


Mprs- 


^fn ouf die Voc^ 

0e|<^i<^te de0l9>elt(tie0e0 
fotvie ouf die (rie0etifä)en 
<Etei0nf|Te und die polftfr 
l^en t)or0dn0e wöbrend 
des erflten Ktie00^alb^ 
iQl)ce0, ai>0ef<i)lo|Tcn Bn- 
fon0 $ebtuar 1915 ❖❖❖ 


3 n^ott: 

^enerolleutnont v, Kei« 
c^enou (!>üfTeld0tf): Dolf 
und ^eet in unfetem 
0to0en Hrie0 / Priuot« 
dezent Dt. ^O0l>O0en 
(Donn): Krie0 und Poli^ 
tif / Oenecolmolot von 
tOetll^of (Dresden): Der 
bi0t>eri0e Derlouf des 
£and(rie0e0 / Kapitän 
3ur @ee Perflus (Detlin): 
Die Krie0serei0ni|]re 3ur 
@ee / Die omtii^en 
irQ0e0beri<^1e der ober« 
)1en ^eeresleitun0 oon 
Bu0u)lt 1914 bis 31 . Ja-- 
nuot 1915 / Karten der 
oetf<f>iedenen Krie0S« 
fc^oupio^e 


0=D 

Preis 50 Pf 0 . 

216 6eiten 6tog«<!>ftoo 


I €t0än3un00^2fte 3 U dkfetn 

crf<i)cincn in bcflimmten 3(iiobf<i)nii(cn. 6ie tpcrbcn 6ic omüic^cn Krieg^dcpefcbcn fotoie dctroc^tungcn erflcr Utitorbcitcr 
über ipic^tlgc Priegcrircf)c ober poliür(i)e 6ef(i)ei)ni|]re entf)Qlicn. ^uger oon den DerfofTern des ^oupreoerPeo |let)en für 
diefe $orifebungen beitrüge in oon Oenerolleumont douer (^din)^ OeneroUeumont $reiberr oon l^edebur (derlin)^ 

OeneroUeumont Kol)ne (Berlin), üijeodmirol <&rof oon 6oudif(ln, Di3eodmirol Äirc^b^ff^ ßonterodmirol 6cl)Iieper foioie 
oon oerfc^iedenen belfonnten Poriomenioriern und Unioerritotoprofefforen. / Piefe $ortfebungen 3U unferem 6u<i)e 
^^Per tPeltfrleg^^ find fo angelegt; daß fie na(^ Beendigung deo Krieges mit dem ^auptbu<i) ^ufammengebunden toerden 
(dnnem / Per Begießer deo ^aupttoerlfeo und der Sortfeßungen erhölt hiermit ein Buch oon bleibender Bedeutung. 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 


























MfflEn 


hei» Gicht > Rheumatismus 

Krankheiten des BluteSt nervenfyftems und der 
Jltmungsoraane* Uleltbekannter Kur- u* Badeort* 

— Berühmte heiße Kochfalj-Sthroefelquellen 37,2*—73,4® C. — 

Saifon das ganze Jabr, 

Sflmtiidie nushUnKe u. Drudifdiriffen aurdi Oen Kurdirehfor oder das Städtifdie Yerhehrsbureflu am Elifenbrunnen. 


Bumcheid 


„NUELLE NS HOTEL “ ÄKSi'S. 

I AACHEN k 

Korglate. GMcldl^rttisende. 

Ziamtr ab 3 M., b der Dcpcndaaoe eb 2 M. Verbooden mH 8 Bedebolels ead Depead.: 
Thermal-Palagt t t<K>l8erbad"Hotel**»* 
♦,yeobad-Hotel** und ,td|alrtimsbad-Hotel**. 

• Die »Keberqncile". die HeapUcbwefclquelle Aecheni, entepriagt im Hotel eelbat 


h 

a * 

s • 


^^RTamfertab«! 111. Lieht, LlftlWaaehtlsah« mit ei«M«B-|ElBin.m.FitTaV^Ör 0 SMr aart«B| 

^ 8«UdaPraU>|n- Z«nlr>Uuc.|d 


. . . ^ 

|S*Meiy»gji>l^S«nlr>Uug.|dein Kali- ■■ Warmwwr bad oad ToUetttj Att»o-G*r»f 


AACHEN. 


Emil 

Nagels 


Hotel Kaiserhof 


I. Ranges — löO Zimmer und Salons 
Garage für 8 Automobile >: 


IlWIlltlljjB fJUsM 

Jülidier Straße 114a Hochstraße 22 

Internationale Grofltranaporte. SchifTahrt. 


Hotel Großer Monarch • Aachen 

Telephon 640 (Grand Monarque) Büchel Nr. 51 
Haus ersten Ranges 

Vornehmste und ruhififste Legre im Mittelpunkt der Stadt 
Ausgestattet mit allem Komfort der Neuzeit 
Auto-Garage Direktion: F. Hartung Qartenterrasae 

Carlton-Restaurant Elegantestes Veinhaus Aachens 


BeUtBiolmiiiTiaDdinD^ 

Verlangen Sie kostenlos unsere 
Druckschrift Nr. 30. 
Wiehtif fir alle Beiitzer elektrischer Aolagei. 



Deutsche Elektrizitäts-Werke 

zu Aaohtn 

-GarbaLahmeyer 3 cCo- 

AkKtnftstlsehah. 

Aachen Telegr.-Adr.: Dynamo. 


Rhelnlfch-IDefffsmdie Dlsconto-Oefellfdiaft il.-0. 

Celephon nr. 034.935,036,037,938 ■q-.u.a** •• Kapujinerorabcn 12—14 :: 

nhfienhapifal 95000000 marh. -««w" Referoen 18000000 Rlarh. 

Jlusffibrung aller bankmdhiden Belebäfte* Uerm$gen$oerwaltutig* 
= Uermietung oon Safes (Creforfäcbern) in Stahlkammern* — 







Nicolasstraße 16/18, am Hauptbahnhof. 
Zimmer von M, 2.— an. Pension inkl. Zimmer 
von M. (>.— an. — Haus für Touristen und 
Kurgäste. — Die Bäder stehen durch Fahr¬ 
stuhl in direkter Verbindung mit allen Etagen. 


üfiüÄ Hotel Royal a.Hauptbhf. 


Weinrestaurant. Konferenzsäle* 


der Städte-, Kur- und Bäderverwal- r f ^1«. 
tungen, der Verkehrspropaganda |tKfn|n 
und Hotelindustrie sind in der Zeit- 11 |||||l 
Schrift „Deutschland“ von bestem ■■ IW®SI 
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11, 3 B Zeltschiin fili Relmiitknnde und Helmalllebe „ hRs 

=== Orgfan für die deutschen Verkehrs-Interessen • - ^ 


Joh. Gottl. Fichte. 

Porträt-Skizze zu dem Wandgemälde in der Berliner Universitäts-Bibliothek von Arthur Kampt. 

. . wenn ihr versinkt, so versinkt die ganze Welt miti'" 
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Regelmäßiger Fahrdienst für Personen- und Gttterbefördernng aui der Strecke: 

Mannheim—Mainz—Köln—Düsseldorf—Rotterdam 

und umgekehrt mit 30 erstklassigen Raddampfern, darunter 6 Schnelldampfer. 

An Bord sämtlicher Dampfer gute Restauration mit | Auskunft und Prospekte durch die Agenturen, Reise** 
vorzüglichen Weinen eigener Kellerei. | Bureaus und Verkehrs «Vereine. 


Die Mitglieder der Kollektiv-Annoncen vom HF Ankommenden Reisenden dringend davor, 

Verein der Berliner Hotelbesitzer empfehlen v sich durch Dienstmänner, Gepäckträger 

ihre nachstehenden alpliabctiMCli A Ä 1 usw. in der Wahl der Absteigequartiere 

geordneten Hotels und warnen die in .^L i-, beeinflussen zu lassen, j-: i-i 

Hotel Prinz Albrecht 

Berlin, Prlnz-Albreelit-HtraOe 0, 5 Mio. vom Anbalter und Pots¬ 
damer Bahnhof. Familientiotel I. Rang. Appartements in jeder Größe. 
Einzelzimmer von M. 3.— au. — Konferenzsäle. — A. Huster, Hoflieferant. 

HnAnl "Vollkommen ruhige Lage. Zimmer v. M. 4.— an. 

nDIBI nESSIcr jedem Zimmer fließendes kaltes und warmes 

■awaiai aaisiiiiiisa Wasser. Normaluhr, Fernsprecher, elektrische 
Haus ersten Ranges, Lichtsignalanlage, Zentralheizung. Vakuuin- 
a.Bahnh. Zoolog.Garten, reiniger. — Lift. — Vornehme« Restaurant. 

Kantfltr. 165/06. Pilsner Urquell und Münchner Leistbräu. 

BERLIN Hotel Alemannia 

s «. 1 « # n -«A Mod. Neubau, jed Komfort. Ruhige belle üarten- 
Anbaltstraue lU cimmer. Privatbäder. Lichtsignale. Zimmer von 
a. Anhalter Bahnhof. M. 2.50 an. Empfuhl. d. d. Deutsch. Offizierverein. 

HotelPreußiJcherlloPÄSS'f* 

gegenüber dein Anhalter Bahnhof Mit allem Komfort der Neuzeit, Lift, 
Zentralheizung, Bäder, eiektr.Licht usw.ausgestattet. Schöne, freie Lage. 
Zimmer 1 Bett von M. 2.50 an. V^ollstünd. renoviert. Besitzer: FritzNatho. 

Vrna# lf Aiaai<r*a liegt d. Bahiih. Friedrichstr. direkt gegenüber. 

_ * Einzelzimmer mit fließ. Kalt- u. Warinwasser. 

Pulllllfll Fositelepli. usw. v.M. 3.50 an; dasselbe ro.Frivat- 
ilflTPI 1 nniiro badu.W.C.v.M.r>.50an. Doppclzimmerm-Aieß. 
llUiwl Wasser usw. v. M. 7.— an; dasselbe m. Frivatb. 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii u. W.C. V. M. 11.—an. Volle Fension bei mehr- 
Hans I. Ranges tägigem Aufenthalt v.M. 11.—an. Restaurant. 

Fritz ToeDfer’s Hotel Prinz Friedrich Curl, 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 
Restaurant ersten Hanges. Telephon /entrinn 4 i IO. Telegruinm-Adres.sc: 
„Frühstücktoepfer“. Hochmoderner Komfort. 50 Zimmer mit Privathad. 
Weingroßhandlung. Inhaber: Heb. Botse, Dorotbeenstraße 66'67. 

ersten Ranges — 
C/UVV JLAOV&A a. Bahnhof Friedrichstr. 

200 Zimmer mit kalt. u. warm. Wasser von M. 4.— an. — Zimmer mit 
Privatbad und Toilette von M. 8.— an. — Fo-ttelfplion in den Zimmern. 

* WW W A jfgenöber der Denlsebea Bank. 

Altbekanntes Haus in ruhigster Lage mit mäßigen Preisen. Zimmer 
von M. 2.50 an. Fahrstuhl, Zentraliieizung, Bäder. Besitzer: Otto Tbieß. 


Hotel IfentscheUelpzli 

Telephon 385 Besitzer: P. Lux. Telephon 385 


5 Min. vom Hauptbahnhof, Königs- u. Roßplatz sowie Augustusplatz. 

Altrenommiertes Familien- und Verkehrs-Hotel 

in schönster Lage an der Promenade. 

Anerkannt beste Küche, gute Weine nnd ff« Biere. 


GiistaT fffisehet, Elberield 



Haaptkontor: 
Königstraße 23, 
‘eplion Nr. 1847. 

KoDit-flinniii-rabrlk. 

EigeneFabrikation 
der weltberühmtcD 

Lindholm 
Orgeln, 

letzthin auf 
der Internat. 
Baufach-Aus¬ 
stellung in 
Leipzig mit 
der gold. Me¬ 
daille präm. 

PtAnos n FlUgel 
HArmonlums 
Spei.: Lindholm * Harmonloms 
a. Harmoniums mit eingebautem 
Spielapparat, von jedermann sof. 
zu spielen. Auf Wunsch jedes 
Instrument zur Probe. Gebrauchte 
Inetromente stets a. Lag. Fracht¬ 
katalog frei. Teilsahlnng gern 
gestattet! Barzahl, hoher Kabattl 
Vertreter überall gesucht! 
Plllalen in Essen (Ruhr), Pforz¬ 
heim n. Berlin. Feinste Referenz- 


Tel 


o 

5 

X 

H 



Radioaktive Schwefelbäder, 

Schlammbäder, Solbäder, 
Schwefel-und Sol-Inhalationen, | 
russ. röm. u. eiektr Bäder, | 
Zandersaal. 


Bewahrt 

:heumatlsmus,Gicht, 
ichlas, Hautkrankheiten, Skrofeln 

eigen der Kriegsverletzungen usw. i 

’arkapelle, MUitärkonzeriet Theater and andere Vergnügungen. 1 
Druckschriften frei durch die Königl. Bade-Verwaltung. I 


I- 

X 

o 

ö 


Wiesbaden 

Telephon 958 Nächstes Hotel am Bahnhof Telephon 956 
Zimmer mit Frühstück M. 2.50 und M. 3.— 


iiniiiiiiiiiiiiii Hotel Royal a.Hauptbhf. 

Weinrestaurant. Konferenzsäle. 


Sanatorium 

fRnlinenkteel 

i Oberliarz — 600 m. i 
►San.-Rat Dr.K laus, Nervenarzt.^ 
Prospekte. 



sowie Armschwäche und Ermüdung 
beim Schreiben. lieeltl-Wollf, Jetst 
nuir PrtBkfiirt am BaiB, Jordia- 
strafle ti. — Verlangen Sie Prospekt. 
Der beste 

Apfelwein 

ist jedenfalls der pure Apfelsaft ohne 
Wasser oder sonstigen Zusatz, den ich 
Ihnen zu Ä8 Pf. per Liter offeriere 
Daneben führe ich noch eine 
Qualität Apfelwein zu g4 Pf. 
per Liter. 

Leo Burtscher, ° taBrd«' 
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AAfflEH 


heil. Oi (fit * Hheumafismus 

Krankheiten des Blutes» nerpenlyftems und der 
Jltmungsorgane. Olelthekannter Kur- u* Badeort* 

— Berühmte heiße Kothfalj-Schroefelauellen 37,2®—73,4® C. — 

Saifon das ganze 3 abr. 

Sämtliche nushUnfte u. Druchichriften durch den Kurdirehtor oder das Städtifche Verhehrsbureflu am Elifenbrunnen. 
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Burtscheid 


„NUELLE NS HOTEL “ ÄÄ.'lTS. 
I AACHEN > 

Knrgftste. GeadkAftsreisende. 

Zimmer ab 3 M., m der Depeadance ab 2 M. Verbanden mit 8 Badcbotels and Depead.: 
Thermal-FalaBt s MK.al8erbsd"Hotel**/ 
»,yeabad-Hotel** and „Ünlrtnasbad-Hotel**. 

* Die MKaiserqaelle**, die Hanptacbwefelqnelle Aachena, entapringt im Hotel selbst 


l| 

ll- 


^HTZeöiferUbel ^1. Lieht, 
^SoUdeFreUejn. - 


Zen<raUu£, 


LinlWuohtlaeb« mit Zimm.m.PriTnt4dretserdartenl 

tu£.|dem Knlt-n. Wnrmwn—r bnd and Teilettg Anto-Garf | 


AACHEN. 


Emil 

Nagels 


Hotel Kaiserhof 


1. Ranges — 160 Zimmer und Salons 
Garage für 8 Automobile 


i SpnUtloiis LligtilniDSlli. 


■ 
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Aachen 

Jülidier Straße 114a Hochstraße 22 

Internationale drofitranaporte. Schiffahrt. 


Hotel Großer Monarch • Aachen 

Telephon 640 (Grand Monarque) Büchel Nr. 51 
Heus ersten Ranges 

Vornehmste und ruhigste Lage im Mittelpunkt der Stadt 
Ausgestettet mit allem Komfort der Neuzeit 
Auto-Garage Direktion: F. Hartung Qarteuterraeeo 

Carlton-Restaurant Elegantestes Veinhaus Aachens 


B 


BeUnnotmulM 

Verlangen Sie kostenlos unsere 
Druckschrift Nr. 30. 
Wiehtif fir alle Besitzer elektrischer Aolagei. 



Deulsche Eleklriziläls-Werke 

ZU Aachan 

-GarbaLahmeyerxCo- 

Aachen Telegr.-Adr.: Dynamo. 


Hhelnifdi-niefnsmcfie Dtsconto-GefellfdiaR il.-0. 

Celephon nr. 934, 935. 936, 937.938 " Kapujinergraben 12—14 :: 

nhtienhapilal 95000000 ITlarh. Referoen 18000000 ITlarh. 

Husfübrung aller batikmäbigen Belebäfte. Uerm$gen$oerwaltutid. 
= Uermietung oon Safes (Creforfädterti) in Stahlkammern* = 
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Nicolasstraße 16/18, am Hauptbahnhof. 

Zimmer von M. 2.— an. Pension inkl. Zimmer 
von M. G.— an. — Haus für Tonristen und 
Kurgäste. — Die Bäder stehen durch Fahr¬ 
stuhl in direkter Verbindung mit allen Etagen. 


Wir bitten unsere verehrlichen Leser;, sich bei Nachfragen und Einholung 
von Auskünften stets auf die Zeitschrift „DEUTSCHLAND" zu beziehen. 






































































DEUTSCHIÄND 

Zeitschrift fiir Heimatkunde und Heimatliebe 

Organ für die deutschen Verkehrs-Interessen □ Amtliche Zeitschrift des Bundes Deutscher 
Verkehrs-Vereine o Mitbegründet durch den Internationalen Hotelbesitzer-Verein e.V., Köln 

Amtliches Organ des Rheinischen Verkehrs-Vereins, ... 

- Der B e z u ff spreis betrag: = ® ~ Anzeigenpreis 80 Pfenmgr = 

5 M* = des Sächsischen Verkehrs-Verbandes, S die viergespaltene Koioneizeiie = 

Z fiTf Hoc \/i Ar+AlTohi- /liPAb-f O ‘7 RT HX' ?! 


E für das Vierteljahr, direkt durch E 
E Kreuzband nach dem Auslande E 
E 10.— M. Jahr — Erscheint Mitte E 
E eines jeden Monats (im April, = 
"E Mai, Juni und Juli je zweimal) E 

niiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiir; 


tliches Organ des Rheinischen Verkehrs-Vereins, ... 

des Sächsischen Verkehrs-Verbandes, S die vie^gepaltene ^Koioneizeiie e 

des Verbandes Bergischer Verkehrs-Vereine = die doppelte Breite ^== = 

j j wr E Auf der Umschlagseite erhöhte E 

und des Westialischen Verkehrs-Verbandes. E Preise — Bei Wiederholungen e 

,,,, ^ E eine entsprechende Ermäßigung E 

Dnick und Verlag von W. Girardet, Düsseldorf. ....... 


Nr. 3 


Düsseldorf ♦ März-Ausgabe 1915 


VI. Jahrg. 




„Der Bbmartf war nur 6<^olef nun ffommt drr ßern. 

— ^in £rben glr^t dem etern, 
der er)l no^ f'^inem $oU der IDelt onfängt ju lenkten. — 
werden 6<^werter woc^fen ott0 meinem <ßrade 
und tDo(^tfeuerf)ammen ^ernorf^logen, wo mein i^anpt gebettet ^abe. 
Snein Cod foU feinem do0 ^uge feut^ten. 

1000 i<^ wor, do0 i)l do^in. 

fiber nun fommt er/T, WO0 i<^ bin. 

j)u0 wieoiei ^nbel/lräugen fliegen mir iDpferdfiftel 

ber ^fingling, der mir in0 Jtuge lägt fein Unrecht fogen. 

bie Jungfrauen träumen, ^eldenfinder am ^erjen 3U tragen. 

bie Polme deo $rieden0 ft^ögt flotten deo fneero und der £öfte. 

brum, wenn igr mi<^ fu^t, fuc^t nid^t fo weit. 

tni^ fogt ni<^t die Hiederwaldgäge und ni^t die <finfomfeit 

de0 tboldeo, wo die 6a<^fenei^en gegen. 

bin, wie die ftber deo deutf^en ^tromo die £ande dur<ggutet, 
wo der flieger geigt; wo die Pon3er jiegn; wo die ^ifenburg deo ftrbeitO' 
riefen glutet. 

ber biomortf im deutggen 61 ut wird ewig fommen und gegen.'' 
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Nr. 3 


Bismarck und der Weltkrieg. 

Von Horst Kohl. 


Während draußen in Ost und West, in Süd und Nord, 
zu Wasser und zu Lande, ja selbst im großen Ozean der Luft 
der furchtbarste aller Kriege tobt und Millionenheere, wie sie 
die Welt noch nie vereinigt sah, miteinander um den Sieg 
ringen, rüstet sich Deutschland zu einer Gedenkfeier zum Ge¬ 
dächtnis des Mannes, den uns ein gnädiger Gott vor hundert 
Jahren geboren werden ließ, um unserm nach Einheit ver¬ 
langenden und doch in sich zerklüfteten Volke den Segen des 
nationalen Zusammenschlusses zu bringen. Der Krieg, dessen 
Vorgefühl schon seit Jahren auf Handel und Industrie lastete 
und wie eine schwere Fessel den Unternehmungsgeist damieder- 
hielt, ist schließlich gekommen wie der Dieb in der Nacht. 
Zwar wußten wir seit der verbrecherischen Tat von Sarajewo, 
daß der Zündstoff zu einem Kriege in die Welt geschleudert 
worden war, der aufs neue die Balkanstaaten erschüttern konnte, 
aber man erwartete von der Diplomatie der europäischen Mächte, 
daß es ihr gelingen würde, den Krieg, wenn anders er wirklich 
zum Ausbruch käme, auf die Auseinandersetzung zwischen 
Österreich-Ungarn und Serbien zu beschränken, dem übrigen 
Europa aber, ja der ganzen Welt, das Elend und den Jammer 
eines über den ganzen Erdteil und alle Meere ausgebreiteten 
Krieges zu ersparen. Leider war der gute Wille zur Aufrecht¬ 
erhaltung des Weltfriedens nur bei dem Deutschen Reiche 
und Österreich-Ungarn vorhanden. Dieses versicherte auf das 
bündigste, daß es keinerlei Eroberungsgedanken habe und von 
Serbien nur die tatkräftige Unterstützung bei Aufspürung und 
Verfolgung der in den Reihen serbischer Beamten und Offiziere 
sitzenden Urheber des argen Mordes verlange, das Deutsche 
Reich aber bemühte sich ehrlich, den russischen Zaren davon 
zu überzeugen, daß es weit mehr im russischen Interesse liege, 
Österreichs Forderungen bei Serbien zur Annahme zu bringen 
als durch Parteinahme für die serbischen Fürstenmörder die 
Tat von Sarajewo gutzuheißen. Wir wissen, welch treuloses 
Spiel der Zar als willenloses Werkzeug seines Oheims Nikolaus 
Nikolajewitsch unserm Kaiser gegenüber gespielt hat, wie 
Frankreich und England, schließlich auch Japan dem Deutschen 
Reiche den Krieg ansagten, nachdem Kaiser Wilhelm in ge¬ 
rechtem Zorne über die nichtswürdigen Ränke moskowitischer 
Schurken den Heerbann der Deutschen aufgerufen hatte, um 
den lang vorbereiteten Einfall russischer und französischer 
Horden über die deutschen Grenzen abzuwehren. 

Es könnte diesen offenkundigen Tatsachen gegenüber 
müßig erscheinen, die Frage zu erörtern, die in der Überschrift 
dieses Aufsatzes angedeutet ist, wenn es nicht gleich im Anfang 
des Krieges Leute gegeben hätte, die die Schuld am Ausbruch 
des Krieges dem toten Bismarck zur Last legen wollten und 
den Weltbrand als das fluchvolle Ende der von ihm befolgten 
Politik bezeichneten. Selbstverständlich war das Gerede müßig, 
soweit es sich auf den unmittelbaren Anlaß des Krieges bezog. 
Es ist möglich, daß der Krieg auch über die Bluttat von Sara¬ 
jewo nicht zum Ausbruch gekommen wäre, wenn Otto v. Bis¬ 
marck noch das Steuer der deutschen Politik in fester Hand 
gehalten hätte: die Furcht vor ihm hätte sowohl das Schwert 
Rußlands als auch das Schwert Frankreichs in der Scheide ge¬ 
halten, zumal da der unnatürliche Bund zwischen asiatischem 
Absolutismus und roter Republik wahrscheinlich überhaupt 
nicht zustande gekommen wäre, wenn Caprivi die deutsche 
Politik in den festen Geleisen der Bismarckischen Zeit fort¬ 
geführt hätte. Den Meister für die Fehler eines Stümpers ver¬ 
antwortlich zu machen, geht nicht wohl an. Caprivis Nach¬ 
folgern waren die Hände durch die Tradition gebunden, in die 
sie ein traten. Sie fanden das französisch-russische Einvernehmen 
als Tatsache vor und mußten an sich die Wahrheit des Bis¬ 
marckischen Satzes erfahren, daß, wenn eine Politik einmal 


falsch instradiert ist, die Umkehr nicht auf jeder Station er¬ 
folgen kann. Und doch wird niemand den geschichtlichen 
Zusammenhang zwischen dem, was wir gegenwärtig erleben, 
und den Ereignissen der Bismarckischen Ära in Abrede stellen 
können. Denn alles geschichtliche Geschehen ist durch Ursache 
und Wirkung bestimmt. Die Gegenwart knüpft an die Ver¬ 
gangenheit an, Glied reiht sich an Qied, und alle Glieder zu¬ 
sammen bilden eine Kette, deren Anfang oft in einer weit 
zurückliegenden Zeit liegt. 

Was unsere Gegner zum Bunde geführt hat, ist der gemein¬ 
same Haß gegen das Deutsche Reich, nicht die Gleichheit der 
Interessen. Seitdem B^marck durch den Krieg gegen Öster¬ 
reich die Hemmnisse bef^igt hatte, die der zu jeder politischen 
Leistung unfähige Deutsche Bund einer kräftigen Entwicklung 
Deutschlands im nationalen Sinne entgegensetzte, und durch 
den von ihm zwar nicht gewollten, aber als er nur noch durch 
eine nicht wieder gutzumachende Demütigung zu vermeiden 
war, auch nicht vermiedenen, sondern in gewissem Sinne 
provozierten Krieg gegen Frankreich die Einigung Deutschlands 
erreicht hatte, war Deutschland der Alp geworden, dessen 
Druck alle Völker zu fühlen wähnten. Und doch hatte keiner 
der europäischen Staaten Grund, von Deutschland einen Ein¬ 
griff in seine Rechte zu befürchten. Klipp und klar hatte Kaiser 
Wilhelm in der Thronrede zur Eröffnung des ersten Deutschen 
Reichstags erklärt, daß Deutschland fortan seine Aufgabe 
darin sehen werde, sich in dem Wettkampf um die Güter des 
Friedens als Sieger zu erweisen, daß es die gleiche Achtimg, 
die es für seine eigene Selbständigkeit in Anspruch nehme, 
bereitwillig der Unabhängigkeit aller andern Staaten und 
Völker zolle und in der Ordnung seiner eigenen Angelegen¬ 
heiten ein ausschließliches, aber auch ausreichendes und zu¬ 
friedenstellendes Erbteil erkenne. Das waren im Munde des 
Kaisers und Bismarcks nicht Redensarten von schönem Klang, 
aber ohne inneren Gehalt, es war vielmehr ein politisches 
Programm, dem Deutschland 43 Jahre treu geblieben ist und 
sicher auch weiterhin treu geblieben wäre, wenn es dem Aus¬ 
lande gefallen hätte, uns in Frieden unsere Wege weitergehen 
zu lassen. 

Suchen wir nach den Gründen der Feindschaft der im 
Dreiverbände zusammengeschlossenen Staaten, so finden wir, 
daß alle ihre Ursachen in der Bismarckischen Zeit liegen. Am 
meisten Grund zur Feindschaft gegen uns hatte Frankreich 
Freilich an dem Kriege von 1870/71 waren wir unschuldig, 
soweit die hohenzollerische Thronkandidatur den Anlaß 
dazu hergab. Spanien selbst hatte den Erbprinzen von Hohen- 
zollem-Sigmaringen zur Annahme der Krone aufgefordert, 
der Vater des Prinzen hatte seine Zustimmung dazu gegeben, 
König Wilhelm als nominelles Oberhaupt der hohenzollerischen 
Gesamtfamilie von dem Abenteuer abgeraten, Graf Bismarck 
die Annahme befürwortet, weil er sich weniger politische als 
wirtschaftliche Vorteile von der Einsetzung eines deutschen 
Fürsten versprach. Will man von einer Schuld Bismarcks 
sprechen, so wäre sie einzig darin zu finden, daß er der soge¬ 
nannten Emser Depesche eine Fassung gab, die man in Frank¬ 
reich als Beleidigung empfand und mit der Kriegserklärung 
beantwortete. In der Tat aber war es Bismarcks Pflicht, die 
Unverschämtheiten der französischen Diplomatie mit einer 
echt deutschen Ohrfeige zu erwidern, um der verletzten National¬ 
ehre die notwendige Sühne zu verschaffen und dadurch das 
durch die Verhandlungen des Königs zu Ems geschädigte An¬ 
sehen der preußischen Krone selbst auf die Gefahr eines Krieges 
hin wiederherzustellen. Aber die Abtretung von Elsaß und 
Lothringen, die Bismarck im Einklang mit dem Willen des 
deutschen Volkes durchsetzte, wurde für die französischen 
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„Patrioten“ der Vorwand zu einer Aufpeitschung der Revanche¬ 
gelüste, die zu verschiedenen Zeiten den Ausbruch eines neuen 
deutsch-französischen Krieges befürchten ließ. Bismarck hat 
sich zu der wiederholt an ihn gestellten Forderung, den auch 
nach seiner Ansicht wahrscheinlichen, nach der Ansicht der 
militärischen Kreise unvermeidlichen Krieg gegen Frankreich 
bis zur Vernichtung des Feindes zu führen, stets ablehnend 
verhalten, weil er es mit seinen religiösen Anschauungen nicht 
vereinigen konnte, einen Krieg nur darum „präventiv“ zu 
führen, weil er uns vielleicht später doch nicht erspart bleiben 
würde. Er meinte, daß niemand der göttlichen Vorsehung so 
in die Karten sehen könnte, daß es ihm gestattet sei, ihrem Willen 
vorzugreifen. Er fand es der Würde Deutschlands angemessener, 
den Kriegseifer Frankreichs durch entsprechende Verstärkungen 
der deutschen Heeresmacht abzukühlen und im übrigen zu 
warten, ob die Franzosen wagen würden, uns anzugreifen. 
Dazu fehlte ihnen freilich sowohl der völkerrechtlich stich¬ 
haltige Grund, da sich Deutschland in allen Frankreich be¬ 
treffenden Fragen der großen Politik entgegenkommend bewies, 
ja die Bestrebungen Frankreichs, auf kolonialem Gebiete Ersatz 
für das in Europa verlorene zu gewinnen, bereitwillig unter¬ 
stützte, als auch der Mut, da ein Krieg ohne Unterstützung 
durch eine zweite starke Militärmacht gegen die stärkste Militär¬ 
macht der Welt zu einer katastrophalen Niederlage führen 
konnte. Die Verstärkungen der deutschen Wehrmacht aber, 
mit denen Deutschland die fortgesetzten Verstärkungen des 
französischen Heeres beantwortete, wurden in Frankreich als 
Beweise einer zum Angriff gegen Frankreich drängenden Politik 
ausgegeben, während sie doch in Wirklichkeit nur der Aufrecht¬ 
erhaltung des Friedens dienen sollten, den Frankreichs maßlose 
Rüstungen bedrohten. Um Frankreich politisch zu isolieren 
und dadurch des einzigen Bundesgenossen zu berauben, auf 
dessen Hilfe es bei der Abneigung Englands, sich durch feste 
Bündnisse zu verpflichten, rechnen konnte, machte Bismarck 
das gute Verhältnis zu Rußland zum Angelpunkte seiner euro¬ 
päischen Politik. Die Freundschaft mit Rußland entsprach 
einer auf Jahrzehnte zurückreichenden Tradition, und die 
wohlwollende Neutralität, mit der Rußland im Jahre 1866 und 
1870 den Aufstieg Preußens zur führenden Macht in Deutsch¬ 
land hatte geschehen lassen, verpflichtete das junge Deutsche 
Reich nach Bismarcks Meinung zu Gegendiensten im Bereiche 
der internationalen Politik. Schon während des französischen 
Krieges hatte er dem russischen Reich einen wichtigen Dienst 
geleistet, indem er ihm die Lossagung von den hemmenden 
Verpflichtungen des Pariser Friedens von 1856 vorschlug und 
sie dann aufs kräftigste unterstützte und auf der Londoner 
Konferenz zu europäischer Anerkennung brachte. Nach dem 
Kriege verstand er es, Rußland und Österreich mit Deutsch¬ 
land in eine engere Verbindung zu ziehen, die auf dem persön¬ 
lichen Einvernehmen der drei Kaiser beruhend die Erhaltung 
des europäischen Friedens verbürgte, dadurch aber auch den 
französischen Kriegstreibereien einen unübersteiglichen Wall 
entgegensetzte. Selbst als im Gefolge des Berliner Friedens 
von 1878 die unehrliche Gortschakowsche Politik im Kabinett 
des Zaren über die friedliche Schuwaloffs den Sieg davontrug 
und die panslawistische Richtung immer drohender ihr Haupt 
gegen den stärksten Vertreter des Germanismus erhob, gelang 
es der Diplomatie Bismarcks doch, neben dem engeren Verband 
mit Österreich-Ungarn zur Abwehr eines russischen Angriffs 
eine Verständigung mit Rußland herbeizuführen, die für den 
Fall eines ohne deutsche Herausforderung erfolgenden Angriffs 
Frankreichs Deutschland die wohlwollende Neutralität Ruß¬ 
lands sicherte wie diesem die Neutralität Deutschlands für den 
Fall eines englischen Angriffs auf das Moskowiterreich. Es 
gab der Sache einen pikanten Beigeschmack, daß Frankreich 
zur selben Zeit Rußland von seinem Reichtum Anleihen auf 
Anleihen machte, um ihm den Wert der französischen Freund¬ 
schaft ad oculos zu demonstrieren, während sich Rußland in 


dem vor der französischen Republik geheimgehaltenen deutsch¬ 
russischen Vertrag selbst die Hände gebunden hatte. 

Auch mit England suchte Bismarck in Frieden zu bleiben. 
Es war ein Teil seines politischen Glaubensbekenntnisses, 
daß Grund zu einem Kriege zwischen zwei so nahe verwandten 
und durch große geschichtliche Erinnerungen und gemeinsame 
Kulturinteressen unter sich verbundenen Staaten nicht vor¬ 
handen sei und etwa aufsteigende Gegensätze sich bei gutem 
Willen leicht ausgleichen lassen würden. Und ganz ohne Zweifel 
war der gute Wille dazu auf deutscher Seite vorhanden. Man 
vergaß hier sehr schnell, wie wenig freundschaftlich England 
1870 gehandelt hatte, indem es Frankreich mit Gewehren 
und sonstigem Kriegsmaterial bereitwillig unterstützt und 
wiederholt versucht hatte, an den neutralen Höfen gegen Deutsch¬ 
land Stimmung zu machen und ihm dadurch den Erfolg seiner 
Siege zu verkümmern. Aber England sah in dem aufstreben¬ 
den deutschen „Vetter“ den Rivalen, und seiner traditionellen 
Politik getreu, jeden Rivalen als einen Todfeind zu betrachten, 
begann es Deutschland zu hassen und seinen Aufstieg zu einem 
Handels- und Industriestaat ersten Ranges als einen unerhörten 
Eingriff in das geheiligte Monopol der englischen Krämer¬ 
republik anzusehen. Der Unwille wuchs, seitdem Bismarck, 
dem erobernden Zuge des deutschen Kaufmanns folgend, für 
Deutschland koloniale Gebiete in Afrika und in der Südsee 
erwarb und zum Schutze des deutschen Handels und der 
deutschen Interessen auf dem Weltmeer eine — an der eng¬ 
lischen gemessen — äußerst bescheidene deutsche Kriegs¬ 
flotte ins Leben gerufen wurde. Wenn es ihm auch gelang, 
das amtliche England von der Ehrlichkeit der deutschen Kolo¬ 
nialpolitik so weit zu überzeugen, daß Gladstone den von 
Granville amtlich erhobenen Vorwurf der Unehrlichkeit öffent¬ 
lich zurücknahm und in dithyrambischem Schwünge Deutsch¬ 
land in der Reihe der kolonisierenden Staaten als Bundesgenossen 
Englands bei der Verbreitung von Licht und Zivilisation will¬ 
kommen hieß, so blieb doch in der Seele des englischen Volkes 
ein Stachel zurück, der, sich tiefer und tiefer einbohrend, ihm 
allmählich die Milch der frommen Denkart in das gärende 
Drachengift eines unversöhnlichen Hasses verwandelte. 

Solange Bismarck die deutsche Politik leitete, war sein 
Augenmerk darauf gerichtet, die große Deutschland feindliche 
Koalition nicht zustande kommen zu lassen, die er befürchtete 
und die ihm den cauchemar des coalitions verursachte. Denn 
er wußte, daß sie den Krieg bedeutete. Was er zu verhüten 
gewußt hatte, geschah, als mit seinem Rücktritt neue, in der 
Kunst der Diplomatie unerfahrene Männer ans Ruder kamen 
und den für ihren Verstand allzu künstlichen Mechanismus 
entsprechend vereinfachten. Caprivi wünschte klare, leicht 
übersehbare Verhältnisse; eine Diplomatie, die gleichzeitig 
mit Österreich und Rußland Freundschaft hielt, war ihm zu 
kompliziert; daher lehnte er die von Rußland gewünschte Er¬ 
neuerung des sogenannten Rückversicherungsvertrags ab und 
drängte dadurch unsem östlichen Nachbarn in das Bündnis 
mit Frankreich, das trotz aller schönen Worte, in denen es als 
zum Schutze des europäischen Friedens geschlossen bezeichnet 
wurde, den Kern eines Angriffsbündnisses gegen Deutschland 
darstellte. Wenn Caprivi das russisch-französische Bündnis 
als die notwendige Ergänzung des deutsch-österreichische i 
Verteidigungsbündnisses pries, so bewies er dadurch nur seine 
gänzliche Unfähigkeit zu dem Amte eines verantwortlichen 
Reichskanzlers. 

Vollendet ward die Koalition durch den Eintritt Englands 
in die französisch-russische Gemeinschaft; ihr Ziel konnte nur 
die Vernichtung Deutschlands sein, das, wie ein schwerer Klotz 
inmitten Europas gelegen, der französischen Eroberungslust im 
Westen, der panslawistischen Bewegung im Osten einen festen 
Damm entgegensetzt und durch die kraftvolle Entwicklung 
seines Handels und seiner Industrie im Wettbewerb auf dem 
Weltmärkte dem englischen Kaufmann unbequem geworden 
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ist. In allen drei Staaten rüstete man sich zu dieser großen und, 
wie man sich nicht verhehlte, schweren Aufgabe. Als Termin 
ward das Jahr 1915 oder 1916 in Aussicht genommen; bis dahin 
hoffte Rußland mit dem Ausbau seiner an die deutsche Grenze 
führenden Bahnen, Frankreich mit seiner durch Einführung 
der dreijährigen Dienstzeit ins Gewaltige gesteigerten Heeres¬ 
verstärkung, E!ngland mit seinen Schiffsbauten fertig zu sein. 
Daß es anders kam, daß das Verbrechen von Sarajewo, das 
doch wohl nur als Episode im Vorspiel zu dem gewaltigen 
Weltdrama gedacht war, den Anlaß zu vorzeitigem Ausbruch 
des Krieges gab, lag außerhalb des Planes des kühlen Rechen¬ 
meisters an der Themse, der durch die Frankreich und Rußland 
gegenüber eingegangenen Verpflichtungen gezwungen war, vor 
der Zeit Farbe zu bekennen und den Krieg an Deutschland 
zu erklären, den er jetzt noch gern vermieden hätte. Für uns 



sagen über Nacht — zu einem Reiche geworden, mit dem mein 
rechnen mußte. Trat es auch bescheiden auf, so forderte es 
doch das Recht der Existenz und der Selbstbestimmung in 
allen eigenen Angelegenheiten und entwickelte seine innere 
Kraft zur höchsten Leistungsfähigkeit auf wirtschaftlichem 
und militärischem Gebiete. Den Emporkömmling wieder zu 
„seines Nichts durchbohrendem Gefühle“ zu bringen, erschien 
als ein Lebensinteresse englischer Selbstsucht, französischer 
Prestigepolitik und allslawischen Hochmutsdünkels. Wer 
Bismarck auch nur indirekt die Schuld am Ausbruche des 
Krieges gibt, der muß wünschen, daß Deutschland niemals 
aus dem Schlafe seines bundestäglichen Daseins geweckt worden 
wäre. Was sich in den Augen solcher Hämmlingsnaturen als 
Schuld darstellt, ist in den Augen deutsch empfindender Männer 
sein höchstes Verdienst. Bismarck erst hat uns zur Nation 
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bedeutet der vorzeitige Ausbruch des Krieges einen Gewinn 
von nicht zu unterschätzendem Werte. Dank der vorschauenden 
Politik Bismarcks waren wir seit Jahren innerlich darauf vor¬ 
bereitet, die Lebensfähigkeit des Deutschen Reichs durch 
einen großen Krieg gegen eine Koalition europäischer Groß¬ 
staaten erweisen zu müssen. Denn den Eindringling in einen 
seit Jahrhunderten fest geschlossenen Kreis mag niemand gern 
leiden; ein solcher aber war Deutschland. Früher nur ein 
unbestimmter geographischer Begriff, war es — man möchte 


gemacht, er erst hat uns gelehrt, national zu denken und national 
zu handeln, Kampf und Krieg als notwendige und sittlich 
berechtigte Erscheinungen in der Natur wie im Leben der 
Völker zu betrachten und im Vertrauen auf unsere Kraft in 
der Welt nichts zu fürchten außer Gott. In diesem Bismarckischen 
Geiste erzogen, wird und muß unser Volk siegen, sein geistiger 
Führer ist aber auch in diesem hoffentlich letzten großen Kriege 
um unser völkisches Sein der Deutscheste der Deutschen Otto 
V. Bismarck. 
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Krieg-slehren. 

Ein Gedenkwort zur Bismarck-Jahrhundertfeier von Generalleutnant z. D. von Reichenau. 


Inwieweit es gelingt, aus dem Weltgeschehen und seiner 
Teilerscheinung, dem Krieg, Lehren zu ziehen, die unser 
künftiges Verhalten günstig zu beeinflussen und uns vor Fehl¬ 
griffen zu bewahren vermögen, hängt von dem Geist und der 
Methode der Geschichtsforschung ab. Wem die Geschichte 
nicht mehr ist als die Aneinanderreihung der staatlichen, wirt¬ 
schaftlichen, sozialen, künstlerischen und kriegerischen Er¬ 
eignisse, dem werden brauchbare Lehren kaum daraus er¬ 
wachsen. Das Geschichtsstudirm in diesem Sinne bleibt trotz 
alles Scheines von Gelehrsamkeit im wesentlichen nur eine 


nommen hat, sie zu einem Ganzen zusammenzufügen und 
ausfindig zu machen, wie sie miteinander verbunden sind. 
In allen übrigen großen Gebieten der Forschung wird die Not¬ 
wendigkeit der Verallgemeinerung von jedermann zugegeben,, 
und wir begegnen edlen Anstrengungen, auf besondere Tat¬ 
sachen gestützt, sich dazu zu erheben, die Gesetze zu entdecken» 
unter deren Herrschaft diese Tatsachen stehen. Die Historiker 
hingegen sind so weit davon entfernt, dies Verfahren zu dem 
ihrigen zu machen, daß unter ihnen der sonderbare Gedcinke 
vorherrscht, ihr Geschäft sei lediglich, Begebenheiten zu er- 



Dorfstraße ln Schönhausen 


Belastung des Gedächtnisses. Denn aus der Vergangenheit 
lassen sich keine Beispiele entnehmen und keine Abschnitte 
loslösen, die man nur zu wiederholen braucht, um des Erfolges 
sicher zu sein. Die Ereignisse sind kein in sich abgeschlossenes 
Produkt, sondern immer das Ergebnis einer stets wechselnden, 
endlosen Reihe von Vorbedingungen und Einwirkungen, die 
sich niemals in derselben Zahl, Stärke und Verbindung wieder¬ 
holen. Damit entfällt die Möglichkeit der Kopierung irgendeiner 
Periode des Geschehens, so glanzvoll sie auch gewesen sein 
mag. Es lassen sich aus der Vergangenheit vielmehr nur in dem 
Maße Lehren ziehen, in dem es gelingt, die Entwicklungs¬ 
gesetze zu erkennen. Diese Überzeugung bildet den Übergang 
zur philosophischen Geschichtsforschung. 

Einer der bekanntesten Förderer dieser Methode, Buckle, 
sagt in seinem leider nicht vollendeten Buche „Zivilisation in 
England“ in bemerkenswerter Weise: „Es ist ein eigentümlich 
unglücklicher Umstand, daß die Geschichte des Menschen¬ 
geschlechts wohl in ihren gesonderten Teilen mit bedeutendem 
Talent untersucht worden, daß aber kaum irgendwer es unter¬ 


zählen und diese allenfalls mit passenden sittlichen und politi¬ 
schen Betrachtungen zu beleben.“ 

Diese knappe, aber klare Kennzeichnung der alten und 
neuen Methode der Geschichtsforschung und ferner die in 
diesem Sinne vorgenommenen Untersuchungen erklären die 
im Laufe des letzten Jahrhunderts in der Geschichtsauffassung 
gemachten Fortschritte. Was aber für die Grundsätze der 
allgemeinen Geschichtsforschung gilt, findet auch volle An¬ 
wendung auf die Teilerscheinung der Kriegsgeschichte. 

Selbst wenn die kriegerischen Ereignisse in der objektivsten 
Weise aneinandergereiht werden, sind daraus die Verursachun¬ 
gen und die treibenden Kräfte der einzelnen Handlungen und 
ihre Aneinanderfügung noch nicht ohne weiteres zu erkennen. 
Das läßt sich erst durch sorgfältige Zusammenstellungen, Ver¬ 
gleiche und streng logische Schlußfolgerungen bewirken. Solange 
deshalb nicht alle den Erscheinungen zugrunde liegenden 
Kräfte erkannt und in ihren Wirkungen verfolgt werden, so¬ 
lange man nicht weiß, welchen Eigenschaften der Menschen 
und der sonstigen Kriegsmittel sowie der vielerlei begleitenden 
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Umstände die Erfolge oder Mißerfolge zuzuschreiben sind, 
wird man aus der Kriegsgeschichte wenig lernen, was zur 
Aufstellung brauchbarer Grundsätze dienen könnte. Die 
Kriegsgeschichte liefert ebensowenig wie die allgemeine Ge¬ 
schichte Beispiele, die künftig einfach nachzubilden wären, 
um zu gleich günstigen Ei folgen wie fiüher zu gelangen. Das 
Weltgeschehen arbeitet nicht nach bekcinnten Mustern, es ist 
immer neu und spottet jeder Nachahmung. Es würde übel 
ausfallen, wollte man bei der Wirkungsfähigkeit der heutigen 
Feuerwaffen versuchen, die Kavallerie in der gleichen Weise 
wie im Siebenjährigen Kriege zur entscheidenden Waffe 
zu machen. Also nicht die Handlungen wiederholen sich, 
sondern die gesetzmäßig wirkenden Kräfte. Diese Gesetz¬ 
mäßigkeit ist es, die wir in ihrem inneren Zusammenhang und 
in ihrer logischen Folgerichtigkeit erkennen müssen, wenn wir 


einfachsten Formen, zu erfüllen. Die Tatsachenerhebung 
berührt weite Gebiete: Orgcinisation, Ausbildung und Geist 
der Truppen; Leistungsfähigkeit der Waffen und sonstigen 
Kriegsmittel; Verpflegung, Kriegsschauplatz, Aufmarsch, Ge¬ 
fechte, Witterung; Nachschub an lebendem und totem Material; 
Verhalten der Einwohner und vieles andere mehr. 

Bei der kriegsgeschichtlichen Darstellung sind nicht minder 
große Schwierigkeiten wie bei der Erhebung der Tatsachen zu 
überwinden, doch während es sich hierbei mehr um Fragen 
formaler Art handelt, liegen sie bei der Geschichtsschreibung 
auf ethischem Gebiet. Man darf sagen, daß der Inhalt der 
Kriegsgeschichte einen Gradmesser für die Kulturhöhe des 
Volkes abgibt, dem sie entstammt. Denn eine möglichst bald 
nach dem Kriege erscheinende, den Tatsachen gerecht werdende 
Kriegsgeschichte verlangt Selbstverleugnung der beteiligten 
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Einfluß auf das zielbewußte Mischen der Karten zum weiteren 
Spiel gewinnen wollen. 

Ein Irrtum liegt auch in der Ansicht, daß man aus der 
Kritik der Maßnahmen im Kriege einen bestimmten Anhalt 
für das künftige Verhalten gewinnen könne. Die in stiller 
Studierstube unter Verwendung von Zirkel und Maßstab 
gewonnene Beurteilung der Lage wird sich zumeist sehr 
erheblich von der Auffassung im Ernstfall unterscheiden, wenn 
der Führer unter schwerer Verantwortung und die Truppe 
unter dem Einfluß der Gefahr handelt. Auch hier handelt es 
sich für die geschichtliche Betrachtung um das Erkennen dessen, 
was im Sturm der entfesselten Kräfte geschah, was geschehen 
mußte und was sich deshalb unter den gleichen Vorbedingungen 
grundsätzlich wiederholen wird. 

Die als Grundlage des kriegsgeschichtlichen Studiums 
unbedingt erforderliche exakte Erhebung der Tatsachen gestaltet 
sich unter den Einflüssen des Feldlebens allerdings zu einer 
häufig schwierigen Aufgabe. Und doch muß erstrebt werden, 
sie mit aller Gewissenhaftigkeit, wenn auch in den denkbar 


Einzelnen im Interesse des Ganzen. Jeder, auch der ruhm¬ 
reichste Krieg schließt Infolge von Fehlern, Versehen, feind¬ 
licher Überlegenheit und Ungunst der Verhältnisse weniger 
erwünschte Episoden in sich. Aus ihrer einwandfreien Unter¬ 
suchung werden sich aber die nutzbringendsten Lehren er¬ 
geben, wenn dabei mitunter auch die Personen zurücktreten 
müssen. 

Alles in allem wird zugegeben werden, daß die Gewinnung 
brauchbarer Kriegslehren an die Eifüllung weitgehender Be¬ 
dingungen geknüpft ist. Jedes Vorgreifen führt leicht zu 
Irrungen, zumal auf dem taktischen Gebiet mit seinen zahl¬ 
losen Variationen und Verursachungen, die insgesamt be¬ 
trachtet werden müssen, wenn es sich um generelle Maß¬ 
nahmen handelt. 

Aber der Krieg umschließt auch Erscheinungen allge¬ 
meiner Art, die schon in der jetzigen Periode klar genug zu¬ 
tage treten, um Lehren daraus abstrahieren zu dürfen. Ist 
aber die Möglichkeit hierzu vorhcinden, so kann es nur nützlich 
sein, den Lehren in der breiten Öffentlichkeit Ausdruck zu 



82 DEUTSCHLAND Nr. 3 


verleihen. Jede Klärung der Anschauungen bedeutet einen 
Zuwachs an Kraft, denn Erkenntnis setzt sich um so mehr in 
Willensenergie um, je klarer sie ist. 

Unter die sich von diesen Gesichtspunkten aus dar¬ 
bietenden Lehren gehört in erster Linie der erneute Beweis 
von der Unausrottbarkeit des Krieges. Seine jetzige riesenhafte 
Ausdehnung, die über einen großen Teil der Kulturvölker 
verbreitete Verzweigung seiner Ursachen, die auf dem Spiele 
stehenden Lebensinteressen und die Energie, Erbitterung und 
Beharrlichkeit, mit der er ausgefochten wird, deuten auf die 
grundtiefe Bewegung eines Kräftemeeres hin, die keine mensch¬ 
liche Macht in ihrer zum Kriege treibenden Tendenz zu bannen 
vermochte. Wer kann nach dem Ausbruch dieser elementaren 
Gewalt noch den Pazifisten glauben, daß der Krieg ausrottbar 
sei und deshalb ausgerottet werden müsse? Und wem ersteht 
nicht die Überzeugung, daß die Verneinung des Krieges und 
dementsprechend die Ausschaltung der Kriegsrüstung nicht 
klüger ist, als die Häuser niederzureißen in der Annahme, 
daß es der Mensch¬ 
heit gelingt, Sturm 
und Regen aus dem 
Weltgetriebe aus¬ 
schalten zu können. 

Der Krieg aber ist, 
wie Sturm und 
Regen, eine natür¬ 
liche Funktion, und 
damit handelt es 
sich nicht um die 
Frage, wie er be¬ 
seitigtwerden kann, 
sondern lediglich 
darum, wie ihm 
am besten zu be¬ 
gegnen, wie er sieg¬ 
reich zu bestehen 
ist. Alle Unklar¬ 
heit über denKrieg, 
alle Hoffnung, sich 
von ihm befreien 
zu können, ver¬ 
mindert dieEnergie 
der Kriegsrüstung 
und Kriegführung 
und steht deshalb im Widerspruch mit den Interessen der 
nationalen Wohlfahrt. 

Diese verlangt — und das zeigt der gegenwärtige Krieg 
als unantastbare, eindrucksvolle Lehre —, daß unsere Rüstung 
niemals zu groß, wohl aber zu klein sein kann. In Anbetracht 
der geographischen Lage Deutschlands wie der Intensität 
unserer kulturellen Entfaltung müssen wir uns gegenwärtig 
halten, daß der jetzige Angriff auf uns nicht der letzte war. 
Wieviel aber die Verteidigung nach allen Seiten zugleich hin 
erfordert, das erfahren wir jetzt zur Genüge. Wer wollte unter 
diesem Eindruck der Behauptung widersprechen, daß wir erst 
dann in unserer Rüstungsarbeit das Zureichende getan haben, 
wenn wir bis an die Grenzen unseres Könnens gegangen sind? 
Auch hier gilt der Lebensgrundsatz: Das Beste hoffen und sich 
auf das Schlimmste vorbereiten. Und ferner wird uns jetzt 


die Wahrheit mit aller Deutlichkeit vor Augen geführt, daß 
die rechtzeitig gebrachten Opfer immer kleiner sind als die 
durch die Not erzwungenen. 

Wir dürfen uns in den Bestrebungen im Interesse der 
nationalen Wohlfahrt auch nicht durch das Geschrei über 
den Moloch des Militarismus beeinflussen lassen, der jetzt 
von unsern Feinden zu einem Popanz und Schreckgespenst 
aufgebauscht wird. Je lauter unsere Gegner schreien, desto 
sicherer dürfen wir sein, daß der Geist der Organisation, der 
Disziplin und Opferwilligkeit, der sich im sogenannten Mili¬ 
tarismus verkörpert, eine Tätigkeit umfaßt, die uns zum 
Heil gereicht. Das Geschrei der Unterdrückung der Freiheit 
durch den Militarismus ist der Tatsache gegenüber lächerlich, 
daß die Freiheit der Entwicklung des deutschen Volkes besser 
gewahrt erscheint als bei unsern Gegnern. 

Eine sich an unsere Rüstungsarbeit knüpfende, zwar nicht 
neue, aber gewaltige Lehre weist auf die Einigkeit des Willens zum 
Siege hin. Das Ziel des Krieges von 1870 war die deutsche Eilig¬ 
keit. Wir haben 
sie erreicht; daß 
es aber einer er¬ 
neuten Zusammen¬ 
schweißung der 
sich befehdenden 
Parteien im Feuer 
des jetzigen Krieges 
bedurfte, mag uns 
als Mahnung für 
die Zukunft dienen. 

Das sind die 
ernsten Lehren,die 
unsderKrieg schon 
in seinem jetzigen 
Stadium mit un¬ 
verkennbarer Klar¬ 
heit liefert: Er¬ 
kenntnis der Not¬ 
wendigkeit ]des 
Krieges —Anlegen 
der denkbar stärk¬ 
sten Kriegsrüstung 
— Einigkeit in der 
Verteidigung des 
Vaterlandes! 

Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß diese Lehren dem 
Sinne des hochragenden deutschen Mannes — Bismarck — 
entsprechen, dessen Staatskunst sie den Inhalt verliehen, so 
wollen wir sie nur um so höher schätzen als ein neu uns 
gewordenes Vermächtnis. Mahnend steht die gigantische 
Erscheinung unseres nationalen Heros vor uns — sie wird 
uns näher gerückt durch die mit dem Krieg zusammentreffende 
Jahrhundertfeier von Bismarcks Geburtstag. Möge sein Geist 
in uns wirken, damit wir das Rechte tun zur Erhaltung und 
Förderung des Reichs, dessen Einigung er sein Leben weihte. 
Möge uns sein eherner Wille in der Erreichung gesteckter 
Ziele vorbildlich sein! Der Krieg verlangt von uns eine stahl¬ 
harte Energie, und deshalb wird uns die Notwendigkeit zur 
eindringlichsten der Kriegslehren, uns vom Geiste des eisernen 
Kanzlers erfüllen zu lassen! 



Schloß Schönhausen Im Winter 
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Fürst Bismarck als Verkehrspolitiker. 

Von Professor Dr. v. der Leyen, Wirklicher Geheimer Rat (Berlin). 



I. 

Die unsterblichen Verdienste des Fürsten Bismarck in der 
äußeren Politik durch Gründung und Festigung des Deutschen 
Reichs und seiner Weltstellung sind uns allen seit Ausbruch des 
jetzigen furchtbaren, fast die ganze bewohnte Erde erschüttern¬ 
den Krieges wieder besonders lebhaft zum Bewußtsein ge¬ 
kommen. Das Ziel der Bismarckischen Staatskunst war aber 
nicht nur die Aufrechterhaltung und Kräftigung der Macht¬ 
stellung des Deutschen Reichs nach außen hin. Seitdem er an 
die Spitze der preußischen und später der deutschen Regierung 
getreten war, beschäftigte ihn unablässig der Gedanke, das Reich 
auch innerlich zu stärken durch eine feste, echt nationale Wirt¬ 
schafts-und Sozialpolitik. Eines der wichtigsten, wenn 
nicht vielleicht das wichtigste Mittel zur Aus¬ 
übung einer wirksamen Wirtschafts¬ 
politik ist die Beherrschung der 
Verkehrsstraßen. Nach Ar¬ 
tikel 4 Nr. 8 der Reichs¬ 
verfassung unterliegen 
demgemäß der Be 
aufsichtigung und 
derGesetzgebung 
des Reichs „das 
Eisen bahn¬ 
wesen .... 
und die Her¬ 
stellung der 
Land-und 
Wasser¬ 
straßen 
im Interesse 
der L a n - 
des ve rtei 
d i g u n g und 
des allgemei¬ 
nen Verkehrs“. 

Wie alle grundsätz¬ 
lichen Bestimmungen 
der Verfassung, so ist 
auch diese auf eine un¬ 
mittelbare Anregung Bismarcks 
zurückzuführen. Sie gehört — 
nebenbei — zu denen, die er den Ver¬ 
fassungsentwürfen des Jahres 1849 nach¬ 
gebildet hat. Welche Befugnisse dem 
Reich auf dem Gebiete desVerkehrswesens im einzelnen zustehen, 
ergibt sich aus den Verfassungsartikeln 41 bis 47 (Eisenbahn¬ 
wesen), 48 bis 52 (Post- und Telegraphenwesen) und 54 (Wasser¬ 
straßen). Der Träger der Verantwortung für die Handhabung 
der Verfassung ist der Kanzler, und Fürst Bismarck hat sich denn 
auch die Förderung des Verkehrswesens mit allem Nachdruck 
angelegen sein lassen. Zeugnisse davon sind die vielen grund¬ 
legenden Gesetze, die zahlreichen in das Gebiet der Verwaltung 
fallenden Anordnungen, die in seinen Reden und Schriften 
und den sonstigen für die Nachwelt aufbewahrten Dokumenten 
enthaltenen Äußerungen. Die Verkehrsanstalt, der Bismarck 
von seinem ersten öffentlichen Auftreten bis zu seinem Aus¬ 
scheiden aus dem Staatsdienst ununterbrochen eine besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet, die er gefördert und gepflegt hat, 
ist die Eisenbahn. Über keine andere Verkehrsanstalt hat er 
sich so häufig in Reden und amtlichen Schriftstücken aus¬ 
gelassen wie über die Eisenbahn, der gegenüber er eine Art 
persönlicher Vorliebe wiederholt bekundet hat. Es war ihm 
eine große Freude, als ihm im Jahre 1871 der Verein der 


deutschen Privateisenbahnen in Anerkennung seiner hohen 
Verdienste um die Eisenbahnen während des Deutsch-Fran¬ 
zösischen Krieges einen besonders schön ausgestatteten Salon- 
Wcigen schenkte, der unentgeltlich auf allen deutschen Bahnen 
gefahren wurde. 

Wenn daher auch der Schwerpunkt der Verkehrspolitik 
Bismarcks in seiner Eisenbahnpolitik liegt*, so dürfen doch in 
einem einigermaßen vollständigen Bild des Verkehrspolitikers 
Bismarck auch die übrigen Verkehrsanstalten nicht fehlen. 

II. 

Daß von Reichs wegen unter der Kanzlerschaft Bismarcks 
etwas für die Landstraßen geschehen sei, ist mir nicht 
. .V- bekannt. Sein persönliches Interesse an der 

Entwicklung des Straßenbaues zeigte 
sich u. a. in seiner Förderung 
der Anlage des Kurfürsten¬ 
dammes und der Kolonie 
Grunewald bei Berlin. 
Schon im Jahre 1873 
trat er in einem 
Schreiben an den 
damaligen Ge¬ 
heimen Kabi¬ 
nettsrat des 
Kaisers nach¬ 
drücklich 
dafür ein, 
daß der 
noch nicht 
fertigge¬ 
stellte Kur¬ 
fürstendamm 
als Hauptver¬ 
kehrsstraße 
zwischen Berlin 
und dem Grune¬ 
wald in außergewöhn¬ 
licher Breite angelegt 
werde. Nur dann werde 
die Straße ein Hauptspazierweg 
für Wagen und Reiter sein, und 
der Grunewald könne für Berlin das 
werden, was Paris im Bois de Boulogne 
besitze. Der Plan war damals verfrüht. 
Als im Jahre 1881 eine englische Gesellschaft mit einem neuen, 
zugleich die Gründung der Kolonie Grunewald umfassenden 
fertigen Plan hervortrat, war es wiederum Fürst Bismarck, der 
beim Kaiser die Genehmigung dieses Plans befürwortete. 
Dieser ist bekanntlich zur Ausführung gekommen, nachdem 
die Engländer ihre Rechte an die Deutsche Bank abgetreten 
hatten**. 

Von wichtigeren Maßnahmen auf dem Gebiet der Wasser¬ 
straßen sind zu erwähnen der Bau des Kaiser-Wilhelm-Kanals, 
der in den Jahren 1885/86 beschlossen wurde. Seine Fertig¬ 
stellung erfolgte erst 1895, als Bismarck schon im Ruhestand 
lebte. Ferner die verschiedenen Verhandlungen über die Aus¬ 
legung des Artikels 54 der Verfassung über die Abgabefreiheit 
der natürlichen Wasserstraßen, darunter das Reichsgesetz vom 

* Ich darf mich hierbei beziehen auf mein im Jahre 1914 (Berlin, 
Julius Springer) veröffentlichtes Buch: Die Eisenbahnpolitik des Fürsten 
Bismarck. 

** Vgl. das Schreiben des Fürsten Bismarck in dem Statut der Kur¬ 
fürstendamm-Gesellschaft vom 22. Dezember 1882. 


Schloß Friedrichsruh, der Lieblingsaufenthalt Bismarcks 
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5. April 1886, das die Vertiefung der Unterweser und damit 
die Erhebung der Stadt Bremen zu einem Seehafen ermöglichte. 
Bei den Verhandlungen hierüber trat Bismarck persönlich nicht 
in den Vordergrund. 

Ebenso begnügte er sich bei der Ordnung des Post- und 
Telegraphenwesens mit der Anregung und obersten Leitung 
und überließ die Verwaltung und die Regelung der Einzelheiten 
dem Mann seines Vertrauens, dem Generalpostmeister, späteren 
Staatssekretär des Reichspostamts v. Stephan, der im 
Jahre 1870 an die Spitze der Postverwaltung des Norddeutschen 
Bundes und dann des Deutschen Reichs getreten ist. Während 
seiner Dienstzeit wurden die zahlreichen Verkehrserleichterungen 
geschaffen, deren wir uns heute erfreuen, darunter das einheit¬ 
liche Briefporto, das Paketporto, die Postkarte, die Post¬ 


herbeiführte*, beklagt sich Bismarck heftig über das Verhalten 
der preußischen Eisenbahnverwaltung gegenüber der Post. 
Die für den Postbetrieb wichtigen Züge würden oft ohne vor¬ 
herige Verständigung der Post geändert und dadurch der Post¬ 
betrieb in Unordnung gebracht, den Postbeamten werde nicht 
gestattet, während des Rangierens der Züge in den Postwagen 
zu bleiben, die Herstellung von Postdiensträumen in den Bahn¬ 
höfen werde unnötig erschwert usw. 

Diese Anklagen, die wohl neben den andern Beschwerden 
hauptsächlich eine Erschütterung der Stellung des Handels¬ 
ministers Achenbach bezweckten, zeigen nebenbei, wie gründ¬ 
lich sich Fürst Bismarck auch über die regelmäßigen Vorgänge 
bei der Postverwaltung unterrichten ließ, und wie er auch hier 
die Interessen des Verkehrs in den Vordergrund stellte. 



Die Bismarck-Famllle 


anweisung, die Gründung des Weltpostvereins usw., die Ver¬ 
besserung des Telegraphenwesens, die Einrichtung des Fern¬ 
sprechwesens, ferner die gesetzliche Regelung des Verhältnisses 
der Eisenbahnen zu der Reichspostverwaltung. Der persönliche 
Anteil, den Bismarck auch an den Postangelegenheiten nahm, 
zeigte sich z. B. in Berichten vom 20. Januar und 22. März 1858, 
die er als Bundestagsgesandter an den preußischen Minister¬ 
präsidenten erstattete und in denen er sich heftig über die Post¬ 
verwaltung des Hauses Thurn und Taxis beschwerte, ohne indes 
Abhilfe zu schaffen. Der alte Deutsche Bund hatte für solche 
Fragen kein Verständnis. Es gehört zu den besonderen Ver¬ 
diensten Stephans, daß es ihm gelang, durch Vertrag vom 
27. Januar 1867 mit Preußen die Privilegien dieses Hauses 
gegen eine Entschädigung von 3 Millionen Taler abzulösen 
und damit die volle Vereinheitlichung des deutschen Post¬ 
wesens zu erreichen. 

In der bekannten Rede vom 27. März 1878 im preußischen 
Abgeordnetenhause, die den Sturz des Ministers Achenbach 


III. 

Vom Jahre 1867 bis zu seinem Eintritt in den Ruhestand 
war Fürst Bismarck als Kanzler des Norddeutschen Bundes 
und später des Reichs der verantwortliche Leiter der deutschen 
Eisenbahnpolitik. Als preußischer Ministerpräsident, 
als Minister der auswärtigen Angelegenheiten, als Handels¬ 
minister war er berechtigt, auch bei der Leitung der preußischen 
Eisenbahn Politik mitzuwirken. Von all seinen Befugnissen hat 
Bismarck in der Zeit von 1867 bis etwa 1880, in hervorragendstem 
Maße von 1872 bis 1879, nachdrücklich Gebrauch gemacht. 
Seit 1880 hat er sein Steuer in die Hand des Ministers Maybach 
gelegt und sich im wesentlichen darauf beschränkt, mit diesem 
von ihm hochgeschätzten Staatsmann alle wichtigeren Angelegen¬ 
heiten zu beraten. Aber auch schon vor 1867 hat Bismarck 
dem Eisenbahnwesen ein besonders lebhaftes Interesse zu¬ 
gewandt und in seinen verschiedenen amtlichen Stellungen oft 

* Abgedruckt bei von der Leyen a. a. 0., S. 239 ff. 
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Gelegenheit gefunden, bei wichtigeren Maßnahmen fördernd 
einzugreifen, von denen einzelne hervorgehoben werden mögen. 
Bei seinem ersten öffentlichen Auftreten im Vereinigten Landtag 
im Jahre 1847 spricht er sich mit aller Entschiedenheit für den 
Bau der Ostbahn (Berlin-Königsberg) durch den Staat aus. 
Er ist überzeugt von der Nützlichkeit dieses Unternehmens 
vom Standpunkt „der Konsolidierung unserer politischen und 
militärischen Verhältnisse“. Als Bundestagsgesandter wirkt er 
für das Zustandekommen einer linksrheinischen Bahn (Bonn- 
Koblenz-Mainz) neben der rechtsrheinischen (Deutz- 
Gießen), er tritt nachdrücklich ein für eine unmittelbare Ver- 


furt a. M. über Kreiensen gebrochen, daß im Jahre 1874 ein 
internationaler Schnellzug Berlin—Rom über den Brenner 
eingeführt wurde. 

Das sind Einzelheiten, die den Verkehrspolitiker beleuchten. 
Sein grundsätzlicher Standpunkt tritt u. a. deutlich hervor in 
seinem großen Eisenbahnprogramm vom 1. März 1873. Vor 
allem schien ihm eine bessere Wahrnehmung des Aufsichts¬ 
rechts des Handelsministers über die Privatbahnen dringend 
erforderlich. Er beruft sich auf die „vielfachen und öffentlich 
hinreichend besprochenen Beschwerden des Publikums über die 
Unregelmäßigkeit und die Gefahren, welchen die Beförderung 
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bindung Luxemburgs mit dem deutschen Eisenbahnnetz, er 
übt scharfe Kritik an der Eisenbahnpolitik des badischen 
Ministers von Meysenbug, der in gänzlicher Verkennung der 
hervorragenden Wichtigkeit Mannheims als deutschen Verkehrs¬ 
mittelpunktes die Überbrückung des Rheins zwischen Kehl und 
Straßburg dem Bau einer Rheinbrücke bei Mannheim vor¬ 
gezogen hat. 

Nach seinem Eintritt in das preußische Ministerium hat 
Bismarck bei den Verhandlungen über den Bau der Eisenbahn 
von Oldenburg nach Wilhelmshaven, der Berlin-Lehrter Bahn, 
der Venlo-Hamburger Bahn, der Gotthardt-Bahn entscheidend 
und überall unter nachdrücklicher Betonung der Verkehrs¬ 
interessen mitgewirkt. Ihm ist es in ersteY Linie zu verdanken, 
daß im Jahre 1869 der Widerstand der Köln-Mindener Bahn 
gegen die Einlegung direkter Kurierzüge (wie man damals die 
jetzigen Schnellzüge nannte) zwischen Berlin, Köln und Frank- 


von Personen und Waren auf den Privatbahnen unterlegen hat“. 
Er hä’t dafür, daß die Anzahl der eingegangenen Beschwerden 
einen Maßstab für den Umfang jener Ubelstände nicht abgeben 
könne, ,,da im ganzen nur wenig Leute gefunden werden, 
welche die Zeit und die Energie haben, nach überstandener 
Verdrießlichkeit den Weg einer amtlichen Beschwerde zu be¬ 
treten und weil Geschäftsleute in der Regel lieber die sie be¬ 
treffenden Unannehmlichkeiten schweigend ertragen, als daß 
sie sich durch eine Beschwerde das Ubelwollen einer mächtigen 
Verwaltung zuziehen, auf deren guten Willen sie durch die 
Verkehrsverhältnisse angewiesen sind“. Nach Errichtung der 
Reichsaufsichtsbehörde, des Reichseisenbahnamts, hat sich 
Fürst Bismarck persönlich mit der Erledigung von Be¬ 
schwerden beschäftigt und durch Erlaß vom 17. Mai 1874 das 
Amt beauftragt, ihm allmonatlich Nachwelsungen über die dort 
eingegangenen Beschwerden einzureichen. 
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IV. 

Die Eisenbahnpolitik Bismarcks ist durch und durch 
deutsch-national. Anfangs glaubte er, daß eine solche auch bei 
einem gedeihlichen Zusammenwirken der Staats- und Privat¬ 
bahnen erreicht werden könnte, er war ein grundsätzlicher 
Anhänger des sogenannten gemischten Eisenbahnsystems, aller¬ 
dings unter der Voraussetzung, daß die Verhältnisse aller Eisen¬ 
bahnen durch ein Reichsgesetz geregelt und das Reich mit den 
nötigen gesetzlichen Befugnissen zur Wahrnehmung der Inter¬ 
essen des allgemeinen Verkehrs und der Landesverteidigung 
ausgestattet werde. Dabei lag ihm besonders auch eine zweck¬ 
mäßige Gestaltung der Gütertarife am Herzen. Gegen die 
Erhöhung der Gütertarife im Jahre 1874 hat er zunächst 
ernsten Widerspruch erhoben, und erst als er hoffte, mit Hilfe 
eines Zugeständnisses auf dem Tarifgebiet zu einem einheitlichen 
deutschen Gütertarif System zu gelangen, hat er einer mäßigen 
Erhöhung zugestimmt, später aber alle Mittel in Bewegung ge¬ 
setzt, daß die erhöhten Tarife wieder auf ihren früheren Stand 
ermäßigt wurden. Einige Zeit nachher hat er mit Eifer für den 
Erlaß eines Gütertarifgesetzes gewirkt, das er zur Wahrung einer 
einheitlichen Wirtschaftspolitik für erforderlich erachtete. Erst als 
all diese Bemühungen an dem Widerstand sowohl der deutschen 
Mittelstaaten als auch der deutschen Privatbahnen gescheitert 
waren, überzeugte sich der Kanzler mehr und mehr davon, 
daß für Deutschland das reine Staats bahnsystem allein 
richtig sei. Der Versuch, das Reich zum Träger dieser Staats¬ 
bahnpolitik zu machen, scheiterte, obgleich der Kanzler es durch¬ 
gesetzt hatte, daß sich Preußen in dem Gesetz vom 4. Juni 1876 
zur Abtretung seiner Bahnen und seiner Eisenbahn hoheitsrechte 
an das Reich bereit erklärte. Bei den Verhandlungen über dieses 
Gesetz und das Reichstarifgesetz führte Bismarck gleichzeitig 
einen heftigen Kampf gegen die Piivatbahnen, ohne deren 
Beseitigung er nunmehr eine wirksame Reform nicht für durch¬ 
führbar hielt. 

Neben dem großen nationalen Zug in dieser Eisenbahn¬ 
politik zieht sich der Gedanke hindurch, daß überall die Inter¬ 
essen des Verkehrs denen der Finanzen vorangestellt 
werden. Die letzteren müssen zurücktreten, wenn es sich um 
Förderung des Verkehrs handelt. Die Eisenbahnen sind 


öffentliche Verkehrsanstalten, es ist nicht richtig, daß sie von 
den Privatbahnen ausgenützt werden zur Erzielung hoher 
Dividenden, und auch die Staatsbahnen sollen sich mit be¬ 
scheidenen Erträgen begnügen. 

Vergleicht man die deutschen Eisenbahnverhältnisse, wie 
sie vor 40 Jahren waren, mit den jetzigen, vergegenwärtigen wir 
uns die staunenswerten Leistungen der deutschen Bahnen 
nicht nur für die Verteidigung unseres Vaterlandes, sondern 
auch für die Aufrechthaltung und Förderung des Verkehrs in 
dem furchtbaren heute noch tobenden Kriege, so können wir 
keinen Augenblick darüber zweifelhaft sein, daß vieles anders 
und vieles besser geworden ist. Übelstände, gegen die Bismarck 
ankämpfte, bestehen, wenn überhaupt noch, so jedenfalls in 
ganz geringem Umfange. Wir haben wohlgeordnete, mäßige 
Tarife für den Personen- und Güterverkehr, die Eisenbahnen 
sind ausgestaltet mit den besten Betriebsmitteln, mit denen sie 
nicht nur den regelmäßigen Verkehr spielend bewältigen, 
sondern auch außergewöhnlichen Verhältnissen gewachsen sind, 
ihre baulichen Anlagen gelten mit Recht als die schönsten und 
zweckmäßigsten der ganzen Welt. Und die von Bismarck 
erstrebte Vereinheitlichung des deutschen Eisenbahnwesens ist 
auch erreicht, wenngleich in anderer Form, als sie dem Kanzler 
wohl zunächst vorschwebte. Die Eisenbahn hoheitsrechte sind 
den einzelnen Staaten verblieben, sie ruhen nicht in den Händen 
des Reichs, aber die deutschen Bundesstaaten haben sich 
zusammengefunden zur einheitlichen Behandlung aller wichtigen 
Verkehrs- und Betriebsfragen, und bei all ihren Maßregeln 
haben sie als erstes, großes Ziel die Förderung der Wohlfahrt 
des deutschen Vaterlandes im Auge. 

Fürst Bismarck hat sich in dem letzten Jahrzehnt seiner 
Kanzlerschaft mit diesem Verlauf der Dinge stillschweigend 
abgefunden, und auch wir, seine Nachfahren, haben allen Grund, 
mit dieser Entwicklung zufrieden zu sein, freilich in dem Ge¬ 
danken, daß, wie der Verkehr nie stillsteht, wir unausgesetzt 
bemüht sein müssen, das gewaltige Instrument der Eisenbahn 
überall, wo es not tut, noch weiter zu vervollkommnen. Das 
aber dürfen wir nie vergessen, daß zu den mächtigsten und 
erfolgreichsten Förderern des deutschen Verkehrswesens der 
erste Kanzler des Deutschen Reichs gehört. 


Bismarcklied. 

Von Siegfried Mauermann. 


Blick herab aus Himmels Bläue, 
Gründer du des deutschen Ruhms! 
Alle Deutschen sind in Treue 
Erben deines Heldentums; 

Und sie stimmen Jubelchöre, 
Kanzler, eiserner, dir an; 

In des Himmels Höhen höre, 
Bismarck, uns, du deutscher 
Mann! 


Uns begeistert noch im Bilde 
Wuchtig deine Kraftgestalt; 

Unter voller Brauen Schilde 
Donnert deines Blicks Gewalt. 
Knorrig gleich der Rieseneiche 
Kündest du dein Wesen an, 

Sohn der Mark, dem Deutschen 
Reiche, 

Eisenbismarck, deutscher Mann! 


Preußen hatte dich ersehen. 

Und du folgtest seinem Ruf. 
Deutschland ließest du erstehen. 
Das dein Hoffen längst erschuf. 
Siegreich waren Deutschlands 
Heere; 

Nord und Süd im Siegesbann 
Rief vereint vom Fels zum Meere: 
Siegesbisma r ck,deutscherMann! 


Der du Gott uns fürchten lehrtest. 

Aber sonst nichts in der Welt, 

Einheit uns und Wohl beschertest 
Als ein kluger Friedensheld, 

Sende deinen Rat hernieder. 

Künde dich den Großen an 
Und ersteh in jedem wieder, 
Friedensbismarck, deutscher Mann! 


Blick herab aus Himmels Bläue, 
Gründer du des deutschen Ruhms! 
Alle Deutschen sind in Treue 
Erben deines Heldentums. 

Nach verklungnen Jubelchören 
Laß den deutschen Männerbann 
Deutschem Geist die Treue schwören, 
Bismarck, unser deutscher Mann! 










90 DEUTSCHLAND ^^e€^&eeeBee^}e^^^€!e0^^€m Nr. 3 


den Freiheitskriegen, die heute wieder mit feierlicher Ein¬ 
dringlichkeit zu unserer Seele reden. Eins derselben, ,,Professor 
Steffens redet zugunsten der Volkserhebung“, hat lange im 
Treppenhause der Nationalgalerie gehangen und ist daher 
vielen Tausenden aus eigener Anschauung bekannt; jetzt 
schmückt es die Universitätsaula der Stadt, in der sich jener 
geschichtliche Vorgang abspielte (Breslau). Als er es malte, 
war Kampf 28Jahre 
alt. Ein Maler, der 
in diesem Alter 
so etwas zuwege 
bringt, kann ohne 
Übertreibung als 
künstlerisches Phä¬ 
nomen bezeichnet 
werden. Er gehört 
zu den Gottbe¬ 
gnadeten, die den 
höchstenGipfel der 
Kunst, den andere 
in jahrzehntelanger 
Arbeit mühsam zu 
erklimmen suchen, 
im Fluge erreichen. 

In der außer¬ 
ordentlichen Be¬ 
gabung steckte na¬ 
türlich wieder eine 
Gefahr. Weil es 
Kampf leicht 
wurde, hätte es für 
ihn nahegelegen, 
es sich auch leicht 
zu machen. Aber 
nein — nomen est 
omen: er heißt 

Kampf. Auf ihn 
paßt das Goethe- 
sche Wort, daß das 
Genie der Fleiß 
ist. Daß er mit 
sich und mit der 
Kunst gerungen 
hat wie nur einer, 
das beweist die 
große Wandlung, 
die sich in Berlin 
mit ihm vollzog, 
beweist ja auch 
schon die — rein 
quantitativ be¬ 
trachtet — gewal¬ 
tige Arbeitsleistung 
seines bisherigen 
Lebens. 

Seine Berufung 
nach Berlin als 
Vorsteher eines 
Meisterateliers an der Kunstakademie erfolgte im Jahre 1898, 
nachdem er vorher schon einige Jahre lang eine Professur an der 
Düsseldorfer Akademie innegehabt hatte. Seine erste Leistung 
an der neuen Stätte ist zwar ein Gemälde, das, wenn es auch 
schon in der Farbe neu empfangene Offenbarungen verrät, 
doch noch im alten künstlerischen Boden wurzelt. Trotzdem 
muß es besonders erwähnt werden, weil es den Höhepunkt 
einer besonderen Kampfschen Note bedeutet: seine packende, 
nicht zu überbietende Fähigkeit, seelische Vorgänge zur bild¬ 
lichen Anschauung zu bringen. „Friedrich der Große nach 


dem Siebenjährigen Kriege in der Schloßkapelle zu Charlotten¬ 
burg“ (jetzt in Homburg v. d. Höhe in Privatbesitz) zeigt uns 
zwar nur die Person des Königs, aber es läßt uns in der dar¬ 
gestellten Erschütterung des Kriegsmüden sein ganzes gewal¬ 
tiges Ringen gegen eine Welt von Feinden, läßt uns Kunersdorf 
und Leuthen, läßt uns Not und Triumph in uns selbst er¬ 
schütternder Weise lebendig werden. Kein Geschichtswerk, 

kein historischer 
Roman, kein Epos, 
kein Drama bringt 
uns die Größe der 
Gefahr und die 
Größe des Sieges 
näher als dieses 
Bild des einsamen 
Helden. 

Zwei Jahre 
später wurde das 
Werk geboren (ich 
wähle diesen Aus¬ 
druck mit voller 
Absichtlichkeit), 
das Arthur Kampf 
den Größten bei¬ 
gesellt, das Werk, 
das — wie man ge¬ 
trost prophezeien 
darf — fortan zu 
den Ewigkeitswer¬ 
ten derMalerei aller 
Zeiten und Völker 
gehören wird, ein 
Werk, welches Ve- 
lasquez freudig 
grüßen und preisen 
würde: „Die bei¬ 
den Schwestern“ 
(Galerie Ravene, 
Berlin). In diesem 
Werke ist jene ab¬ 
solute Harmonie 
von Inhalt, Form 
und Farbe erreicht, 
von der ich sprach; 
es ist schlechthin 
vollkommen. Die 
Originalität der 
Komposition, die 
vollendete Sicher¬ 
heit der Zeichnung, 
die sprühende Le¬ 
benswahrheit der 
Figuren ,die körper¬ 
lich aus dem 
Rahmen heraus¬ 
zutreten scheinen, 
die außerordent¬ 
liche Gewähltheit 
und Vornehmheit des Kolorits stempeln dies Werk zum besten 
der zeitgenössischen Malerei und seinen Schöpfer zu unserm 
größten Meister. 

Es ist hier nicht meine Aufgabe, das Lebenswerk (wie 
man hoffentlich in Zukunft statt des scheußlichen Oeuvre 
sagen wird) Meister Kampfs lückenlos zu würdigen. Ich wollte 
nur seine Sonderart in wenig Strichen festzulegen suchen 
und will zu diesem Zweck nur noch kurz über einige Gemälde 
und Skizzen sprechen, die ich in den letzten Tagen noch ein¬ 
mal oder überhaupt zum erstenmal zu sehen Gelegenheit hatte. 



Arthur Kampf: Studie zu dem Bilde ,.General Jourdan und die Aachener Bürger“ 





Nr. 3 


^ DEUTSCHLAND QI 


Da ist zum Beispiel die ,,Zigeunerin“, die von Ausstellungen 
her schon bekannt ist. Was den Reiz dieses wie aller 
neueren Werke Kampfs ausmacht, ist die Farbe: der Drei- 
klcing aus Grün, Blauschwarz und Rosa. Hiermit komme ich 
auf das Charakteristische der jüngsten künstlerischen Hand¬ 
schrift des Frühreifen und doch in ununterbrochener Ent¬ 
wicklung Begriffenen: die ganz eigenartige, große Wirkung, 
die er durch das Zusammenstimmen ganz weniger Farben 
erzielt. In der „Spcinischen Tänzerin“ dunkelkirschrot, weiß 
und hellblaugrün, in dem Porträt eines jungen Mädchens 
hellkirschrot, schwarz, braun, in „Der Artist“ ein dumpfes 
Schwarzgrau, ein bläuliches Weiß und ein dunkler Fleischton — 
immer ein Akkord dreier Farben von gcinz apartem Zauber. 


war doch der Geist, aus dem Fichtes Reden geboren wurden, 
aufs nächste der Hochstimmung beim Beginn des Weltkrieges 
verwandt. „Wenn Ihr versinkt, so versinkt die ganze Mensch¬ 
heit mit, ohne Hoffnung einer einstigen Wiederherstellung“ — 
man kann sich denken, wie diese den Reden entnommene 
und doch so ,,hochaktuelle“ Bildunterschrift in die Seelen der 
Akademiker flammen wird, wenn bei der weihevollen Eröffnung 
der Aula gelegentlich der Universitätsfeier von Bismarcks 
hundertstem Geburtstag das Gemälde zum erstenmal der Öffent¬ 
lichkeit sichtbar sein wird. 

Das Bild ist in zweieinhalbfacher Figurengröße mit Kasein- 
färben auf Trockenkalk (al fresco) gemalt. Im Hinblick darauf, 
daß Fichte seine Rede für „die deutsche Nation“ bestimmt 



Arthur Kampf; Studentengruppe aus dem Flchte-Bild 


Main spricht sonst von reicher Palette — bei Kampf lernen 
wir, daß auch für den Koloristen das Wort gilt: In der Be¬ 
schränkung zeigt sich der Meister. 

Zu gewaltiger monumentaler Wirkung bringt er diese Be¬ 
schränkung, diese Stilisierung der Farbe in zwei Kolossal¬ 
gemälden, die der Öffentlichkeit noch unbekannt sind und von 
denen ,,Deutschland“ hiermit die ersten Reproduktionen (von 
einem freilich nur Teilproduktionen) geben kann; das sind 
„Fichtes Reden an die deutsche Nation“ in der neuen Aula 
der Berliner Universität (der ehemaligen Königlichen Bibliothek) 
und „Das Eisenwalzwerk“ für das Kaiserliche Patentamt (zur¬ 
zeit noch im Atelier). Wenn man nicht wüßte, daß das Fichte- 
Bild bereits vor einem Jahre begonnen worden ist, sollte man 
glauben, der Künstler habe es unter den begeisternden Ein¬ 
drücken der Augusttage von 1914 konzipiert, so sehr ist es 
von dem Geiste eben dieser Tage durchglüht. Aber dies Ver¬ 
hältnis beweist die seherische Einfühlungskraft des Malers, 


hatte, hat Kampf den Redner dem engen Raum entrückt und 
auf eine Naturtribüne gestellt. (Das Brandenburger Tor im 
Hintergründe bezeichnet den idealen Platz näher.) Strafft 
Steffens auf dem Breslauer Bilde seine gcinze Gestalt in der 
Begeisterung der Rede hinter dem Rednerpult auf, so ist hier 
die Wucht der Überzeugung in den Gesichtszügen und durch 
die beschwörend erhobene Rechte nicht weniger bezeichnend 
ausgedrückt. Die ganze Nation ist durch Typen vertreten: 
eine Schar von Studenten, sichtlich durchlodert vom Feuer 
der Ansprache, eine Gruppe von Gelehrten (Porträts von 
Wilhelm V. Humboldt, Hufeland, Schleiermacher, Friedrich 
August WolfF, Savigny u. a.), Vertreter des Handwerkerstandes 
und der Kaufmannschaft, Soldaten, Frauen — sie umringen den 
Redner in prachtvoll gegliederter Anordnung. Es ist, als habe 
sich Kampf in diesem Gemälde aller Epochen seines Werde¬ 
ganges erinnert und das Beste, was er in jeder gelernt, hier 
angewandt. 
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Ganz auf die einfachste Formel gebracht in Form und 
Farbe und trotzdem oder dadurch ins Heroische gesteigert 
ist die fürs Patentamt bestimmte Tafel ,,Im Walzwerk“. Bei 
dem Titel denkt man natürlich an Menzel, aber ich muß ge¬ 
stehen: den größeren Eindruck empfange ich vom Kampfschen 
Werke. Es ist großzügiger 
als das Menzelsche Ge¬ 
mälde, in dem ja freilich 
alle Details unvergleichlich 
getroffen sind. Kampf 
arbeitet auf dieser Riesen¬ 
leinwand wieder nur mit 
drei Farben: Grau, Orange 
und Blau. Prachtvoll ist 
das Spiel der kraftge¬ 
schwellten Muskeln an den 
trotz der Bekleidung doch 
als Akte erscheinenden 
Arbeiterkörpern. Unser 
Meister wird hier zum 
Meunier des Pinsels; er 
erreicht scheinbar mühelos, 
was beispielsweise ein 
Hodler immer wieder an¬ 
strebt. — Ein Kapitel für 
sich ist der Porträtist 
Kampf, und ich bedaure, 
daß ich hier nur eine, aller¬ 
dings wegen ihrer Aktualität 
doppelt interessante Stich¬ 
probe bieten kann im Bilde 
des Siegers von Soissons, 

Generals v. Lochow. Auch 
über den Radierer müßte 
man von Rechts wegen noch 
sprechen. Und — über 
den Bildhauer. Daß Arthur 
Kampf auch Plastiken 
schafft, wird den meisten 


Lesern neu sein; für den Helden seines Fichte-Bildes hat er sich 
z. B. eine Büste modelliert, ehe er mit dem Malen begann. 

Die Kunst ist mannigfaltig wie das Leben, deshalb läßt 
sie sich auch nicht durch Programme, durch Schlagworte 
festbinden. Aber die Kunst ist auch keine Modesache. Sie 

will zwar ihre Jünger mit 
jeder neuen Aufgabe zu 
neuen Mitteln bereitfinden^ 
will aber nicht, daß mit den 
Mitteln eine unfruchtbare 
Spielerei getrieben wird. 
Ich hoffe bewiesen zu 
haben, daß der in Aachen 
geborene, in Düsseldorf er¬ 
zogene, in Berlin gereifte 
Arthur Kampf der rechte 
Mann am rechten Platze 
ist, um der Kunstjugend 
den Weg zu weisen, der 
allein zur Höhe führt, wie 
er ja auch als Leiter der 
Großen Berliner Kunst¬ 
ausstellung und zweimal als 
Präsident der Akademie der 
Künste hohe Erwartungen 
erfüllt hat. Und ich hoffe 
weiter, daß uns sein durch 
das neue Amt mächtig ge¬ 
steigerter Einfluß dazu 
hilft, nach dem heiligen 
Kriege mit dem Kunstbluff 
und der Kunstakrobatik 
fertig zu werden, ohne dem 
nicht minder schlimmen 
Hurraldtsch zum Opfer zu 
fallen; ich hoffe, daß er uns 
helfen wird zu einer kraft¬ 
vollen, ehrlichen, großen 
deutschen Kunst. 


Arthur Kampf: General v. Lochow, der Sieger von Soissons 
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Führer. 

An den Grenzen in Westen und Osten, 

Beethoven, von kämpfenden Erzmusiken um¬ 

An beiden Meeren, entlang den Strand, 

dröhnt. 

Erdharte Wolken lagern, Land überm Land, 

Goethe, kaiserlich ragend, von Tagewerksonne 

Himmlische Mannschaft steht in Lüften auf 

gekrönt. 

Posten. 

Bismarck, großhäuptig, geharnischt, pallasch¬ 
bereit. 

Luther, der Landsknecht Gottes, mit reisiger 
Bibel bewehrt, 

Des ewigen Bundes Kanzler in Ewigkeit. 

Bach, vorbetend preisende Orgelgesänge, 

Seht sie gedrängt verdämmern in Ferneschein, 

Kant, gewappnet mit Pflicht, gewappnet mit 

Dürer und Arndt und Hebbel, Peter Vischer 

Strenge, 

und Kleist und Stein. 

Schiller, die mächtige Rede schwingend als 

Rings überDeutschland stehn sie auf hoherWacht, 

malmendes Schwert. 

Generalstab der Geister, mitwaltend über der 
Schlacht. 

Ernst Lissauer. 

§ 

£ 
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Kampagne in Frankreich 1792. 

Von Dr. Heinz Stolz. 


Niemand als der Mondenschein wacht noch auf der Straße. 
Der Schwager bläst das Horn ln die selige Sommernacht, und 
wie Silberwölldein gehen noch die Träume über das stille Land. 
Das ist das Land der Wälder und Quellen, der versunkenen 
Städte und der kleinen, artigen Residenzen, in denen die Fürsten 
noch ganz so sind, wie sie in den Bilderbüchern stehen, und die 
Oberhofmeister und die Minister noch ganz wie ln den stein¬ 
alten Märchen auf roten, leuchtenden Sesseln raten und taten. 
Das ist die Zeit, da noch am Abend der Sekretarius oder der 
Aktuarius Glock sieben die Gänsefeder niederlegt und bis 
Glock neun im Goldenen Löwen oder im Weißen Roß sein 
Seidel trinkt und über alles, was da ist, weiße, dichte Tabaks¬ 
wolken bläst, über den neuen Bürgermeister oder der Frau 
Ober-Floß- und Fischmeisterin Seidenrock so gut wie über 
Krieg und Kriegsgeschrei. 

Aber es ist doch nur noch der letzte Hauch dieser Zelt. 
Sie ist müde geworden in all den Jahren, und bald wird sie 
nun schlafen gehn. 

„Die Jugend geht im Irrtum hin, 

Man lernt erkennen, schärft den Sinn. 

Die Mühsal kommt. Eis kommen Leiden. 

Nicht lange währt’s, dann heißt es scheiden.“ 

Und nicht lange währt’s, dann heißt es scheiden: für den 
alten preußischen Fritz, der diese späten Verse mit schon 
zitternden Händen niedergeschrieben hat, für Joseph den 
Zweiten, Kaiser des heiligen römischen Reiches lobesam, und 
so manchen andern guten, besorgten, allgebietenden Hirten 
der Völker. 

Denn die Völker stehen auf wider ihre Hirten. Von Gleich¬ 
heit und Frei¬ 
heit undBrüder- 
lichkeit lärmt es 
durch die Welt. 

Ein Sturmwind 
hat sich auf¬ 
getürmt im 
Westen. Eine 
Krone ist schon 
klirrend zur 
Erde gesunken 
unter seiner Ge¬ 
walt, und eine 
Jakobinermütze 
hat sich die 
schöne Ma¬ 
rianne statt 
dessen in die 
Locken ge¬ 
drückt. Und 
andere Kronen 
sollen folgen. 

Aber die Für¬ 
sten sind auf 
ihrerWacht. Sie 
erkennen die 
Gefahr, die vom 
Westen droht, 
und die Gefahr 
macht sie (zum 

^sten Male wieder seit Jahren) gemeinsam. Preußen und 
Österreich schließen den Bund, der früher noch, als geahnt, 
die Feuerprobe bestehen soll. Von der Leidenschaft der Giron¬ 
disten, denen das Blut heiß ln den Adern kocht, gedrängt, 
hat der arme Schattenkönig Ludwig den Krieg an seine könig¬ 


lichen Vettern erklären müssen. So kommt es zu einem Waffen¬ 
gang zwischen Königtum und Jakobinertum. Als Chef eines 
preußischen Kürassierregiments schließt sich der Herzog von 
Sachsen-Weimar den Preußen an, und in seinem Gefolge 
reitet, ein treuer Diener seines Herrn, sein Freund und Minister: 
Goethe. 

Erlebtes und Erlittenes aus dieser Zeit spiegelt (man weiB 
es) seine ,,Kampagne in Frcinkreich“ wider. Und es ist nun 
für uns Heutige, die stärker noch als Goethe der Krieg wie ein 
Lawinensturz überrascht hat, ein besonders reizvolles Genießen,, 
dieses alte T£igebuch, in dem er (in jener Gründlichkeit, die 
tot ist, seit wir in Telegrammen leben) sein Verhältnis zum 
Kriege beichtet, wieder in die Hand zu nehmen und all das,, 
was heute zu Innerst bewegt, um hundert Jahre entrückt zu 
sehen: wie es knistert im Argonner Wald und Soldaten durch 
umrauschte Einsamkeiten tastend die Straße nach Frankreich 
ziehen, wie vor Longwys Mauern die Geschütze donnern und 
sich mit eisernen Armen Wünsche und Sehnsucht eines 

ganzen Volkes schlingen um dieses eine Verdun- 

Mit dem Dato des 23. August 1792 beginnt das T 2 igebuch. 
Auf die Türme von Trier fällt der erste Blick. Das ist ein 
Drang und ein Wirrwarr in den Straßen, ein aufgeregtes Hin 
und Her. Mobil! Schon am Stadttor merkt der Reisende,, 
was das bedeutet. Da hat es gleich seine liebe Not mit dem 
Postillion, der (ein Verwandter der (jberschlauen in unserer 
Zelt!) kein Papiergeld mehr in Empfang nehmen will. Auch 
mit den Gastwirten gibt es Arger und Verdruß. Alle 
Quartiere sind belegt. Kuntei bunte Uniformen leuchten ln 
allen Gassen, und es ist ein ewiges Fragen nach dem Wohin und 

Woher. Keiner 
freut sich seiner 
Stelle, denn 

diese Mobili¬ 
sierung ist mehr 
elnLotterlespief 
als ein mili¬ 
tärischer Akt. 
Jeder sucht auf 
gutGlück seinen 
Posten, und 
manch einer ist 
es schon zufrie¬ 
den, wenn ihm 
(wie Goethe, 
versteht sich) 
das gute Glück 
zwei liebe Mäd¬ 
chenaugen ent¬ 
gegenträgt, die 
die Stunden des 
Wartens freund¬ 
lich verkürzen. 
Zwischendurch 
findet sich dann 
wohl auch Zeit, 
den ersten Feld¬ 
postbrief in die 
Heimat zu 
schicken und 

melancholisch Betrachtungen über die Feldpost als Rück¬ 
kehr zum Urzustand anzustellen. Endlich, endlich aber bläst 
doch auch ln Trier der Trompeter zum Sammeln, und bald 
rücken die Kolonnen zum Tor hinaus — ln Feindesland. 
Kaum aber sind die Pferde warm geworden im ersten Ritt, 
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da läßt schon eine Freudenbotschaft alle Herzen höher 
schlagen: Longwy gefallen. Ein schönes Geburtstagsfest 
"für des Staatsministers Goethe Exzellenz, die just heute 
in ihr dreiundvierzigstes Lebensjahr gestiefelt und gespornt 
hineinreitet und zum ersten Male mehr Staatsminister als Poet 
geworden ist. Doch auch des Krieges härteres Antlitz zeigt 
sich schon in diesen Tagen: ein Franktireur wird gefesselt ins 
Lager gebracht. Ein wilder, bärtiger Kerl, aus irgendeinem 
Weinberg aufgescheucht. Mit hohlen Augen blickt auch das 
Elend der Vertriebenen schon ins Lager. Karren auf Karren 
rollt vorüber in das 
Ungewisse, Feme. 

Ihnen nachzusehen 
und nachzudenken 
hat keiner Zeit. Die 
Augen des Deut¬ 
schen suchen ein 
anderes Ziel: dort, 
wo sich die steiner¬ 
nen Wälle klam¬ 
mern um Verdun. 

Eine ritterliche, 
stolze Stadt wie 
wenige auf Erden, 
hat sie auch dieses 
Mal allem Parla- 
mentieren mit ihren 
Vierundzwanzig- 
pfündem den Mund 
geschlossen. Nur 
wer mit ihr ringt, 
kann ihren Gürtel 
lösen. So winden 
sich denn die Ko¬ 
lonnen der Verbün¬ 
deten wie eine 
bunte Schlange um 
diese Stadt, und die 
langsamen Stunden 
einer Belagerung 
schleichen sich 
heran. Und zum 
ersten Male pfeifen 
nun auch über 
Goethe die Gra¬ 
naten hin. Das Ka- 
nonenfieber über¬ 
kommt ihn, und 
wie ein Kranker 
mißt und übersinnt 
er seinen Zustand. 

Bald aber findet er 
wieder den Weg zu 
sich zurück und 
wird so sehr wieder Goethe aus Weimar, daß ein unscheinbares 
Erlebnis (Soldaten am Teich) selbst sein wissenschaftliches 
Interesse, seine optischen Studien wieder wachruft und ihn 
tagelang wie einen Akademieprofessor über Refraktions¬ 
erscheinungen sinnen läßt. Erst die Kunde vom Fall Verduns 
ruft ihn wieder ganz in das Wirkliche zurück. Manches 
Heldenlied weiß man im Lager von diesem Strauß zu singen, 
und auch vor dem Gegner senkt man in Achtung den Degen. 
Denn der Kommandant, so heißt es, hat sich selbst vor der 
entscheidenden Stunde die Kugel in die Schläfen gejagt, um 
nicht die Schritte der Deutschen auf dem Pflaster der von 
ihm vergötterten Stadt zu hören. Und die hallen nun doch 
hier wieder, t^lgelang, und halten nur dann und wann für einen 
Augenblick still: wenn des Zufalls absonderliche Launen allzu 


St. Menehould 1792 (1914 oft erwähnt) 


sonderbar gespielt und Bilder in den Straßenzug geschossen 
haben, daß einen jeden, der vorüberkommt, das Erstaunen bannt. 

Schon ganz als Herren Frankreichs fühlen sich jetzt die 
Heere, die doch erst nur die Herren Verduns und Longwys 
sind. Lustige Lieder wehen durch die Zelte, und alles spricht 
nur vom Sieg, vom Sieg. Aber ganz sacht fällt schon ein Tropfen 
Bitternis in all die Freude. Von einem Überfall im Argonner 
Wald weiß man zu berichten, und der und jener spricht schon 
bekümmert von einem Thermopylä. Auch der graue Regen, 
der nun nach dem Ausmarsch aus Verdun die Straßen über¬ 
flutet, macht die 
flatternde Fröhlich¬ 
keit bald matt und 
schwer. D 2 izu 
kommt die Un¬ 
sicherheit, mit der 
diese Truppe ihre 
Wege tastet. Un¬ 
heimlich still ist es 
manchmal um sie 
her, das Dunkel 
lauert in der Nacht, 
und kein Führer 
ist da, dessen Wille 
die Tausende mit 
jener Bestimmtheit 
und Umsicht leitet, 
die selbst dem 
kleinsten Rekruten 
im letzten Glied 
dasGefühl restlosen 
Vertrauens gibt. 
Und nicht jeder 
hat die Ruhe und 
jenes große Uber- 
den-Dingen-Stehen 
Goethes in sich, 
der auch hier in 
Schritt und Tritt 
noch über natur¬ 
wissenschaftliche 
Fragen grübeln und 
die Welt um köst¬ 
licherer Dinge 
willen vergessen 
kann. Wie heiter 
lesen sich selbst in 
dieser Zeit des Mur¬ 
rens seine Briefe 
an Christinchen, 
und wie frohgemut 
schreibt er ihr 
noch dieses zu¬ 
versichtliche Ver¬ 
sprechen in ihr ein Wünschen kleines Herz: „Aus Paris bring 
ich dir ein Krämchen mit. . .“ 

Aber Christinchen hat das Krämchen aus Paris nie be¬ 
kommen. Eines Tages, als auf den vorüberfliegenden Weg¬ 
weisern schon des öfteren der Name „Paris“ gestanden und 
die Türme der Notre-Dame schon fast sichtbar geworden sind, 
tritt plötzlich die Stockung ein. Die Leibschwadron des Herzogs, 
die mit einem Trupp Husaren die Vorhut bildet, trifft plötzlich 
auf den Feind und — doch lassen wir Goethe selbst erzählen: 
„Schon dämmerte der Tag, und mit demselben strich ein Sprüh¬ 
regen daher; es war schon völlig hell, als wir uns in Bewegung 
setzten. Da des Herzogs von Weimar Regiment den Vortrab 
hatte, gab man der Leibschwadron, als der vordersten der 
ganzen Kolonne, Husaren mit, die den Weg unserer Bestimmung 
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kennen sollten. Nun ging es, mitunter in scharfem Trab, über 
Felder und Hügel ohne Busch und Baum; nur in der Entfernung 
links sah man die Argonner Waldgegend; der Sprühregen 
schlug uns heftiger ins Gesicht; bald aber erblickten wir eine 
Pappelallee, die, sehr schön gewachsen und wohl unterhalten, 
unsere Richtung quer durchschnitt. Es war die Chaussee von 
Chalons auf St. Menehould, der Weg von Paris nach Deutsch¬ 
land; man führte uns drüber weg und ins Graue hinein. Schon 
früher hatten wir den Feind vor der waldigen Gegend gelagert 
und auf marschiert gesehen, nicht 

weniger ließ sich bemerken, daß . 

neue Truppen ankamen; es war 
Kellermann, der sich soeben mit 
Dumouriez vereinigte, um dessen 
linken Flügel zu bilden. Die 
Unsrigen brannten vor Begierde, 
auf die Franzosen loszugehen; 

Offiziere wie Gemeine hegten den 
glühenden Wunsch, der Feldherr 
möge ln diesem Augenblick an¬ 
greifen; auch unser heftiges 
Vordringen schien darauf hin¬ 
zudeuten. Aber Kellermann hatte 
sich zu vorteilhaft gestellt, und 
nun begemn die Keinonade, von 
der man viel erzählt, deren 
augenblickliche Gewaltsamkeit 
man jedoch nicht beschreiben, 
nicht einmal in der Einbildungs¬ 
kraft zurückrufen kann.“ Als die 
Kanonade von Valmy ist diese 
Kanonade, die mit ihrem unge¬ 
heuerlichen Aufwand an Ge¬ 
schossen zwar den Himmel zer¬ 
rissen, aber keinen Meter breit die 
feindliche Stellung auseinander¬ 
gesprengt hat, weltbekannt. Und 
weltbekannt ist ja wohl auch, 
was Goethe, der hier seine 
eigentliche Feuertaufe bestanden 
hat, über ihre Bedeutung zu 
den Offizieren des Regiments 
gesagt hat: „Von hier und heute 
geht eine neue Epoche der Welt¬ 
geschichte aus, und Ihr könnt 
sagen, Ihr seid dabei gewesen.“ 

Aber nicht nur das ist es. 

Nicht nur dieses Urteil ist es, 
mit dem Goethe diesen Augen¬ 
blick ln den großen Zusammen¬ 
hang der Dinge gestellt hat. 

Die eigenartige Stimmung der 
Elnttäuschung, dieses allmäh¬ 
liche Sichloslösen vom Kriege 
ist es, das dieses Buch fortan 
ganz eigen durchklingt. Ihm 
wird so eng im engen Zelt. Eine Sehnsucht ins Weite, das 
Fernweh, das wie ein Abendstem über diesen gepreßten Be¬ 
dingtheiten des militärischen Lebens steht, umschimmert ihn. 
Keine Worte fließen nun so schnell in seine Feder wie „Müdig¬ 
keit“, „Traurigkeit“ oder gar „Verzweiflung“. Und in keinem 
Buche Goethes ist wohl so oft vom Essen und Trinken und 
Schlafen die Rede wie auf diesen Blättern der ,,Kampagne in 
Frankreich“. Und je mehr aus dieser Kampagne in Frankreich 
eine Kampagne nach Deutschland wird, um so seltener wird 
auch die Heiterkeit, die sonst ln seinem Erzählen die kleinen 
Erlebnisse des Feldzuges überstrahlt, und; nur dann, wenn 
eine stille Stunde zu wissenschaftlicher Einkehr Muße gönnt, 


Goethe 1792 

(Nach einer anonymen Kreidezeichnung) 


fühlt man aus seinen gesättigten Worten das Behagen, mit dem 
er genießt. Jeder bloße Gedanke an diesen Feldzug durchzuckt 
ihn dagegen wie ein Schmerz; denn „je mehr man dachte, 
je verworrener und unsicherer ward alles vor dem Blicke. Als 
das Schmerzlichste jedoch, was einen jeden, mehr oder weniger 
resigniert wie er war, mit einer Art von Furienwut ergriff, 
empfand man die Kunde, die sich nicht verbergen ließ, daß 
unsere höchsten Heerführer mit den vermaledeiten, durch das 
Manifest dem Untergang gewidmeten, durch die schrecklichen 

Taten abscheulich dargestellten 
1 Aufrührern doch Übereinkommen, 
ihnen die Festungen übergeben 
mußten, um nur sich und den 
Ihrigen eine mögliche Rück¬ 
kehr zu gewinnen. Ich habe 
von den Unsrigen gesehen, für 
welche der Wahnsinn zu fürch¬ 
ten war“. 

So kommt man mit Flücht¬ 
lingsgefühlen wieder heim ln die 
Stadt, die man mit Siegerhoff¬ 
nungen verlassen hat. Grau in 
grau liegt nun das alte Trier. 
Am Posthaus ist noch das alte 
Kästchen, das die ersten fröh¬ 
lichen Briefe in die Heimat auf¬ 
genommen hat. Aber jetzt^liegt 
es ganz einsam da, und keiner 
ist, den es nach dem Briefe¬ 
schreiben verlangt. Bei Tisch 
werden die Gespräche stumm, 
wenn auf diesen unvermeidlichen 
Feldzug die Rede kommt, und 
man schlägt die Augen nieder, 
wenn zufällig gegenüber so ein 
alter Haudegen sitzt, der sein 
Leben „fritzisch“* gedacht und 
gehandelt hat. Selbst an das 
Altertum, das hier in Trier aus 
^dlen Steinen redet, mag man 
nicht gern erinnert sein, denn 
Erinnerungen beschämen den 
Deutschen von Anno siebzehn¬ 
hundertzweiundneunzig. Und 
meinch liebes Mal führen in 
diesen Tagen die Schritte einen 
Weinderer an den Fluß, und 
manches Mal sucht seine Seele 
hier das Land der Freien dort 
unten in der weiten Ebene, wo 
die Wellen breit und schwer 
verrauschen und die Gedanken 
gleich ihnen weit, weit über alle 
Ufer verströmen . . . 

Auf einer Reise durch die 
Rheinlande|[und Westfalen findet 
Goethe langsam seine Geruhigkeit wieder. Aber ganz der alte 
ist er erst wieder, als nach diesen von der Winterstille über¬ 
deckten Wochen die Fahrt weiter nach Weimar geht und 
endlich die Lampe im Haus am Frauenplan wieder^freundlich 
brennt und es in der Flamme singt: 

„Hier sind wir denn vorerst ganz still zu Haus, 

Von Tür zu Türe sieht es lieblich aus; 

Der Künstler froh die stillen Blicke hegt, 

Wo Leben sich zum Leben freundlich regt. 

Und wie wir auch durch ferne Lande ziehn, 

Da kommt es her, da kehrt es wieder hin; 

Wir wenden uns, wie auch die Welt entzücke. 

Der Enge zu, die uns allein beglücke." 
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„Feldgrau“ 

Zeichnung* von Ernst Liebermann zu nebenstehendem Liede von Arthur Rehbein; Musik von Robert Laugs 
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Sei still, ich will bei Hieb und Schuß 
Den schönsten Schmuck mir holen, 

Drum wein' nicht, wenn ich marschieren muß 
Nach Frankreich oder nach Polen. 

Ein Kreuz von Eisen für meine Brust, 

Aus Trennungsleid wird Siegeslust, 

Ade, Feinslieb, ade. 


Ist aber mir ein Kreuz a Holz 
Auf rasigem Hügel beschieden. 

Dann, Mädel, sei mir stark und stolz. 

Ich starb für Deutschlands Frieden, 

Für Fried' und Freiheit, Rettung und Ruhm. 
Gönn', Mädel, mir mein Heldentum I 
Ade, Feinslieb, ade. 
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Eisfrei f 


Kriegserzählung 

Hoch über die Dächerschar des kleinen Bergstädtchens 
hebt der malerisch gegliederte Kirchturm seine von einem ver¬ 
ödeten Kreuze gezierte Haube in die blaue, winterklare Luft 
ln dem eingebauten Stockwerk dicht unter dem freien Umgänge 
droben haust seit Jahren der Türmer in seiner luftigen und 
auch lustigen kleinen Wohnung. Er hat die Glocken mit zu 
bworgen, er muß scharf aufpassen, ob irgendwo ein Feuer¬ 
schein auflodert, nach jener Richtung nächtens dann eine 
Laterne auszuhängen und zugleich das Feuerglöcklein in Be- 
. wegung zu setzen. Vor allem aber ist ihm die große Turmuhr 
myertTäuU die nach allen vier Seiten zum Abend ihre erleuchtete 
Vollmondscheibe glänzen läßt. Tagsüber schaut sie auf das 
Getriebe des weiten Marktplatzes nieder. Da gibt es immer 
etwas zu sehen. Sie freut sich, wenn man die Neugeborenen 
ij j ^ still die j'ungen Menschenpaare, 

die Hand in Hand zum Altar schreiten. Und wehmütig blickt 
«e dem schwarzen Zuge nach, der ein Gestorbenes zur letzten 
Ruhestatt geleitet. Aber mit innigem Vergnügen sieht sie auf 
die Schuljugend herab, die täglich zweimal an ihr vorüber 
zu der hiö^ der Kirche gelegenen Schule tobt. Sie kennt 
nun bald die Eifrigen, die als erste mit Ranzen und Tafellappen 
^ter ihr vorübersausen, sie hat sich die Lauen wohl gemerkt, 
die so oft zu spät den Schulgang antreten. 

Donnerstag nachmittag ist’s. Über Nacht ist endlich 
der lang ers^nte Frost eingetreten, der drüben am Stadtrande 
en großen Teich in eine glitzernde Eisfläche verwandelte. Das 
hat sich bereits heute morgen unter der Schuljugend herum- 
^sprochen. Fahnen der Hoffnung werden heimlich gehißt 
Wird der gestrenge Herr Rektor alle Torheiten und Unarten 
seiner Anvertrauten heute vergessen und das erlösende Wort 
L 7 * • als die Schulglocke um zwölf das 

übli^e Zeichen gibt, nach Hause zu gehen, als nicht von Klasse 
^ Klasse das erlösende Wort ertönt — da werden sämtliche 
rahnen jugendlichen Höffens still wieder eingeholt. 

Herr Rektor aber hat heute ein gutes Mittag- 
^läfchen gefunden. Und da er ans Fenster tritt und sieht, wie 
rau Sonne so lieblich zwischen den Obstbäumen seines Gartens 
wandm, als ihm von fern wie ein metallenes Riesenschild die 
tisb^n entgegenfunkelt, da kommt eine Milde über sein Herz. 

Der Schuldiener wird bestellt. Bald darauf steht er im 
Kähmen der Tür, dem Gewaltigen gegenüber. 

„Nehmen Sie Posten am Schulportal, Meinicke. Sagen 
oie der Rasselbande, heute nachmittag falle der Unterricht 
aus. Eisfrei! Die wilde Rotte hat lange genug auf Frost 
warten müssen!“ 

„Sehr wohl, Herr Rektor!“ Und schmunzelnd macht der 
Maim kehrt und begibt sich an die angegebene Stelle. Denn 

bereits vor einer Weile halb zwei verkündet. ( 
Bald darauf möchte sich die alte Turmuhr vor' Freude i 
schneller drehen. Denn über den Marktplatz, durch alle Gassen < 
,,Eisfrei!“ fort. Die von der Schule Zurück- ] 
^benden brüllen es den später Kommenden hastig entgegen. 1 
uchtartig stiebt alles nach Hause. Brennende, leuchtende c 
Augen, fuchtelnde Arme, flüchtige Schneeballschlachten — c 
as Jungvolk will sein Recht auf Freude. Und die Turmuhr r 
ält sich die Seiten vor Lachen, und als sie jetzt zur zweiten \ 
otunde aushebt, möchte man fast glauben, daß ihr Klang l 
einen weit feierlicheren Ton angenommen hätte. 

H J fjicht über Schlittschuhe verfügt, das zerrt die kleinen u 
Handschlitten die Bergmatten empor, um dann sausend hinab- z 
^awen. Ein gut Teil der Schuljugend aber eilt zur Eisbahn. C 
Eiswart hat bereits früh alles rein gefegt. Nun ist er mit 

Söhnen dabei, bunte Lampions für heute abend rr 
an hohen Stangen zu befestigen. Ein Wirt ist in die Bude ein- z< 


gvnA. Trinius. (Nachdruck verboten.) 

ns gezogen, und Pfannkuchen, dampfende Getränke verbreiten 
r- lockende Düfte. 

Ft. Wie das gleitet und sich wiegt, ein kribbelndes, buntes, 
?e nimmer stillstehendes Durcheinander. Einzeln, in Paaren 
d oder wohl auch zu kleinen Ketten aneinandergereiht, wogt es 
u aut und nieder. Und die Sonne freut sich dessen und schüttet 
r- Ströme g^enen Lichtes über die fröhliche Kinderschar. Von 
ie fern her aber grüßt die Turmuhr, und das Kreuz auf der Haube 
^ rv^ lurmes funkelt wie ein Siegespanier. Stunden vergehen, 
ir Die Dämmerung huscht mit weichen Flügeln über das Land, 
e Noch eininal röten sich die Kämme der Vorberge, dann sinkt 
LS langsam die Nacht herab. Die Lampions leuchten in allen 
r rarben auf. Der Jubel scheint noch höher zu branden. Jugend 
n ist Glück, ist das irdische Paradies. 

* Am Ufer hat sich jetzt die Schar derer gemehrt, die mit 
:t sti^m Behagen den sich tummelnden Schlittschuhläufern zu- 
J schauen. Ein Stück abseits, tief im Schatten einer uralten Erle, 
f hält em einsamer Mann. Das Licht der Lampen trifft nicht 
r sein Gesucht. So kann er sich unbeachtet dem Schauspiele 
t hingeben. Den Rockkragen in die Höhe gestülpt, den Stock 
1 fest in den Schnee gebohrt, gehen wie traumverloren die schwer- 
, mütigen Augen des Einsamen über die Menge. 

Es ist der Kommerzienrat Schlegel. Er hat vor ein paar 
i Mren seine Fabrik verkauft und haust jetzt in einem hellen 
Landhause droben an der Berglehne. Sein einziger Sohn 
Bertold hätte doch nicht das Werk seines Lebens und seiner 
Arbeit dermaleinst fortgesetzt. Den zog*s zu einem Studium. 
So wurde der Kommerzienrat ein Rentner. 

Er ist vorhin aus dem Bergwalde zurückgekehrt. Seine 
trübe Seele suchte sein Kind, seinen Einzigen. Da sah er von 
weitem die Eisbahn wie in Märchenlicht eingetaucht. Und wie 
magnetisch lockte es ihn hierher. Er war selbst erstaunt, daß 
er plötzlich hier am Ufer st£uid und nun die so traurig gewordenen 
Augen wandern ließ. Auch hier wieder das wehe Suchen, das 
Blicken in eine trostlose Ferne. 

' Gedanken kamen und gingen. Lief dort nicht sein Bertold ? 
Schlank, hoch, die Joppe fest zugeknöpft, die Arme leicht 
verschlungen, so elegant und geschmeidig, daß heimlich manches 
Mädchenauge über ihn hinstreifte? Schon als kleiner Bube 
war er einer der geschicktesten Läufer auf dieser Eisbahn ge¬ 
wesen. Wie oft hatte da der Vater lachend zu ihm gesagt: 

„Junge, wenn es dafür Zensuren gäbe, die würden besser 
ausfallen als die zuweilen in der Schule!“ 

Da hatte ihn der Junge so sicher angeblinzelt und ge¬ 
antwortet: 

,,N^cht zürnen, Vater, ich hole alles nach!“ 

F Wort hatte er dann gehalten. Einer der Besten, verließ er 
die Schule, um sich nun dem Studium der Naturwissenschaften 
in Jena zu widmen. Vier Semester lagen bereits hinter ihm, 
da klang die Werbetrommel des Krieges über die deutschen 
Lande. Der Kaiser rief. Das bedrohte deutsche Vaterland 
hielt Umschau nach seinen Söhnen. Bertold Schlegel war einer 
der ersten, die sich zur Fahne meldeten. Er ward eingekleidet, 
dann erschien er noch einmal bei seinen Eltern, Abschied zu 
nehmen. Es war eine wehe und doch feierliche Stunde. Der 
Vater begleitete ihn dann zur Bahn. Er drückte ihm fest die 
Hand und sah ihm lange in die Augen. 

„Gott befohlen, mein Junge! Unsere Gedanken werden 
um dich sein jeden Tag!“ Dann wandte er sich um und schritt 
zur Stadt zurück, während der Zug dampfend in das sommerliche 
Gelände rollte. 

Nach dem Osten war Bertold Schlegel mit seinem Regi¬ 
ment gegangen. In den ersten Monaten trafen ab und zu Lebens¬ 
zeichen von ihm daheim ein. Jede Zeile atmete Hoffnung auf 
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Sieg und Frische der Begeisterung. Mitte Oktober blieb dann 
plötzlich jede Nachricht aus. Grausam lang schienen denen 
daheim die Tage dahinzukriechen. Mit welcher Spannung 
erwartete man jede Post. Und dann kam eine mit Bleistift 
gekritzelte Karte eines Waffen genossen, der den Eltein nur 
mitteilte, daß er während eines Ansturms Bertold neben sich 
habe sinken sehen. Es wäre nicht möglich gewesen, ihm beizu¬ 
stehen. Späterhin habe man ihn vergeblich gesucht. 

Von diesem Tage an hob das Warten und Quälen an. Die 
Tage wie grau verhängt, die Nächte schlaflos oder in Träumen 
düsterer Bilder. Eine Anfrage beim Regiment hatte .keine 
Auskunft gebracht. Ein Schreiben an das Internationale Rote 
Kreuz blieb ebenso ohne Erfolg. Bertold Schlegel war ver¬ 
schollen. War er den Russen in die Hände gefallen? Hatte er 
sich, schwerverwundet, irgendwo in Wald und Busch ge¬ 
schleppt, um dann dort, unaufgefunden, elendiglich zu sterben? 
Bohrende Fragen, die keine Antwort fanden. Da war stille 
Trauer auf das Haus des Kommerzienrats gefallen. Die Un¬ 
bestimmtheit lastete furchtbarer auf beider Herzen als die 
Gewißheit des Todes. Sie hatte den Mann mit einem 
Schlage alt gemacht, und auch an seiner Lebensgefährtin 
zehrte das Leid. 

Und wieder glitt das Auge des einsamen Mannes über die 
sich lustig tummelnde Jugend. „Bertold!“ rang es sich un¬ 
willkürlich über die zuckenden Lippen. Ein Weh stieg in ihm 
auf, und er wandte sich um, seitlich in eine von Gärten eingefaßte 
Gasse einbiegend. Er hatte just eine Laterne hinter sich, als 
er sich angerufen hörte. Der Briefbote war es. 

„Herr Kommerzienrat! Das ist ja schön, daß ich Sie hier 
treffe, das erspart mir den Gang zum Berge. Hier — ein Feld¬ 
postbrief!“ Er händigt dem Manne das Schreiben ein. Ein 
Blick auf die Handschrift der Adresse, und ein leichter Schrei 
entringt sich dem Kommerzienrat. Dann hält er den Brief¬ 
boten fest. Seine Stimme zittert unsicher. 

„Einen Augenblick, lieber Mertens — einen Augenblick.“ 
Er greift nach der Geldbörse. „Hier!“ Er drückt dem Boten 
ein Geldstück in die Hand. 

„Herr Kommerzienrat! *n Taler! Herrgott —!“ 

„Lassen Sie’s, lassen Sie’s! Sie können*s auch gebrauchen!“ 
Er winkt den Mann ab und taumelt zu der Laterne zurück-^ 
Da reißt er den Briefumschlag ab. Mit flirrenden Augen liest er* 

„Liebe Eltern! Wie werdet Ihr Euch all die letzten Wochen 
um mich gesorgt haben! Vielleicht habt Ihr bereits das 
Schlimmste für Euem Jungen befürchtet. Aber das Geschick 
hat sich mir nun doch gnädig erwiesen. Ich lebe, und die erste 
Gelegenheit, die sich mir bietet, nehme ich endlich wahr. Euch 
diesen erlösenden Gruß zu senden. 

Bei dem Sturme auf B. erhielt ich einen Schuß durch die 
Lunge und brach außerdem im Fallen noch das linke Bein. 
Trotz aller Schmerzen schleppte ich mich nach der ersten 
Ohnmacht in ein deckendes Gebüsch. Das war vielleicht mein 
Unheil. Denn die Unsrigen fanden mich nicht. Dafür aber 
geriet ich am andern Morgen in russische Gefangenschaft. 
Ich habe lange schwer krank gelegen, bis endlich alle Gefahr 
beseitigt war. Nun geht’s bergauf. Freilich kampffähig würde 
ich auch heute noch nicht sein. Es hat lange gedauert, ehe man 
mir erlaubte, ein paar Zeilen nach Deutschland zu schreiben. 
Aber der leitende Oberarzt des Lazaretts, der in Deutschland 
studierte, hat sich meiner angenommen. Nun heißt es Geduld 
spinnen, bis die Friedensglocken läuten. Dann bin ich wieder 
frei. Ich werde gut behandelt. Nur die Sehnsucht zur Heimat 
kann niemand heilen. Also tröstet Euch. Grüßt mir den Berg¬ 
wald und seid selbst tausendmal gegrüßt von Euerm unge¬ 
ratenen Jungen.“ 

Die Hand des Kommerzienrats, welche das entfaltete Blatt 
hielt, zitterte noch immer. Feucht schimmerte es in den Augen 
auf. Aber dann straffte sich seine ganze Gestalt. 


„Gott sei Dank!“ flüsterte er, „nun soll wieder ein neues 
Leben beginnen!“ Er steckte den Brief fürsorglich in die 
Tasche und begab sich auf den Heimweg. Hinter ihm 
versanken das Leuchten der Lampions und das fröhliche 
Kindergetöse. 

Auf dem Maiktplatz w'ar es, da er dem Rektor begegnete, 
der sich zu seinen Schutzbefohlenen auf der Eisbahn begab. 
Als er des Mannes ansichtig wurde, stürzte er auf ihn zu imd 
hielt ihn an den Knöpfen des Überziehers fest. 

„Herr Rektor, Herr Rektor! Der Bertold lebt! Er sitzt 
gefangen in Rußland. Seine schwere Wunde ist geheilt. So¬ 
eben erhalte ich die Nachricht.“ 

Der An geredete drückte dem Kommerzienrat lebhaft die 
Hand. 

„Ich freue mich mit Ihnen! Welch eine Erleichterung! 
Er war ja einer meiner besten Schüler in den oberen Klassen. 
Da habe ich im stillen mit Ihnen getrauert.“ 

„Nun sollen sich alle Schüler mit mir einmal freuen. 
Herr Rektor! Bestimmen Sie selbst den Tag, den Sie für gut 
halten. Da sollen im Schießhause an Festtafeln alle Kinder 
Ihier Anstalt an einem Nachmittag mit Kuchen und Schokolade 
traktiert werden. Mein Name aber wird nicht dabei genannt. 
Wohl aber sagen Sie gütigst mit ein paar Worten unserm 
Nachwuchs, daß Treue und Liebe zum? Vaterlande mit die 
schönsten Tugenden sind. Ich mache das Geschäftliche mit 
dem Schützenwirt ab. Jetzt heißt’s nach Hause eilen. Da 

sorgt sich noch ein Herz ab.“ _ 

,,Schön Dank, Herr Kommerzienrat! Dank im Namen 
all der Buben und Mädel!“ 

Der Kommerzienrat stürmt die Berggasse empor, eilt durch 
den Garten und reißt bald die Türklingel ab. 

Bestürzt öffnet das Dienstmädchen. Er schiebt es beiseite 
und wendet sich zur Wohnstube. Da tritt ihm bereits seine 
Frau entgegen. 

„Was ist geschehen, Rudolf? Wie erregt siehst du aus?“ 
Es leuchtet aus seinen Augen. Er muß noch einmal Atem 
holen, dann stößt er nur die Worte heraus: 

„Unser Bertold lebt! Er ist gesund! Soeben habe ich 
seinen Brief bekommen!“ 

Mit einem leisen Aufschrei sinkt die Frau an seine Brust. 
„Ist’s wahr, ist’s wirklich wahr? 0 mein Gott!“ 

„Ja, Elise! Das Trauern und Bangen hat ein Ende!“ 

Sie stehen drinnen, beide noch Hand in Hand, vor dem 
Bilde ihres Einzigen. Die Mutier hat es grün umkränzt, wie 
man ein Verlorenes im Erinnern schmückt. Als sie Miene 
macht, das Blattwerk zu entfernen, wehrt der Mann ab. 

„Laß es nur so! Aus dem Trauerkranze ist nun ein 
Freudenkranz geworden.“ 

Nach der Abendmahlzeit treten beide noch einmal hinaus 
auf den offenen Altan. Das Zimmer will ihnen fast zu eng 
erscheinen im Überschwange ihrer feiernden Herzen. 

Von der Eisbahn klingt noch ein letztes verwehendes Getöse 
herüber. Bald werden die letzten Lichter gelöscht sein. Dafür 
aber hat der Himmel all seine Sterne ausgesandt. Herrlich 
flammt das Sternenbild des Orion, und über dem schlafenden 
Gebirge schwimmt der silberne Mond. Nach Osten haben 
sich unwillkürlich beider Augen gerichtet. 

„Rudolf! Dort drüben, weit in der Ferne, da denkt heute 
auch einer an uns.“ 

„Den Gott uns heil wieder in die Arme führen möge!“ 
Wundersam blitzt im Mondeslicht das Weiß der Berge 
und des offenen Landes. Ihnen aber ist’s zur Stunde, als ginge 
bereits der Frühling drunten singend einher. Im Blütenschnee 
wiegten sich die Bäume, allüberall ein Grünen und Sprossen 
und darüber hoch in den Lüften der Sang wirbelnder Lerchen. 
Hell ist’s wieder in ihren Seelen geworden. 
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Bismarck als dichterische Gestalt. 

Von Hans Franck. 


Als Oskar Blumenthal, fixfingerig, wie er allezeit war, 
in seinem „Toten Löwen“ 1904 den Kanzlerkonflikt aufgriff, 
der die Laufbahn Bismarcks endete, da mußte er uns noch 
spanisch kommen. Nur als Schlüsselstück durfte er auf dem 
Theater zeigen, was die meisten seiner Zuschauer erlebt hatten. 
Inzwischen ist, nicht zum wenigsten durch den Weltkrieg, der 
uns durch das Wiederheraufbeschwören hundertfacher Er¬ 
innerungen an den eisernen Kanzler nicht seine Nähe, sondern 
seine Feme doppelt bewußt machte, inzwischen ist unser 
Abstand zu dem Erlebten so groß geworden, die Gestalt Bis¬ 
marcks so sehr ins Legendäre, ins Mythische aufgewachsen, 
daß sich unsere Autoren ungescheut an den dichterischen 
Rohstoff des Bismarckischen Lebens hinanmachen konnten und 
hinangemacht haben. Gustav Frenssen hat im homerischen 
Hexameter, mit pathetischem „Singe, o Seelebeginnend, 
dies weitgespannte Leben unbemäntelt bedichtet. Karl Hans 
Strobl kündigt einen dreibändigen Roman an, und die Zahl der 
Dilettantereien, der gutgemeinten patriotischen Ausmünzungen. 
der Episodendichtungen, der Balladen und der mehr oder minder 
schwungvollen lyrischen Dichtungen, wird, wenn die Hundert¬ 
jahrfeier vorüber ist, Legion sein, so daß auch die Spezial- 
Anthologie sicherlich nicht mehr lange auf sich warten läßt. 

Eins beweist diese Häufung von dichterischen Versuchen, 
deren Ergebnis allerdings bisher nicht im entferntesten dei 
aufgewandten Mühe entspricht, unzweifelhaft: Bismarcks 

Sein und Tun stellen einen so ungeheuer großen dichterischen 
Stoff dar, wie er uns Deutschen in dieser Mächtigkeit und dieser 
Ergiebigkeit seit Jahrhunderten nicht geschenkt worden ist. 
Es ist freilich die Frage, ob unsere Dichter schon jetzt, in der 
Hoffnung, von ihm gesegnet zu werden, mit diesem Giganten 
ringen sollen. Ich meine: nein. Geschichtliche Stoffe müssen, 
zwar nicht wie jene verschütteten Wälder, die heute unsern 
Häusern Wärme spenden, jahrtausende-, aber doch jahrhunderte¬ 
lang verschüttet, belastet werden, ehe sie jene Konsistenz 
bekommen, welche die Stoffe bedürfen, aus denen unvergäng 
liehe Dichtungen herausgemeißelt werden. Nicht daß darum 
die gegenwärtigen Bismarckdichtungen alle schlecht, nicht 
daß die gegenwärtigen Versuche, selbst im Falle des Mißlingens, 
wertlos wären. Aber, abgesehen von den lyrisch-balladesken 
Gebilden, die es nicht mit der Bismarckgestalt, nicht mit dem 
typischen Kanzlergeschick zu tun haben, sondern sich mit 
Recht daran genug sein lassen, bunte Steinchen aufzuheben, 
abgesehen von diesen Versuchen doch mehr zufälligen Charak¬ 
ters, haben heute Bismarckdichtungen, wie mir scheint, nur 
die Berechtigung jener Belastungsmassen, die wider ihren 
Willen formen helfen. 

Man blicke, um die richtigen Maßstäbe zu gewinnen, 
doch einmal auf eine andere dichterische Gestalt unserer deut¬ 
schen Geschichte: auf Friedrich den Großen. Besitzen wir 
etwa schon jene Dichtung, die uns die Tragödie dieses Lebens 
nachgestaltete, das, um der Tat, um der Allgemeinheit, um der 
Leistung willen, aus quellendem, verantwortungslosem Jugend¬ 
reichtum über ein grausig zerrissenes, unaufhörlich zwischen 


Jubel und Verzweiflung, zwischen Werkerfülltheit und tod¬ 
heischenden Zweifeln wechselndes Mannestum; in die bittere 
Einsamkeit des Greisentums führte, in welchem das schaffende 
Geschöpf, der Ersinner und Verwirklicher der Idee, deren 
Sklave er geworden ist? Besitzen wir diese Dichtung? Heute, 
nach mehr als hundert Jahren? Nein! Erst im letzten Jahre 
wieder haben drei deutsche Dichter — Paul Ernst, Emil Ludwig, 
der bei dem Bismarckstoff klug genug war, zu verzichten und 
sich an einer Wortparaphrase genügen zu lassen, und Hermann 
Burte — eine Perle, die leuchtendste, den Kronprinzenkonflikt, 
aus dem Geschmeide herausgebrochen und versucht, sie in 
einer Sonderfassung zur Geltung zu bringen. Wenn sie auch 
alle drei weitergekommen sind als seinerzeit Hermann Anders 
Krüger und noch manche andere mit ihren Stümpereien, ich 
bezweifle sehr, daß einer von ihnen dieses Teil drama der 
Friedrich-Tragödie endgültig geformt hat. Ich bezweifle auch, 
daß es Thomas Mann gelingen wird, mit dem Roman, an dem 
er seit Jahren beschäftigt ist, uns die Friedrich-Epopöe zu geben. 

Liegen die Dinge, nicht zufällig, sondern ursächlich be¬ 
dingt, so bei einer dichterischen Gestalt, die seit nun bald 
anderthalb Jahrhundert als unerlöster Schatten durch unsere 
Dichtung spukt, wer will da heute, am hundertjährigen Ge¬ 
burtstag des vor noch nicht siebzehn Jahren von uns Ge¬ 
gangenen eine umfassende, bleibende Bismarckdichtung er¬ 
warten ? 

Man muß nur den Blick richtig einstellen. Worum geht 
es denn? Doch nicht darum, daß dies und jenes Wort, dies 
und jenes Tun, diese oder jene CharcJctereigenschaft, diese odfer 
jene Episode aus diesem Gigantenleben uns nahegebracht wird. 
Um das, was dieses Leben im Innersten schuf, werden und 
vergehen ließ, aufbaute und zerstörte — darum geht es. Um 
ein Durchleuchten von Urwelttiefen. Daher wird auch nicht 
der, dem es gelingt, den Schlußakt, die Entlassung, das greif¬ 
barste und wirksamste Einzelmotiv, in einem Sonderwerk 
auszudeuten und sichtlich zu machen, der Aufgabe genügen, 
sondern nur, wer die Ganzheit dieses tragischen Ichs bezwingt. 
Dieses Ichs, das sich nicht durch Verfehlungen, Irrtümer, Ver¬ 
ständnislosigkeiten .Verstocktheiten, Machtgelüste, das sich über¬ 
haupt nicht durch irgendein T u n im Verlauf seines Lebens 
moralisch, sondern durch sein bloßes Sein, durch seine 
Individuation, von Urbeginn, je mehr es sich zu seinem Selbst 
auswuchs, desto mehr, den ewigen Mächten metaphysisch 
verschuldete, jenes Ichs, das gegnerische Kräfte zur wollüstigen 
Ichvemichtung naturnotwendig aus sich in andern, trotz alles 
Scheinwillens nur seine Werkzeuge darstellenden Individuen 
erschaffen mußte. Mußte! Denn schon jede Erfüllung eines 
Durchschnitt-lchs ist dem ideellen Ich gegenüber Nichterfüllung. 
Wieviel mehr die eines Giganten, der ein Chaos an Möglich¬ 
keiten darstellte und deswegen zwangsnotwendig nicht an dem, 
was außer ihm, sondern an dem, was in ihm unrealisiert blieb, 
zugrunde ging. Jahrhunderte werden vergehen, ehe die Bismarck¬ 
dichtung geschaffen wird, die weder „Kern noch Schale“, die 
„Alles mit einem Male“ ist. 
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Bund Deutscher 
Verkehrs-Vereine (e. V.) 


Geschäftsbericht 1913 14 des Thüringer Verkehrsverbandes. 

Eine der Haupttätigkeiten im Berichtsjahre bestand ln dem Versand 
der Werbeschrift „Thüringen“. Eine neue verbesserte Ausgabe ist bereits in 
Arbeit. Durch eine große Anzahl von Rundschreiben fand ein reger Verkehr 
mit den Mitgliedern statt. Der Verband wandte sich mit einer Eingabe an den 
Minister der öffentlichen Arbeiten betreffs Ausdehnung der Gültigkeitsdauer 
der Sonntagsfahrkarten auf die Zelt vom Sonnabendmittag bis zum Sonntag¬ 
abend. Sechs neue Mitglieder (Verkehrsvereine, Gemeindeverwaltungen und 
eine Handelskammer) traten dem Verband im Laufe des Geschäftsjahres als 
Mitglieder bei. Die Verbandsleitung hatte bereits eingehende Vorbereitungen 
für eine Beteiligung an der geplanten großen Düsseldorfer Ausstellung getroffen, 
die im Hinblick auf die Kriegsverhältnisse nicht durchgeführt werden kann. 
Im verflossenen Geschäftsjahr konnte wieder ein Sammelinserat veröffentlicht 
werden. Ferner fand eine gemeinsame Propaganda mit dem Thüringer Hoteller¬ 
verband in verschiedenen Zeitungen und Zeitschriften statt; auch woirdc eine 
Siegelmarke herausgegeben. Auf der Sonderausstellung „Deutschland im 
Bild“ auf der Bugra konnte eine einheitliche Thüringer Gruppe ausgestellt 
werden. Der Verband hatte leider den Verlust seines ersten Vorsitzenden, 
des Herrn Senators Pätz, zu beklagen, der den Heldentod fürs Vaterland fand. 

Geschäftsbericht des Verbandes mitteldeutscher Verkehrsvereine 
(Sitz Magdeburg) für 1913/14. 

Aus dem Bericht geht her\'or, daß der Verband mit seinen Mitgliedern 
durch eine Anzahl von Rundschreiben lebhaften Verkehr gepflogen hat. Die 
Werbung neuer Mitglieder ist von Erfolg gewesen. Während sich der Mit¬ 
gliederbestand im Geschäftsjahre 1912/13 auf 60 Mitglieder belief, betrug er 
im verflossenen Jahre 73. Der Verband war besonders für die Verbesserung 
der Eisenbahnverbindungen ln seinem Gebiet tätig. An der Sonderausstellung 
des Bundes Deutscher Verkehrsvereine „Deutschland im Bild“ auf der Buch¬ 
gewerbeausstellung in Leipzig war er korporativ beteiligt. Die Vorarbeiten 
zu einem illustrierten Führer durch das Verbandsgebiet sind im Gange. Mit 
Begkm des Krieges hat sich die Zentralgeschäftsstellc des Verbandes den Zeit¬ 
verhältnissen angepaßt. Das Verkehrsbureau ist Sammelstelle für das Rote 
Kreuz und das städtische Wohlfahrtsamt geworden und gibt Auskunft über 
die neuen Zugverbindungen, über Versendungswege von Ausländsbriefen, 
Feldpostsendungen, Kriegsgut, über reichsgesetzliche Bestimmungen aus 
Anlaß des Krieges, über die verschiedenen Hilfsdienststellen und Ausschüsse 
in der Provinz und im Reiche u. a. 


Der Harzer Verkehrsverband 

gab an Stelle eines Geschäftsberichtes eine Übersicht über das verflossene 
Geschäftsjahr 1913/14 heraus. Der Verband zählt 64 Mitglieder. Der Sommer¬ 
fahrplan 1914 brachte dem Harz die Erfüllung verschiedener Wünsche, u. a. 
auch eine Durchführung der Züge Quedlinburg—Thale—Blankenburg bis 
Wernigerode. 

Die Nachfrage nach Sommer- und Winterprospekten vom Harz war 
wieder sehr groß. Der Vorstand entschied sich für die Herstellung eines kleineren 
Prospektes mit zwei Vollbildern in Vierfarbendruck. Um auch dem Ausland 
dienen zu können, wurde die Hälfte (30 (XX)) der Auflage in englischer Sprache 
hergestellt. Der Prospekt „Der Harz für Winterkuraufenthalt und Winter- 


»ieLeppMrm« 

beginnt Sonntag, den 11. April, 
und endet Sonntag, den 2. Mai d. J. 

Sie ist für den Groß" und Kleinhandel mit Waren 
aller Art bestimmt, namentlich für Rauch" (Pelz-) Waren, 
Leder, Tuche und Manufakturwaren. Bei Rauchwaren 
hat die Mannigfaltifrkeit der Lagerbestände durch den Krieg 
keine Einbuße erlitten. 

Die Ledermesse wird Montag, den 12. April, er¬ 
öffnet und die Meßbörse für die Lederindustrie an dem" 
selben Tage nachmittags 3 Uhr im Saale der Neuen 
Börse am Blücherplatz abgehalten. 

Die Deutsche Schuh" und Ledermesse zu Leipzig 
findet voraussichtlich vom 2Q. August bis 1. Septem" 
ber d. J. statt. Auskunft erteilt der Verein Deutsche Schuh- 
und Lederme.<se, Leipzig, Senefelderstraße 18/17. 

Die MichaeliS"Ledermesse und die Ledermeßbörse 
werden am 1 . September d. J. abgehalten. C 21G. 

LEIPZIG, am 9. März 1915. 

Der Rat dep Stadt Leipzig. 


Sport“ erschien im Dezember 1913 in einer Neuauflage von 5000 Stück. Die 
Liebt bildersammlung des Verbandes umfaßt 120 Bilder. Im Frühjahr 1914 
fanden in veiscbiedenen deutschen Städten Vorführungen der Bilder statL 

Geschäftsbericht des Vereins zur Förderung des'Fremdenverkehrs 
in München und im bayrischen Hochland für das Vereinsjahr 1913/14. 

Der Bericht gedenkt zunächst des schönen Sommerwetters, das uns im 
Jahre 1914 beschieden w'ar und für den Fremdenverkehr die besten Hoff¬ 
nungen erweckte. Tausende von Fremden erfreuten sich schon der Schön¬ 
heit der Bergwelt, viele Tausende durften mit Sicherheit noch erwartet werden. 
Mit einem Schlage war sodann nach Kriegsbeginn, wie alle andern Fremden¬ 
verkehrsgebiete, das bayrische Hochland von (kästen entvölkert. Schwere 
Sorge lastet überall und auf allen. Jetzt, da der Fremdenverkehr auf absehbare 
Zeit unterbrochen ist, zeigt es sich, was er für das Wirtschaftsleben bedeutet. 
Eine der wichtigsten Quellen wirtschaftlichen Lebens stellt der Fremden¬ 
verkehr für das bayrische Hochland dar. 

Der Verein zählte am Schlüsse des Geschäftsjahres 1120 Münchener 
und 566 auswärtige Mitglieder. Die Gesamtsumme der Mitgliederbeiträge 
belief sich auf 31 577 Mark. Die Jahresrechnung bilanziert in Einnahmen 
und Ausgaben mit 82 151 Mark. Der Verein hat eine größere Anzahl von 
Werbemaßnahmen im Laufe des Berichtsjahres getroffen. Neben größeren 
Werbeschriften wurden namentlich eine Reihe von sogenannten „Faltblättern“ 
berausgegeben, die sich ganz besonders als Mittel erwiesen haben, Vereine 
und ganze Gebiete des bayrischen Hochlandes zu gemeinsamer Werbetätig¬ 
keit zu veranlassen. Verschiedene Gruppen haben davon im Laufe des Jahres 
Gebrauch gemacht. Der Verein beteiligte sich an der vom Bund Deutscher 
Verkehrsvereine veranstalteten Sonderausstellung „Deutschland im ^Bild“ 
auf der Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik in Leipzig 
sowie an der von der Sladtgemeinde München eingerichteten Abteilung auf 
der Städteausstellung in Lyon. 

Jahresbericht 1914 des Schlesischen Verkehrsverbandes in Breslau. 

Die Haupttätigkeit des Verbandes galt wiederum der Herausgabe des 
Schlesischen Verkehrsbuches, das in einer zweiten Auflage von 20 000 Stück 
erscheinen konnte. Die Auflage war für den Bedarf zweier Jahre gedacht. 
Am Schlüsse des Geschäftsjahres waren bereits 9582 Verkehrsbücher abgegeben 
w'orden. Den Irn Jahre 1914 in Breslau tagenden Kongressen konnte der Ver¬ 
band ln zwölf Fällen Vorschläge für den Besuch Schlesiens ausarbeiten. Zahl¬ 
reiche Vereine wandten sich an den Verband wegen der Zusammenstellung 
von Ausflügen für Wanderbücher. Eine Angestellte des Verbandes gründete 
im Kaufmännischen Verbände für weibliche Angestellte eine Verkehrs¬ 
kommission. Die hierüber in den Monatsblättern der einzelnen Ortsgruppen 
Deutschlands erschienenen Aufsätze brachten dem Schlesischen Verkehrs¬ 
verband 411 Anfragen über Schlesien aus allen Teilen Deutschlands ein — ein 
Beweis, w'ieviel der einzelne für das Verkehrsleben wirken kann. An der 
Sondcrausstellung des Bundes Deutscher Verkehrsvereine auf der Bugra konnte 
eine Sonderausstellung einiger Mitglieder des Verbandes zustande gebracht 
werden. Dem Verband traten im Laufe des Geschäftsjahres 20 Mitglieder 
neu bei, und zwar eine Anzahl Stadtverwaltungen, die Handelskammer zu 
Breslau, mehrere Verkehrsvereine, der Verkehrs verband des Ostens des Riesen¬ 
gebirges und mehrere Einzelmitglieder. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftleiter und verantwortlich für den allgem.Teil: Dr. Friedr. Caste'lle 
in Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtlichen Teil der Bundes¬ 
nachrichten: JosefSchumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher 
Verkehrsvereine in Leipzig; für den Anzeigenteil: H. Stinnes in 
Essen. Druck und Verlag von W. Girardet, Düsseldorf. Berliner 
Redaktionsbureau und Geschäftsstelle: Verlag W, Girardet, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 5Qa. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben richten: 
An die Redaktion der „Deutschland^, Düsseldorf, Postschliefifach 444 . 


Geschäftliches 

Leiprig, am 9. März 1915. Hat schon die Abhaltung der Ostervormesse 
(Musterlagermesse) mit ihrem recht befriedigenden Ergebnis bewiesen, daß 
das wirtschaftliche Leben Deutschlands trotz der kriegeri*“chen Ereignisse 
gesund geblieben ist, so liefert der Umstand, daß auch in diesem Jahre die 
Leipziger Rauchwaren-Ostennesse genau in der gleichen Weise wie in 
Friedenszeiten abgehalten wird, einen neuen Beweis hierfür. Die Messe beginnt 
wie gew'öhnlich am Sonntag nach Ostern, also diesmal am 11. April, und dauert 
drei Wochen. 

Nach allen hierher gelangten Mitteilungen kann angenommen werden, 
daß der Besuch seitens der Käufer rege sein w'ird. Man erwartet nicht nur 
die inländischen Kunden, die ihre Einkäufe auf der Messe zu bewirken pflegen, 
sondern man rechnet auch auf zahlreichen Besuch von ausländischen Käufern 
aus den befreundeten und den neutralen Ländern. 

Die Lager der Leipziger Rauchwaren-Firmen sind reichlich ausgestattet 
und können allen Anforderungen Genüge leisten. Aber auch an der Zufuhr 
von auswärts wird cs nicht fehlen. Es werden daher Käufer wie Verkäufer mit 
einem befriedigenden Ergebnis der Messe rechnen dürfen. 

Auch der Verband Deutscher Kürschner veranstaltet, wie gewöhnlich, 
während der ersten Meßwoche seine Modellausstellung in Leipzig. 

Für bequeme Unterkunft der Meßbesucher ist gesorgt. 












a zeituimit m Heimatkunde und Heimutuei» , 

* Organ für die deutschen Verkehrs-Interessen ■ 
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Gebirgskampf auf Vorposten 


(Zeichn. v. Pfaehler von Otheg^raven) 
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Regelmäßiger Fahrdicr.st für Feraonen- ur^d C»ilterbefiirderung aut der Strecke: 

Mannheim— MainaG—Möln— Düsseldorf—Rotterdam 

und umgekehrt mit 30 erstklassigen Raddampfern, darunter 6 Schnelldampfer. 

An Bord sämtlicher Dampfer gute Restauration mit | Auskunft und Prospekte durch die Agenturen, Reise¬ 
vorzüglichen Weinen eigener Kellerei. | Bureaus und Verkehrs-Vereine. 


Die Mitglieder der KollektiT-Annoncen vom nHir'W THF ankommenden Reisenden dringend davor, 

Verein der Berliner Hotelbesitzer empfehlen 1 tick durch Dienstmftnner, Gepäckträger 

ihre nachstehenden ftlphabetisch 1 usw. in der Wahl der Absteigequartiere 

geordneten Hotels und warnen die in JIK. wH i-, j-, beeinflussen zu lassen, i-i i-i 

Hotel Prinz Albrecht 

Berlin, Prlns-Albrecht-8traOe 0, 6 Min. vom Anhalter und Pots¬ 
damer Bahnhof. Familienbotel I. Rang. Appartements in jeder Gröfie. 
Einzelzimmer von M. 3. — an. — Konferenzsäle. — A. Hutter, Hoflieferant. 

HhAaI ÜMfiMlitM Vollkommen ruhige Lage. Zimmer v. M. A— an. 
nniRI nBSSlKr jedem Zimmer fließendes kaltes und warmes 

■■VäWl ■■viilillsä Wasser, Normaluhr, Fernsprecher, elektrische 
Hans e^ten Ranges, Lichtsignalanlsge, Zentralheizung. Vaknum- 
a.Bahnh. Zoolog.Garten, reiniger. — Lift. — Vornehmes Restaurant. 
Kantstr. 165/06. Pilsner Urquell ond Münchner Leistbrän. 

BERLIN Hotel Alemannia 

A 1 . 1 . ^ a VA Mod.Neubau,jed. Komfort. Ruhige helle Ganen- 
Annaltntraue lO simmer. Privatbäder. Lichtsignale. Zimmer von 
a. Anhalter Bahnhof. M. 2.50 an. Empfohl. d. d. Deutsch. Offizierverein. 

HotelPreüßBcherHo(‘*ÄS^^^^ 

gegenüber dem Anhalter Bahnhof. Mit allem Komfort der Neuzeit, Lift, 
Zentralheizung, Bäder, elektr.Licht usw.ausgestattet. ScbOne, freie Lage. 
Zimmer l Bett von M. 2.50 an. Vollständ. renoviert. Besitzer: FritzNatho. 

Rrnnt: RAlaaiir*« liegt d. Babuh. Friedrichttr. direkt gegenüber. 

* Einzelzimmer mit fließ. Kalt- u. Warinwasser. 

Postteleph. usw.v. M.3 50an;dassell>em.Privat- 
i1^YP| 1 nnilrll badu.W.O.v.M.6.50an. Doppelzimmerm.fließ. 
IlUalll WimilYJI Wasser usw. V. M. 7.— an; dasselbe m.Privatb. 
ll■lll■llllllllllllllllllllllllllllllll u. W.O. V. M. 11.— an. Volle Pension bei mebr- 
Hans I. Ranges tägigem Aufenthalt v.M. 11.—an. Restaurant. 

Fritz Toepferj Hotel Prinz Friedrich Corl, 

Restaurant ersten Ranges. Telephon Zentrum 44U>. Telegramm-Adres.«e: 
„Prühstücktoepfer’*. Hochmoderner Komfort. 50 Zimmer mit Privathad. 
Weingrofihandlung. Inhaber; Hch. Bosse, Dorotheenstrafie 66/67. 

Haus ersten Ranges — 
JC/il LV OO LVi a. Bahnhof Friedrichstr. 

200 Zimmer mit kalt. u. warm Wasser von M. 4. — an. — Zimmer mit 
Privatbad und Toilette von M. 8.— an. — Posttelephon in den Zimmern. 

WW A ^ W8,BehreD8tr.64 

notel W indsor 

Altbekanntes Haus ln ruhigster Lage mit mäßigen Preisen. Zimmer 
von M. 2.50 an. Fahrstnhl, Zentralheizung, Bäder. Besitzer : Otto Thiefi. 


Hotel lientscheUeipzIi 

Telephon 385 Besitzer: P. Lux. Telephon 385 


5 Min. vom Hauptbahnhof, Königs- u. Roßplatz sowie Augustusplatz. 

Altrenommiertes Familien- und Verkehrs-Hotel 

in schönster Lage an der Promenade. 

Anerkannt beste Küche, g^nte Weine und ff, Biere. 


(iDstaf Veisehet, Elberield 



Haoptkontor: 
Königstrafle 28, 
Telephon Nr. 1847. 

iDiiitfliriiiiii-fibrlk. 

Ei£cneFabrikatioii 
der wcltberühmtci 

Llodholm - 
Orteln, 

letzthin anf 
der Internat. 
Baufach-Aas- 
stellnng in 
Leipzig mit 
der gold. Me¬ 
daille pr&m. 


PlAnos zz FlUgel 
HAimonlums 
spez.: Llodholm - Harmonlams 

0 . Harmooloms mit eingebautem 

Splelapparat, von jedermann sof. 
za upielen. Auf wunzch jedes 
IiiMtriiment zur Probe. Gebrauchte 
Instrumente stets a. Lag. Praeht- 
kauilog frei. Teilzahlung gern 
gsHtattstl Barzahl, hoher Rabattl 
Vertreter überall gesucht! 
Plllllen io Essen (Ruhr), Pforz¬ 
heim o. Berlin, Feinste Referenz, 


Radioaktive Schwefelbäder, 


- iKönigl. 


Schlammbäder, Solbäder, 

I Schwefel-und Sol-Inhalatlonen, 
. röm. u. elektr Bäder' 


t.Mai—SO.Sept. 


lad 


Zandersaal. 


|Nenndorf|l2 


Bewahrt bei- 

Rheumatismus,Gicht,!__ 

Ischias, Hautkrankheiten, Skrofeln,! 

Folgen der Kriegsverletzungen usw j_ _ 

Kurkapelle, Militärkonzerte, Theater and andere Vergnügungen. | 
Druckschriften frei durch die Könlgl. Bade-Verwallung. 


o 


CAX A AV# iiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiii 

Telephon 958 Nächstes Hotel am Bahnhof Telephon 958 
Zimmer mit Frühstück M. 2.50 und M. 3.— 


DüBillorf 

Mllllllllllllllll 


Hotel Royal 


W elnrestaurant. 


Erstes Haus 
a.Hauptbhf. 

Konferenzsäle. 


\\ Sanatorioiii 

iahnenklee 

o Oberharz — 600 m. 

< ^San.-Rat Dr .K laus, Nervenarzt. 
J ^ Prospekte. 



sowie Armschw&ch« und Ermüdung 
beim Schreiben. lieelal-Wolff, Jetut 
nur Friakfut am ■!!■, 4er4aa- 
itrafle tl. — Verlangen Sie Prospekt. 
Der beste 

Apfelwein 

ist jedenfalls der pnro Apfelsait ohne 
Wasser oder sonstigen Zusatz, den ich 
Ihnen zu 98 Pf. per Liter offeriere 
Daneben führe ich noch eine 
Qualität Apfelwein zu 94 Pf. 
per Liter. 

Leo Bnrtscher, 
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MOIEH 


heil. Gicht • Rheumatismus 

Krankheiten des Blutes» nervenlyltems und der 
Jltmungsorgane* Oleltbekannter Kur* u* Badeort* 

— Berühmfe heiße Kochfalj-Sthroefelquellen 37,2®—73,4® C. — 

Saifon das ganze Jabr, 

Sflmtiidie nushüntfe u. Drudifdirinen öurdi 0en Kuräirehfor oaer Oas Sfädtifche Verhehrsbureflu am Elifenbrunnen. 


Burtscheid 


„NUELLENS HOTEL“ 

»,Pensionspreise*® 


Kargftste. 
Ziswtr ab 3 M., m dar Dci 
Thenuai 


viM-di-vlH dem 
KliseDbrnnnen* 
„Vorxug'spreise** 

_ GeschBftsreisende. 

ipsndsfics ab 2 M. Verbanden mit 8 Badehotels and Depead.: 
l-Falast: ♦»Kaiserbad-Hotel**/ 


AACHEN 


t»yepbad-Hotel** und „I^airinasbad-Hotel**. 

* Die ,Kai8erqBelle**, die Hanptechwefelqaelle Aacheai, eataprin^ im Hotel selbst 


^^HTemfertabel Kl. Lieht, Lift WMohtUeae lolt AImmb* Zlmoi .m.?rlTet*l Oreieer Gartenl 

^SoUa*Preleeja^^Zennalhi£. dem Kalt- m. WannwoMer b*d ond Totleticj Aas«-G>r>(te | 


Spedfloiis 1.1190111111111 


AACHEN. 


Emil 

Nagels 


Hotel Kaiserhof 


1. Ranges — 160 Zimmer und Salons 
:*•: Garage für 8 Automobile 


Aftchen 

Jülicher Straße 114a Hociistraße 22 

Internationale Grofitranaporte. Schiffahrt« 


Hotel Großer Monarch • Aachen 

Telephon 640 (Grand Monarque) Büchel Nr. 51 
Haus ersten Ranges 

Vornehmste und ruhis^ste Lag^e im Mittelpunkt der Stadt 
!-: Ausfl^estattet mit allem Komfort der Neuzeit 

Anto-Oarage Direktion: F. Hartung Qartonterrasee 

Carlton-Restaurant Elegantestes Veinhaus Aachens 


DellniiiitinDiiilTKliiniatiini. 

Verlangen Sie kostenlos unsere 
Druckschrift Nr. 30. 
Wichtif fir alle Beiitzer elektrischer Anlagei, 



Deutsche Elekfrizi^äts-Werke 

ZU Aaekeii 

-GarbaLahmeyer 3 cCo- 

AUiinfttszIsohiFt 

Aachen Telegr.-Adr.: Dynamo. 


Riietnifch-IDefnamdie Dtsconto-fielellfdiaft il.- 0 . 

Celephon nr. 934,935,036,937,938 •• Hapujineroraben 12—14 :: 

nhfienhapHal 95000000 Hlarh. Referoen 18000000 Rlarh. 

Jlusfübrutid aller bankmä^iaen BefeKäfte* Uermödensoerwaltund* 
== Uermietung von Safes (Creforfdcberti) in Stablkammern* = 



IIIIIIIIIIIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 



| t( Nicolasstraße 16/18, am Hauptbahnhof. 
Zimmer von M. 2.— an. Pension Inkl. Zimmer 
von M. an. — Haus für Touristen und 
Kurgäste. — Die Bäder stehen durch Fahr¬ 
stuhl in direkter Verbindung mit allen Etagen. 


Wir bitten unsere verehrlichen Leser, sich bei Nachfragen und Einholung 
von Auskünften stets auf die Zeitschrift „DEUTSCHLAND" zu beziehen. 








































































DEUTSCHLAND 


Zeitschrift für Heimatkunde und Heimatliebe 


Organ für die deutschen Verkehrs-Interessen □ Amtliche Zeitschrift des Bundes Deutscher 
Verkehrs-Vereine □ Mitbegründet durch den Internationalen Hotelbesitzer-Verein e.V., Köln 


^iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii: 

S Der Bezugspreis beträgt: 5 
E 6.— M. für das Jahr, 1.50 M. E 
E für das Vierteljahr, direkt durch E 
E Kreuzband nach dem Auslande E 
E ID.— M. Jahr — Erscheint Mitte E 
E eines jeden Monats (im April, E 
E Mai, Juni und Juli je zweimal) E 

^iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin 


Amtliches Organ des Rheinischen Verkehrs-Vereins, 
des Sächsischen Verkehrs-Verbandes, 
des Verbandes Bergischer Verkehrs-Vereine 
und des Westfälischen Verkehrs-Verbandes. 

Druck und Verlag von W. Girardet, Düsseldorf. 


JIIIIIIIIIIIIIMIIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIU 

E A nzeigenp re i s 80 Pfennig E 
E die viergespaltene Kolonelzeile E 
E Reklamen 2.75 M. . E 

E- die doppelte Breite -E 

E Auf der Umschlagseite erhöhte E 
E Preise — Bei Wiederholungen E 
E eine entsprechende Ermäßigung E 

riiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin 
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Düsseldorf ♦ I. April-Ausgabe 1915 VI. Jahrg. 



Von Dr. Friedrich Castelle. 


US tiefen Winters schwerer Not erwacht und wächst die geliebte Heimaterde aufs neue dem 
hoffnungsfrohen Frühling entgegen. Deutschland ist — wie kein anderes auf der Welt — das Land 
des lichten Lenzes und des goldenen Herbstes, die Wiege stiller Lebenserwartungen und 
rauschender Daseinserfüllungen, ist — wie das deutsche Gemüt — ein unerschöpflicher Bronnen 
von Verheißungen und Segnungen. 

Nie hat das deutsche Volk, das deutsche Herz die Schönheiten des ganzen weiten Heimat¬ 
landes treuer und inbrünstiger empfangen und erlebt als in den schweren Monaten, die hinter uns 
liegen. Als die endlosen Soldatenzüge hinausrollten nach Ost und West in feindliche Lande, da 
prangten alle Gaue in der reichsten Sommerfülle. Da reifte eine Ernte zur Vollendung wie seit 
Jahren nicht mehr. Es war, als sollte jeder unserer Brüder die tröstliche Zuversicht mitnehmen, 
daß daheim keiner darben und bangen würde um des Lebens Notdurft. Und jeder von uns griff 
zu mit raschen, ungelenken Händen, wo eine Garbe ungeborgen zu bleiben drohte, denn auch 
das letzte Körnchen mußte auf gespeichert werden für den schweren, harten Winter. 

Und er kam. Und ist heute überstanden mit all seinen Sorgen und Nöten. Ist überstanden 
wie ein flüchtiger, schwerer Traum. Wir haben ihn nicht gefühlt, weil sich das ganze deutsche 
Volk in demütiger, entschlossener Einmütigkeit durch ihn hindurchgerettet hat. Wir haben ihn vergessen über die gewaltig 
erschütternden Erlebnisse, die wir allesamt in uns tragen. Zwar können wir daheim die ganze heldenhafte Größe noch nicht 
erfassen und durchschauen, mit der Millionen deutscher Brüder ihn draußen im Schlamm der von Granaten aufgepflügten 
Schützengräben und im Schnee der von feindlichen Kugeln durchsungenen Gebirgswälder überstanden haben, können uns noch 
kein klares Bild malen von dem unermüdlichen Ringen um jeden Fußbreit feindlichen Bodens, das Tag für Tag die entsetzliche 
Kriegsgefahr weiter abwendete von den deutschen Landen. Aber mitdurchlebt und mitdurchlitten haben wir alle insgesamt diesen 
grausigen Winter, mitdurchlebt an der Seite der Hüter unserer heiligsten Volksgüter, mitdurchlitten zu den Füßen jedes ein¬ 
zelnen, der sein Blut hingeben mußte für des Vaterlandes Freiheit und Errettung. 

Und endlich, endlich ist nun der Frühling gekommen. An jedem Wiesenhang und Heckenstrauch keimen und knospen 
junge Blüten und schlanke Schößlinge. Die ganze deutsche Erde ist lichtgrün überschleiert vom ersten Hauch der üppig 
wachsenden Wintersaat. Und hell und wolkenlos blaut der reine deutsche Frühlingshimmel über unsern Häuptern. Alles, 
alles um uns und in uns ist frohe, zuversichtliche Verheißung auf die große Zukunft, die wir erringen müssen in heißem Wider¬ 
streit mit grimmig gewappneten Gegnern. Diese Zukunft aber heißt: Neubegründung deutscher Macht und deutschen Ansehens 
vor der ganzen Welt. Man will uns austilgen von dieser Erde, weil wir stark und gerecht sind. Man will uns vernichten, weil 
in uns die Kraft eines neuen Weltreiches wurzelt. Aber man wird uns nicht vernichten und austilgen, denn unser Wesen ist 
gesund und jung. Und wo es angekränkelt war von Überreife, da hat der strenge Winterfrost des Krieges die kranken Keime 
zerstört. 

Die deutsche Erde ist wieder empfänglich für die neue Frühlingssaat. Das deutsche Volk steht einmütig und geschlossen 
vor der ganzen Welt — eine eiserne Wehr unerbittlicher Gerechtigkeit und unbeugsamer Größe. Denn in seinem Herzen lebt 
wie ein heiliger Schwur das Gelöbnis, das der Kaiser für uns alle abgelegt hat an dem großen ersten April dieses Jahres bei 
der Jahrhundertfeier für den eisernen Kanzler, der durch seine überragende Persönlichkeit als die Verkörperung deutschen 
Geistes und deutschen Willens trutzig dasteht vor aller Welt — das Gelöbnis, das wir mit hinübernehmen als kaiserliche Mahnung 
in die neue Zeit: „Jedes Opfer für das Vaterland! Der Geist der Eintracht aber, der unser Volk daheim und auf den Kriegs¬ 
schauplätzen über alles Trennende sieghaft erhoben hat, er wird den Waflenlärm überdauern und nach glücklich erkämpftem 
Frieden auch die Entwicklung des Reiches im Inneren segensreich befruchten und fördern. Dann wird uns als Siegespreis ein 
nationales Leben erblühen, in dem sich deutsches Volkstum frei und stark entfalten kann!“ 
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Die in Memel vor Anker liegenden beiden Kreuzer ,.Thetis“ (im Vordergrund) und ,,Lübeck“ (Aufn. von E. Benninghoven) 


Kriegs cli r o n i k. 


Die zweite Hälfte des Februarmonats wurde auf den 
Kriegsschauplätzen im Osten und Westen von den wochen¬ 
langen Kämpfen beherrscht, mit der die Verbündeten auf 
beiden Seiten die deutschen Stellungen zu erschüttern hofften. 
Die Franzosen warfen all ihre Streitkräfte Tag um Tag in der 
Champagne vor, um den Deutschen jede Möglichkeit zu ver¬ 
eiteln, Truppen nach Rußlcind zu senden zur Verstärkung des 
Heeres, das dort unter Hindenburg den zweiten Massen¬ 
einbruch in Ostpreußen abwehren mußte. 

Die W i n t e r s c h 1 a c h t in der Champagne 
unter Leitung des GenercJobersten v. Einem ist in dieser Hin¬ 
sicht eines der größten Ereignisse des ganzen Feldzuges. Seit 
dem 16. Februar hat der Feind nacheincinder mehr als sechs 
voll ausgefüllte Armeekorps und ungeheure Mengen schwerer 
Artilleriemunition — oft mehr als hunderttausend Schuß in 
vierundzwanzig Stunden — gegen die von zwei schwachen 
rheinischen Divisionen verteidigte Front von acht Kilometer 
Breite geworfen. Unerschütterlich haben die Rheinländer 
und die zu ihrer Unterstützung herangezogenen Gardetruppen 
der sechsfachen Übermacht stcindgehalten und sie in ununter¬ 
brochenen Tag- und Nachtkämpfen drei Wochen hindurch 
so geschwächt, daß der Durchbruch an keiner Stelle gelang, 
ja, daß nirgends auch nur ein Stück der deutschen Stellungen 
geräumt werden brauchte. Kein französisches Regiment, 
so wird berichtet, das einmal im Feuer war, konnte ein zweites 
Mal zum Sturm angesetzt werden. Die Wiederholung der 
Angriffe geschah stets mit neuen Kräften, während die deutschen 
Truppen fast ununterbrochen ohne Ablösung im Schützen¬ 


graben ausharren mußten. Hier haben die deutsche Zähigkeit 
und die Fähigkeit, unsägliche Strapazen mit Begeisterung 
und Mannestüchtigkeit zu ertragen, einzig und allein den 
Ausschlag gegeben. Namentlich um die Höhe 196 nördlich 
von Mesnil haben sich Kämpfe von entsetzlicher Wildheit ab¬ 
gespielt. Noch Ende März waren die Abhänge mit Toten besät. 
Ganze Bataillone lagen hingemäht in Reih und Glied, „wie 
in Reihen rechtsum“. Und die fünfundvierzigtausend Toten 
der Franzosen reden eine unheimliche Sprache von der Ver¬ 
blendung eines ganzen tapferen Volkes, das hier hingeschlachtet 
worden ist für fremde Habgier und erbarmungslose Eigen¬ 
nützigkeit. 

Und sonderbares Zusammentreffen: gerade um die gleiche 
Zeit hatte Hindenburg bereits die Winterschlacht in 
Masuren beendet und den gewaltigen Gegenschlag gegen 
all die hohen Pläne der Verbündeten ausgeführt. Auch hier 
das gleiche Wechselspiel der Zähigkeit und geistigen Über¬ 
legenheit. Seit Ende Januar war der ostpreußische Grenz¬ 
streifen östlich der Masurischen Seen, das Gebiet der großen 
Augustschlacht von Tannenberg, von den Russen wieder be¬ 
droht. Die zehnte russische Armee unter General Slevers 
hatte sich hier in einer Stärke von elf Divisionen und mehreren 
Kavalleriedivisionen zusammengezogen, in der Hoffnung,, 
den preußischen Landsturm aus seinen Stellungen verdrängen 
zu können, ehe die in Polen und Galizien festgehaltenen deutschen 
Truppen verbände herangebracht werden könnten. 

Die Russen waren eines großen Sieges am nördlichsten 
Flügel der deutschen Stellungen so gewiß, daß sie der Vor- 
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bereitungen Hindenburgs wenig achteten. In aller Stille und 
mit Hilfe eines glänzend arbeitenden Eisenbahnnetzes hatte 
der Generalfeldmarschall in überraschender Eile Verstär¬ 
kungen aus dem Westen wie aus dem Inneren des Landes 
herbeigeholt, und am 10. Februar schon konnte er in seiner 
lakonischen Kürze und Zuversicht melden, daß größere Ge¬ 
fechte in Ostpreußen den „normalen Verlauf“ nähmen. Diese 
Kriegshandlungen hatten am 7. Februar begonnen, und zwar 
zugleich auf dem rechten und linken Flügel, vor Johannis¬ 
burg und an der Memel. Der rechte Flügel nahm am 8. Februar 
Johahnisburg, zertrümmerte eine russische Division und drang 
nach Lyck vor. Der linke ging um die gleiche Zeit auf Las- 
dehnen und machte dann jene ungeheure Rechtsschwenkung 
nach Süden bis nach Wirballen und Kowno, um die südlich 
der Memel bis Gumbinnen stehenden Russen einzukreisen. 
Unter den größten Unbilden des russischen Winters wurden 
diese Eilmärsche ausgeführt. Am 10. Februar war Schirwindt, 
dreißig Kilometer südlich von Lasdehnen, schon in deutschen 
Händen, und gleichzeitig wurde der nördliche Flügel der Russen 
nach Süden abgedrängt. Am 14. Februar nahm der rechte 
deutsche Flügel Lyck und schnitt den Rückzug nach dem 
oberen Bobr ab. Jetzt waren die Russen auf drei Seiten völlig 
umfaßt und konnten nur noch in Rückzugsgefechten entkommen, 
wenn sie sich nicht ergaben. Am 20. Februar war diese große 
Russenjagd beendet. Hunderttausend Mann waren gefangen¬ 
genommen, dreihundert schwere Geschütze und unüber¬ 
sehbare Mengen Kriegsmaterial erbeutet. Aber auch ganze 
Eisenbahnzüge mit russischer Beute an Hausgerät aus den 
ostpreußischen Grenzgebieten wurden noch rechtzeitig entdeckt 
und den hart mitgenommenen Bewohnern wieder ausgehändigt. 

Seitdem haben den ganzen März hindurch die Russen 
immer aufs neue große Truppenmassen gegen die ostpreußische 
Grenze vorgetrieben und vor allem Ende März die zucht¬ 
lose „Reichswehr“ bis nach Memel gesetzt. Aber die Freude 
hat nur einen Tag gedauert, dann fegte Hindenburg mit eisernem 
Besen auch diese Banden wieder über die Grenze, befreite 
dreitausend verschleppte Bewohner, nahm Tauroggen im 
Sturm und konnte Ende des Monats März wieder eine Sieges¬ 
beute von annähernd sechzigtausend Russen zählen. 

Gegen diese Kämpfe traten naturgemäß die Kriegshand¬ 
lungen in Polen und Galizien in den Hintergrund. 
Dort hat der Stellungskrieg seitdem mit Erfolg bald auf dieser, 
bald auf jener Seite ohne größere Entscheidungen hin und her 
gewogt. Aber die Verluste der Russen sind auch hier sehr groß 
gewesen, und der starke Widerstand der deutschen und öster¬ 
reichischen Truppen hat namentlich in Südgalizien und in 
der Bukowina kräftige Vorstöße über die am 17. Februar von 
den Russen preisgegebene Universitätsstadt Czemowitz hinaus 
bis in Podolien hinein ermöglicht. 

Nach dem Mißlingen der Champagneschlacht richteten 
die Engländer ihre ganze Kraft auf die deutschen Stellungen 
in Nordfrankreich, namentlich an dem seit Anfang des Krieges 
heiß umstrittenen Kanal von La Bassee. In der Tat gelang es 
ihnen hier in der zweiten Hälfte des Monats März, das Dorf 
Neuve Chapelle zu erobern. Aber der über Gebühr 
aufgebauschte örtliche Erfolg, den sie mit achtundvierzig Ba¬ 
taillonen gegen drei deutsche errungen haben, war in Wirk¬ 
lichkeit nur ein entsetzliches Niedermetzeln ihrer eigenen 
Truppen, von denen mehr als die fünffache Zahl der Deutschen 
nutzlos geopfert wurde. 

In all diesen bewegten Wochen wogte auf dem äußersten 
rechten Flügel der deutsch-österreichischen Schlachtfront 
der Kampf unentschieden hin und her bis in den April hinein: 
die Karpathenschlacht. Um den 20. Februar 
errangen die Verbündeten hier einen ersten größeren Vorteil 


über die Russen, indem sie diese zwangen, sich südwestlich 
der Festung Przemysl auf den Uzsoker Paß zurückzuziehen. 
Dieser Paß hat große Bedeutung, weil durch ihn die Heeres¬ 
straße und Bahnlinien nach Lemberg führt. Das Ringen um 
den wichtigen Paß dauert seit jenen Tagen an und hat auch 
durch den Fall der völlig ausgehungerten Festung Przemysl 
noch keine Wendung erfahren. Die deutsch-österreichischen 
Truppen führen hier Heldenkämpfe, die der höchsten Be¬ 
wunderung würdig sind, zumal die Russen auch hier ein Korps 
nach dem andern ohne Schonung von Menschen und Material 
den verderbenbringenden Feuerschlünden entgegen treiben. 

Unterdessen hat die ganze europäische Kriegslage ein¬ 
schneidende Wandlungen erfahren. Das eingekreiste Deutsch¬ 
land steht all seinen Feinden mit unverminderter Kraft und 
Frische gegenüber. Die Besorgnisse um die Ernährung 
des deutschen Volkes bis zur nächsten Ernte sind dank der 
umfassenden wirtschaftlichen Maßnahmen der Regierung 
behoben. Die zweite Kriegsanleihe von fünf 
Milliarden ist um mehr als vier Milliarden überzeichnet worden 
und hat mit dem überwältigenden Ergebnis von neun Millieu'den 
die ungeschwächte Finanzkraft Deutschlands erwiesen. 

Zu diesen großen inneren Erfolgen kommen zwei äußere 
Wirkungen von noch größerer Tragweite und Bedeutung: 
der Mißerfolg der Verbündeten an den Dardanellen 
und der deutsche Unterseebootkrieg gegen Eng¬ 
land. In der Geschichte aller Zeiten und vor allem der Balkan- 
kriege ist der 18. März des Jahres 1915 ein hervorragender 
Tag. Denn an ihm scheiterten die Kriegshandlungen der Ver¬ 
bündeten an den Dardanellen auf das kläglichste. Mit mehr 
als fünfzig Schiffen waren sie ausgezogen, um sich die Durch¬ 
fahrt zu erzwingen. Tag um Tag wurden sie mit großen Ver¬ 
lusten abgewiesen. Am 18. März endlich erschienen zehn 
englische und vier französische Linienschiffe, von einer Unzahl 
Minensucher und Torpedobootzerstörer umschwärmt, an der 
Einfahrt vor dem Fort Hamidieh und legten sich in Angriffs¬ 
stellung quer über die ganze Fahrstraße. Den Angriff eröffnete 
das englische Schlachtschiff „Queen Elizabeth“ mit ungeheurer 
Wucht. Aber die schweren Stücke des Forts und die fahr¬ 
baren Kruppschen Küstenbatterien taten ihre Schuldigkeit 
und schossen das stolze Schlachtschiff in Grund und Boden. 
Nicht besser erging es den übrigen Angreifern. Insgesamt 
haben die Verbündeten vor den Dardanellen zwölf Linien¬ 
schiffe verloren; von diesen sind vier gesunken und acht schwer 
beschädigt. 

Alle Hoffnungen und Erwartungen aber übertrifft der 
Erfolg des deutschen Unterseebootkrieges seit dem Beginn 
der deutschen Blockade am 18. Februar. Zwar will die britische 
Admiralität glauben machen, bis zum Ende des Monats März 
seien nur 27 Hcindels- und Treinsportschiffe von deutschen 
Unterseebooten vernichtet worden. Aber holländische Blätter 
haben glaubwürdig ausgerechnet, daß vom 18. Februar bis 
zum 25. März allein im ArmelkangJ 70 größere englische Handels¬ 
schiffe mit insgesamt 250 000 Tonnen Gehalt und in der Woche 
vom 24. bis zum 31. März obendrein noch fünf weitere Schiffe 
versenkt worden sind. Und über die tatsächliche Wirkung 
dieser Erfolge geht der Eindruck, den dieses mutige und tat¬ 
kräftige Vorgehen Deutschlands auf den ganzen Welthandel 
ausübt. Nicht die Aushungerung unseres Volkes ist durch 
unsere heldenkühnen Unterseeboote vereitelt worden, sondern 
gegen England selbst, den ewigen Unruhstifter in Europa, 
richtet sich dieser spitze Pfeil, gegen Elnglands Wirtschafts¬ 
leben und gegen seine Weltmachtstellung, die in diesem Kriege 
niedergerungen werden muß um jeden Preis, wenn die Völker 
Europas wieder in Frieden ihren hohen Kulturaufgaben nach¬ 
gehen wollen zum Segen der ganzen Menschheit! 





Gedenkfeier zu Bismarcks 100. Geburtstag vor dem Reichstagsgebäude in Berlin 
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Große „Brummer" einst und jetzt. 

Von Georg Schmitz, 



Auf dem Freitagsmarkt zu Gent, mitten in dem so heiß 
umstrittenen Flandern, steht eins der mächtigsten Geschütze 
des Mittelalters. Sicher hat die „D u 11 e G r i e t“ das ferne 
Donnern ihrer neuzeitlichen Schwestern, die der Soldaten- 
und Volkswitz mit dem Kosenamen der ,,Fleißigen“ oder 
„Dicken Berta“ belegt hat, vor Antwerpen gehört, vielleicht 
sie auch mit erstaunten Augen vor sich vorüberrasseln sehen. 

Mittelalter und Neuzeit reichen sich hier auf engem Raume 
die Hand. Zwar 
führen keine di¬ 
rekten Brücken 
von den Riesen- 
kanonen frü¬ 
herer Jahrhun¬ 
derte zu denen 
unserer Zeit, 
aber bei einem 
Gang durch die 
Elntwicklungs- 
geschichte der 
großen Ge¬ 
schütze entrollt 
sich vor unsem 
Augen ein viel¬ 
farbiges, durch 
dieBeziehungen 
zur Gegenwart 
mit ihren] 

42-Zentimeter- 
Mörsern ver¬ 
lebendigtes Bild 
deutscher Kul- 
tur-undKriegs- 
geschichte. 

Das Mittel- 
alter, vor allem 
das 15. Jahr¬ 
hundert, hatte 
eine merkwür¬ 
dige Vorliebe 
für Riesenge¬ 
schütze, und 
man verstieg 
sich zu Dimen¬ 
sionen, die uns 
für die Zeit, da 
Geschützwesen 
und Technik 
überhaupt noch 
in den Kinder¬ 
schuhen steck¬ 
ten, geradezu 
phantastisch an¬ 
muten, uns zu¬ 
gleich aberauch 
Bewunderung 
für den Wage¬ 
mut und die Ge¬ 
schicklichkeit 
dieserMenschen 
ein flößen. So 
hat die „Dulle 
Griet“ von Gent 
bei einer Länge 


von 4,96 Meter das gewaltige Kaliber von 62 Zentimeter. 
Das Geschütz, das Steinkugeln im Gewicht von 200 Kilo¬ 
gramm zu schleudern vermochte, trägt das Wappen Philipps 
des Guten von Burgund (1396—1467), stammt also wohl aus 
der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Wie es nach Gent 
gekommen, ist unbekannt. Einer alten Chroniknotiz zufolge 
freilich soll die „Dulle Griet“ 1411 in Gent gegossen und von 
den Gentern beim Sturm auf Oudenarde (1432) stehengelassen, 

1578 aber von 
ihnen zurück¬ 
geholt worden 
sein. In der 
Zwischenzeit 
sollen dann die 
Oudenarder als 
Anhänger Phi¬ 
lipps des Guten 
die Kanone mit 
dessen Wappen 
geschmückt 
haben. Wie man 
sich auch zu 
dieser Erzäh¬ 
lung stellen 
mcig, Tatsache 
ist jedenfalls, 
daß die reichen 
Genter während 
des Mittelalters 
im Rufe stan¬ 
den, sich auf 
die Herstellung 
besonders rie¬ 
siger Geschütze 
gut zu ver¬ 
stehen. So er¬ 
zählt ein Chro- 
nikschreiber,die 
Genter hätten 
ein 13 Meter 
langesGeschütz 
besessen, das 
Kugeln von 

2000 Kilo¬ 


Der Pumhart von Steyr 


gramm ge¬ 
schleudert habe, 
und ein anderes, 
dessen Dröhnen 
bei Tag fünf 
Meilen, bei 
Nacht sogar 
zehn Meilen 
weit zu hören 
gewesen sei. 

Die „Dulle 
Griet“ ist auch 
deshalb beson¬ 
dersinteressant, 
weil sie die cha¬ 
rakteristische 
Bauart der frü¬ 
hesten Riesen- 
geschütze zeigt, 
wenn auch in 
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hoher Vollendung. Da man sich auf den Guß so großer Stücke 
nur selten verstand, setzte man sie faßartig aus einzelnen 
schmiedeeisernen Längsschienen zusammen, die man durch 
übergezogene Eisenreifen noch verstärkte. So besteht das Genter 
Geschütz aus 32 Längsstäben, die man durch 41 verlötete 
Eisenringe zusammenpreßte. Auch den chareikteristischen 
weiten Flug zur Aufnahme des Geschosses und die sich daran 
anschließende bedeutend engere Kammer für das Pulver weist 
dieses Stück auf. 

Dieselbe Technik der Herstellung, nur noch gröber, kunst¬ 
loser, zeigt der im k. und k. Heeresmuseum in Wien aiifbewahrte 
„Pumhart von Steyr“. Sein Flug gleicht wirklich 
einem mächtigen Eisenfaß. Bei einer Gesamtlänge von 2,60 
Meter, wovon 1,45 Meter auf den Flug, 1,15 Meter auf die nur 
18 Zentimeter weite Kammer entfallen, hat diese riesige Bom- 
barde ein Kaliber von 88 Zentimeter. Das Geschoßgewicht 
läßt sich danach auf etwa 550 Kilogramm berechnen. Der 


Etwas älter noch (aus dem Jahre 1404) ist die jetzt im Hofe 
des Artillerie-Museums in Paris liegende „Katharina“. 
Sie wurde von Georg Endorfer für Erzherzog Siegmund ge¬ 
gossen und kam wohl von der Johanniter-Insel Rhodus nach 
Paris. Die schöne, 3,65 Meter lange Kanone von 39 Zentimeter 
Kaliber trägt die Inschrift: „die kateri huis ich — vor meinem 
gebalt (Bellen) hüet dich ^ das unreht straf ich — jörg endorfer 
gos mich — 1404.“ 

Die Pariser „Katharina“ vermag uns eine Vorstellung 
von dem populärsten deutschen Riesengeschütz des Mittel¬ 
alters, der „Faulen Grete“ oder „Großen Büchse“ zu 
geben, mit der Markgraf Friedrich I. im Februar 1414 die 
Quitzow-Burg Friesack brach — wenn die ganze Geschichte 
nicht, wie es nach neueren Forschungen fast scheint, eins der 
um die großen Geschütze des Mittelalters besonders üppig 
emporgewachsenen Märchen ist. Erhalten ist von dieser Kanone 
jedenfalls nichts, auch keine bildliche Darstellung, wie denn 



Die Fortbewegung eines Mörsers mit Hebeln 


Pumhart ist sicher österreichischen Ursprungs und nicht, wie 
Berichte aus dem späteren Mittelalter melden, von den Türken 
vor Wien zurückgelassen worden. 

Auch die „M o n s M e g“ auf der Königsbastion zu 
Edinburg (4,11 Meter lang, Kaliber 51 Zentimeter) ist aus 
zusammengeschweißten und mit Reifen verstärkten Eisen¬ 
barren gebaut. Als König Jakob II. im Jahre 1455 die Douglas 
in der Feste Threave belagerte und ihrer nicht Herr werden 
konnte, soll ein kunstfertiger Schmied dasRiesengeschütz im Lager 
des Königs vor der Feste selbst zusammengeschmiedet haben. 

Nicht viel jünger als diese ältesten schmiedeeisernen 
Kanonen sind die ersten aus Bronze gegossenen großen Ge¬ 
schütze. So wird als Entstehungsjahr für die nur mehr in alten 
Stichen auf uns gekommene Braunschweiger „Faule Mette“ 
(Metze) das Jahr 1411 angegeben. Das reichverzierte Bronze¬ 
rohr soll ein Kaliber von 66 Zentimeter gehabt und Geschosse 
von über 600 Pfund etwa 3300 Schritt weit geschleudert haben. 
Große Leistungen waren der „Faulen Mette“ trotzdem nicht 
beschieden: in den 317 Jahren ihres Bestehens gab sie ins¬ 
gesamt nur neun Schüsse ab, davon vier gegen die Feinde, 
aber ohne ihnen viel Schaden zu tun. 


die Zahl der auf uns gekommenen alten Riesengeschütze aus 
Bronze überhaupt nur sehr klein ist, da das kostbare Material 
den Anreiz zur Zerstörung und zum Einschmelzen in sich 
barg. Immerhin haben sich aus dem Mittelalter außer der 
schon genannten „Katharina“ ein paar dieser Kanonen in unsere 
Zeit herübergerettet, die sich durch besondere Mächtigkeit 
auszeichnen. So steht vor dem Arsenal zu Woolwich der 
Mohammed II. (5,25 Meter lang, Kaliber 63,5 Zentimeter), 
ein Geschenk des Sultans Abdul Asis an die Engländer. Er 
ist eine der Riesenkanonen, die Sultan Mohammed II. zur 
Belagerung Konstantinopels gießen ließ (1452). Diese Kanonen 
der in allen artilleristischen Dingen besonders erfahrenen Türken 
haben auf die Zeitgenossen, wie aus Berichten von Augenzeugen 
der Belagerung hervorgeht, einen gewaltigen Eindruck gemacht. 
So erzählt der Grieche Kritobulos, wie ein Teil der großen 
Geschütze an Ort und Stelle gegossen wurde, weil die Transport¬ 
schwierigkeiten der fertigen Kanonen zu groß waren. „Wenn 
die Ungeheuer ihre furchtbare Stimme ertönen ließen, zitterte 
nicht nur die Luft, sondern auch die Erde bebte so heftig, daß 
man fünf Meilen im Umkreis die Erschütterung spürte.“ Ein 
cindermal hören wir, daß der Guß eines Geschützes drei Monate 
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in Anspruch nahm, daß 70 Paar Ochsen zum Transport nötig 
waren und daß jede der großen Kanonen täglich sieben bis 
acht der etwa 1200 Pfund schweren schwarzen Marmorlcugeln 
auf 1500 Meter in die belagerte Stadt zu schleudern vermochte. 

Ein Teil der Riesengeschütze Mohammeds II. kam später 
in die Dardanellenforts, wo Moltke in den sechziger Jahren 
einige von ihnen noch gesehen und bewundert hat. 

Von der tatsächlichen praktischen Wirkung vermochte er 
sich nicht viel zu versprechen, aber auch er konnte sich dem 
gewaltigen Eindruck der riesigen Dimensionen nicht entziehen. 


Adrianopel—Konstantinopel einmal zwei Monate in Anspruch 
genommen haben. Daher zog man es offenbar nicht selten vor, 
die großen Geschütze erst vor der Festung zu gießen. Auch 
die gewaltigen Kugeln, die fast das gcinze 15. Jahrhundert 
hindurch noch aus Stein (Basalt, Sandstein, Marmor) be¬ 
standen, wurden oft erst an Ort und Stelle von Steinmetzen 
bearbeitet. Da sie beim Auftreffen auf feste Mauern häufig 
zersprangen, umgab mein sie mit Eisenbändem oder umgoß sie 
mit Blei. 

Die großen Stücke, die keine fahrbare Lafette hatten. 



scc/L^i^d7 'a/tzösisdie ^m^e' der {Jidudelle ^o/ty-dntwer/^eny, 

u. ZZ2?eee/7der /(S3Z ^fcddrOdy 



Und in dieser seelischen Wirkung der äußeren Erscheinung 
wird auch zu Zeiten der kriegerischen Benutzung dieser großen 
Kcinonen ihre Hauptwirkung bestanden haben. Ihre artille¬ 
ristische Leistung entsprach jedenfalls in keiner Weise den 
aufgewandten Mitteln. Die Schußweite war nur gering und die 
Treffsicherheit außerordentlich bescheiden. Als die von Meister 
Duesterwalt im Jahre 1416 zu Köln gegossene große Büchse 
„Unverzagt“, die Geschosse von 500 Pfund schleuderte, einmal 
auf tausend Schritt mit einem Schuß elf Feinde umwarf, da 
notierte der kölnische Mcigister Koellhoff diese „unerhörte“ 
Leistung triumphierend in seiner Chronik. Immer wieder 
hören wir von den ungeheuem Schwierigkeiten, die es zu über¬ 
winden galt, bis man so ein Geschütz glücklich in Stellung 
hatte. So soll der Transport einer der großen Kanonen 
Mohcimmeds II. über die nur 55 Kilometer lange Strecke 


sondern mit Ketten und Tauen auf einer starken Balken- 
und Bretterbettung befestigt wurden — man nannte sie des¬ 
halb ,,Legestücke“ —, konnten, einmal in Stellung gebracht, 
natürlich nur unter großen Schwierigkeiten ihr Ziel ändern 
und waren mehr oder minder darauf angewiesen, daß die 
Feinde ihnen vors Rohr liefen, ganz abgesehen davon, daß bei 
der umständlichen Art des Ladens die tägliche Schußzahl mehr 
als bescheiden war. Das mehlfeine Pulver mußte zunächst 
in die zuweilen abschraubbare Kammer gebracht und dann 
verkeilt werden. Auch die schweren Geschosse bedurften, 
da weder sie noch die Rohre genau gearbeitet waren, einer 
sorgfältigen, sehr zeitraubenden Verkeilung mit einem Gemisch 
von Heu und Lehm, um die „Dünste“ des Pulvers nicht 
unbenutzt entweichen zu lassen und seine Triebkraft [nicht 
zu verringern. 
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Das Abfeuem, das bei den schweren Geschützen aus¬ 
schließlich durch eine Zündschnur bewerkstelligt wurde, war 
nicht ganz ungefährlich. Der Rückstoß war so gewaltig, daß 
die „Preller“ — starke Holzstämme, die hinter dem Geschütz 
eingerammt wurden — bei jedem Schuß zersplitterten. Vor¬ 
sichtige Artilleristen des Mittelalters raten daher in ihren Lehr¬ 
büchern auch, beim Abfeuem zehn bis zwanzig Schritt seit¬ 
wärts hinter das Geschütz zu treten oder sich überhaupt 
rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. 

Kann man so die artilleristische V^irkung der mittelalter¬ 
lichen Riesengeschütze nur als gering bezeichnen, so war ihre 
morcJische Wirkung offenbar desto größer. Der Ruf einer 
unwiderstehlichen Gewalt ging ihnen vorauf und erschütterte 
die feindlichen Mauern oft stärker als die Geschosse selber. 
Die Phantasie des Volkes beschäftigte sich, wie heute auch, 
unablässig mit diesen Ungeheuern, und in den Märchen und 
Erzählungen, mit denen sie sie umgab, steigerte sich ihre 
Wirkung ins Ungemessene. So wird von der ,,Teufelin von 
Herzogenbusch“ berichtet, daß sie von dort bis Brommel, 
also 13 Kilometer weit schoß; ein andermal heißt es vom „Faulen 
Wenzel“, sein Krachen sei so gewaltig gewesen, daß man aus 
Mitleid für die Belagerten jeden Schuß vorher angesagt habe, 
so daß diese hübsch Zeit fanden, sich auf den kommenden 
Schrecken vorzubereiten. Überhaupt das Krachen! Es führte, 
wie Diego Uffano in seinem „Traktat von der Artillerie“ be¬ 
richtet, z. B. dazu, daß man in Malaga eine riesige Feldschlange, 
die mit 30 Kilogramm Pulver geladen wurde, regelrecht aus 
der Stadt zu „verbannen“ gezwungen wurde, da sie „durch 
die schrecklichen Detonationen und Erschütterungen schon 
manche Fehlgeburt veranlaßt“ habe. Ein Glück, daß die 


wackeren Bewohner von Malaga noch keine Kruppschen 
Brummer hatten! 

Die mangelhafte artilleristische Wirkung, verbunden mit 
der Unhandlichkeit von Rohr und Geschoß, führte dazu, daß 
man mit Beginn des 16. Jahrhunderts die Riesengeschütze 
allmählich aufgab und sich dem Ausbau der eigentlichen Feld¬ 
artillerie zuwendete. Natürlich blieben neben den leichten 
Feldgeschützen auch noch die schweren Belagerungskanonen 
bestehen, aber die allgemeine Einführung der spezifisch 
schwereren Eisenkugeln ermöglichte es, das Kaliber zu ver¬ 
kleinern, ohne die Wirkung zu vermindern. Die ,,Haupt¬ 
büchsen“, die z. B. die Zeugbücher des um die Entwicklung 
der Artillerie so hochverdienten Kaisers Maximilian I. auf¬ 
führen, sind zumeist Langkanonen mit einem Kaliber von 
15 bis 20 Zentimeter. So wird bei einer ,,Notschlange“ Maxi¬ 
milians die Länge auf 7,50 Meter, das Kaliber auf 13 Zenti¬ 
meter angegeben. Ein besonders prachtvolles Beispiel einer 
außergewöhnlich großen Feldschlange ist der im Pariser 
Artillerie-Museum liegende, von der Feste Ehrenbreitstein 
stammende ,,G r e i f“, eine Kanone von 4,70 Meter Länge 
und einem Kaliber von 28 Zentimeter. „Ich heiße der Greif 
und diene meinem gnädigen Herrn von Trier. Ich vernichte 
Tore und Mauern, wenn er befiehlt“ verkündet eine Inschrift 
des Geschützes. Das Rohr wiegt 12 589 Kilogramm, und man 
kann sich danach ungefähr vorstellen, welche Mühe der Trans¬ 
port und das Richten einer solchen Riesenkanone machten. 
Mittelalterliche Kriegsbücher wissen genug davon zu erzählen. 
So rechnet Fronsperger in seinem Kriegsbuch für den Transport 
einer „Scharfen Metze“ im Gewicht von 100 Zentner 33 Pferde, 
für den Transport der Lafette 6 Pferde usw.; ein großes Geschütz 



Mörser mit Widerlagern 


(Die drei Holzkasten wurden mit Steinen gefüllt, 


um den Rückschlag des Geschützes abzuschwächen) 
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mit Munition und Bedienung erforderte nach seinen sorg¬ 
fältigen und zuverlässigen Berechnungen 32 Wagen mit 
163 Pferden! 

Je stärker die Abneigung der militärischen Fachleute gegen 
die Riesenkanonen wurde, desto mehr wendete sich ihnen 
das Interesse prunksüchtiger Fürsten zu. Gegen Ende des 
16. Jahrhunderts und im Laufe des 17. Jahrhunderts erleben 
wir das seltsame Schauspiel, daß die europäischen Höfe mit¬ 
einander wetteiferten, das größte Geschütz zu besitzen, wenn 
auch nie ein Schuß daraus abgefeuert werden konnte, Das 
prachtvollste Prunkgeschütz, das diesem ,,Sport** der Fürsten 
sein Dasein verdankt, ist der im Jahre 1386 unter Zar Fedor 1. 
Iw£inowitsch gegossene ,,Z a r P u s k a*‘, der mit einer Anzahl 
anderer großer Kanonen vor dem Kreml in Moskau steht. Das 
6,87 Meter lange und 114,8 Zentimeter weite Bronzerohr ist 
wie auch die aus etwas späterer Zeit stammende Lafette reich¬ 
verziert und ein wahres Meisterstück alter Gießkunst. 

Von gleicher Art, wenn im Kaliber auch etwas kleiner, 
war die im Jahre 1704 auf Befehl Friedrichs I. von Hans Jacobi 
gegossene ,,A s i a**, ein gleichfalls reichverziertes Bronze¬ 
geschütz von 7 Meter Länge und 24 Zentimeter Weite. Es 
kostete den König 17 828 Reichstaler, und diese für die damalige 
Zeit recht beträchtlichen Kosten waren es wohl, die die Aus¬ 
führung zweier weiterer Geschütze gleicher Art, der „Europa** 


und der „Amerika**, verhinderten. Friedrich Wilhelm I., der 
alle preußischen Kanonen von außergewöhnlichem Kaliber 
einschmelzen ließ, verschonte die „Asia**. Aber sie entging^ 
ihrem Schicksal trotzdem nicht: Friedrich der Große ließ sie 
1744 ,,entzweischlagen** und einschmelzen. Ihm waren 40 Sechs- 
pfünder für Schlesien lieber als diese unbrauchbare Riesen¬ 
kanone in Berlin, denn er hielt nichts von überschweren, trans¬ 
portunfähigen Geschützen, und diese Ansicht teilte er mit 
den bekanntesten Artilleristen seiner Zeit. Die Kaliber stiegen 
erst wieder, als zu Anfang des 19. Jahrhunderts die allgemeine 
Einführung von Hohlgeschossen (Bomben) es verlangte. So 
ließ sich Napoleon I. zur Belagerung von Cadix, an dessen 
schneller Bezwingung ihm viel gelegen war, durch den Kon¬ 
strukteur Paixhans einige Mörser von 24 und 30 Zentimeter 
Weite bauen, jedoch ohne diesen Versuch später wieder auf¬ 
zunehmen und fortzusetzen. 

Derselbe Paixhans war auch der Erbauer des „G roßen 
Lütticher Mörser s**, mit dem im belgischen Unab¬ 
hängigkeitskrieg die Franzosen das von den Holländern ver¬ 
teidigte Antwerpen bombardierten. Schon einmal also hat 
ein von den Zeitgenossen bewundertes Riesengeschütz seine 
Geschosse auf die Scheldefestung geschleudert. Der nur 
1,66 Meter lange Mörser hatte eine Weite von 60 Zentimeter 
und schleuderte Bomben von 587 Kilogramm. Von 36 Pferden 



Eine fahrbare mittelalterliche Steinbüchse 
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wurde das 7750 Kilogramm schwere Geschütz vor die Festung 
Antwerpen geschleppt und nach einigen Probeschüssen mit 
großer Mühe in Stellung gebracht. Der Mörser feuerte im 
ganzen zehn Schüsse, von denen jeder die damals unerhörte 
Summe von 340 Franken kostete, gegen die Zitadelle der Stadt; 
neun Bomben trafen, richteten aber nur geringen Schaden an. 
Bei späteren Versuchen zersprang das Geschütz. 

Weit übertroffen noch wird der Lütticher Mörser in seinen 
Abmessungen von dem „Mailet“, einem schmiedeeisernen 
Ungetüm, das Bomben von 1562 Kilogramm schleuderte und 
ohne Lafette 91 000 Kilogramm wiegt. Der vierte Probeschuß, 
der aus ihm abgefeuert wurde, machte den Mörser unbrauchbar, 
und seither steht er als Schaustück vor dem Arsenal in Woolwich. 

Wie diesem, so war auch den Riesengeschützen, die sich 
Mehmed Ali, der Khedive von Ägypten, 1840 zum Feldzug gegen 
den Sultan in England gießen ließ, eine besondere Wirkung 
nicht beschieden; jedenfalls ist von den Leistungen seiner 
38,1-Zentimeter-Haubitzen und seiner 50,8-Zentimeter-Mörser 
nichts bekanntgeworden. 

Es sind immer nur vereinzelte Versuche mit Geschützen 
von außergewöhnlichem Kaliber, die uns im 19. Jahrhundert 
begegnen, wenigstens bei der Artillerie des Landheeres; die 
Schiffsartillerie dagegen und im Verein mit ihr die Küsten¬ 
artillerie weist im Wechselkampf von Panzer und Geschütz 
eine stetige Steigerung des Kalibers auf. Schon in den fünfziger 
Jahren baute Armstrong in England für die italienische Marine 
eine 100-Tonnen-Kanone, die bei einem Kaliber von 45 Zenti¬ 
meter Geschosse von 20 Zentner schleuderte. Aber dieses 
Riesengeschütz blieb ein vereinzelter und dazu noch wenig 
befriedigender Versuch, bis es Krupp im systematischen Ausbau 
seiner Erfindung in den achtziger Jahren gelcing, 40-Zentimeter- 
Rohre zu gießen, die Längen bis zu 16 Meter hatten. Auf der 
Weltausstellung in Chikago im Jahre 1893 erregte eine Kruppsche 
42-Zentimeter-Küstenkanone berechtigtes Aufsehen, wenn ihre 
Schußweite auch von der gleichfalls dort ausgestellten 9% Meter 
langen Kruppschen 24-Zentimeter-Küstenkanone übertroffen 
wurde; diese hatte nämlich im April 1892 auf dem Schießplatz 
in Meppen bei 6540 Meter Scheitelhöhe eine Schußweite von 
20 226 Meter erreicht, eine Leistung, die viele Jahre lang 
unerreicht blieb. Heute sind Schiffs- und Küstengeschütze 
mit einem Kaliber von über 40 Zentimeter keine Seltenheit 
mehr, und die 
Kruppschen 
Werke sind be¬ 
reits bei Kano¬ 
nen mitKahbern 
von 45 Zenti¬ 
meter und Län¬ 
gen von rund 
20 Meter an¬ 
gekommen — 
wahrhaftig eine 
staunenswerte 
Leistung! Darin 
die Kruppschen 
Werke zu über¬ 
treffen, ist selbst 
denAmenk 2 inem 
nicht gelungen, 
so sehr sie sich 
bemüht haben, 
auch in der 
Größe und Lei¬ 
stungsfähigkeit 
der Geschütze 
den Rekord an 
sich zu reißen. 

So hatten sie für 


die Verteidigung des Panamakcinals 40-Zentimeter-Kanonen ge¬ 
plant, die imstande sein sollten, ihre 1080 Kilogramm schweren 
Geschosse 34 Kilometer weit zu schleudern! Die Zeitungen 
triumphierten schon. Aber in der Praxis hat m£in sich schließlich 
mit 35,5-Zentimeter-Kanonen begnügt, deren 762 Kilogramm 
schweres Geschoß freilich auch noch über eine solche Gewalt 
verfügt, daß es auf 2800 Meter einen 50 Zentimeter starken 
Nickelpanzer durchschlägt. Aber ein Rekord ist das keineswegs; 
die gleiche gewaltige Leistung, und zwar auf die Entfernung 
von 12000 Meter (!), vollbringt eine in den letzten Jahren von 
Krupp gebaute 40,64-Zentimeter-Kanone, die eine Länge von 
über 18 Meter aufweist. Das Geschoß wiegt 920 Kilogreimm, 
und die Kanone vermag diese Riesenlast 29 850 Meter weit 
zu schleudern. 

Bei all diesen Ungetümen handelt es sich um feste Bord¬ 
oder Küstenkanonen. Ganz anders und unendlich viel schwie¬ 
riger liegen die Verhältnisse bei der schweren Artillerie des 
Feldheeres. Hier hat erst die Verwendung von Beton und 
Panzer beim Festungsbau und die immer allgemeiner werdende 
Benutzung starker Feldbefestigungen die Einführung schwerer 
und schwerster Feld- und Belagerungsgeschütze notwendig 
gemacht. Der Steigerung des Kalibers stcinden aber vor allem 
die wachsenden Transport- und Aufstellungsschwierigkeiten 
im Wege. Sie zu überwinden, ist sehr schwer und zeitraubend 
gewesen. So war vor dem Kriege das schwerste, allgemein ein¬ 
geführte Feldgeschütz unserer Armee der 21-Zentimeter-Mörser, 
ein mächtiges, aber trotzdem zur Niederkämpfung der stärksten 
Befestigungen nicht ausreichendes Geschütz. 

Was unsern Truppen fehlte, besaß seit dem Jahre 1912 die 
österreichische Armee in hoher Vollendung — die in diesem 
Krieg so berühmt gewordenen 30,5-Zentimeter-Mörser. Bei 
der Konstruktion dieses Geschützes gingen die Skodawerke 
in Pilsen davon aus, ein Geschütz zu schaffen, das auch die 
stärksten modernen Panzerforts zu bewältigen imstande sein 
werde. Das 30,5 Zentimeter weite Rohr weist eine Länge von 
4,30 Meter auf und liegt in einer sehr kräftigen, mit Rücklauf 
und Vorholer ausgestatteten Wiege. Die größte Schußweite 
beträgt 9600 Meter bei einer größten Höhe von 4000 Meter. 
Das mit einer Sprengladung von 30 Kilogramm gefüllte, etwa 
1,15 Meter lange Geschoß ist imstande, auch die stärksten 
bisher konstruierten Beton- und Panzerdecken zu durchschlagen. 
Beim Versuchsschießen wurden Betonblöcke von 1,50 Meter 

Dicke zertrüm¬ 
mert, und die 
praktischen Er¬ 
folge im Kriege 
sind, wie die 
belgischen und 
französischen 
Festungen be¬ 
weisen, dahinter 
nicht zurückge¬ 
blieben. 

Ein solches 
Geschütz läßt 
sich natürlich 
in zusammenge¬ 
bautem Zustand 
nicht über Land 
transportieren, 
es muß beim 
Marsch viel¬ 
mehr in seine 
Hauptteile — 
Rohr,Wiege und 
Bettung — zer¬ 
legt werden, und 
jederdieserTeile 
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Die „Asia“ 


erfordert einen eigenen Wagen. Die Österreicher gingen bei 
diesem Mörser auch darin neue Wege, daß sie auf die Pferde¬ 
bespannung verzichteten und sich für den automobilen Zug 
entschieden. Der Versuch hat sich nach den Erfahrungen in 
Belgien und Frankreich gleichfalls glänzend bewährt. Ein 
Daimlermotorschlepper von 100 Pferdestärken zieht die drei 
Wcigen mit Rohr, Wiege und Bettung, und um seine Last 
auch auf den schwierigsten Wegen bewältigen zu können, ist 
er mit einer kräftigen Seilwinde ausgerüstet, mit deren Hilfe 
auch die stärkste Steigung, wenn auch mit jedem Anhänger 
einzeln, genommen werden kann. Der Aufbau einer Batterie 
dauert dank der sinnreichen Konstruktion des Ganzen nur 
eine Stunde; danach vermag jedes Geschütz etwa alle sechs 
Minuten einen Schuß abzugeben. 

Konstruktion und Leistung dieses Mörsers waren den 
Fachleuten lange vor Ausbruch dieses Krieges bekannt, wenn 
sie auch nicht die Aufmerksamkeit gefunden haben, die ihnen 
jetzt so überreichlich auch bei unsern Feinden zuteil wird. 
Niemand aber, die unmittelbar beteiligten Kreise ausgenommen, 
wußte etwas von den 42-Zentimeter-Mörsern Krupps. Niemand 
bei uns und noch weniger bei unsern Feinden hat damit ge¬ 
rechnet, daß es möglich sein werde, einen Belagerungsmörser 
von solcher Mächtigkeit zu bauen. 

Was wir den Kruppschen Mörsern in diesem Kriege bisher 
schon zu verdanken haben, ist zu bekannt, als daß es hier 
wiederholt zu werden brauchte. Die ,,Fleißige“ oder ,,Dicke 
Berta“ ist der Liebling der Soldaten und unseres ganzen Volkes 
geworden, und schon beginnt die Volksphantasie ihre Fäden 
um sie zu spinnen. Uber ihre Größe und Leistung gehen, 
da genaue Angaben nicht gemacht worden sind, ganz phan¬ 
tastische Zahlen um. Selbst in den Zeitungen fanden Zahlen 


wie 23 Meter Länge und 35 Kilometer Schußweite Aufnahme, 
von dem Geschoßgewicht ganz zu schweigen. Daß solche 
Zahlen unsinnig sind, braucht wohl kaum gesagt zu werden, 
schon deshalb nicht, weil die Eigenart des Mörsers nicht in 
der Länge, sondern gerade umgekehrt in der Kürze seines 
Rohres besteht. Auch eine besonders große Schußweite wider¬ 
spricht seinem Wesen, denn er wirft sein Geschoß in steilem 
Bogen aus der Höhe auf sein Ziel. Wenn wir für den 
Kruppschen Mörser eine Länge von 6 Meter, eine Schußweite 
von 14 Kilometer und ein Geschoßgewicht von 20 Zentner 
bei etwa 1,50 Meter Länge annehmen, werden wir den tat¬ 
sächlichen Maßen nicht allzu fern sein, denn diese Zahlen 
wurden für einen im Jahre 1913 von den Skoda-Werken ge¬ 
bauten 42-Zentimeter-Küstenmörser bekanntgegeben. 

Nach den Erfolgen, die den 30,5-Zentimeter-Mörsem der 
Österreicher und unsern 42-Zentimeter-Mörsern in diesem 
Kriege schon beschieden waren, darf man eine neue Blütezeit 
der großen Geschütze erwarten. Der Kampf zwischen Beton, 
Panzer und Artillerie wird weitergehen, und wie auch der 
endgültige Ausgang sein mag — diesmal ist die Artillerie Sieger 
geblieben und wir mit ihr. 

* * 

* 

Das obere Bild auf Seite 110/111 ist ein Stich Merians 
von der Belagerung Münsters im Jahre 1657 und dem Werke 
von Max Geisberg: ,,Die Ansichten und Pläne der Stadt 
Münster“ (Verlag der Coppenrathschen Universitätsbuch¬ 
druckerei, Münster i. W.) entnommen. Es ist besonders 
wertvoll und interessant, weil hier all die Formen des modernen 
Festungs- und Stellungskrieges: Laufgräben, Sappen, Flach- 
und Steilbahngeschütze, bereits dargestellt sind. 
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Väter!andsliebe und Hurrakitsch 
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Werkstätten, noch an guten 
Preisen fest, konnten somit 
auch tüchtige Kunstkräfte für 
<lie Entwürfe in ausgedehn¬ 
testem Maße beschäftigen. — 
Forderte aber, ja verdiente der 
Krieg irgendwelche künst¬ 
lerische Rücksichten? 

Der Soldat, der ehedem 
noch, wie sein Name verrät, ein 
angeworbener Söldner war, er- 
{reute sich im allgemeinen in der 
Bürgerschaft selbst des eigenen 
Landes keiner allzu großen 
Beliebtheit; die ,,frommen“ 
Landsknechte unter Frunds- 
berg, die toll zusammenge¬ 
würfelte Soldateska Wallen¬ 
steins oder gar die feindliche 
Mordbrennerbande unter Melac 
hatten reichlich dafür gesorgt, 
daß man ihnen wenig Sym¬ 
pathie entgegenbringen konnte. 
Ein beliebtes, auch auf alten 
emailbemalten Gläsern des 
17. Jahrhunderts vorkommen¬ 
des Sprüchlein lautet: 

Wo die Soldaten sieden 
und braten 

Und die Pfaffen ins Welt¬ 
liche raten, 

Und die Weiber führen 
das Regiment, 

Da nimmt es allzeit ein 
schlechtes End’. 

Und wenn man 
die Krieger außer 
Dienst darstellt,sind 
es meist Säufer und 
Schlemmer, Rauf¬ 
bolde und Skandal¬ 
macher; selbst sieg¬ 
reichen Feldherren 
errichtet das Volk 
noch keine Denk¬ 
mäler. Nur wenige 
hervorragende Per¬ 
sönlichkeiten, die 
auch Beziehungen 
zu den höchsten 
Kulturschichten 
haben, finden im 
alten Kunstgewerbe 
die verdiente Popu¬ 
larität. Die erste 
derartige Größe ist 
in Deutschland der 
Schweden könig 
Gustav Adolf, der 
so ziemlich in sämt¬ 
lichen Stoffen und 
Techniken verherr¬ 
licht ist, wohl am 
besten auf der ge¬ 
preßten Leder¬ 
tapete des Servatius 
Cocus von 1632 im 
Berliner und im 
Hamburger Kunst- 



Emalldose mit dem Bilde Friedrichs des Großen 



gewerbemuseum. Merkwürdig 
selten ist der ,,edle Ritter“ 
Prinz Eugen auf Kunstgegen¬ 
ständen seiner Zeit verewigt, 
obwohl er doch als Kunstmäzen 
eine große Rolle spielt. Weitaus 
am häufigsten dagegen be¬ 
gegnen wir dem Bilde oder 
Namenszuge des großen 
Preußenkönigs Friedrich, der 
allerdings nicht nur einer der 
größten Strategen, sondern auch 
einer der feinsten Kunstkenner 
und Kunstliebhaber war, über¬ 
dies auch ein weitblickender 
Industrieförderer in seinen 
Landen, wo er namentlich seine 
Berliner Porzellan manufaktur 
und seine Glashütten in Pots- 
dam-Zechlin, später auch in 
Schlesien zu den künstlerisch 
besten Leistungen anzuspornen 
nicht müde wurde. Aber nicht 
nur auf Berliner Porzellantassen 
oder Potsdamer Gläsern finden 
wir den alten Fritz immer 
wieder, auch in Porzellanen 
von Fürstenberg 
oder Thüringen ist 
er nicht selten, 
namentlich auf 
Emaildosen die wir 
uns nicht etwa als 
Geschenke dieses 
Königs an seine 
Getreuen oder als 
Objekte zu seiner 
persönlichen Be¬ 
nutzung zu denken 
haben — diese sind, 
wie die reichenEdel- 
steindosen des Ber¬ 
liner Hohenzollern- 
museums, ungleich 
kostbarer —, sondern 
als Gebrauchsstücke 
seiner Offiziere oder 
sonstigen Verehrer, 
während der ge¬ 
wöhnliche Grena¬ 
dier seinen Pfeifen¬ 
tabak ln länglichen, 
gepreßten Messing¬ 
dosen verwahrte,die 
auch mit dem Bilde 
des vergötterten 
Königs und seiner 
Ruhmestaten m 
volkstümlicher Art 
geschmückt waren. 
Aber selbst diese 
ersten, mit dem 
Kriegsleben zusam¬ 
menhängenden 
kunstgewerblichen 
Massenerzeugnisse 
können noch nicht 
als Hurrakitsch an- 
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gesprochen werden; sie stellen sich ehrlich als Messing vor, 
behalten in Größe und Form die für ihren Zweck passende 
Schachtelart bei, und selbst der für unsern Geschmack über¬ 
reiche gepreßte Schmuck wird durch die Zeittendenz erklärt, 
ja auch die nach unserm Gefühl viel zu reichlichen Schrift¬ 
beigaben sind nicht ungeschickt einkomponiert. 

Schon in den Freiheitskriegen hat sich das Bild sehr zu 
seinen Ungunsten verschoben. So vornehm auch die zahl¬ 
reichen höfischen Empireobjekte sein mögen, die damals als 
Geschenke Napoleons und der andern Fürstenhöfe bei jeder 
Gelegenheit ausgetauscht wurden, in den arm und sparsam 
gewordenen Bürgerkreisen finden wir nicht viele auf die end¬ 
losen Kriege und ihre Helden bezugnehmende Gegenstände, 
die so erfreulich wären wie der schwarze Magdeburger 
Schauteller mit dem Reiterbilde des Marschalls Vorwärts. 
Die Brieftaschen oder Perlenbeutel mit dem zum erstenmal 
auftauchenden Motiv des Eisernen Kreuzes, die Medaillons 
oder Tassen mit dem Porträtkopf der verhimmelten Königin 


sogenannten „Dekorationsgegenständen“ mißbrauchte, ohne 
zu bedenken, daß es sich in allen diesen Fällen um höchst 
zweifelhafte Ehrungen für unsere Nationalgrößen handelte. 
Tausende solcher im Grunde genommen höchst unpatriotischer 
Gegenstände eines skrupellosen Geschäftspatriotismus sah 
man natürlich nur zu bald nicht gerade an den Ehrenstellen 
des Haushaltes; das meist unzulängliche Material hatte häufig 
vorschnell ihre Entthronung herbeigeführt. — 

Und wieder ist eine Zeit höchster Begeisterung gekommen, 
ja eine Zeit, die gerade wegen der wie noch nie hochgetürmten 
Gefahr für unser ganzes Volkstum auch unsere Vaterlandsliebe 
wie noch nie zu überirdischer Größe steigert. Selbstverständlich 
möchten auch das Kunsthandwerk und die Kunstindustrie, 
die doch jetzt gerade in Deutschland Proben höchster selb¬ 
ständiger Leistungsfähigkeit abgelegt haben, den gewaltigen 
Ereignissen gegenüber, die uns alle mit Stolz erfüllen, nicht 
teilnahmlos erscheinen. Aber was man in den Schaufenstern 
unserer Geschäfte zumeist zu sehen bekommt, ist — dies muß 



Luise sind meist noch ganz annehmbar. Der Plan der 
Leipziger Völkerschlacht auf Tassen oder Gläsern ist schon 
weniger erfreulich, nicht nur als fragwürdiges Schmuckmotiv, 
sondern auch wegen der in der Folgezeit immer verhängnis¬ 
volleren Umdrucktechnik. Am bedenklichsten sind aber die 
zahllosen Gußeisenschmucke, auch mit allerhand patriotischen 
Bildchen und Sprüchen, die gewiß von hoher Vaterlands¬ 
begeisterung und begeistertem Opfermute zeugen mögen und 
dennoch eine verfehlte Bewegung bedeuten, da das leicht 
rostende Eisen eben ein durchaus ungeeigneter Stoff für körper¬ 
lichen Schmuck ist; man hätte das Gold lieber ohne diese 
Quittung abliefern sollen. 

Aber der böseste Hurrakitsch entstand erst nach den 
glänzenden Siegen von 1870/71. Die ganze Tendenz der 
damaligen Produktion, die das scharfe Verdammungsurteil 
„billig und schlecht“ durchaus verdiente, fußte auf dem 
Surrogat und auf der Attrappe, alles in überladener, auch in 
der Farbengebung unerquicklicher Aufmachung. Kaiser 
Wilhelm I. mit seinen beiden Recken Bismarck und Moltke 
mußten mit ihren Charakterköpfen zu allerlei Witzen herhalten, 
indem man sie zu Schreibtischgarnituren und Bierseideln, 
Aschenschalen und Flaschenkorken, Tabakspfeifen oder Seifen¬ 
dosen wie zu zahllosen gänzlich überflüssigen und unschönen 


beizeiten offen eingestanden werden — eine furchtbare Ent¬ 
täuschung. Ja, ist es denn überhaupt möglich, daß die deutsche 
kunstgewerbliche Produktion, die noch vor kurzer Frist auf 
der Werkbundausstellung in Köln wie auf den Ausstellungen in 
Leipzig oder Darmstadt vorwiegend hoffnungsvollen Fortschritt 
gezeigt, wieder von allen guten Geistern verlassen erscheint?* 
Das schlichte Eiserne Kreuz soll ein Ehrenzeichen für 
diejenigen bleiben, die es sich in heißer Schlacht ehrlich verdient 
haben. Zum persönlichen Gebrauch für diese allein und natürlich 
in diskreter Rückhaltung mag es ein Zigarettenetui oder einen 
Einzelbecher (kein ganzes Service!) schmücken, wenn uns 
aber sämtliche notwendigen oder überflüssigen Haushaltungs¬ 
gegenstände fast bis zum Nachtgeschirr hinunter ,,in hoc signa 
vinces“ zurufen, ja zubrüllen, wenn sich auch Leute, die das 
Schießpulver nicht einmal auf tausend Meilen riechen können, 
mit Eisernen Kreuzen oder allerhand Spielereien, die dem 
wenigstens ungefähr ähnlich sehen, umgeben zu sollen glauben, 
ertragen wir ärgere Qualen als unsere armen Krieger in den 
nassen Schützengräben. Und doch ist das noch gar nichtsF 
Die erfolgreichen 42-Zentimeter-Granaten unserer neuen 
Mörser, das ist die größte Überraschung, die eigentliche 
Attraktion! „Unsere Brummer, der Feinde Kummer“! Also 
muß, so folgert die Logik des überklugen Geschäftsmannes, 
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jedes Objekt, das auch erfolg¬ 
reich sein will, ebenfalls so aus- 
sehen wie eine Granate. Bei 
Fingerhüten oder Sparbüchsen 
ist die Vergewaltigung noch 
nicht zu groß; einer Schachtel, 
also auch einer Bonbonniere, 
kann man unter anderm schließ¬ 
lich auch solche Formen geben; 
aber nun wird auch aus der Seife 
eine Granate, das Tintenzeug 
wird zur Granate, der Man¬ 
schettenknopf wird zur Granate, 
die Mundharmonika (!) wird zur 
Granate und so weiter, wenn 
auch ohne Grazie in infinitum. 

Man male sich das Bild nur ein 
wenig aus, wie angenehm es 
wäre, wenn statt der Harmonika 
ein wirkliches Geschoß unter der 
Nase vorbeiflöge; der Luftdruck 
dürfte da doch vielleicht mehr 
als lediglich aufgesprungene 
Lippen verursachen. 

Womöglich noch schöner ist 
ein Unterseeboot als Mund¬ 
harmonika! Unser glorreiches 
,,U 9“ wäre zwar mit einem 
solchen Rauchfang unterWasser(!) 
und mit den beiden fein ab¬ 
gestimmten Glöckchen (wohl 
Periskope?) kaum der Schrecken 
der englischen Kreuzer geworden, 
aber der kühne Konstrukteur 
dieses genialen Typs, der ja nicht im Munde untertauchen, 
sondern nur auf den Lippen hin und her flitzen soll, dürfte viel¬ 


leicht die Absicht gehabt haben, 
dem Kapitänleutnant v. Weddigen 
zu Ehren das Lied vom braven 
Mann mit Orgelton und Glocken- 
klang anzustimmen. Das kann 
ja recht nett werden, wenn der¬ 
selbe Mumpitz, der vor einigen 
Jahren mit den Zeppelinluft¬ 
schiffen getrieben wurde, nun 
als Tauchboot wiederkehrt, ob es 
sich nun um Zigarren und Würste 
oder um Aschenschalen und Be¬ 
leuchtungskörper handelt. — 
Und der tapfere Luftbeherrscher 
selbst hat nun auch ein populäres 
Gegenüber erhalten, den Russen¬ 
überwinder Hindenburg, dessen 
martialischer Kopf uns jetzt 
überall entgegenschaut. Daß er 
uns allen, Männlein undWeiblein, 
als sanftes Ruhekissen dienen 
muß, mag ihm nicht sonderlich 
erwünscht sein; nun ist ihm 
aber auch als Gegenstück zu 
seinem vierfachen Königsberger 
Doktor die große Auszeichnung 
zuteil geworden, daß auch sein 
Porträt in mehrfachen Abarten 
auf deutschen (!) Schneuztüchem 
prangt. — Sollen wir uns über 
dergleichen Sachen ärgern oder 
uns darüber hinweghelfen, in¬ 
dem wir einen der kleinen 
Kuchen mit dem Bilde des Feld¬ 
marschalls verzehren, um ihm zu beweisen, daß wir ihn ,,zum 
Fressen gern haben“? 




Ein „sanftes“ Ruhekissen! 
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ln Kriegszeiten halten brachliegende oder schlecht be¬ 
schäftigte Industrien nach neuen Produktions- und Absatz¬ 
möglichkeiten mehr als je Umschau; das ist nur selbstverständlich 
und ihr gutes Recht. Nun 
ist der Krieg selbst die weit¬ 
aus stärkste Aktualität, die 
jedes andere Interesse zur Seite 
schiebt. Es liegt somit gewiß 
nahe, nach Tunlichkeit an diese 
Aktualität anzuknüpfen, um ein 
gesunkenes Interesse neu zu 
beleben. Wenn dies jedoch 
unter Hintansetzung der For¬ 
derungen des guten Ge¬ 
schmackes geschieht, wenn nur 
die „Fixigkeit“, der Kon¬ 
kurrenz zuvorzukommen, ent¬ 
scheidend ist, dann entsteht der 
bedauerliche Aktualitätskitsch. 

Und wenn dann der Mangel 
an Schönheitswerten durch einen Uberschuß an aufdringlichem 
Geschäftspatriotismus ausgeglichen werden soll, dann haben 
wir den bösen Hurrakitsch vor uns. Die mit dem abnehmenden 
Interesse herabgeminderte unabhängige Kritik wird möglichst 
ausgeschaltet oder durch überlaute vaterländische Trompeten¬ 


stöße über tönt; feinere ästhetische Urteile werden als gänzlich 
unzeitgemäß unbeachtet gelassen oder gar noch womöglich 
lächerlich gemacht. Das Ergebnis bleibt: Das Unkraut schießt 

üppig in die Halme. 

Aber-gerade dadurch, daß 
wir auch in den schwersten 
Zeiten nicht vergessen, gegen 
den Mißbrauch vaterländischer 
Begeisterung Einspruch zu er¬ 
heben, daß wir uns zum 
Unterschiede von unsem Geg¬ 
nern dessen bewußt bleiben, 
daß eine echte Kultur ohne 
Vervollkommnung unseres äs¬ 
thetischen Gewissens undenk¬ 
bar wäre, daß wir ferner un¬ 
beschadet der notwendigen 
Einigkeit in unserm Volke 
dennoch das zum Kampfe 
gegen Geschmacksverirrungen 
notwendige Kriegsbeil auch jetzt nicht begraben wollen, ge¬ 
rade dadurch beweisen wir „Barbaren“, welche Art von 
Kultur wir bis zum letzten Blutstropfen verteidigen wollen — 
nicht nur gegen Kamtschadalen, Senegalneger, Gurkhas oder 
Kanadaindianer. 
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Schlachtfelder. 

Von Gottfried Stoffers. 


Von Schlachtfeldern und Schlachten machen sich viele 
der Daheimgebliebenen einen Begriff, der aus alten Zeiten über¬ 
kommen ist, aus den Zeiten, wo auf engem Felde Männer und 
Rosse zus£ftnmenprallten und im Nahkampfe, Auge um Auge, 
in wenig Stunden eine Entscheidung herbeiführten. Dann war 
des Abends das Feld mit Leichen und Trümmern besät, und 
noch nach Jahren stieß der Pflüger auf Spuren der blutigen 
Schlacht. 

So ist es heute nicht mehr. Heute dehnt sich eine Schlacht 
räumlich und zeitlich weit aus. Auf viele, viele Kilometer, 
hundert und mehr, zieht sich die Schlachtreihe auseinander. 
Keiner von denen, die am Kampfe tätig teilnehmen, auch nicht 
der hohe Offizier, weiß, was sich ln der weiten Front ereignet. 
Er weiß nicht einmal, ob der Kampf mit einem Siege oder einer 
Niederlage geendet hat. Bataillone, Regimenter, Brigaden 
kämpfen nur auf einem ganz kleinen Abschnitt, sie erfüllen den 
engen Auftrag, den sie erhalten, und sie wissen nur, ob sie diesen, 
der nur einen ganz kleinen Ausschnitt der Schlacht ausmacht, 
erfüllt haben oder nicht. Der gemeine Soldat weiß auch das 
oft genug nicht, er erfährt es erst später. Wer während der Er¬ 
füllung dieses Auftrages verwundet wird, wird von den Kranken¬ 
trägern aus der Front getragen; die Leichtverwundeten gehen 
auf eigenen Füßen zurück, wenn diese heil geblieben sind. 
Manche von ihnen sah ich mit dem ersten Verbände noch zehn, 
fünfzehn Kilometer auf der Landstraße marschieren, 
bis sie zu einem Lazarett und endlich zur Bahnstation gelangten, 
von wo aus sie im Verwundetenzuge nach einer weit zurück¬ 
liegenden Etappe oder nach der Heimat befördert wurden. 
Auch das sind Heldentaten im Dulden und Ausharren. Diese 
Gestalten einzeln oder in kleinen Gruppen an Stöcken über die 
Landstraße humpeln zu sehen, ist ein Anblick, der ans Herz 
greift. 

So säubern sich die Schlachtfelder noch am Tage, noch in 
der Stunde des Kampfes von den Verwundeten. Denjenigen 
aber, die den nächsten Tag nicht mehr sehen, den Tapferen, 
die vorm Feind erschlagen und den Tod gefunden haben, der 
von den Sängern aller Zeiten und aller Völker als der herrlichste 
gepriesen worden, wird auf dem Felde das Grab bereitet. Und 
was sich dem Wanderer, der wenige Wochen nach der Schlacht 
die Walstatt betritt, darbietet, sind nur diese Gräber. So bald 
verwischt die Hand, die über allen Geschicken und über allem 
Geschehen waltet, milde und wohltätig das Grauen und das 
Elend. 

Was siehst du heute auf den Schlachtfeldern dieses Krieges ? 
Betrittst du den Schauplatz dieses gewaltigsten Dramas aller 
Zeiten von der belgischen Grenze aus, so Siehst du die ersten 
Gräber bald vor Lüttich. Beim Fort Fleron beginnen sie. In 
einer Ecke, wo sich zwei Wege spitz begegnen, liegt das erste. 
Lebende frische Blumen, von deutscher Hand gepflanzt, 
schmücken es, und es sicht aus wie ein kleines Gärtchen. Ein 
Kreuz steht darauf mit der Inschrift: „Ein belgischer Soldat. 
R. 1. P.** Aber so schön sehen nicht viele aus, so habe ich auf 
dem langen, langen Wege, den unsere Heere bis kurz vor Paris 
marschiert sind, nur dieses eine getroffen. Zu Hunderten sind 
sie mir begegnet vom Tal der Vesdre bis zum Tal der Aisne 
schlichte, längliche Erdhügel mit Kreuzen aus zwei Latten, 
manche ohne Inschrift und ohne Namen. „Hier ruhen zwei 
preußische Offiziere,** ist die genaueste Kunde von den Braven, 
die ihr Leben freudig für das Vaterland geopfert haben, meist 
gibt uns nur ein französisches oder belgisches Käppi, ein deutscher 
Helm, ein alter Mantel, die auf die Grabstätte gelegt sind, 
Auskunft darüber, ob hier Freund oder Feind ausruht von Leid 
und Freud des Lebens, von den Opfern und Strapazen dieses 
Krieges. 


Die Städte freilich, um die große Schlachten getobt, wo 
Belagerungen und Stürme stattgefunden, werden noch nach 
Jahren dem Wanderer grauenhaftere Kunde von den Ereig¬ 
nissen geben als die stillen Felder und Wälder, in denen unter 
Gottes blauem Himmel, in freier Luft gekämpft worden ist. 
Da liegt vor uns D i n a n t, im wundervollen Tal der Maas, 
eine Stadt, durch ihre Lage am idyllischen Fluß in köstlicher 
Fclsenlandschaft geschaffen zur Lust und Freude, das Ziel 
tausender Erholungsbedürftiger zur Sommerzeit, eine Stadt 
von Villen und farbenfrohen Landhäusern, ein Ort, wo all¬ 
jährlich Tausende von Kindern dem sonnigen Tag entgegen¬ 
jauchzten, wo Greise jung wurden in der Herrlichkeit der 
Natur. Das war Dinant. Kommt man heute von Namur 
die Maas hinauf gefahren, so grüßt uns keine frohe Stadt mehr. 
Hier liegt nur noch ein großer Trümmerhaufen, eine Wüste 
zusammengeschossener Häuser, Ruinen von Kirchen, Schlössern 
und Hütten, Häuser, in die die Granaten und Bomben Löcher 
gerissen haben, durch die ein Wagen fahren könnte. Franzosen 
und Belgier haben von der Feste am rechten Ufer der Maas 
auf die auf dem linken Ufer heranstürmenden Deutschen ge¬ 
schossen und den Teil der Stadt zerstört, der auf diesem Ufer 
lag; die Deutschen aber haben dann mit ihren Geschützen 
den jenseitigen Teil der Stadt ebenfalls fast dem Erdboden 
gleichgemacht. Diese Schlachtfelder aus dem Gedächtnis zu 
löschen, diese blühenden Städte wicderherzustellen, wird jahre¬ 
langer Arbeit bedürfen. Und hier hat auch das Einzelgrab nicht 
ausgereicht; manche der hier und bei andern Festungen ge¬ 
grabenen Ruhestätten bergen von zweihundert, von dreihundert 
deutschen oder feindlichen Soldaten — sie werden beim Be¬ 
gräbnis getrennt — das, was von ihnen sterblich war. Das sind 
die Massengräber der Schlachtfelder. 

Wenige Städte hat das Toben der Schlacht so zugerichtet 
wie Dinant. Eine sah ich noch inmitten der in dieser Lenzzeit 
glorreich schönen Ardennen. Da unten im Tal liegt vor uns, 
was übrigblieb von R e t h e 1 , einer nordfranzösischen 
Kreisstadt von ehemals siebentausend glücklichen Bewohnern. 
Viel Schreckliches habe ich auf meinen Fahrten in Feindesland 
gesehen, dieser Anblick war das Traurigste. Wie Pompeji 
einst unter dem Lavastrom verschwand, so liegt diese Stadt da, 
ein einziger Trümmerhaufen. Der Leser ist wohl einmal an 
einem längst verlassenen Ziegelofen vorbeigekommen, wo die 
Steine zu Hunderten und Tausenden wahllos durcheinander 
lagen, von Wind und Wetter vermodert, von hundert Zufällig¬ 
keiten durcheinandergewürfelt. Stellt man sich eine solche 
Verwahrlosung ins Riesenhafte übertragen vor, dann hat man 
ein Bild von der Zerstörung dieser Stadt. Wie durch ein Wunder 
ist hier und da noch ein Haus erhalten geblieben, und von den 
siebentausend Menschen sind nur wenige Dutzend zurück¬ 
geblieben an diesem Ort des Grauens. Auch dem Verhärteten 
tritt eine Träne ins Auge beim Anblick eines Mannes und einer 
Frau, eines einst fröhlichen und glücklichen Paares, die, über 
den Schutt und die Trümmer ihres Heims gebückt, mit dem 
Spaten graben nach etwas Liebem oder Wertvollem, das sie dem 
allgemeinen Untergang entreißen möchten. 

Aber wie wir hinausfahren aus diesem Trümmerfeld und 
auf die sonnige Höhe gelangen, da ist auch der Trost bei all 
diesem Unglück. Auf dem Felde streut ein einsamer Bauer die 
Saat in den Acker für die Ernte des neuen Jahres. Mögen 
Tod und Zerstörung ihr Schlimmstes tun, die Mutter Erde, 
ihre Zeugungskraft und ihre unvergängliche, unverwüstbare 
Macht der Erneuerung bleibt ewig, und sie wird all das Schreck¬ 
liche wieder gutmachen, das hier geschehen mußte. Sie allein 
vermag es, denn sie allein ist unverwundbar, unantastbar. 
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Von hier aus gelangen wir in kurzer Fahrt auf das 
Schlachtfeld an der Aisne, wo in einem Ringen 
von so kolossaler Art und solchem Umfang, wie es die Welt noch 
nicht gesehen, nun schon seit langen Wochen Riesenheeres- 
Säulen gegeneinander stehen. Die Aisne sieht freilich auch nur 
einen Abschnitt dieses Ringens, denn cs erstreckt sich jetzt 
vom Südende der Vogesen bis zum ÄT'melkanal und zur Nordsee. 
An der Aisne kämpfen die Zentren beider Heere. In den Ar¬ 
dennen und im Argonner Wald haben sich auf gegenüber¬ 
liegenden Hügelketten die Heere eingegraben, und immer tiefer 
und immer fester sind die Stellungen geworden, Erdfestungen, 
in denen die vordersten Truppenreihen Tag und Nacht, Wochen 
und nun schon Monate wohnen und in denen sie sich immer 
wirksamer gegen Nässe und Kälte geschützt haben. Hinter 
den Hügeln dieser Feuerlinie haben beide Gegner ihre Ge¬ 
schütze eingegraben, und nun donnern sie schon viele 
Monate lang, fast unablässig, gegeneinander. Über den Reihen 
surren die Riesenvögel, die der Menschengeist seit kurzem 
lebendig gemacht, feindliche und freundliche Flieger, die Kund¬ 
schaft suchen vom Feind und seine Stärken und Schwächen 
ausspähen. Weiter zurück schweben gefesselt und durch Fem- 
sprechleitungen mit der Erde verbundene Ballons, die kugel¬ 
runden der Franzosen und die länglich gestalteten der unsrigen, 
unablässig den Feind beobachtend und unablässig die Heeres¬ 
leitungen unterrichtend. In dieser Linie liegen die alten Kathe- 
dralstädte: Verdun und Reims in Feindeshand, Laon auf der 
Felsenhöhe und St. Quentin, das schlachtberühmte, von den 
Deutschen besetzt. Es ist, als ob sich zwei Riesen in die Erde ver¬ 
bissen hätten. Mit eisernen Kinnbacken hält jeder fest, was 
er in Besitz genommen, aber keiner konnte bis jetzt den Sprung 
wagen, der den andern aus seiner Festung jagen, der die eisernen 
Klammern lösen soll. Wie lange dieses furchtbare Lauem noch 
währen wird — wer weiß es? 

Nördlich von dieser Linie ist in den Augusttagen fast auf 
jedem Quadratfuß heiß gekämpft worden. Von Namur und 
Dinant haben wir Belgier, Engländer und Franzosen bis hierher 
getrieben von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, von Hügel zu 
Hügel. Glorreiche Schlachten sind hier geschlagen worden 
bei Maubeuge, bei Valenciennes, bei Cambrai, bei Le Cateau, 
bei St. Quentin, bei Guise, bei Laon, bei La Fere, bei Reims 
und an vielen andern Stellen. Die Schlachtfelder entdeckt 
der Wanderer heute kaum noch. Die Grabhügel fallen von 
Wind und Regen zusammen, und bald sind sie der barmherzigen 
Erde gleich; die Kreuze sind umgeweht, ein Helm, eine Mütze, 
ein Lederzeug hier und da gibt noch leise Kunde von der blutigen 
Arbeit, die hier getan worden ist. 

Es drängt mich, hier eine Beobachtung wiederzugeben, 
die ich bei einer meiner Fahrten auf dem Schlachtfeldc 
bei St. Quentin gemacht habe und die wohl zu denken gibt. 
An der Stelle, die ich absuchte, hatten nacheinander Engländer 
und Deutsche gelegen, und von beiden fand ich die folgenden 
bezeichnenden Spuren. Die Engländer hatten Dutzende von 
Konservenbüchsen hinterlassen, von denen ich die Etiketten 
gesammelt habe und die hiernach das Beste enthalten haben. 


was es an Corned beef, Lachs, Hummer, Marmeladen, Fleisch¬ 
extrakten, Tabak (Navy cut) gibt. Die Etiketten weisen auf die 
ersten englischen Firmen dieser Geschäftszweige hin. Von den 
Deutschen aber fand ich nur das Folgende: Ein Traktätchen, 
betitelt „Guter Rat für die Krieger“ und eine Nummer des 
Schlettstadter Volksblattes, in die vielleicht einer unserer Braven 
ein Butterbrot eingewickelt hatte. Den Kommentar zu diesem 
Fund mag sich der denkende Leser selbst machen*. Von den 
Engländern daif man jedenfalls sagen: Sie leben wie Gott in 
Frankreich, und auf ein Picknick verstehen sie sich selbst 
auf dem Schlachtfelde ausgezeichnet. 

* * 

* 

Sooft ich vom Schauplatz dieses Krieges zurückkam über 
die deutsche Grenze und durch die fetten Dörfer des Jülicher 
Landes oder das wein- und obstgesegnete Moseltal in die großen, 
glänzenden Städte des Niederrheins gelangte, hat mich. ein 
wehmütiges, fast bitteres Gefühl beschlichen. Hier spielten 
glückliche Kinder im Sonnenlicht, wohlgenährt, wohlgepflegt 
und beschützt von Vater und Mutter; hier war die Frucht in 
Hülle und Fülle sicher eingeemtet, und das Kom des neuen 
Jahres quoll schon aus den wohlbestellten Feldern; die Bäume 
des Moseltals vom Luxemburgischen bis zum Rhein knospten 
schon wieder dem neuen Sommer entgegen. Das Weinland aber 
war wie ein Garten zu schauen, und die Winzer wirkten 
schon wieder für die Zeit, an dem der Segen hereingebracht 
werden kann. In den großen Städten aber lebte das Volk in 
den Kaffee- und Bierhäusern fidel in den Tag hinein, als wenn 
gar kein Krieg wäre; es wurde Theater gespielt, und von den 
Promenaden waren die Frauen nicht verschwunden, die sehr 
empört wären, wenn man sie nicht für „anständig“ hielte, 
die aber durch ihren äußeren Aufzug alles daransetzten, den 
Glauben an ihre Anständigkeit zu erschüttern. Wenn dann vor 
meinem Auge die eben verlassenen Stätten des Grauens und 
des Elends auftauchten, unsere Krieger, die wochenlang in den 
nassen Schützengräben ihr Leben für uns in die Schanze 
schlagen, von einfachster, oft genug kärglichster Nahrung 
lebend, die kleinen Kinder, die elenden Frauen in den nord¬ 
französischen Städten, die um Brot wimmern und von früh bis 
spät selbst unsere Soldaten um „une petite charite“ anflehen, 
die zerschossenen und vernichteten Heimstätten, die verwüsteten 
Felder mit der verfaulenden Ernte — dann möchte ich unserm 
Volke zuschreien: Ihr wißt wahrlich noch nicht, 
welche unsäglichen Opfer für euch ge¬ 
bracht werden! Wüßtet ihr’s, käme es euch zu vollem 
Bewußtsein, ihr würdet mit allen Kräften, mit hochgemuteten 
Sinnen die leichten Opfer ertragen, die der Krieg daheim von 
uns allen fordert, würdet nicht murren und nörgeln, würdet 
nicht gleich schwarz in die Zukunft sehen, wenn der wuchtige 
Gang der Ereignisse einmal etwas schwer und schleppend 
wirkt. Nur wer da draußen all das Elend gesehen, das die Be¬ 
völkerung eines Landes zu tragen hat, auf dessen Fluren der 
Krieg wütet, kann voll ermessen, welch ungeheure Dankes¬ 
schuld wir dafür abzutragen haben, daß unser glorreiches Heer 
den Krieg von unserm eigenen Lande abgewehrt hat. 
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Der Mecklenburgische Verkehrsverband 

Kielt seinen vierten ordentlichen Verbandstag ab. Infolge des Krieges hat sich, 
wie der Jahresbericht besagt, die Tätigkeit des Verbandes im wesentlichen 
auf die Erledigung der laufenden geschäftlichen Angelegenheiten beschränken 
müssen. Der Besuch der Seebäder hat im vorigen Jahre bedeutend gelitten. 
Die vom Ortsverein Fürstenberg angeregte Herstellung von Reklamemarken 
hat noch keine abschließende Lösung gefunden. Die gemeinsame Zeitungs¬ 
reklame hat durchaus befriedigende Elrfolge gezeitigt. Die Auskunftsstelle 
ist wieder stark in Anspruch genommen worden, ein Beweis für die günstige 
Wirkung einer geschickt betriebenen Zeitungsreklame. Die Einnahme des 
Verbandes betrug 6125,81 Mark, die Ausgabe 3878,63 Mark. Von Mitgliedern 
wurden ferner 1399,28 Mark vereinnahmt, aus den Mitteln des Eisenbahnctats 
wurde dem Verbände eine Subvention von 2000 Mark gewährt. Nach Ent¬ 
lastung des Kassenführers wurden die satzungsmäßig ausscheidenden Herren 
Straßenbahndirektor Siegmann (Rostock), Zollrat Jahn (Wismar) und Orts¬ 
vorsteher Rath (Müritz) in ihren Ämtern bestätigt. Eine längere Aussprache 
knüpfte sich an die künftigen Aufgaben des Mecklenburgischen Verkehrs¬ 
verbandes: Maßnahmen zur Heranziehung von Kriegsgenesenden, gemeinsame 
Reklame. Der Vorsitzende erklärte, daß sich nach beendetem Kriege der Ver¬ 
band bemühen müsse, seinen Mitgliedern nach Möglickheit zu helfen. Dies 
köime durch die Heranziehung von verwundeten und der Erholung und 
Stärkung bedürftigen Kriegern geschehen. Unsere Ostseebäder und Sommer¬ 
frischen mit ihrer ruhigen Lage kommen hierfür in erster Linie in Betracht. 
Der ordentliche Verbandstag 1916 soll in Neustrelitz stattfinden. 

Gebirgsverein für die Sächsische Schweiz, Ortsgruppe Dresden. 

„Eine Fahrt ins Sauerland“ lautete das Thema eines Vortrags, den Herr 
Stadtrat a. D. Professor Dr. Lehmann vor den Mitgliedern der Ortsgruppe 
Dresden des Gebirgsvereins für die Sächsische Schweiz hielt. Der Rednei 
schilderte einen während der Pfingslwoche des Jahres 1914 unternommenen 
mehrtägigen Ausflug ins Sauerland, den südlichsten Teil der Provinz Westfalen. 
Die Reise ging zunächst zur Möhnelalsperre, die mit einem Stausee von 
zehn Quadratkilometer und einem Inhalt von 130 000 000 Kubikmeter bis zur 
Eröflnung der im benachbarten Fürstentum Waldeck gelegenen, noch größeren 
Edertalsperre als die größte Talsperre der Welt galt und bestimmt ist zur Aus¬ 
gleichung des Wasserstandes der Ruhr und zur Versorgung des industrie¬ 
reichen Ruhrtales mit elektrischer Kraft. Dann besuchte man die über 800 Jahre 
alte „dicke Eiche“ in der Nähe von Arnsberg, die Bruchhauser Steine — durch 
die Verwitterung bloßgelegte Porphyrklippen —, den Wintersportplatz Winter¬ 
berg, die höchste Stadt Westfalens, und den in der Nähe gelegenen hohen 
Astenberg, mit 841 Meter die höchste Erhebung des Sauerlandes. Ein zweiter 
Ausflug galt dem Bergischen Lande, besondeis dem tief eingeschnittenen 
Wuppertal mit Deutschlands höchster Brücke, der „Kaiser-Wilhelm-Brücke“ 
bei Müngsten. 

Vaterländischer Abend des Chemnitzer Erzgebirgsvereins. 

Der Chemnitzer Erzgebirgsverein hielt nach langer, durch den Krieg 
bedingter Pause wieder einen Familienabend ab. Der Abend, als erzgebirgisch- 
vaterländisch bezeichnet und in vollem Umfange auf dzis Empflnden der Zeit 
gestimmt, brachte denn auch gar schöne Gaben. 

Es ist hier nicht möglich, auf viele Einzelheiten einzugehen. Aber aus dem 
Vortrag des Vorsitzenden seien wenigstens einige Hauplzüge wiedergegeben. 
Der Redner lenkte die Aufmerksamkeit der Hörer auf den Gedanken, daß die 
Söhne unseres Volkes auch für die erzgebirgische Heimat kämpfen. Aber ob 
ein solches Land die Opfer wert sei? War cs doch bis vor gar nicht langem 
verrufen und verachtet. Noch 1849 wanderte „Vater Köhler“ als seltener, 
einsamer Pilger durch das Gebirge, ja er wurde sogar vor dem Besteigen der 
Berge wegen schlechter Wege usw. gewarnt. Und zehn Jahre später konnte 
B. Sigismund behaupten, daß auf 100, ja 1000 Besucher, die den Harz, das 
Riesengebirge usw. aufsuchten, erst ein Deutscher käme, der seine Schritte 
nach dem Erzgebirge lenkte. Woher diese Zurücksetzung? Sie ist zunächst 
daraus zu erklären, daß das Erzgebirge, von Norden gesehen, nicht die Art 
des Berglandes zeigt wie etwa Thüringer Wald und Harz, die durch ihre Berg¬ 
formen den Vorüberziehenden geradezu locken. Von der Südseite her, die 
den Bergwall allerdings in voller Mächtigkeit offenbart, kommen aber an und 
für sich wenig Gäste. Wer von der sächsischen Seite her die Schönheiten 
des Erzgebirges recht genießen will, muß vorerst die Täler aufsuchen und 
wird dann erst auf die Höhen geführt. Ein zweiter Grund für die früher un¬ 
genügende Würdigung des Erzgebirges mag darin liegen, daß dem Gebirge 
die hervorragend geschichtlichen Denkstätten fehlen, wie sie der Thüringer 
Wald etwa in Weimar und Eisenach, der Harz in Quedlinburg, Harzburg, 
Goslar besitzt. Zum dritten hat älteres Schrifttum geradezu vor dem Erzgebirge 
gewarnt, indem es das Gebirge als wild und rauh („Sächsisches Sibirien!“), 
die Bevölkerung als arm hingestellt hat. Ja sogar bis in die neue Zeit hinein 
haben sich solche Urteile erhalten. Sie bezeugen aber nur, daß die Schreiber 
nicht selbst das Erzgebirge gekannt, sondern nur aus früheren Quellen ge¬ 
schöpft haben. 

Eine solche Ursprungsquelle liegt insbesondere im „Historischen Schau¬ 
platz“ von Christ. Lehmann. Aber wenn man von ihm so viel Hinweise auf 


die Wildheit des Gebirges und seiner Wälder vernimmt, muß man bedenken, 
daß er zur Zeit des Dreißigjährigen Kiieges geschrieben hat. Den ungünstigen 
Mitteilungen gegenüber konnten lange Zeit die Schilderungen nicht autkommen, 
die der Wahrheit der Gebirgsnatur entsprachen. Eltried v. i'aura (Aug. 
Peters), Grimm, Lindner usw. vermochten mit ihren Stimmen noch nicht 
durchzudringen. Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, besonders 
nach dem siebziger Kriege, trat Wandel ein. Da wurden neue Verkehrswege, 
insbesondere Eisenbahnen, eröffnet. 

Die erzgebirgische Bevölkerung, die sich früher in ihren Hausierern häufig 
als arm bezeichnet hatte, ließ mehr und mehr davon ab, ihre Lage ungünstig 
zu schildern. In der Tat hatte sich ja der Wohlstand wesentlich gehoben. 
Von besonderer Wichtigkeit aber erwies sich der Umstand, daß das Anwachsen 
der Industrieorte, besonders der Städte, das Verlangen nach Verkehr mit der 
Natur mehr und mehr wieder weckte und daß sich der Sinn für die Schön¬ 
heiten des Landes verfeinerte. 1872 erschien auch, herausgegeben von B. Beriet, 
der erste Führer durch das Erzgebirge, dem sich nun eine ganze Reihe von 
Neuauflagen, aber auch von Wettbewerbern angeschlossen hat. Aber als 
Prinz, der das Dornröschen Erzgebirge endgültig befreite, muß doch der Erz- 
gebirgsverein angesehen werden, der 1878 von Köhler, Neefe u. a. gegründet 
wurde und nun die reiche, bekannte Tätigkeit entfaltete, der in Chemnitz 
eine besonders starke Stütze fand. Wege, Wegezeichen, Karten, Sommer¬ 
frischenverzeichnisse, Hausbauten, Schülerherbergen, das sind ein paar Stich¬ 
worte, die sein Schaffen kennzeichnen. Nun wurde auch das Schriftwerk 
immer reichlicher, Zeitungen breichten Bilder, Dichter (u. a. Köder, Krausch, 
Günther) besangen das Gebirge und seine Eigenheiten. Sogar die Maler 
ziehen jetzt hinauf und holen sich dort wirkungsvolle Vorw'ürfe. So strömen 
jetzt jährlich Abertausende, auch im Winter, ins Erzgebirge und tragen so 
wieder zur Hebung der Volkswohlfahrt bei. Dieser Tatsache muß man sich 
freuen. Das Erzgebirge ist „auferstanden“. Es ist ein schönes Stück Land, 
und darum haben wir insbesondere Anlaß, den Kämpfern zu danken, die 
auch für unsere'Heimat ihr Blut und Leben opfern. — Der Abend diente 
im übrigen auch der Kriegsfürsorge, indem er eine ganz hübsche Einnahme 
erbrachte. 

Der Verkehrsverein Potsdam £. V. 

hielt seine ordentliche Hauptversammlung ab. Nach der Begrüßung der Er¬ 
schienenen durch den Vorsitzenden, Kechnungsrat Lack, erstattete dieser den 
Jahresbericht. Er besprach zunächst die Einrichtung des neuen Heims des 
Vereins im Palast Barberini, ferner die gemeinsame Arbeit des Vereins mit 
dem städtischen Verkehrsamt, die sehr ersprießlich war, mit Ausbruch des 
Krieges aber abgebrochen werden mußte. Die Geschäftstätigkeit des Vereins 
hat sich durch die Übersiedlung in das neue Heim sehr vereinfacht. Aus¬ 
kunftsmaterial über Potsdam auf Anfragen von außerhalb wurde in 109 Fällen 
abgegeben. Der große Führer ist in neuer Bearbeitung erschienen, in dem 
namentlich Pläne untergebracht sind. Auch der kleine Führer hat eine Neu¬ 
auflage erlebt, von der schon über die Hälfte vergriffen ist. Die Zentrali¬ 
sierung des Drucksachenversands durch den Bund Deutscher Verkehrsvereine 
in Leipzig hat den Austausch der Drucksachen sehr vereinfacht und ver¬ 
billigt, zumal statt 160 000 Postsendungen jetzt nur einige hundert Bahn¬ 
sendungen auszuführen sind. Statt je 400 Aus- und Eingänge waren hier 
nur je ein Aus- und Eingang an Austauschdrucksachen. Während des Krieges 
wird eine umfangreichere Propaganda nur innerhalb des Reiches möglich 
sein; zugunsten dieser Propaganda soll vom Druck des Jahresberichts ab¬ 
gesehen w'erden. Potsdam soll als Sommerfrische mehr empfohlen werden. 
Dabei sollen noch einmal die Stieffschen Wiesen als Baugrund leichter 
Sommerwohnungen in den Vordergrund gestellt werden. Der Zuzug nach 
Potsdam und der Fremdenbesuch sollen durch Propaganda und geeignete 
Veranstaltungen, die die Fremden länger festhalten, gefördert werden, der 
Besuch in Automobilomnibussen von Berlin aus gewährt zu wenig Einblick 
in die Schönheiten der Stadt und kann deshalb den Ruf der Sehenswürdig¬ 
keiten Potsdams nur schädigen. Die Aufstellung eines Führerautomaten auf 
dem Bahnsteig ist an unerfüllbaren Forderungen des Bahnhofsbuchhändlers 
gescheitert. Die Einnahmen haben 3394,97 Mark betragen, die Ausgaben 
2725,71 Mark, so daß ein Barbestand von 669,26 Mark auf das neue Jahr über¬ 
tragen wird. In den Gutscheinheften sind Fahrkarten im Werte von 673 Mark. 

Verkehrs verein Düsseldorf. 

Dem Geschäftsbericht ist folgendes zu entnehmen: W'ährend im Jahre 
1913 1057 Mitglieder mit einem Jahresbeitrag von 8798 Mark dem Verkehrs¬ 
verein angehörten, erhöhte sich diese Anzahl im Jahre 1914 auf 1130 Mit¬ 
glieder mit 9200 Mark Beiträgen. Die Geschäftsstelle des Verkehrsvereins 
hatte die Ausführung der vom Vorstande bestimmten Arbeiten übernommen, 
jedoch konnte der Kriegswirren wegen ein Teil derselben nicht zur Erledigung 
gebracht werden. Das Jahr hatte vorzüglich eingesetzt, und die Geschäftsstelle 
erfreute sich eines regen Zuspruches. Auch in den Kriegsmonaten nahmen 
Auskunftsuchende aller Art die Dienste in Anspruch, so daß noch im Laufe 
des Jahres an 35 070 Personen Auskunft erteilt werden konnte. Wie in den 
Vorjahren hatte der Verein Gelegenheit, eine große Anzahl wichtiger Tagungen 
und Veranstaltungen durch Mitarbeit und Hilfe zu unteistützen. In der An¬ 
nahme, daß mit der Kriegserklärung die Tätigkeit des Vereins auf dem Gebiete 
der Verkehrspropaganda nachlassen würde, stellte der Vorstand gleich nach 
Ausbruch der Feindseligkeiten die Räume der Geschäftsstelle und die Kräfte 
des Personals der freiwilligen Lielxjstätigkeit zur Verfügung. Als der Vorstand 
erfuhr, daß eine Umg« staltung des Bahnhofsplatzes beabsichtigt sei, entschloß 



122 DEUTSCHLAND ^^sese ose gg öBSee i ^jaeeo eeeea Nr.4 


•ef: >>ii^. :u^- dis- St-Ä£lVw:fi^^fl;^Süxi^' Bi^te tiiEfürfv^aU'tl.ert^ öui' 

PiJrvltiyil »ij-awfecu. ^Ä^ 3 ^dil 4 lt 1 l^'^^^^e.•■^' 

Ver t tbri 'i-'tJ k r>js Awi fihdtn ;l; wifie, Pie SiiJifi tvisr 

i’eUf Ab&criilijfi 

BjoiiMr Veritluiitv^Tei^^^ 

D^. -JStiJ.Vief'.Seme■ j -ä.)]t t ev y- r ^ ä. tin ,1 j 4 ft ^■■■ 
ab-- -^ti ^iriffPjTT nvrt{iy* 

NaDoJTiaiV, ;f \\l £ii;c!Fi(i • Bfvrt n,' ■• JB Mwr k': i;de^i; jtwj^ '•' 

düS fO f 11 Ul'' fitiäk'-b-T !^;;'' '■; ' td-. 

Ur. fe rn * h 5 ih^;.i f i(^ f jii I ^ 4 '^ tiris.,^' *teJ^ ■ 'J.u- üU-jr-- ■;' 

15 A k* iuö\ t-^b>aa>:ri i[.Uv‘wL^rti^yiit .lyt^Cfibi 

Üffi Öi 4 bn/> 1 >+ elq A'tii di'ifr-Vr.fkiirlifÄtyrtv^livh-. ’ 

kciJfjfi s-ömEiF^-t^AobiJ^u d43^ci^'l■e^T.■^:Um4^^linlä^^^ ■ 

► ■&ef^V>J‘rCdTii;z;is J * b i: r'i c K L, •; 

Dft? jf.ihr is<nAr^if drx 4i‘r - 

y&V ln V c:di&rlie?t cßii^r VVt-iPt be ^ 

^kL^^rh ift* 1^)4 jh^Fitis d?/' •Vfrkfb]fS'ewL*^jw Kilng ^^jnj»t}ii?ijL+H:-iii*^v ihi^.y 

ifpiUt^fTK-kteft Xaf-If Sill incj'i iüt pj|?< 3 J£rf'^ ‘Öiirct'l 5 jll^ 4 ''l[t 

bjr ufi-^PTH C«tf<bSit 3 ^>veit Ti;iAdie/i, 41^: '£v'S^ 7 t.iikirj 4 ^ (J(t 3 W^iby- 

nach }v>rdprp, lu taei^ 4 'fL- 

ßet da:t Kmftehiüo^ def 2fc:t>iT.jk'fT-itf üw Ajltfni'ff’^H wm''. 

der >.jrkcÄ*iTi sw;.b.haM, dji-fi die Piiü^klifiun^ r 

(‘mtEio Atirc?^-^ir^+ir- bts:(p 1 ’ 4 l .-^li^iie/V! " 

daiy fuTit ^ir4«fttT't' AHsddiHutV? 

& Dö:ftipT;t^ 5 i 4 Tt^^jy;yii|r^ip /l^TI 

Ekt IV ti s^fiT jjif ,■\ü 5 ^^t:■b^ 

^rt:öEI^itft^ ^'In bui 

r»vt::ssfrf* Eine- Än?iih^ ■•yzxd; 

dar,»> tieii .Ve^JftrK t b rt m AiJ'fTr-'^ Vit'. skid' Vlfy -: 

ycriicbf <ex ns ■• btfij c k^jf-htigi -. w'jfd^?>•' '^*- '■ ■krriJti^ie' der •• Viej'.'; 

kücJiir^vetem ?urb KT 3 (fd!ti. 4 ^[dK ■ ■ • 

A^idjjftü Vfik^brsh'^ifTT, i^TW'it stiJvV Jiidv^ns?- Csbiets-n ' 

Drr .Fü>sfj^;r dtirct-i Ui tlttd, k^' 

Pij[ 1 f. Au^tJiRc:- ■VflB •• JÖiTO 

■ y-.Ptjrf 4 f dL"ft WrWid &r^pc'fff 3 y '''VVffe^■l^’^^^^dl^^e Au«iibi t?"' 

Tiomn'feh,;. .-^it^.' S 9 ^vd!^;■^'ü.mm;Kr^ ^ 

■::;,Dytif?j;i;^^d;^'':l^ ^Vr - i^eR-VWVffeUn fAibi dsy •' 

;m'- ITT ge r: -(^ 1 ^. ^ is^i.?- ■. JCKÖ- B vtyofi'W rr- 

lurjj- ' dtV- 

übftf D)y.., iJJey.t^K': 

lajad'*^ ■-isi -k^iiaorrtifefj- m- dbj;&r' 

5 tü«unis bpher ■ Svij.fe ::iVeh«'ritif.;Y*j:brertwiiri£ pr 

25 ^Öi 5 & E^emj^krrji jF.ine: 'über 

tiie Atiliühruft&.dPi^jden'■ 
Wi-■ bat, dit' 4 '^, Rb^rtvsebp^iv. 

sNtiife^^ieiiiy; ■ V.;. ■. ^ ■ ■ ■ ^ y i ' ' V'V-.. V 

i^i: dti ..f.kb' def Vr-ri^trt dtn-.' 

upd sttrpeirt rfi Hnniä-n Ailnfito : Dif fokUirTtt^- 

lä i ägtf,^’t ■ ■Vf.?Ee' .vriv iitu^iif ■üiiJt.T b/ geW's&'P • .•■,^£.^^ 4 .. 

kundVjftmgm'L -ynd Würjsc^bc div Pplflk^ir-j (si^bpteri.-iF^ftCTL,gte)Ä.' 
andtrn /md ert 0 if *0 i- l■l■^g^:;^■ 

ge 5 ^;hl?ner Arl, >viir?ii rnjftl^^fejd ArUjleflr. ük 



b^gin^ Sonntujgy »1©JI 11- A pril* 

ut’iä en&t IStrirntttigt rteii 2, Mi»i ti, 4v 

Si\r ht mv d^d Kleinhandel mivAV;uVil 

iilkr Art Rdüch-«WB■£e^i■^.. 

Leder. Tudie \mV M^R^faikhirtfaren. Boi li4ucb^>^^j:eiv 
]i.7 (■ dk: ■■Uäi l k Ayi', v b iv iidc dui^c h • ^ d ett ■ •Kri^'^' 

k^me ;£i^inl5i!J)^\d 

pi^ Leciermesse wM Monlög. den H, ApjlL > w 
-d.rE^ l^eßbörse nh- die LederindAistrle an dem¬ 
selben3 llh.r ini Hd-aU d<ir h^euen 
Bdr-jiiev.^'jt^-; ^Öllj^Sn. iz. ü. t i., • 

Öeiitsche Schnh- «nd Ledermesse %n Leiipiig 
[iBdet yorAi:i$siAtlii^K vüm Ati0«sl bis 1* Septem^* 
ber' d* Ajis-kiiüft Uf^r VpTL'in, feltiilii:- 

u.iiil; 'Lpip^r^;. | dtn'sfMik?.-- ] Bi \ l.: •. 

• Dh) Ml4ihärel I srLederrrie-sse 'tJ u4 diti • LedermeJttbQrs^ 
\ve:f :'im:, 1.. Septembei' d. X . ali,^c4ia]LtjLi..' • €: iS U5- 

t;^-lr*Z-K3,’ - am:■ 0. ' ID]A, ’ -V 

Rat der Stadt LeiißiSiEid* 


.fiüTi;h dep Kyk'it 'b,«s4ing^cn; Efy4^^^ l&dsÄt'äT^ferf ji«T Inland 

r*ackAi^7-^ ■•^ikji '.'iüi^cr dk *fo3dilS§igep 

PVkijiade .ppd. Fcrrief iiip/pirwfitii dk Ati^bfin^n 

■^ji>5i^fi:-tci ')j/avtD: . ki ';^;dÖ^r: '?^i': SäF. •kplep. A-^ik^ioif. iißd' Wiiiwstiifin 

pfftktiisiib« ■Cfi'kbft Fafc^tisn' -i&f? ite: LjkWrt* 

ifetäni kivr'Sfnf '.LJtiaub: :fc*%idUch^ fiiptertert -SöldÄtiin^^ 

■ '• GtaoMfeliöJk,. 

■ i^ti,s i.5^f ^'PP ■ äct>w-t;.i7V>.; Rwft- 

- .■£'f-larig¥:rj <hir>ith Fern- 

. ä:v Bk; ■ Öi^üiit^vofä^ag .}'iät4ft'g/' 'rn''r^ 

afifiiin-dtif Wel^^-^itJeWuTi^yHt' kuVd- -AII^'jl. 4iir«^p'"ADg5k£ft^imdb äo- 

ktk •Biek^^=fei[wn •5öJt:hb:r]btfi,-.uptl. :öjiind Ibitfef-. tiÄ'iprkht 

■' Eks^:• ■■:i^>ic f r^ud^h ■ iüi■'' qj^ja Vi5t r«xi ist 
rSf^- ttl- ■wkh ' AÄVkV;:Wf><tP5:nf>^j'ki"]rtr IVLtbijtifti' 

■Ah-tB;;' ;■ tc-byr ■. iW-, vVrJtrhe: . vk 

•' hL ;4tr^^1.' rtV.tn, bvfwWt 1V.?* 



HpiniAA, V^k'kcjyiew.'n[ibl; vvk sind srfier, daß : 

■ fii i.tbV: a Ik'- .4 • fi:r:'ivjß'. ^ n unsere VattTstadi ■ 

- u;Rd :in._dk^'i.i^4.ki^ö)jt'yÄi^^^ ^MiiüdivlfcTfW^ wden-. Wk werdifp hin' .. 

Ag[t Vkrtytiüf'is ierrwr l+empld.» axicb 

öcidtrm feibeA «pd deren B^stfebüngtfft/ 

Aüi den ■ ■■ BelrfAi des 

iU ai^^rkannf Wfcrdfi>^ 

.••/^ir wo^kfi- pnd ■ v^^• •Svjfrdiki-' dcftiuKW^^n' biif .^unt ..gnscref ifuts^fi- 

, /Wn; :-wijjif^en ' dev Kr-iti^k^i • w<nFrad>^^kc«-,' n^.fi ■' 

, -id^’r dk; wird: 

üii jj.. fc ■VerWijmV'Siyrn Vi^r-uriws Barmen wieder ‘ 

'iq JffWej>€ •■.:■'...■.■•■'• . ' . 4 ,.. 

Nvf««L deft“■ ik«5■ .Siih-f:tefier,^■^^kgEprsgensit^EertcKt' 

ubej; dk i^i4 bfffvif Be^f^ind öiii d^ 

diA' FW^ibn'i'pn'spü- M>t|;ik.dprbkET^je%7. ^ Msffc^lJfiitrae.- 
dyt3(^J M^ffc;'; wit'eklige£ix7fiAhm;en Wni'g- dk 
■ 10 '2^11- 3^'. ■. MVfk ‘■■..' n • ■•!?«?i w^n -: 86^2^4? . 

iü.^d^i^'.der SiÄ'id'p.Vijö 1650*^ 

■■ i :4kaid-^ ifi' Eipnakiftfe t*pd ■'AuSj^aBe 

»ni Mi?fk Fiif teüi’rdijft? Ikdüdnisä^'-^teni .4ü0^rdViTr';^ 


ScMiiß deJ^ rfdaktkntHcn TeiEfi. 


Stbriftleit&f ^üfid v^rmntwPrtUeh für den C*i*dUfl 

in ,lb^iftiat^J(ldf.l^fii^ den wfitt»citaftlicheiT mid »rtiiHcbieii der Äundfit- 
nJltbrichSEÄtii 4* di e fi^c h u ci ^ ch «r« Surtdüs P0dt«<;b«t 

yIeine in LeVp tigi für den Atir*%tsrt^iei11 Hi, ^lih n st^; ^n 
. Druck ttnd V erUg v on W,. Gi r & 7 }[ e. U . D £i» « e 14 0 ff-* ßdiiin« 
Kft4^kti onsbuf’^ÄV ünd Ge s chÄftsateUe i ^ GiVafdeV B 6 T ^ i ts J^W 1 1 

Ontet den lindein SUe. 

^irtmAbdriJck bfJtstirri,nT,te ßftitrafl'e wdlieindn ifbr.* wisiitefeATigatierC fi?ebiten; 

An dier:Stid4kt|&n der „DeutHt h^find^tf. pö^ä^Udörbr FtMiHcnBeÖfach 44f* 



» 



Gebirgsluftkurort oad Solbad 

mH KoohsaiiirliiltqvebB .vKr^dü'', 

BviJt jfcranKe J*art«fr iii Si^lfM^ticStiiiKJCriuikMita 
Krlftg.^lj&Eltiebmef VaraÜ.nttfpnaan. 


_ J l,*y JÜtAllt' 

■ . j'.ij.'lt) .tu'i (tup-rh 
■ Htfr^ p jj}. ■ ßiaö pkoTntn^ s a aftaf 
























g zelbcmift für nelmotkande und Heinntllebe ^ ^Hus 

=^= Organ für die deutschen Verkehrs-Interessen ==^^= 

























\ 



KRIEGSNUMMER 8 

Die Zeichnung des Titelbildes ist von Ernst Liebermann 


INHALT DER NUMMER 5 

Seite 

Brief ins Soldatenspital, von Dr. Friedrich Castelle 
Bild aus Flandern. Gedicht von Max Rohrer (im 

123—124 

Felde). 

124 

Kriegschronik. 

Sein großes Erlebnis. Kriegsnovelle von Wilhelm 

126—127 

Arminius. 

Unsere Verwundeten im Kurort, von San.-Rat Dr. 

127—132 

Grosch . 

134—135 

Weddigen. Gedicht von Maria Weinand. . . 

Aus dem Düsseldorfer Lazarett für Kieferverletzte. 
Ein Beitrag zum Kapitel Verwundetenfürsorge 

135 

von WilhelmPieper. 

136—139 

Die Anfänge des „Eisenbahnkrieges''. 

139 

Eisenbahnwesen. 

139—141 

Aus den Bundesvereinen. 

141 

Bunte Chronik. 

141—142 



























Die Mitgll^er der Kollektiv-AAUonceis Tom ^IHp niF ^nkonaoiendei« RciBenduta drinRcnd diiTor, 

VeretA der Berliner iloteiheBitzerempfrhlett ^ «üeh durch PjenabttlfUKcr^ Crplchtrll^ 

ihre aechatehendeo A t o h a b f-1 f R f-b J A 1 aewt in der'OC^ahr der Ahtie%e<|ttii4iei'e 

Reordnetea Hoteia und wemen die 1» JW.^W .mH.dW.WL JL. in In^ ft 4-t 

Hotel Prinz Albrecht 

ncrii». Ör s JUm, vom Anhalter und t^ns- 

damer Ualiahof. Fftln/Uonböiöi l. JTäur, AppartemaTita in Jodet OPrdÖs*, 
KlnzelginiTUcr vOn M. 3.— au. Ka^emitclUr. A- Huzter, IJn'Iliäfcraut. 

ileiAni VoJlkonm^ff ruhiue Laffc Zti?3Merv.M.4,-eh- 

lifllKl ftP\\|Pr Xd ji^UfeOft Zimrnef tti<iöejn.deii h4.itOis Unfi 
aeeeewe eewwte^e WAsicr, XdtwaAoöc, Pern»precher^: «IBhtrwchä 
Heu?» ötaieri RdiiRftB, i^ichiiifupidanlau'c, t^miraihvlyuttR. Vekmiw-* 
a.Baunh. ZootoR.Gerten^ rcJftlgitr. Ufl. - Vornehmes Keetaiiratli. 

liaitlSit*. tos PiiBucr l'niui'll ontl MUnchniit i.^etsLbrku. 

BERLIN Hotel Alemannia 

«rt Mc»itNeijbff<ii>a Km-ört Ruti-sVehefibanncif 
..iinaai(.9irai»e lO i*fhÄ.tbader. Idchuiimaje. /Stfümtif vi/ii 

a AnhaUer iiahnhof. Al. 'i.aOn«, KöipfnhL th d.-ÜcuVsch. Ofiiaiervcrcio. 

HotelfteyBiHlinHflf^Ä.Ä 

<2>;*?•.• iitMier dem AfdmUer HuhidiilX MU «Üein Küinföft .der Noajolt, Lift 
Zünit-aUigi^PbR, U>UUTV4rklr. Uo}iii.idW.au(iReB(nUot. SrhOfle. fH’ir. Laer- 
ZbuntYr 1 B<^U von M,e.50itn' VojfijUinil.rcnovtej t BösUxt^r: Fritz Nalho. 

£riiAt fh'iirl’'!! Ufthld».FH«drw3k*hr«tfIr<*iitR<>s<'nuJK*r.- 

m mu UWi. .AV'wnjtvraaöcr. 

Hu Aga 1 PnlafttMii .Poetti?lcivh.ui*w,v- 51^3 OuaUiVinfBetiifOtu.l^rivec- 

liniPI i lllilliQ Doppo)y4U»mer2n>dU;a, 

ilvilli Wwaeer uijw. V, M.7.—'JU<5 daKselbtf w.Frivntli. 

lOuifMiifiiuiittiUHiiiiMJioMii n,W.C y M ii - «z\. Vollt Poiwmn bei mdhr** 
Heue .ti t8^i|/emAiif<'nihn)t v. Aiai.—an Beftteumnt 

Frlb Mer’s Hotel Pilnz ßlediltli Carl, 

iU-ähVanintoroteo l(f:wv4w TeKpbjoti Xna*<ruio 44Jit 'tVle^?niiir4«i:Adri*HSfc.* 
>.Fr<UistÜcktoe|iTt*r* HoVh*lf<?diji»'n«ir Kt»M!i>foft. ftt* mit PtivetJrad, 

\X‘einur^ihrHtMihnie:< Iptieüor; Hch. Boe»«. ES^rotheeuHraBe 6617. 

Haus ersten Ranges— 
JwUlU& VlSl a. Bahnhof Priedrichstr. 

etta jlrtxuncr wU knU U. w<»r!t»-W m*«» Vou M. i,— an. ~ Zimnau' mH 
Ptiveibed »ntt von M. l,— an. PosWYi«^pboA in. d«u ZinanorQ, 

Hotel “Windsor 

AUbekftfipt».^ Ufttt« in rbtiltfeis'r imi »nkOtR^n Prei4nih< Xlmiuftr 

von M. 2,10 an. Fahretohl. Zrn Uni hei «UHR, Rätter, baslt^or; Otto ThieS. 


liotelHentscbeUelpzlS 

Telephon» SS 5 Besitzer: P« Lox, Telephon 3 SS 


5 Mm. vom Hauptbahtthof» Königs- u. RoBplatt j^owie Augustusplcdz. 

Altrenomoiiertes Faxailie^- und Verk«lü;s-Hotei 

In fcchÖn«t4fr Uage Äft der Promenade. 

AtterkAttut hcMtc Kttehe» jcMtc Weinci fifiil fC Hiere« 


Sanatorium HoeiKStoi» 

Sebreib^rhau L Rlesenigeb. 
Bfhauiliimff von Ni^rviMi- 
Knujkheitcrt. == Bros^if^kt trri* 



Heaptkoi^tax.* 

25, 

Teleplaon Nt, 154T. 

{nit'ltfaHiU'Frtrit- 

Ei^CMFabrikAt^ 
der wiälUrvluafc«» 

iladhol»^ 
OffelR, ^ 
ietxtbfu 
der Tnienml, 
Baiifeeb-Acf. 
BittlloniP hr 
L*’tpa<R mii 
der Rord« M«- 
dftilfe prtton 

Pianos :: FlUgel 
Haitrioniums 

8pee.^ UD4iio!i»-Hftrin))aitifns 
0. KarmoRiuftts mit «tnsebiuteiD 
Spltlmtrii» von icacrmftun 
za »pieieii' Auf V\ a-fied} Jeae^ 
li»#tr«»nein«rIYt^fc«r Q^ebmociite 
tnelnmienU »tei;» a, LftR. Practa 
kaUIoR frei. Te/lwhtuiiR Rifrn 
UeetaltetJ Bareahl. hoher Rebattl 
Vertreter Qbcnill Resur.ht( 
Fitidleo !d Keaen iRuhr), Pfors- 
batm tt, Uertiu, Feinitt« RefareuM 


'BAD ELSTER' 

XqI Siehe. Ctm-, Moor* und ntift Emanatoitum» 

föherfir ßJeuhereaO^örTte «?-d'OOvmj?dbeA ©fn. 

riehtoniien für M)(drefjnerRjih ete. turcOad mit SeTiwonrntaAßliorti.. 
Matß iK 4,»»., iViti.iir'jycvirtjnl, israilhn» #-««eichewr , 

Elster nar» 

Vn An KflbahrIrsBffisaK ses Vnlsdieassii, flcrKieiOn iT<(nao^inc«»lL 
BirrvsaMf««, oi/iit, iWiatiiwat. ktnektamt, ftiaeMrnqiikM«»«« 

«iiie««.. 5c»wa<tiAt(uSjiqe(n. kuttjres »n VttantbtmiartM» (ffiirrtoipfii^, 

tfiff Ut-r rt.iM'.InrlrtjWfWBiKK 

«aA dv.'sw Art ftjti RattAlnJiU«» 

CrSocxk.ly^rU'.iAb iin UsUinnhe rtsrrl«. 4i* MskissVipstavk*, WpaO««. 
lUt« n aMtfchaa TMtlSiMtaiF« KHnigf; y.Qvilh»:«» AstfM* 

ÖlUflllfJUiMattt ÜCiUlli’r^. Ul >•■»» 


tadiöÄhtive Schwefelbäder, 


^iKönisl. 


[ Sctvwr^lrfö'l- Und ] 

ruSi. rom. u. e^e«U BSder. | 


( ’ viL . „ 

*J<0»:4V SVrfjtetn/l 

i<2ru.. . .... 



Jrnnn« rtm». w kCixhwart^ 

Asnf.iK(>> *♦»«I vsu ti ev .sicaca • 

Armeobif lebe oad SlnnadaoR 
beim Schreiben. BücoUi-WoUt ict^t 
«lOi' rraakhirt an Mala, Jordao> 
ahrade 15. — VerlasRea Sie Prospekt. 

t>ör beste 

Apfelwein 

lex jiedmtfaUadei ptire Apf^lflAft (>hae 
Weaeer oder coaeiiRer) Zua&x^eh ich 
Ihnen >h »Ä PI*, per XJlör oueriero 
JDaeteben führt? Ich noch efn« 
45aRlUUt *u 1*^1 

per-Uter, 


LeoBortsoMi 

« Otters 
# .te Beden. 

M 

Hl 

m 

ere 


in Hotels^ Cafes, 
Behahofswartesälen 
== Ätetä <lie ==: 

Jllustrierte Zeitsdirift 

Deutschland“ 




- 

«MaruMiitiiitiMt 


Die neue 



in mehrfarbiger Ausführung ift zu beziehen durdi den 

Verlag der Jlluftrierten Zeitfehrift „Deutfchland“ 

W. Girardel, tffen (Ruhr). 
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Zuictiriflen fllr die „DeullcHland'^ an den Verlag W. Oirordet, Elfen (Ruttr). 
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MfflEK 


xei» Gi ctif > RfienmflGsmus 

Krankheiten des Blutes» neruenlyltems und der 
Jltmungsergane* Kleltbekannter Kur> u* Badeort» 

— Berühmte heiße Kochfalj-Sdiroefeiauellen 37,2®—73,4® C. — 

Sailon da$ ganze 3 abr. 

Sämtliche nushüntte u. Druchtchriften aurch 0en Kurdirehtor oOer aas Städtifche Verhehrsbureau am Elifenbrunnen. 


Burtscheid 


3 


„NUELLEN S HOTEL “ 

AACHEN 


,,Pensionsprolae* 
fOr 


M V orzu^spreiae®* 
für 


Kurg^&ate. GeackSftsreiaende. l & 

Zimmer ab 3 M., in der Dependaace ab 2 M. Verbanden mit 8 Badebotels and Dopend.: | 'S 


Thermal-Falast s „K-alserbad-Hotel**,* 
„Bfeabad-Hotel** und »,e|ajLrlnii8bad»Hotel**. 

* Die «Kaiserqnelle*, die Hanptscbwefelqaeile Aachena, entspring im Hotel selbst 


s. 


AACHEN. 

NTgeisHotel Kaiserhof 

1. Ranges — 160 Zimmer und Salons 


I 




Siedflms LUgctimiBlllL 

a- Aachen j—!-jj 

Jülicher Straße 114a Hochstraße 22 

Internationale Grofitraniiporte. Schiffahrt. 

Hotel Großer Monarch • Aachen 

Telephon 640 (Grand Monarque) Büchel Nr. 51 

Haus ersten Ranges 

Vornehmste und ruhigste Lage im Mittelpunkt der Stadt 
Ausgestettet imt allem Komfort der Neuzeit 

Carlton-Restaurant Elegantestes Weinhaus Aachens 

= CaMhneyei-DyHK = . 
BeUntgitDiiilTniiBlniiiatiiTn. 

Verlangen Sie kostenlos unsere 
Druckschrift Nr. 30. 

Wichtig fBr älle Beiitzer elektrischer Anlagei. 


Deutsche Eleklriziläls-Werke " 

TU Aacban ■ 

-GarbaLahmeyer&Co- i 

Aklitn^eAschah. B 

.^^äCtlOn Telegr.-Adr.; Dynamo. J 

Rlielntfch-IDefltämcbe Dlsconto-OefeUfchaft 11 .- 0.1 

Celephon nr. 034,933,036,937.938 ” Hapujlneraraben 12—14 :: B 

nhflenhapifal 95000000 marh. Referoen 18000000 Rlarh. B 

JfusfObrung aller bankmä^ldeti BercbBfte* Uerrnddensnerwaltung* B 

= Uermietuud non Safes (Creforfäebern) in Stahlkammern. = ■ 
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(( Nicolasstraße 16/18, am Hauptbahnhof. 
Zimmer von M. 2.— an. Pension inkl. Zimmer 
von M. G.— an. ■— Haus für Touristen und 
Kurpäste. — Die Bäder stehen durch Fahr¬ 
stuhl in direkter Verbindungr mit allen Etapren. 


Wir bitten unsere verehrlichen Leser, sich bei Nachfragen und Einholung 
von Auskünften stets auf die Zeitschrift „DEUTSCHLAND" zu beziehen. 
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Organ für die deutschen Verkehrs-Interessen □ Amtliche Zeitschrift des Bundes Deutscher 
Verkehrs-Vereine q Mitbegründet durch den Internationalen Hotelbesitzer-Verein e. V., Köln 
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X Der Bezugspreis beträgt: t 
X 6.— M. fiir das Jahr, 1.50 M. J 
X für das Vierteljahr, direkt durch X 
X Kreuzband nach dem Auslande X 
X 10.— M Jahr — Erscheint Mitte X 
i eines jeden Monats (im April, X 
t Mai, Juni und Juli je zweimal) I 


Amtliches Organ des Rheinischen Verkehrs-Vereins, 
des Sächsischen Verkehrs-Verbandes, 
des Verbandes Bergischer Verkehrs-Vereine 
und des Westfälischen Verkehrs-Verbandes. 
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Brief ins Soldlnfenspifnl. 

Von Dr. Friedrich Castelle. 

un hat auch Dich der Fittich des großen Schicksals gestreift, unter dessen Allmacht und 
Allgewalt wir insgesamt leben! Ein winziges Stücklein feindlichen Bleies hat Deine helle, 
fröhliche Stirn gestreift und Dich für eine hoffentlich recht kurze Frist aus den vordersten 
Reihen zurückgedrängtI Als ich Deinen Brief geöffnet hatte und mich staunend besann, 
woher in Deine früher so zarten weichen Verse plötzlich eine so wuchtige Kraft, eine 
so ergreifende Inbrunst, eine so geheimnisvolle, übermenschliche Zuversicht geströmt 
sei — da entdeckte ich auf der Rückseite des Soldatenhaft rauhen Briefumschlages unter der 
durchstochenen Feldadresse Deinen jetzigen Aufenthaltsort: das stille, behagliche, welt¬ 
abgeschiedene Spital der französischen Schwestern. Ich erschrak: eine fremde, zarte Frauen¬ 
hand, der man es ansieht, daß sie gewohnt ist, Kummer und Leiden aus heißen, unruhigen 
Stirnen zu streicheln, gab mir Kunde von diesem^ Deinen großen Menschenerlebnis. Ich 
erschrak: wie wirst Du feinnerviger Künstler all die Schrecknisse der Schlachten, all die 
Qualen um Dich her ertragen! 

Tröste Dich mit uns daheim! In unser aller Denken und Leben nimmt das Soldaten¬ 
spital seit mehr denn acht Monaten den größten Raum und die meiste Zeit für sich in Anspruch. Wir alle daheim bangen um irgend¬ 
eine gute Menschenseele, der wir uns nahe fühlen, der wir leiblich oder geistig verwandt sind. Der Einsamste und Verwaisteste 
aber des deutschen Volkes bangt und sorgt um Euch alle da draußen, die Ihr alle insgesamt seine Brüder, seine Retter seid in der 
großen Not unserer stolzen, schwergeprüften Mutter, der deutschen Heimat! Glaube nicht, daß wir die schwere Prüfungszeit leichter 
tragen als Ihr da draußen. Ihr seid Zeugen und Genossen großer Geschehnisse. Euch durchzuckt Tag um Tag der lebendige Strom 
der Sehnsucht nach Kampf und Befreiung. Über Euch, die Ihr die Wange fest an den Kolben preßt, grollen und rollen die 
Gewittergrüße der Haubitzen und Mörser. Aber hier bei uns ist es still. Nur dann und wann wie der Gruß eines vertrauten 
Freundes eine kurze Siegesnachricht, und dann wieder lange Wochen geduldigen Harrens. Da blüht in manchem Frühlings¬ 
acker ganz heimlich das Kräutchen Rührmichnichtan des |Verzagens auf, und da und dort schleicht wohl gar ein hüstelnder 
Schwächling umher, der uns bange und irre machen möchte an Gegenwart und Zukunft. 

Aber unsere verwundeten Feldgrauen sind unsere Stärke und unsere Erhebung. Jeder von ihnen ist uns ein wackerer Zeuge 
für unseres Volkes Kraft und Siegeszuversicht. Jeder von ihnen ist uns wert und lieb, weil er geblutet hat für unseres heiligen 
Vaterlandes Bestand und Zukunft. Unsere Frauen, unsere Schwestern stehen ihnen im schlichten grauen Kleide und im weißen 
Linnenhäubchen der Pflegerinnen zur Seite. Alle Tore unserer Städte, all unsere Häuser und Paläste stehen ihnen offen und bieten 
ihnen, was sie an Lebensbehaglichkeit nur aufzuweisen haben. All unser Sinnen und Trachten geht um sie her und geht mit ihnen 
auf allen Wegen der Genesung und Gesundung, breitet vor ihnen aus, was ein Schönheit in unsern heimischen Gauen zu finden 
ist. Unsere Bäder und Kurorte aber, die wohl am schwersten tragen an den Geschicken dieses Weltkrieges, sie machen ihnen in 
der uneigennützigsten und liebevollsten Weise all die kostbaren Heilmittel zugänglich, die in ihren Quellen schlummern, und 
verrichten so ein vaterländisches Werk voll höchster Edelherzigkeit und Hingabe. 
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Doch am liebsten nehme ich Dich einmal mit auf den stillen Gang durch die Spitäler und Heilanstalten, in denen wir für 
jene zahlreichen Brüder sorgen, die das Ruhmeszeichen des Krieges für alle Zeiten an ihrem jungen, gesunden Körper tragen. Du 
würdest Dich freuen, zu sehen, wie hier alle Wissenschaften rastlos miteinander wetteifern, um sie ihre Kriegsverletzungen ver- 
gessen zu machen, um sie zu lehren, wie sich alle Kräfte des Körpers zusammenraffen können, damit verlorene Glieder und ver¬ 
nichtete Kräfte wieder nutzbar werden. Wo das Licht der Augen erloschen ist, da werden die Quellen des Fühlens und Empfindens 
erschlossen. Wo Hände und Arme fehlen, da wird die andere Hand und der andere Arm doppelt geschmeidig und doppelt lebendig 
gemacht durch Übung und Unterweisung, da tritt in den Kreis der Verletzten einer, der von Geburt oder Kindheit an Hand und 
Arm nicht entbehrt hat und seinen Brüdern nun spielend all die Geschmeidigkeiten, all die Kniffe und Künste zeigt, mit denen 
er sich leicht und fröhlich hinweghilft über den Notbehelf und über die Besorgnis des Erdendaseins. 

Die herrliche Schöpfung deutscher Nächstenliebe und deutscher Nächstenfürsorge, in langen, sicheren Friedenszeiten bedeut¬ 
sam vorbereitet. Du siehst sie heute allüberall im Vaterlande wundervoll ergreifend aufblühen, siehst, wie in ihr die Früchte lauterster 
Menschenliebe heranreifen zum Segen für unser ganzes Volk, zum Ruhme für alle die, welche diese Werke begründet haben, zum 
Wohle aller derer, die für uns alle ihr Leben und ihres Leibes Kraft und Gesundheit opferfreudig in die Schanze schlagen. Das 
wird Dir und den vielen andern, die Ihr draußen in den Feldspitälern das erschütternde Schauspiel des blutigen Völkerringens 
tagtäglich so schaurig erleben müßt, wenigstens ein leiser, wahrhaftiger Trost sein. Das ganze deutsche Volk steht hinter Euch mit 
all seinen Sorgen und Wünschen. Jeder von uns trägt mit und leidet mit, was Ihr erdulden müßt. Und wenn Ihr heimkommt 
die Lorbeerreiser des endlichen Sieges an Helm und Waffen, dann werden mit uns alle jene Kameraden am Wege stehen, die 
vor Euch aus der blutigen Feldschlacht hinweggerissen wurden. Und sie werden stolz die Ehrenzeichen ihrer Ruhmeskämpfe tragen, 
denn keiner von ihnen soll darben in leiblicher oder geistiger Not. 

Sage Du das allen, lieber Freund, recht eindringlich. Sage es ihnen, wenn Du bei den liebevollen französischen Schwestern 
wieder von Bett zu Bett schreitest. Sage es ihnen mit der ganzen Eindringlichkeit, die Deiner Künstlerseele innewohnt. Sage es 
ihnen, damit sie Vertrauen haben zu uns in der Heimat, die ihrer wartet mit all ihren Frühlingswundern und Sommerschönheiten, 
mit all ihren Reichtümern und Schätzen, die Ihr vor Verderben und Untergang gesichert und geschützt habt durch Eure herrliche 
Tapferkeit. Und also lebe wohl! 



Bild aus Flandern. 

Von Max Rohrer (im Felde). 


Vor mir die Straße, die weiße und breite, 
Turmhohe, hagere Bäume zur Seite 
Und Wiesen und Felder im Kreise; 

Mein Fiichslein schreitet mit wippendem Kopf, 
Eine welkende Aster schmückt seinen Schopf, 
Das Leder singt ganz leise. 

Da plötzlich schreit ganz vornan die Schlacht, 
Die, kaum im Schlummer, aufs neue erwacht. 
Hinstürzend über das Schweigen. 

Und bleich vor Schrecken schwankt überm Feld 
Der Mond herauf, ganz dünn umstellt 
Vom zitternden Sternenreigen. 


Die Mörser brüllen, Geschütze schrein. 

Das Brodeln der Büchsen drängt toll hinein — 
Der Mond schaut groß und streckt sich. 

Und Stern um Stern schleicht sacht herauf 
Und reißt bewundernd das Auge auf 
Und leuchtet, leuchtet und reckt sich. 

Die Straße fällt, die Straße steigt — 

Der Mond sich weit darüberneigt. 

Die Silbernebel feuchten. 

Mein Füchslein schreitet mit wippendem Ohr, 
Gespenstig gleitet sein Schatten vor — 

Und die Sterne leuchten, leuchten ... 
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Eine große Höhle in Nordfrankreich, die 3000 bis 4000 Soldaten Unterkunft gewährt (Aufn. von Dawson) 






126 DEUTSCHLAND Nr. 5 


Kriegs cli r o n i k. 


Das Ringen auf allen europäischen Kriegsschauplätzen 
drängt gebieterisch auf große Entscheidung hin. Die feind¬ 
lichen Mächte haben in den monatelangen Kämpfen ihre 
Kräfte kennengelernt, haben vor allem die Überzeugung ge¬ 
winnen müssen, daß es nicht möglich ist, das einige deutsche 
Volk niederzuwerfen und über den Haufen zu rennen. Im 
Westen und Osten stehen wir sicher und unerschütterlich in 
Feindesland und schützen mit eherner Mauer die deutsche 
Heimat vor dem Einbruch der feindlichen Heere. Es ist ein 
Schauspiel, wie es die Weltgeschichte in all ihren Wandlungen 
noch nicht erlebt hat: ein einziges Volk von allen Seiten von 


wollten, und zwar mit einem verdoppelten Angiiff gegen die 
beiden Flanken der deutschen Kräfte. Es konnte sich nicht 
um eine zusammenhängende Schlacht in dem im ganzen beinahe 
hundert Kilometer ausgedehnten Abschnitt handeln. Vielmehr 
bildeten einzeln räumlich getrennte Teile der gesamten Stellung 
abwechselnd Angriffspunkte der Franzosen, und nur der Plan 
einer beiderseitigen Umfassung der deutschen Linie gab den 
einzelnen Kämpfen einen inneren Zusammenhang. Die Kämpfe 
begannen gleichzeitig im Norden um Verdun und im Süden 
von St. Mihiel. Während hier das Ringen schon nach wenigen 
Tagen und ergebnislosen, verlustreichen Stürmen der Franzosen 



Feinden umringt, das wie ein mächtiger Riese die ganze Meute 
der Angreifer zornig von sich abschüttelt. 

Versuch um Versuch haben die westlichen Verbündeten 
unternommen, um unsere Linien zu durchbrechen. In Flandern 
begann der gewaltige Ansturm. Er setzte sich fort in Nord¬ 
frankreich. In der Champagne wurde er an jeder offnen Stelle 
aufs neue begonnen. Immer wieder wurde ein allgemeiner 
Angriff auf der ganzen westlichen Linie angesagt und angesetzt. 
Doch nur einige Fuß breit Gewinn in dem Lande, das den 
Feinden selbst gehört, sind der ganze Erfolg dieser mit großen 
Massen befohlenen Angriffe. Als alle Versuche vereitelt waren, 
als die große Winterschlacht in der Champagne für den Feind 
ergebnislos verlief, da begann im Anfang des Monats April 
zwischen Maas und Mosel der neue gewaltige Ansturm, der 
letzten Endes die wichtige Festung Verdun vor der völligen 
Einkreisung bewahren sollte. 

Vor Ostern bereits war zu erkennen, daß die Franzosen 
zu einer neuen großen Unternehmung gegen die von den 
Deutschen befestigten Maashöhen, die Cote Lorraine, ausholen 


zum Stillstand kam, sammelten die Feinde in der Folge all ihre 
Kräfte für die Bezwingung der im Mittelpunkte des Kampf¬ 
gebietes liegenden Combreshöhen. Mit unheimlicher Wucht 
ließ der Feind hier seine schwere Artillerie spielen, und 
namentlich in den Tagen vom 14. bis 19. April tobte hier eine 
wahre Hölle. Dazwischen versuchte die Infanterie mit allen 
Nahkampfmitteln, mit Minenwerfem, Handgranaten, Spreng- 
minen und Maschinengewehren gegenseitig an Boden zu ge¬ 
winnen. Als aber um den 20. April herum allmählich ein Still¬ 
stand in dem Vorgehen des Feindes eintrat, war die Lage auf 
beiden Fronten fast völlig unverändert. Die deutschen Truppen 
haben alle wichtigen Punkte todeskühn gehalten. Der Feind 
aber hat auch in diesen Verzweiflungskämpfen wiederum nur 
überaus große Verluste an Menschen und Material gehabt. 

Unterdessen versuchten die Belgier und Engländer, in 
Flandern und Nordfrankreich die deutschen Stellungen zu 
erschüttern. Der Rest des belgischen Heeres setzte sich um 
die Mitte des Monats April vorübergehend in den Besitz des 
inmitten der Yserüberschwemmungen liegenden Gehöftes 
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Drie Grachten, wurde aber bald unter schweren Verlusten 
wieder vertrieben. Daraufhin unternahmen die Engländer 
trotz der schweren Opfer von mehr als 10000 Mann, die sie 
bei Neuve Chapelle gebracht hatten, in dem Raume von Ypern 
ihrerseits einen neuen Vorstoß. Der Mittelpunkt dieser Kämpfe 
war die Höhe 60 an der Linie Ypem-Comines, wo vom 17. bis 
20. April hartnäckige Nahkämpfe mit all den grausamen Mitteln 
dieses unmenschlichsten Krieges aller Kulturvölker ausgefochten 
wurden. Auch hier war dem Feinde wiederum nur ein bescheide¬ 
ner örtlicher Erfolg beschieden, der in keinem Verhältnis steht 
zu den überaus schweren Opfern, die dieser entsetzliche Kampf 
von den Engländern gefordert hat. 

Die Absicht der westlichen Verbündeten, durch diese 
unablässige Beunruhigung der deutschen Westfront die Er¬ 
eignisse im Osten irgendwie zu beeinflussen, ist auch im April 
wiederum völlig gescheitert. In Polen und Galizien haben die 
Gegner keine weiteren Entscheidungen herbeizuführen ver¬ 
mocht, da die Russen all ihre Kräfte sammelten, um durch 
die Karpathen nach Ungarn vorzubrechen. Diese große Kar¬ 
pathenschlacht, die mit Recht als die furchtbarste Verteidigungs¬ 
schlacht der Weltgeschichte bezeichnet wird, ist von den Russen 
seit Monaten vorbereitet worden. Nachdem ihr erstes Vorgehen 
im November und Dezember vorigen Jahres gescheitert war, 
zogen sie hier um die Mitte Dezember große Verstärkungen 
zusammen und begannen am ersten Weihnachtsfeiertage den 
zweiten Vorstoß. Fünf Wochen lang dauerte das schwere 
Ringen, und erst Anfang Februar befand sich das russische 
Heer wieder auf dem Rückzuge. Aber schon Anfang März 
versuchten sie neue, stärkere Angriffe unter dem Aufgebot 
eines unübersehbaren Menschenmaterials, das noch besonders 
verstärkt wurde, als die Belagerungsarmee von Przemysl frei 
geworden war. Nunmehr begann Ende März der dritte große 
Vorstoß und mit ihm das gewaltige Aufreiben des Millionen¬ 
heeres, das dann in der Osterschlacht den schwersten Stoß erlitt. 

Noch ist es nicht möglich, ein Gesamtbild von diesem 
unmenschlichen Ringen zu geben. Aber die Verluste der Russen 
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zeigen cJlein schon, welch ein entsetzliches Ringen hier statt¬ 
gefunden hat. Mehr als 100 000 Gefangene sind in den Händen 
der Deutschen und Österreicher. Die Zahl der Toten und 
Verwundeten aber in diesen Karpathenschlachten beträgt über 
eine Million. Ein wahnsinniges Vergeuden an Menschenleben, 
die ganze unmenschliche Wildheit des Slawentums gibt diesem 
entsetzlichen Schauspiel ein düsteres, unheimliches Gepräge. 
Die verbündeten Deutschen und Österreicher haben gleichfalls 
Monate durchlebt, so grausig, wie wir sie in der Kriegsgeschichte 
aller Völker bisher nicht kennen. Aber sie haben standgehalten 
vor der riesigen Übermacht und haben einen Kampfplatz 
verteidigt, der für die Entscheidung in dem großen Völkerringen 
von höchster Bedeutung ist. 

Vor diesem gewaltigen Schauspiel im Westen und Osten 
sind die Ereignisse auf den übrigen Kriegsplätzen fast zurück¬ 
getreten. Der deutsche Unterseebootkrieg nimmt Tag um 
Tag den gleichen erfolgreichen Verlauf und erschüttert nicht 
nur mehr und mehr das Ansehen der britischen Seeherrschaft, 
sondern greift auch immer empfindlicher in das ganze wirt¬ 
schaftliche Leben des Inselvolkes ein. Wo aber englische 
Unterseeboote bisher zum Gegenangriff auf getaucht sind, da 
hat sie bald das Schicksal erreicht, besonders in der deutschen 
Bucht, wo um die Mitte des Monats April anscheinend mehrere 
britische Unterseeboote versenkt worden sind. 

Der Kampf um die Dardanellen endlich ist nach den 
denkwürdigen Ereignissen vom 18. März um die Mitte April 
nur noch einmal schwach und ergebnislos aufgeflackert. Zwar 
kündigen hier wie auf allen andern Kriegsschauplätzen die 
unermüdlichen Rüstungen der Feinde neue Ereignisse an. Aber 
das deutsche Heer und das deutsche Volk stehen einmütiger 
denn je zusammen und werden auch diesen letzten verzweifelten 
Ansturm aushalten und abwehren, wie all die andern großen 
Absichten derer, die uns in unsern heiligsten Rechten getroffen 
und verletzt haben und denen wir nicht eher den Frieden 
geben werden, bis unser Recht gesühnt und unser Vaterland 
wieder gesichert ist. 
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Sein großes Erlebnis. 

Kriegsnovelle von Wilhelm Arminius.J 


Wieder lag ein neues symphonisches Tonwerk von ihm 
im Druck vor. Der Verleger hatte ihm soeben das erste fertig¬ 
gestellte Stück zugesandt. Sinnend ruhten seine Blicke von 
oben her auf dem ihm so vertrauten Notengefüge, während 
von der zartgliedrigen Hand seiner am Tisch sitzenden Frau 
die einzelnen Blätter des Werkes sichtlich liebevoll umgewandt 
wurden. 

Aber wenn die blühend roten Lippen des feingeistigen 
Braunkopfes an seiner Seite diesen und jenen Satz — hier das 
Legato der Geigen, dort die Kantilene der Flöten — mit fast 
scheuer Anerkennung hervorhob, dann öffnete sich sein zu¬ 
sammengezogener Mund nicht in befreiender Beistimmung. 
Dunkelblickend blieben seine Augen, umwölkt seine sonst so 
freie Stirn, auch als der weiße Zeigefinger vor ihm auf den am 
Schluß wirkungsvoll angebrachten Cantus firmus wies und die 
schlanke, schöne Frau mit schlichter Wärme sagte: „Den 
Gesang hast du für mich komponiert, Gerwin. Elr ist mir das 
Liebste aus dem ganzen Werk.“ 

Sie summte mit verhaltener Stimme die markige, zu Herzen 
gehende Weise vor sich hin, und selbst in dieser Art der un¬ 
vollständigen Wiedergabe war die tiefe Liebe zu erkennen, die 
sie in das Lied hineinlegte. 

Da fühlte sie mitten drinnen eine Berührung ihres Haares, 
wie nur küssende Lippen sie so unendlich zart und dennoch 
durchdringend spürbar hervorzubringen vermögen. Und 


plötzlich schwieg sie, und alles an ihr wurde reglos still. Es 
war, als hielten Körper und Seele vor etwas Großem den Atem an. 

Einmal nur hatte sie Ähnliches empfunden, und so zart 
damals der Vorgang gewesen, er war mit der Wucht einer 
Lebensentscheidung in ihre Seele gefallen. Diese Schwere war 
es, die sie noch jetzt bebend nachempfand, daß sie gebannt 
lautlos und ohne Bewegung vor sich hinstarrte. 

Damals war sie die Küssende gewesen Der, dem das 
Geschenk zugefallen war, hatte ihr fremd gegenübergestanden — 
fremd, wie die Welt es so nennt, ehe sie über eine Liebe den 
üblichen Segen gesprochen hat. 

Jetzt war derselbe Mann ihr seit einem Jahre verbunden. 
Brieflich hatte er einst bei ihrem Vater um sie angehalten, nach 
dem erlangten Jawort so manche Aufklärung über dunkle 
Gefühlswallungen bei früheren Begegnungen gegeben — von 
dem einen nur hatte er nie gesprochen: von dem empfangenen 
Kusse am Abschiedstage, als er mit der Schwadron hinauszog 
in den großen Krieg. 

Wenn er in Wahrheit mit ihr eins war, so mußte er jetzt 
an dasselbe denken — mit ihr gleich empfinden. 

Und sie wandte das schöne Haupt und blickte zu ihm auf. 
Da sah sie die hastige Bewegung seiner feingeäderten Hand 
durch das Haar — eine Unzufriedenheitsgeste, die sie kannte —, 
las einen ehrlichen Seelenschmerz in seinen Zügen. 
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Schon wollte das Wölkchen der trüben Enttäuschung in 
ihrer offen hingegebenen Miene aufsteigen, da sagte er aus 
tiefstem Mißmut her und doch wie zu einer Beichte: 

,,Was ich auch geschrieben habe, meine beste Musik bringe 
ich nicht heraus. Und dabei habe ich sie empfunden wie ein 
anderes Tonstück auch, sie gespielt auf dem Klavier an den 
entscheidenden Tagen meines Lebens — du zum. Beispiel 
hast sie gehört, Maida — müßtest sie kennen. Ich trage sie 
mit mir herum, ich fühle sie in den besten Stunden — aber 
wenn ich versuche, sie mir so zu vergegenwärtigen, daß ich sie 
aufschreiben könnte, dann ist sie nicht da — ist ungreifbar — 
und ist doch so unsagbar lieblich und tief zugleich, daß nichts 
von mir dagegen aufkommt.“ 

,,Und wann sind diese entscheidenden Tage gewesen, 
Gerwin? Wann hast du diese einzige Musik empfunden?“ 
„Das erstemal in eurem Bergheim. Als ich so sonderbaren 
Abschied von euch nahm. Das zweitemal an der Aisne — in 
einer ebenso wunderlichen Stimmung.“ 

Es blieb nach seinen Worten still im Zimmer. Aber keiner 
von beiden spürte dieses Schweigen, so tief war jedes von ihnen 
in den Empfindungen versunken. 

Da schob sich etwas unendlich Zartes, aber gleichmäßig 
Wiederkehrendes ln diese Stille. Ein Atem war es. Der Odem 
ihres im Nebenraum schlummernden jungen Kindes. An dem 
erwachten sie. Und nun sagte die Frau, noch verträumt und 
mit stockender Zunge wie vor etwas Geheimnisvollem: „Davon 
hast du nie gesprochen, Gerwin.“ 

Er ließ die Linke streichelnd vom Haupt auf ihre Schulter 
sinken. Langsam glitt er auf den Sitz dicht an ihre Seite. Mit 
den Augen in das matte Licht der glimmernden Lampe starrend, 
die rechte Hand auf seiner Frau leicht verschlungene Finger, 
unter denen ab und zu das starre Notenpapier knisterte, begann 
er zu sprechen. 

,,Nein, ich habe mich noch nie darüber geäußert. Die 
Erlebnisse sind so wunderlich und wundervoll und bedeuten 
mir dazu das Tiefste, was ich habe, daß ich bisher die Scheu, 
daran zu rühren, nicht habe überwinden können. Und doch 
sind diese Erlebnisse der Grund, daß ich nicht gewagt habe, 
mündlich und vor dir bei deinen Eltern um dich zu bitten. 
Ich habe bei mir gedacht: ,Erweckt ein Brief, der um sie anhält, 
die Empfindungen, die ich voraussetze, dann ist ein Verständnis 
von Seele zu Seele vorhanden, und es ist ohne Worte zustande 
gekommen. Also ist es auf zartere Welse erblüht als durch 
Irgendeine Aussprache.* So bin ich dessen bewußt worden, 
was mir am Herzen lag, und habe bis heute nicht nötig gehabt, 
dies Bewußtsein durch gröbere Mittel zu stärken, das heißt 
zu sprechen. Da kommt nun dies neue Werk von mir — soll 
vor die Leute hintreten, von meiner Kraft zeugen, und ich weiß, 
ich habe Besseres, Höheres zu geben. Und wieder bohrt in 
mir das Bewußtsein der Unfähigkeit, gerade dies herauszubringen 
und — bringt mich zum Reden.“ 

Die verschlungenen Frauenfinger auf dem Tische öffneten 
sich und nahmen die nervös bebende Manneshand zwischen sich. 

„Du hast das, was du erklingen lassen möchtest, im Musik¬ 
zimmer unseres Berghauses empfunden? Damals empfunden, 
als du von mir gingst, Gerwin?“ 

„Und gespielt, Maida, gespielt!“ Am achten August, 
als unsere Husarenschwadron ausrückte: gespielt! — Du weißt, 
es war der wunderliche Tag, wo es mich zu euch auf den fried¬ 
lichen, umsonnten Hügel trieb, ohne daß ich eigentlich ein 
äußerliches Recht dazu gehabt hätte. Das kam mir freilich 
erst zum Bewußtsein, als ich dann in eurem Familienkreise 
die große Stille um mich herum empfand. Den ganzen Tag, 
wie alle acht Tage vorher, hatte eine dienstliche Obliegenheit 
die andere im Gefolge gehabt. So war ich körperlich und 
seelisch im höchsten Grade abgearbeitet. Bei Beginn der Nacht 
wollten wir abreiten, und nun waren jedem Mann noch zwei 
Stunden für sich gegeben. Für sich — ich war ein Einsamer — 


da hab* ich eben nichts weiter gewußt als den Weg zu dir 
hinauf. Wie die Lösung aus einer unerträglichen Seelen¬ 
spannung wirkte der Antrieb dazu. Aber dann — dann — 
Ich hatte den von andern Besuchern eben verlassenen, von 
reichlich geübter Gastlichkeit zeugenden Tisch vor mir — ihr 
alle schienet so ermattet von dem spät abgeflauten Trubel um 
euch her. Das In-sich-Zusammenslnken deiner rührend guten 
Mutter konnte ich nicht übersehen, nicht das Beiseitegehen 
deines Bruders und das krampfhafte Stimmungmachen deines 
Vaters, der nichts ahnen konnte von etwas, das mir selbst noch 
tief verschleiert war, und der einfach den Ruf seines gastlichen 
Hauses zu retten suchte. Und dazu die Hauptsache: die über¬ 
starke Empfindung in mir! Nach all dem Waffen putzen, Pferde- 
besorgen, Exerzieren und den sonstigen Marschvorbereitungen 
— was alles über mich friedliebenden Meister der Hoftheater¬ 
kapelle gekommen war, wie der Sturm des großen Krieges 
über uns Deutsche alle — nun die unbestimmte, drängende 
Nervenspannung in mir, die mich ln elfter Stunde plötzlich 
Anhalt suchen ließ bei Menschen, mit denen ich wohl zwei- 
oder dreimal zusammengekommen war, aber doch ohne irgend¬ 
eine merkbare Vertrautheit hervorgerufen zu haben. Denn 
wer wußte, daß du mir nach dem einen Tanz auf dem Sommer¬ 
fest die Rose, die wundervolle Rose, die du ,Betty* nanntest, 
gereicht hattest in einer mädchenhaft scheuen und doch herz¬ 
lichen Weise, die ich nicht zu vergessen vermochte. Niemand 
von euch kannte mich oder gar mein Inneres näher. Mein 
Auftreten und mein Verhalten an diesem wichtigen Tage mußten 
Verwunderung erregen. Diese aber floß zu mir zurück, be¬ 
drückte mich, machte mich stumm. 

Dazu der überirdisch schöne Spätsommertag. Die Luft 
schmeichelnd wie verwehte Daunen. Zwischen dem schwarzen 
Mokka, den ich seltsam, verzweiflungsvoll hinuntergoß, immer 
der scheue Blick dicht vorüber an dem blütenumhüllten Pfosten 
der Laube, an dem du lehntest, in die Sonnenferne, die so 
leuchtend farbvoll zu dämmern begann. Mit jedem Atemzug 
den eigenartig erregenden Duft der tausend Rankrosen über 
Tisch und Sitz — der braiingoldene Malaga im Glase — die 
schwere, feuchtweiche Importe deines Vaters, die ich durchaus 
hatte anzünden müssen — und nach kurzer, abgerissener, 
quälender Unterhaltung immer die Stille — der lastende Bann 
des mir bevorstehenden Scheidens. 

Eiserne Reifen waren es, die sich mir um die Stirn legten. 
In harten Schlägen fühlte ich mein von so vielen, so verschieden¬ 
artigen Reizmitteln aufgeregtes Herz dagegen pochen, bis ich 
die hoch gesteigerte Pein nicht mehr ertrug: ich selbst zu sein 
und mich doch in mir fremd zu fühlen.“ 

„Du standest fast taumelnd auf, Gerwin, schwanktest die 
vier Stufen in den Garten hinab, auf eine Art, daß ich fürchtete, 
du fielest — schrittest rechts den Weg an der Rosenrabatte 
vorüber —“ 

„Wo Betty blühte — erdbeerfarbig, holdselig — mit langer, 
edler Knospe — halberschlossen —“ 

„und verschwandest über die Freitreppe Im Gartenzimmer, 
wo der Flügel stand. — Der Vater raunte uns erlöst zu: ,Kinder, 
das war meine Rettung! Ich muß in den Adler zur Sitzung! 
Höchste Zeit!* Die erschöpfte Mutter flüsterte: ,Nur zwei 
Minuten die Augen schließen, dann bin ich wieder frisch*, 
und ließ sich von mir über das Seitentreppchen in ihr Ruhe¬ 
zimmer führen. Dann suchte ich umsonst nach Bruder Egon 
und nahm wieder auf demselben Sitz der Laube Platz — ratlos — 
bekümmert — von tausend unausgeglichenen Empfindungen 
gefoltert.** 

„Und ich vor eurem Blüthner —. Die Abendsonne sah mir 
gerade ins Gesicht — ich hätte sie gesucht — ich brauchte ihre 
Flammen. Es sammelte sich in mir etwas. Großes, Feiervolles 
einte seine Kräfte. Es kündigte sich an, ich spürte die Zeichen 
stark wie nie. Einströmendes Überfließen wie nur in meinen 
besten Schaffensstunden würde es geben, ich wußte es sicher. 
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Ich mußte die Hände beide zu den Tasten heben, die Finger 
spreiten — und dann — dann ist die Musik gekommen — ich 
habe sie aus mir herausgeschenkt, meine beste Musik — habe 
sie gespielt mit der ganzen zerrissenen, vor Ergriffenheit er¬ 
zitternden Seele. Hingegeben habe ich sie völlig an das eine, 
wundersame, mich aufrührende, verzehrende Gefühl, das ich 
nicht hätte in Worte kleiden können, weil es in aller Pein die 
Seligkeit selber war. 

Und mitten innen in der Erschöpfung dieser Hingabe 
erwachte ich und fühlte — dich. Mit halbem Oberkörper 
über den Flügel gelehnt, lagst du vor mir — so nahe, daß ich 
eine Berührung empfand und meinte, dir gerade in die gold¬ 
gelben Augen zu sehen. Die schienen abgrundtief und wurden 


Uber Felder und Äcker sind wir getrabt, in der Bahn 
verladen, durch das deutsche Vaterland gerumpelt, und die 
rollenden Räder hatten nur die eine gleichgültige Melodie: 

,Zum Kriege — zum Kriege — zum blutigen Kriege! 

Zum blutigen Kriege — zum Kriege — zum Kriege!* 

Ich aber war Kamerad unter Kameraden, und wenn die 
Stute unter mir den geschmeidigen Leib dehnte, das Sattelzeug 
jankte und dienstlicher Befehl den Reiter in Spannung hielt, 
dann war ich auch Soldat mit Leib und Seele. Wer hätte mir 
in damaliger Zeit den ,feinsinnigen* Musiker anmerken sollen, 
wo ich selber mich vor meiner Grobgrätigkeit entsetzte. Fliegen¬ 
der Pferdegeifer und spritzende Ackerscholle, von französischen 
Dörfern der blödmachende graue Anblick, dazu wogendes 



Patrouillenritt — Zeichnung von Hans von Hayek (im Felde) 


immer strahlender, je tiefer ich zu blicken versuchte. Aber 
dann kam ich völlig zu mir und wurde mir bewußt, es war die 
ferne goldene Sonne, in die ich noch immer blickte — und du 
warst gar nicht da. Von dem eigenartig erregenden Rosenduft 
aus der Laube ein Spürlein, das im Zimmer schwebte, das 
mochte die Täuschung verursacht haben — aber das konnte 
ja ich selber mitgeführt haben — und als ich mich dann bewegte, 
roch ich wieder den Tabaksrauch der schweren Manila, den 
meine Kleider ausströmten, und wieder waren Traum und 
Geschehen gemischt. — Ich stolperte in den Garten hinaus. 
Ich suchte — dich. Da stand auf einmal dein Bruder vor 
mir, dem schüttelte ich die Hand wie wahnsinnig und — sah 
nichts mehr als schwindendes Licht, aufsteigende Schatten — 
machte Schritte — Schritte — immerzu und hörte einzig die 
Sporen an meinen Absätzen klirren — fein und schneidend 
erst, bitterscharf darauf, mit einem Ton von zerspringendem 
Glas. Und die Musik, die süße, beseligende Musik war fort 
aus mir, als ich mich beim Ausmarsch aufs Pferd schwang. 


gelbes Korn, das niedergeritten wurde, Geschoßwolken und 
die bunten Mischfarben der beweglichen Feinde am Horizont 
— das war das Tägliche. ,Drauf, Husaren!* das Kommando. 
Und die Bella griff aus, daß die Mähne knatterte, und ich ver¬ 
teidigte mein Vaterland vor der gewollten Vernichtung durch 
eine Welt von haßerfüllten Feinden. Das ,Gestern* war ver¬ 
sunken — das ,Morgen* nicht vorhanden. Tag und Stunde aber 
schöpften den Mann aus. 

Weit vor fluteten unsere Reiterharste. Die helle Oise 
hatten wir auf donnernden Brückenbohlen überflogen. Zur 
grünen Aisne waren wir ins Tal hinabgestiegen und hatten 
die Hänge jenseits wieder erklommen. Die matt schimmernde 
Ourep blieb hinter uns. Die dunkeltreibende Marne war 
übersetzt worden. Paris winkte. Wurden wir Blitzteufel ge¬ 
nannt, so waren wir auch \\ie solche vorgeschossen ins Feindes¬ 
herz hinein. Aber konnte es immer so weitergehen? Sollten 
wir Husaren und Ulanen das im Kern schwer befestigte, furcht¬ 
bar verteidigte Land allein erobern ? — Nur reitende Artillerie 
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war mit uns, auf Kraftwagen ein wenig Infanterie, und wir 
reizten die Rothosen täglich aufs neue zu Angriffen. 

Da kam ein Teig — da brauste es gegen uns grimmiger 
daher. Funkelnde Helme, wehende Roßschweife überall. 
Klingenblitzen zerschnitt die Luft in tausend und aber tausend 
Streichen, Stahl schmetterte an Stahl. So lustig war das, daß 
wir den grausen Tod nicht vernahmen, der uns überheulte. 
Aber dcinn waren die flüchtigen Gegner um uns verschwunden, 
und das Heulen blieb. Es pfiff wie der Satanas auf tausend 
Höllen pfeifen. Es brach in zackigen Eisenmassen auf uns 
nieder. Es schmetterte Roß und Mann auf den Grund. Und 
unsere Trompete rief endlich zurück, was lebendig geblieben war. 

Fünfmal ging es so in zwei Tagen. Die Zahl der auffahren¬ 
den Geschütze um uns wurde kleiner, die Masse der hilf¬ 
reichen Feldgrauen schwand. Da wußte jeder von uns Reitern: 
wir Husaren und Ulanen bildeten die Rückendeckung für 
unsere dem feindlichen Angriffsstoß ausweichenden Heeres¬ 
massen. — Wir kämpften gern, aber wir konnten nicht mehr 
an Erfolg glauben. Übermächte überfluteten uns. Dann, 
am dritten Tage, griffen auch wir in die Zügel. Die Losung 
hieß: zurück! 

Aber nicht alle durften ihr folgen. Eine Offizierspatrouille 
mußte die Abziehenden über den Anmarsch der Feinde unter¬ 
richtet halten und dazu die Angriffslinie der Fransozen in ganzer 
Länge abreiten. Als es darum hieß: »Freiwillige vor!‘ über¬ 
sah ich die Kameraden. Zersäbelt, zerschossen, auf lahmenden 
Gäulen würden sie vorreiten. Ich war bisher gut weggekommen 
— also war ich der erste, der sich meldete. Straubing, Wasener 
von den Husaren, Häberlein und Schüttner von den Ulanen 
fanden sich zu mir. Sonst ritten noch vier Partien. — Manch 
ehrlich anerkennenden Händedruck haben wir beim Abreiten 
empfangen. Schwer war die Aufgabe, ein einsamer Tod lauerte 
auf unsern Pfaden. Nun fanden wir über die Wasser keine 
Brücken mehr vor — unsere Pioniere hatten ganze Arbeit 
getan. Freilich gab es da auf den tief ausgefahrenen, morastigen 
Wegen auch nichts, was auf einen übereilten Rückzug hätte 
schließen lassen — kein weggeworfenes Uniformstück, keine 
Waffe, kein Stück Mund Vorrat oder Munition. — Wir hatten 
Zeit, das festzustellen, denn die Franzosen blieben zunächst 
aus. Vor dieser Massenschwenkung von drei großen, eben 
noch energisch angreifenden Armeen war über den argwöhni¬ 
schen Feind ein gewaltiges Stutzen gekommen — das merkten 
wir an allem. Ein Ausweichen deutscher Soldaten war man 
da drüben nicht gewohnt. Französische Patrouillen, die wir 
nicht angriffen, ließen uns in Frieden, sie fürchteten unlieb¬ 
same Überraschungen. So konnten wir tagelang nichts Ent¬ 
scheidendes zurückmelden. 

Dann aber setzte sich der bisher zurückgehaltene feind¬ 
liche Vormarsch in Gang. Frankreichs weiße und farbige 
Söhne wälzten sich heran in Blau und Rot, in Braun und Weiß. 
Was wir Reiter in den dichten Wäldern nicht hatten in Erfahrung 
bringen können, ihre Flieger hatten es von oben gemeldet: 
den Rückmarsch der Unsrigen in Wahrheit und die Einnistung 
deutscher Heere an dem nördlichen Ufer der Aisne. Vor dieser 
Kenntnis bei den Feinden halfen uns unsere besten Schlupf¬ 
winkel nichts mehr. Die marschierende Masse in ihrer um¬ 
fassenden Breite drängte in alle Verstecke des Feldes und 
Waldes hinein, und kaum hatten wir in bezug auf Art und Zahl 
der anrückenden Korps irgendeine Feststellung gemacht und 
einen Kameraden damit zurückgehen lassen, so waren auch 
wir am Feinde Gebliebene zum Ausweichen gedrängt oder zum 
Durchbrechen der Massen, die uns bereits umzingelt hatten. 

Nur Wasener und Häberlein sind als Meldereiter zurück¬ 
gelangt. Schüttner, der Brave, wurde vor meinen Augen durch 
den Kopf geschossen. Straubing, den Ritter ohne Tadel, streckte 
ein Pallaschstich ins Herz nicht weit von mir nieder, als ich 
mich selber mit drei feindlichen Kürassieren herumhieb. — 
So war ich als einziger übriggeblieben. 


In den Ortschaften nach Nord westen, wo ich durchzu¬ 
kommen gedachte, wimmelte es von Verfolgern. Ein Haus 
zu betreten, war mir des unbewachten Pferdes wegen unmöglich. 
Die buschigen Niederungen der Flußläufe bildeten meinen 
Aufenthalt am Tage und in der Nacht. Aber hatte ich gemeint, 
mich bisher bereits in höchster Bedrängnis befunden zu haben, 
so wurde ich bald eines Besseren belehrt. Am Petit Morin 
im Kampfe mit drei Zuaven hatte Bella zwei Schüsse erhalten, 
und ich war am Schenkel verwundet worden. Am Nachmittag 
desselben Tages brach das treue Tier unter mir zusammen. 
Der Tschako war längst durch die unauffällige Mütze ersetzt. 
An Stelle des zerhauenen Dolmans umhüllte mich ein fran¬ 
zösischer Militärumhang, unter dem der Säbel als einzige 
Waffe hoch um die Brust geschnallt hing. So war es ein un- 
rastiges Späher- und Flüchtlingsleben vier Tage lang. 

Hunger und Durst zu leiden, galt mir schon als das geringste. 
Schlimmer war, daß die Ruhe zum Schlafen fehlte. Es stand 
felsenfest in mir der Wille, mich nicht gefangennehmen zu 
lassen. Gelegentlich eines Überfalls auf ein Generalstabsauto 
hatte ich wichtige Dokumente erbeutet, die wollte ich heim¬ 
bringen. Dieser feste Entschluß aber vertrieb mir den Schlaf 
auch in solchen Stunden, wo ich mich ihm vielleicht getrost 
hätte überlassen dürfen. 

Ich spürte diesen Mangel zum erstenmal am Anbruch 
des vierten Tages. Mitten in einem Gewühl von schwanken 
Geschützen, knarrenden Protzen, fluchenden Fahrern, in die 
Räder greifenden Kanonieren — in einem Gewirr von miß¬ 
tönenden Geräuschen, eklen Stimmen, gemeinen Ausbrüchen 
aller Art kam allgemach ein seltsamer Taumel der Blutleere 
über mich. Zugleich mit diesem aber tauchte in mir eine Fülle 
reiner, süßer, sich immer nur andeutender Melodien auf. 
Wankend stapfte ich inmitten der Feinde dahin, mit schmerzen¬ 
den Füßen, stechender Wunde, unsicheren Auges, in höchster 
Gefahr, jeden Augenblick erkannt zu werden und eines kalten, 
elenden Todes zu sterben, innerlich aber durchrauschte mich 
die Kraft meiner Gabe in unerhörter Stärke. Alle Körperqual 
vergaß ich über der seelischen, jetzt nicht die Muße zur Nieder¬ 
schrift dessen zu haben, was so üppig quoll. Aber trotz dieser 
Pein blieb der Zustand ein namenlos gehobener, glückesvoller. 

Das Morgenlicht stand bereits fahlgrau am Himmel, als 
mir wenigstens so viel klare Besinnung kam, an meine Ab¬ 
lösung von der marschierenden feindlichen Kolonne zu denken. 

»Garde ä la colombei* pflanzte sich der warnende Ruf 
bei den französischen Mannschaften plötzlich von Schar zu 
Schar fort. Wie alle wandte auch ich die Blicke empor, und 
mir war es, als sähe ich an dem lichtfahlen Himmel schwarze 
Wölkchen in überraschend regelmäßiger Anordnung entstehen. 
Da nun alles auseinanderstob, setzte auch ich triebmäßig mich 
in Bewegung, aber nordwärts, immerfort nordwärts, wohin 
kein anderer strebte. Natürlich war diese auffällige Absonderung 
der Richtung des Feindes zu bemerkt worden. Ein paar Kugeln 
pfiffen mir nach. Aber ehe dem vermeintlich Fahnenflüch¬ 
tigen wirksamere Verfolger nachgesandt werden konnten, 
dröhnten die Lüfte von deutschem Schrapnell- und Granaten¬ 
hagel. Der Flieger hatte unserer Artillerie das Ziel angegeben — 
die Geschosse fanden es. Fluchtartig zogen sich die Franzosen 
aus der mörderisch bestrichenen Zone in südlicher Richtung 
heraus, ich aber stürmte auf der andern Seite wie ein Erlöster 
vorwärts — hatten die Schüsse der groben Haubitzen mir doch 
die erste Kunde von der nahen Gegenwart der Unsrigen gebracht! 

Wie fortgeblasen war plötzlich alles Hemmende in mir. 
Ich brach mit neuen Kräften durch das Gehölz, ohne darauf 
zu achten, daß das Astwerk mir Mütze und Franzosenumhang 
nahm, passierte einen kleinen, ausgebrannten Weiler, wich 
vor einem Haufen im Gänsemarsch vorsichtig anmarschieren¬ 
der Bauern wieder in den Wald aus und folgte endlich einem 
Bachlauf, der mich dem gesuchten Flusse zuführen mußte. Er 
brachte mich eine Schlucht entlang zu einer romantisch gelegenen 
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Wassermühle, und diese lag am Ufer des hier sich durch ein 
enges Tal windenden Gewässers. Es mußte die Aisne sein. 

Als ich mich hinter dem Mauerwerk hervorwagte, sah 
ich einen Menschen vom Ufer fliehen. An seinem verlassenen 
Platze lag ein Haufe langer Laufbohlen, die er bewacht zu 
haben schien. Bald fand ich heraus, daß auch die nötigen 
Brückenböcke dazu im Flusse vorhanden waren, und es ver¬ 
ging nicht viel Zeit, so stellte ich mir den aufgehobenen Über¬ 
gang, den sicherlich die von mir vor kurzem gesichteten Bauern 
benutzt hatten, wieder her, um ihn hinter mir sogleich wieder 
abzubrechen. 

Nun war ich drüben und wußte mich gerettet. 

Seltsam wirkte dies Bewußtsein auf mich ein. Verflogen 
war mit einemmal die eben noch vorhanden gewesene auf¬ 
gepeitschte Körperkraft. Wie auf etwas Unmögliches sah 
ich zu den Brettern der Brücke zurück, die ich doch mit eigenen 
Händen zu schleppen vermocht hatte. Mein Gang den schmalen 
Waldpfad entlang wurde zu einem Taumeln und Stolpern, 
zumal der Weg steil bergauf führte. Ich mußte den Säbel 
abschnallen, ihn als Stütze benutzen. Aber mit dem Merkbar¬ 
werden dieses körperlichen Zusammenbrechens begannen in 
mir auch wieder ungehörte Weisen lebendig zu werden. Es 
sang und klang stärker und stärker, als ich endlich ln wunder¬ 
barem Morgenschein eine parkähnliche Anlage betrat. Da 
war unangetastete, farbenreiche, stille Herbstschönheit. In 
nichts erinnerte sie an Krieg und Kriegsnöte. Über weitem, 
ansteigendem Rasenplatz traf der Blick ein kleines menschen¬ 
verlassenes Schlößchen. Die mir zugewandte Gartenseite hatte 
etwas anheimelnd Vertrautes. Eine dreistufige Freitreppe — 
ein offenes Verandazimmer — ich kannte das alles. Ich grüßte 
es mit Neigen des Hauptes. Mit der Rechten habe ich hinüber¬ 
gewinkt. Die beiden weißen Säulchen an den Seiten — „Herz, 
erinnerst du dich?“ riefen sie mir zu. Die roten vom Altan 
herabschwankenden Pelargonien — leuchteten sie mir nicht 
in die Augen wie dazumal? — Wie selbstverständlich bin ich 
darauf zugeschritten zwischen blühenden, duftenden Rosen 
hindurch. Und eine — mit edelschlanker Knospe — eben 
erblüht — schwankte mir ln den Weg. ,Betty, auch du grüßest 
mich?* hab* ich gesprochen. Dann — ja dann würde auch 
im Gartensaal der Flügel mich erwarten, und ich durfte spielen 
— spielen nach so unerhört langer Pause — spielen, was mich 
bedrängte und entzückte!“ 

„Und hast gefunden, was du erwartet?“ 

„Hab’ gefunden die weißen Tasten. Hab’ bald davor ge¬ 
sessen, und ln mir hat ein Glück gebebt — wie das Licht selber — 
unfaßbar. Mit zitterndem Liebkosen hab’ ich sie gestreichelt, 
die weißen Griffe, habe gelacht und geweint, als ich drüben 
im funkelnden Trumeau eine halbbekleidete, barhäuptige, 
erdbesudelte, verdächtige Menschengestalt am Klavier ent¬ 
deckte. Das sollte ich sein — ich — der Kotfink dort! Und ich 
Glücklicher fühlte mich doch in Wahrheit als ein Märchen¬ 
prinz! — Endlich stiller werdend, habe ich mich über mein 
Instrument geneigt — mehr und mehr, als hätte ich können 
hineinkriechen — und habe gespielt — mit voller Hingabe 
die reine, hohe Musik wieder ertönen lassen, die ich einmal 
in gleich wunderseliger Stunde in mir gefunden hatte. Mit 
ihrem allmählichen Verklingen aber bist du zu mir getreten, 
Maida, hast mit halbem Oberkörper über dem Flügel gelegen 
und dein weißes, holdseliges Gesicht mir entgegengereicht — 
so nahe, daß ich deinen goldgelben Augen habe bis auf den 
Grund blicken können. Da hab’ ich erspürt, was ich damals 
am Scheidetage vor all den störenden äußerlichen Ablenkungen 
mit allen Kräften nicht habe enträtseln können — erspürt und 
als Offenbarung entgegengenommen: du hast mich geküßt 
damals, Maida, und ich — ich — habe dich verlassen, ohne 
dir dafür zu bekennen, was ich hätte bekennen müssen —“ 

Die weißen Frauenfinger auf der Tischplatte schlossen 
sich zu innigstem Druck um die mehr als je bebende Mannes¬ 


hand. ,,Ja, Gerwin, am Scheidetage, als du dich selbst mit 
allem ungeklärten Drang in der bitteren Not des Abschieds 
mir hast darbringen müssen und hast gewußt, erst kommt 
das Vaterland — ln zweiter Linie die Geliebte — da hab’ ich 
dich geküßt, du mein Liebster, mir Gehöriger, für so viel wahre 
Treue!“ 

Leise und scheu war das geflüstert worden. Leise und 
scheu legte es sich jetzt auch auf das duftende Frauenhaar 
wieder wie die Berührung zweier Lippen. 

,,So sind wir ineinander gewesen, Maida, du in mir — 
ich in dir — die ganze schwere Kriegstrennungszelt hindurch! 
Not und Tod, wie wenigen andern, gerade mir haben sie 
fürchterlich gedroht, und doch sind sie versunken gewesen, 
wie nie vorhanden. Meine Musik hat gesiegt über das alles — 
die Musik, die du gehört haben mußt, damals, Maida, als du 
das Gartenzimmer nach mir betreten hast — 

„Wenn du sie wirklich in vernehmbaren Tönen gespielt 
hast, Gerwin?“ 

Mit halber Emporwendung des Kopfes, mit einem kleinen 
innigen Lächeln in den Augenwinkeln war dieser Einwurf 
hörbar geworden. 

Aber ein ruckartiges Emporschnellen des Manneskörpers 
hatte er im Gefolge. Eine rote Flamme überschlug dabei die 
hohe Stirn. „Sprichst du wie die andern, Maida? Wie die 
polternden Kriegskameraden, die in jenem Musiksaal des 
französischen Schlosses dann vor mir standen und behaupteten, 
sie hätten mich lange rütteln müssen, bis ich wach geworden 
sei? Aber ich dürfe nicht an Ort und Stelle bleiben. Das Schlöß¬ 
chen sei mit gutem Grund von seinem Besitzer verlassen worden. 
Es Hege im Bereich der französischen Artillerie, und da sich 
die deutschen Schützengräben am Fluß entlang zögen, so 
werde sogleich die furchtbarste Kanonade anheben.“ 

„Und dann bist du mit ihnen gegangen, hast aber ge¬ 
leugnet, geschlafen zu haben, vielmehr behauptet, dich in den 
schönsten Melodien ausgegeben zu haben.“ 

„So habe ich getan, Maida!“ 

„Und nur Kopfschütteln ist dir geworden — 

„Nur Kopfschütteln. Sie haben behauptet, dicht überm 
Schloß im Gestrüpp auf Posten gelegen zu haben. Sie hätten 
mich den Fluß übersetzen sehen, sich gedacht, nur ein deutscher 
Flüchtling könne dergleichen wagen. Weiter hätten sie be¬ 
obachtet, wie ich gänzlich erschöpft ins Zimmer getaumelt 
sei, und wären sogleich den Berg heruntergeklettert, mich 
zu holen —“ 

„Musik aber hätten sie nicht vernommen, Gerwin?“ 
„Musik hätten sie nicht vernommen, Maida.“ 

,,Und gerade die Musik, die deine höchste und dir liebste 
ist, Gerwin!“ 

Ein leises, mehrmaliges Kopfnicken, ein scheues Hinein¬ 
blicken in die braungoldenen Frauenaugen, die im traulichen 
Lampenlicht so eigen funkeln, als seien sie dabei, sich vor irgend¬ 
einer inneren Bewegung zu umfloren. Endlich eine scheu ge¬ 
flüsterte Frage: „Glaubst du nicht an diese Musik, Maida?“ 
Zwei welche Arme schlingen sich fest um den Nacken 
des Mannes. Ein Haupt legt sich innig an seine Wange. „W i e 
ich daran glaube, lieber Mann! So sehr, daß ich mich dir ganz 
zu eigen gegeben habe wegen dieser Musik, die du im Herzen 
trägst. Du aber wirst sie nie hörbar machen, wie du sie auch 
bisher niemals einem andern Ohr hast verlautbar gemacht. 
Denn auch ich habe sie nicht mit Ohren gehört. Liebster, aber 
ich allein habe ihren vollen Glockenklang erraten — damals, 
als ich dich geküßt habe zum Abschied.“ 

„Dann ist diese Musik meine Liebe zu dir, Maida — meine 
unaussprechliche Liebe —“ 

„Unsere Liebe zueinander, Gerwin, von der du den 
Herzschlag vernehmen kannst. Horch nur!“ 

Und eng aneinander geschlossen lauschten sie gemeinsam 
den Atemzügen ihres Kindes. 
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Unsere Verwundeten im Kurort. 

Von San.-Rat Dr. Gr o sch (Bad Pyrmont). 


Wie SO Viele andere Gebiete unserer Volkswirtschaft stellt 
der Krieg auch unsere deutschen Kurorte vor neue Aufgaben, 
denen sich anzupassen nicht nur die vaterländische Pflicht, 
sondern auch das eigene Interesse gebietet. 

Kaum ein anderes Land ist wie Deutschland reich an 
Kurorten mit den verschiedensten Heilanzeigen, und dazu ist es 
seit Jahren das Bestreben der Verwaltungen gewesen, nicht nur 
die natürlichen Heilfaktoren des betreffenden Ortes auszubauen 
und auch den Minderbemittelten zugänglich zu machen, sondern 
auch durch Einrichtung von elektrotherapeutischen und mediko- 
mechanischen Instituten, Inhalatorien usw. ihren Heilschatz 
auf die Höhe der modernen Wissenschaft zu bringen. Das 
alles kommt jetzt unsern Verwundeten zugute, die in Ost 
und West, in der Schlacht und im Schützengraben ihre Nerven 
und ihre gesunden Glieder für uns daheim eingesetzt haben, 
und wir erfüllen nur eine Ehrenpflicht, wenn wir alles aufbieten, 
um ihnen ihre Gesundheit und Arbeitsfähigkeit nach Mög¬ 
lichkeit wiederzugeben. Daß dazu unsere Kurorte in erster 
Linie geeignet sind, liegt auf der Hand, denn hier ist alles 
schon vorhanden, was anderswo erst eingerichtet oder ge¬ 
schaffen werden muß: Günstige klimatische Bedingungen, 
hygienische Einrichtungen, Verpflegungsmöglichkeiten, geeignete 
Unterbringung, spezialärztliche Fürsorge. Es sei mir gestattet, 
an der Hand der Verwundetenfürsorge, wie wir sie fast seit 
Beginn des Krieges und jetzt noch in unserm Bad Pyrmont 
üben, zu zeigen, daß unsere deutschen Kurorte die gegebenen 
Heilstätten sind sowohl für die Pflege der transportfähigen 
Frischverwundcten sowie der Rheumatiker und Herzkranken, 


die gerade dieser Krieg in großer Zahl hervorbringt, als auch 
für die Nachbehandlung der von ihren frischen Verletzungen 
Geheilten, aber noch nicht Arbeitsfähigen. Denn was für das 
seit Jahrhunderten als Heilbad in hohem Ansehen stehende 
Pyrmont gilt, trifft mehr oder minder für alle unsere deutschen 
Bäder zu. 

Schon seit Jahren waren, im Hinblick auf einen kommenden 
Krieg, Vorbereitungen getroffen durch Ausbildung von Helfe¬ 
rinnen und Sanitätsmannschaften und Verpflichtung von 
Ärzten für die einzelnen Stationen der zu errichtenden Vereins¬ 
lazarette vom Roten Kreuz, so daß schon kurz nach dem Aus¬ 
bruch des Krieges in dem verhältnismäßig kleinen Pyrmont vier 
Lazarette mit zusammen 600 Betten zur Verfügung standen. 

Bei der Ankunft der Ver\vundetentransporte erfolgt am 
Bahnhof schon eine Sichtung, und zwar so, daß Verwundete, 
bei denen eine Operation sofort oder bald nötig erscheint und 
etwaige Seuchen verdächtige dem Kranken hause zugewiesen 
werden, die übrigen den Stationen Liboriushaus, St.-Georgs- 
Villa und Fürstliches Kurhaus. Bei Platzmangel in diesen 
Lazaretten stehen noch einige Privathäuser zur Verfügung, 
und außerdem befindet sich noch ein vom Roten Kreuz un¬ 
abhängiges Lazarett in dem Genesungsheim der Landes¬ 
versicherung. 

Die Überführung vom Bahnhof in die einzelnen Lazarette 
erfolgt unter Aufsicht der einheimischen, im Krankendienst 
ausgebildeten Sanitätsmannschaften in bereit gehaltenen Fuhr¬ 
werken. Auf diese Weise befinden sich die Verwundeten schon 
kurze Zeit nach dem Eintreffen auf dem Bahnhof in ihren 
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bezüglichen Lazaretten, um dort nach Säuberung, Erfrischung 
und Erneuerung der notwendigen Verbände im Bett die wohl¬ 
verdiente Ruhe zu finden. Am nächsten Tage erfolgt dann eine 
eingehende ärztliche Untersuchung zur Feststellung des Heil¬ 
planes. Von seiten der fürstlichen Verwaltung des Bades 
Pyrmont sind einige der schönsten Räume des Kurhauses für 
die Lazarett¬ 
zwecke zurVer- 
fügung gestellt 
worden, und 
wo sonst ein 
internationales 
Publikum im 
Flirten,Spielen 
und Tanzen 
einen wichti¬ 
gen Bestandteil 
der Kur er¬ 
blickte, liegen 
heute die 
besten Söhne 
unseres Volkes 
aus allenGauen 
des deutschen 

Vaterlandes, 
um unter sorg¬ 
samster Pflege 
Heilung ihrer 
von Kugeln 

zerfleischten __ 

Glieder, ihrer 
durch die Ge¬ 
waltmärsche erkrankten Herzen, ihrer vom Rheumatismus ent¬ 
zündeten Gelenke zu finden. Wie beruhigend der Aufenthalt 
in den lichten, luftigen Räumen des Kurhauses auf das Nerven¬ 
system unserer Verwundeten wirkt nach den erschütternden 
Eindrücken der Schlachten und dem zermürbenden Aufenthalt 
in den Schützengräben, zeigt sich bald in der auffallenden 
Besserung des Schlafes. Sobald es der Zustand der verletzten 
oder sonst erkrankten Krieger gestattet, wird Gebrauch gemacht 
von den von seiten der fürstlichen Verwaltung unentgeltlich 
zur Verfügung gestellten kohlensauren Stahl- und Solbädern 
und weiterhin die Heilung unterstützt durch alle Mittel der 
modernen Therapie, als da sind: Elektrische und Lichtbäder, 
Bestrahlung, Heißluftduschen, Mechanotherapie, Massage. 
Viel trägt auch zur Heilung bei die günstige klimatische Lage 
unseres Kurortes in einem weiten, durch bewaldete Berge 
ringsum windgeschützten Tale und der selbst im Winter durch 


Schlitten mit Verwundeten im Park zu Pyrmont 


seine wohlgepflegten Wege zu Spaziergängen einladende Kur¬ 
park. Wird schon durch die verschiedenen Maßnahmen der 
Kur der Kranke vom Grübeln abgelenkt, so wurde doch auch 
noch von Anfang an dafür gesorgt, daß nicht allzuviel I-^nge- 
weile aufkam und sich die Kranken und Verletzten durch 
gemeinsames Erörtern ihrer Schmerzen und Verstümmlun¬ 
gen psychisch 
schädigten. Es 
geschah dies 
durch Erteilen 
von Handfertig¬ 
keitsunterricht 
seitens derHel- 
ferinnen,durch 
Vorträge, Kon¬ 
zerte, Kino¬ 
vorführungen, 
durch Ein¬ 
ladungen in 
Familien und 
auf die be¬ 
nachbarten 
Dörfer zu 
Kaffee und 
Kuchen, zu 
Schlittenfahr¬ 
ten, natürlich 
immer unter 
Aufsicht und 
Führung durch 
das Pflegeper¬ 
sonal. Stim¬ 
mungsvoll, wenn auch der ernsten Zeit entsprechend still und 
würdig, verliefen Weihnachtsfest und Kaisers Geburtstag, der 
gleichzeitig mit dem unseres an der Ostfront befindlichen 
Landesfürsten gefeiert wurde. 

Auf diese Weise ist es gelungen, einen großen Teil der 
Verwundeten und Kranken in verhältnismäßig kurzer Zeit 
wieder felddienst- oder garnisondienstfähig zu machen und 
einige schwer Verstümmelte so weit zu bringen, daß sie ihrem 
Beruf erhalten bleiben können. 

Ich bin überzeugt, daß alle unsere deutschen Heilbäder 
mit gleich günstigen Behandlungserfolgen aufwarten können, 
aber es ist ja auch der Zweck dieser Zeilen, an einem Beispiel 
zu zeigen, daß unsere deutschen Bäder nicht nur im Frieden 
ein wichtiger Faktor der Volkswohlfahrt sind, sondern daß sie 
sich auch den neuen, gewaltigen Anforderungen, die der Krieg 
an uns alle stellt, angepaßt und gewachsen gezeigt haben. 
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Aus dem Düsseldorfer Lazarett für Kieferverletzte. 


Ein Beitrag zum Kapitel Verwundetenfürsorge von Wilhelm Pieper (DüsseldorO- 


Beinahe mutet 
es wie ein schlech¬ 
ter Witz an, der 
modernen Chirur¬ 
gie in Verbindung 
mit den Fort¬ 
schritten der heuti¬ 
gen Kriegskunst als 
einer glücklichen 
Ergänzung der 
letzteren das Wort 
zu reden. Der 
prächtige Begriff 
glückliche Ergän¬ 
zung klingt in 
diesem ungewöhn¬ 
lichen Falle fast 
frivol. Wie man es 
aber auch nennen 
mag, es muß zu¬ 
gestanden werden, 
daß die ärztliche 
Wissenschaft mit 


Das Mannesmannhaus, in dem sich das Lazarett befindet 


land hereinbrach, 
außerordentlich 
viele Kopf- und 
besonders Kiefer¬ 
verletzungen Vor¬ 
kommen würden, 
veranlaßte den Do¬ 
zenten der Zahn¬ 
heilkunde an der 
Akademie für prak¬ 
tische Medizin in 
Düsseldorf Profes- 
sorChristianBruhn, 
gleich bei Beginn 
des Feldzuges in 
Düsseldorf ein La¬ 
zarett zu begrün¬ 
den, das ausschließ¬ 
lich zur Aufnahme 
von Verwundeten 
mit Kieferverlet- 
zungen bestimmt 
war. 


der Vervollkommnung der Kriegswaffen durchaus gleichen Schritt 
gehalten hat. Zweifellos, die der heutigen Kriegskunst zu Ge¬ 
bote stehenden Mordinstrumente räumen Gevatter Tod einen 
größeren Beuteanteil ein, zerstören schneller und wirksamer. 
Indes schafft die Ärztekunst der Jetztzeit demgegenüber einen 
Ausgleich, indem sie vordem unbedingt tödlich Verwundete 
dem Leben erhält und für Verletzungen, die einst dauerndes 
Siechtum und schlimme Gebrechen nach sich zogen, sichere 
Wege zu völliger Heilung weist. 

Die gewaltigen Fortschritte der modernen Chirurgie haben 
eine scharf abgegrenzte Spezialisierung mit sich gebracht. Eines 
ihrer interessantesten Sondergebiete ist ohne Zweifel die Be¬ 
handlung und Wiederherstellung der durch Schußverletzungen 
zertrümmerten Kiefer. Diese Tätigkeit liegt vornehmlich 
in der Hand der Zahnärzte, die sich in der Kieferbehandlung 
ein Feld erobert haben, dessen Bearbeitung ihrer beruflichen 
Tätigkeit eine ganz wesentlich erhöhte Bedeutung für die All¬ 
gemeinheit verleiht. Wohl ist bekannt, daß schon während des 
Deutsch-Französi¬ 
schen Krieges von i . 

1870/71 in ähn- ^ ^ 

lieber Weise ge¬ 
wirkt und damit 
der Grund gelegt 
wurde für die 
spätere Entwick¬ 
lung der Kieferbe¬ 
handlung. Immer¬ 
hin kam in den da¬ 
maligen Lazaretten 
der Mitwirkung 
des Zahnarztes 
eine bei weitem 
geringere Bedeu¬ 
tung zu. 

Die Erkenntnis, 
daß in dem Welt¬ 
kriege, der im letzt¬ 
vergangenen Spät¬ 
sommer über unser 
deutsches Vater¬ 


Saal der Schwerverwundeten 


Inzwischen hat sich dieses Lazarett zu einer großen, segens¬ 
reich wirkenden Anstalt entwickelt, die zu besichtigen sich mir 
vor einiger Zeit unter schätzenswerter Führung des Begründers 
und Leiters derselben Gelegenheit bot. Leider muß ich die 
Eindrücke, die ich dort gewonnen habe, in knappster Form 
zusammenfassen, obgleich die höchste Mustergültigkeit dieses 
Institutes sowohl in bezug auf Ausstattung als auch auf Be¬ 
handlung eine ausführlichere Würdigung verdiente. Und weil 
der Nutzen, der unsern kieferverletzten Verwundeten durch die 
modernen Behandlungsmethoden der Zahnheilkunde erwächst, 
so enorm und augenfällig ist, scheint es mir eine ebenso dank¬ 
bare wie interessante Aufgabe, weiteren Kreisen einen Einblick 
in dieses Arbeitsgebiet zu ermöglichen. 

Von Opfersinn und frohem Zusammenarbeiten einer Ge¬ 
meinschaft von Menschen, die ein schönes Werk auf bauen und 
fördern wollte, erzählt die Entstehung dieses Kieferlazarettes. 
Von dem Leiter der Klinik, seinen Privatpatienten, Freunden 
und andern Düsseldorfer Bürgern wurde alles das beigesteuert 

und aufgebracht, 
j was zur Einrich¬ 

tung der dafür be¬ 
reitgestellten Häu¬ 
ser als wohlein- 
gerichtetesL^zarett 
notwendig war. Die 
in ruhiger Lage des 
Hofgartenviertels 
belegene Privat¬ 
klinik Professor 
Bruhns nahm gleich 
zu Beginn des 
Krieges die ersten 
Schwerverwunde¬ 
ten mit Kieferver¬ 
letzungen auf. ln 
der Folgezeit er¬ 
wiesen sich die 
Klinik und das be¬ 
reits zu Laz£irett- 
zwecken einbezo- 
genePrivathaus des 
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Leiters als zu klein. Gern stellten die Besitzer benachbarter 
Grundstücke diese, teilweise unter Hinzugabe beträchtlicher 
Mittel, zur Verfügung, so daß das Lazarett nunmehr eine ganze 
Reihe von Häusern mit großen Gärten umschloß, die durch ge¬ 
ringfügige bauliche Änderungen miteinander verbunden wurden. 
In dem so entstandenen Kieferlazarett dient neben den zahn¬ 
ärztlichen Räumen und Einrichtungen der Klinik, der auch 
ein Röntgenkabinett angegliedert wurde, ein heller, mit allen 
neuzeitlichen Einrichtungen versehener Operationsraum, der 
ärztlichen Behandlung der Kranken. Treffliche Fürsorge 
waltet überall in der Anstalt. Davon zeugt der Saal, in dem 
die Schwerverletzten untergebracht wurden, der in Friedens¬ 
zeiten als technisches Laboratorium der Bruhnschen Klinik 
dient, das beweisen die behaglichen Wohnräume der allmählich 
Genesenden, dafür sprechen die wohlgefüllten Weißzeugkam- 


sorgfältig alle Krusten entfernt sind, mit weichem Wurstbelag 
oder aus Rührei und Fleischbrühe bzw. Kakao besteht. 

Da es die mehr oder minder ausgedehnte Zersplitterung 
der Kieferknochen mit sich bringt, daß die Kranken durchweg 
lange Zeit im Lazarett verbleiben müssen, ist neben den glän¬ 
zenden ärztlichen und Verpflegungseinrichtungen auch für die 
Behaglichkeit der Kranken in weitestgehender Weise gesorgt. 
Auch spürt man in den Wohnräumen etwas von der Absicht, 
durch ihre harmonische und schöne Ausgestaltung auf die 
Verwundeten während ihres Lazarettaufenthaltes fördernd ein¬ 
zuwirken. So erscheint es nicht ohne Bedeutung, daß hier 
gute Bilder, wertvolle Kunstwerke, die von Düsseldorfer 
Meistern geschaffen und hergeliehen sind, an den Wänden 
hängen und daß gute Musik durch die Räume klingt. Mein 
Führer berichtet mir von dem ernsteifrigen Zusammenspiel 



Teilansicht aus dem Tagesraum der Mannschaften 


mern, die sauberen Badezimmer und vor allen Dingen die für 
die ganz spezielle ausgewählte Ernährung der Kieferverletzten 
eingerichteten Küchen. 

Nicht uninteressant ist ein Blick in die Stätte dieser eigen¬ 
artigen Kochkunst. Die Zubereitung der Kost für die Kr6mken 
mit zerschmetterten Kiefern erfordert naturgemäß besondere 
Maßnahmen. In der Warmküche sehen wir, wie die nahrhafte 
Kost durch Zerkleinerungsmaschinen getrieben wird und wie 
für jede Gruppe von Kranken, je nachdem, ob diese durch den 
Schlauch ernährt werden müssen, ob sie Breikost zu sich nehmen 
können, oder ob die wieder zunehmende Gebrauchsfähigkeit 
ihrer Kiefer die Verarbeitung etwas konsistenterer Nahrung 
gestattet, in besonderer Weise gesorgt wird. Auch eine Tee¬ 
küche schließt der umfassende Küchenbetrieb ein. Früh 
morgens schon walten hier Düsseldorfer Damen ihres menschen¬ 
freundlichen Amtes. Sie bemühen sich um die Frühstücks¬ 
zubereitung, das aus in Milch eingeweichten Semmelbrocken 
für die einen, für die andern aus feinem Weißbrot, von dem 


der Musikkundigen unter den Mannschaften und erzählt von 
einem Chor seiner Patienten, der, so seltsam das klingen mag, 
trotz Kieferbrüche und Schienenverbände Weihnachtschoräle 
und Vaterlandslieder ganz vorzüglich zu Gehör brachte. 

Die gleiche Behaglichkeit atmen die den verwundeten 
Offizieren eingeräumten Wohn- und Schlafzimmer, die in 
Friedenszeiten der Privatwohnung unseres Professors dienen. 
Praktisch und hygienisch zugleich, bergen auch diese Räumlich¬ 
keiten einen Komfort, der Gewähr dafür bietet, daß sich die 
Lazarettgäste unbedingt wohl fühlen müssen. 

Sehr wohltuend berührt es, zu beobachten, welch freundliches 
Vertrauensverhältnis auch in diesem Lazarett zwischen den 
Verwundeten und ihren Pflegerinnen herrscht. Freude leuchtet 
vom Gesichte aller Schwestern, wenn im Befinden einer ihrer 
Pflegebefohlenen ein besonderer Fortschritt in der Besserung 
oder ein außergewöhnliches Gelingen in der Wiederherstellung 
des zerstörten Kiefers zu verzeichnen ist. Dankbar nehmen 
es die Verwundeten wahr, wenn sich ihnen die Gelegenheit 
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bietet, die Schwester ihrer Station in ihrer Arbeit zu unter¬ 
stützen oder sie an einem Geburtstage und Namenstage zu 
ehren oder zu erfreuen. 

Die dadurch hervorgebrachte Gesamtstimmung im Lazarett 
läßt es nicht wunderlich erscheinen, daß sich die Kranken 
trotz mancherlei Unbequemlichkeiten, die ihre Verletzung 
mit sich bringt, in ausgezeichneter Gemütsverfassung befinden. 
Mein Führer bezeichnete es denn auch als seine und seiner 
Mitarbeiter größte Freude, das schnelle Wiederaufleben der 
am schwersten Betroffenen beobachten zu können. Er wies 
auf die überwindende Jugendkraft hin, die sich unwiderstehlich 
Bahn breche, wenn ihr Pflege und Umgebung die Wege öffne. 
Auf den großen parkähnlichen Garten seiner Klinik deutend, 
erzählte er von der Sonne, der großen Helferin aller Arztekunst, 
von den Wundern, die sie an seinen Pfleglingen gewirkt, als 
sie im vergangenen Herbst von früh bis spät auf bequemen 
Liegestühlen in der Sonne lagen — mein Führer fügt bewegt die 
Frage hinzu: ,,Ob wohl des nächsten Sommers Sonne noch neue 
Opfer des mörderischen Krieges in meinem Garten finden wird?“ 

Bald erwies sich das große Lazarett im Hofgartenviertel 
als zu klein. Bereits beherbergte es 85 Kranke, aber immer 
neue Opfer schickte der Krieg. Und jetzt bewiesen rheinische 
Industrielle und Kaufleute alterprobten Opfersinn. Die großen 
Mannesmann röhren werke gaben den Südflügel ihres am Rhein 
gelegenen, 1911 von Peter Behrens erbauten Bureaugebäudes 
zur Erweiterung des Bruhnschen Lazarettes für Kieferverletzte 
her und stellten zudem ein erhebliches Kapital für die Ein¬ 
richtung desselben zur Verfügung. So entstand in dem besonders 
praktisch und gediegen angelegten und ausgestatteten Palast 
dieser Weltfirma eine mustergültig eingerichtete Stätte zur 
Heilung Kieferverletzter, und die, was die Durchführung der 
sanitären Anlagen, was Luftigkeit und Helligkeit der Säle 
anbelangt, ihresgleichen sucht. 


Als schließlich auch die Abteilung Mannesmannhaus des 
Kieferlazarettes im Laufe der Kriegsmonate voll belegt war, 
erbot sich die Mitbesitzerin der großen, vor der Stadt am 
Rheinhafen gelegenen Plangeschen Weizenmühle, eine größere 
Anzahl Kranker in ihrer von einem prächtigen Garten um¬ 
gebenen Besitzung aufzunehmen und zu verpflegen. Und so 
ließ sich dort unter denkbar günstigsten Verhältnissen ein 
Genesungsheim schaffen, das in erster Linie für solche Patienten 
bestimmt wurde, die nicht mehr der täglichen fachärztlichen 
Behandlung, sondern nur einer periodisch wiederkehrenden 
Kontrolle der Stützapparate ihrer Kiefer bedürfen. 

Somit umfaßt das Düsseldorfer Lazarett für Kieferverletzte 
nunmehr drei Abteilungen mit zusarnmen 225 stets vollbelegten 
Betten, und es darf als die größte Spezialklinik seiner Art an¬ 
gesehen werden. 

Während die Oberleitung der gesamten Anstalt in der 
Hand des Begründers ruht, waltet in der Abteilung Mannes¬ 
mannhaus als leitender Zahnarzt der in Friedenszeiten als 
Direktor der Kruppschen Zahnklinik in Essen tätige, als Autorität 
auf dem Gebiete der Kieferbehandlung bekannte und bewährte 
Zahnarzt Hauptmeyer, in der Privatklinik Professor Bruhns 
dagegen dessen langjähriger Mitarbeiter Zahnarzt Kühl. 

Nun noch einiges über die Behandlungsmethoden. Vor 
allen Dingen liegt deren Prinzip darin, die Kieferbruchstücke 
durch Apparate verschiedener Konstruktion in derjenigen 
Stellung zueinander und zu dem Gegenkiefer zu halten, in der 
sie verheilen sollen, um den Kiefern die Funktion zurückzugeben. 

Hand in Hand mit der Tätigkeit des Zahnarztes geht die 
Arbeit des Chirurgen. Als solcher wirkt am Düsseldorfer 
Kieferlazarett Stabsarzt Dr. Lindemann, in Friedenszeiten 
leitender Arzt des großen Essener Krankenhauses Huyssenstift. 
Die Behandlung der bei Einlieferung der Kranken oft stark 
vereiterten Wunden, die Entfernung aller abgestorbenen oder 
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nicht erhaltbaren ICnochenstücke und die Stillung der gerade 
bei Kieferverletzten häufig und plötzlich auftretenden starken 
Blutungen, die nicht selten sogar die Unterbindung der großen 
Halsschlagader oder eines ihrer Äste notwendig macht, ist die 
nächste Aufgabe des Arztes. Später, nachdem sich die Wunden 
gereinigt haben und der Allgemeinzustand des Patienten 
besser geworden ist, nimmt der Chirurg den Wiederaufbau 
der in Verlust geratenen Partien durch Überpflanzung von 
Knochenstücken und Weichteillappen vor. Auch diese Arbeit 
muß durch die Tätigkeit des Zahnarztes vorbereitet werden, 
der die Kieferbruchstücke in die richtige Lage bringt, sie in 
derselben festhält und die Unterlage für die plastische Arbeit 
des Chirurgen schafft. Neben solchen Fällen, in denen die 
Kieferteile durch eingesetzte Knochenstücke, die dem Schienbein 
oder einer Rippe des Kranken entnommen, zusammengefügt 
wurden, sah ich andere Fälle, in welchen die Verbindung der 
wieder mehr oder minder stark zusammengeheilten Kiefer¬ 
bruchstücke durch massive Brückenarbeiten aus Gold erfolgte, 
die zugleich dem Ersatz der zugrunde gegangenen Zähne dienten. 

Begreiflicherweise ist der Staat nicht in der Lage, das kostbare 
Material dazu aufzubringen. Da jedoch anderseits der Nutzen, 
der den armen Verwundeten durch diese Arbeiten erwächst, 
gar einleuchtend ist, floß manche Goldspende für diesen Zweck. 
Professor Bruhn ließ mich einen Blick in sein Schatzkästlein 
tun, in dem neben gemünztem Golde feindlicher Staaten große 
goldene Medaillen bedeutender Künstler und verdienter Männer 
lagen, freudigen Herzens hergegeben, um die Möglichkeit zu 
schaffen, auch dem einfachen Soldaten die Kiefer so wieder- 


Iherzusteilen, wie es sonst nur dem reichen Manne geschehen 
könnte. Auch ein gelbgolden Ringlein sah ich in dem Kästchen 
blitzen. Der es gab, heischte keinen Dank dafür. Der Ring, 
den einst eine schmale Hand getragen, hatte kein Glück gebracht 
und seinen Wert verloren. Jetzt eignet dem Ringgold von neuem 
glückbringende Eigenschaft. 

Auch Franzosen und Engländer fanden in der Klinik 
Aufnahme. Eine unterschiedliche Behandlung existiert nicht. 
Die gleiche Fürsorge wird ihnen zuteil, die man den deutschen 
Soldaten zuwendet, und dankbar und anerkennend äußerten 
sie sich über die Behandlung und Pflege. 

Die Arbeit birgt ihren Lohn in sich selbst. Der Leiter der 
Klinik Professor Bruhn und der Stab seiner Mitarbeiter 
finden daher vollauf ihre Befriedigung in ihrer Tätigkeit. Der 
Hochstand der zahnärztlichen Wissenschaft ist in weiten Kreisen 
bekannt, von der überaus wertvollen Mitarbeit der Zahnärzte 
an der Wiederherstellung unserer Verwundeten wissen aber 
nur wenige. Auf steilen Stufen energischen Wollens hat sich 
die deutsche Zahnheilkunde zu einem Können emporgearbeitet, 
dem man Hochachtung nicht versagen darf. Dieses Können 
kommt heute unserer deutschen Nation zugute. Nicht nur 
das im Verhältnis zum Volksganzen immerhin geringe Häuflein 
Genesener, das seine Heilung der deutschen zahnärztlichen 
Wissenschaft verdankt, hat seiner Dankespflicht zu genügen, 
hier ist das gesamte deutsche Volk einem Stande hohe An¬ 
erkennung schuldig. Und was viele bewegt, möge an dieser 
Stelle einen, wenn auch schwachen, so doch herzlich ge¬ 
meinten Ausdruck finden. 


Die Anfänge des ,3isenbahnkrieges", 


Einen „Eisenbahnsieg“ hat ein italienischer Militärsachverständiger den 
großen Erfolg des Feldmarschalls Hindenburg in Polen genannt, und als einen 
„Eisenbahnkrieg“ bezeichnet man vielfach die mit unübertrefflicher Ver¬ 
wendung der Schienenwege durchgeführten Operationen der verbündeten 
Heere auf dem östlichen Kriegsschauplatz. So ist durch die Eisenbahn eine 
ganz neue Form der Strategie heraufgeführt worden, die erst jetzt rein ent¬ 
wickelt wird, deren Anfänge aber schon gleich in die ersten Zeiten des Dampf¬ 
rosses fallen. Bereits 1836, also bevor noch die Eisenbahn bei uns eingeführt 
wurde, hat Moltke in einer kleinen Schrift auf die hervorragende militärische 
Bedeutung des neuen Verkehrsmittels hmgewiesen, und so ist er eigentlich 
der Vater des heute so großartig ausgebildeten Eisenbahnkrieges. Der erste 
militärische Transport auf der Eisenbahn fand 1832 in England statt, wo ver¬ 
suchsweise ein Infanterieregiment auf der eben erst gebauten Bahn von Liverpool 
nach Manchester gebracht wurde. In Deutschland fand der erste größere 
Trupp)entransport auf dem Schienenwege im Jahre 1846 statt. Es wurden 
9990 Mann, 309 Pferde, 10 Feldgeschütze und 30 Trainwagen des 4. preußischen 
Armeekorps auf der oberschlesischen Bahn nach Krakau befördert. Das war 
damals schon eine recht gute Leistung. Die Wichtigkeit der Eisenbahnen für 
die Mobilmachung und die Nachschübe trat in der Folgezeit immer deutlicher 
hervor, und die Militärbehörden legten der Organisation des Transportwesens 
immer mehr Bedeutung bei. Zu eigentlichen strategischen Operationen aber 
ist die Eisenbahn zum erstenmal im Jahre 1859 von den Franzosen benutzt 
worden. Schon die Beförderung des französischen Heeres nach Italien war ein 
Meisterstück des damaligen französischen Eisenbahnwesens. Es wurden auf der 
zweigleisigen Strecke Paris—Marseille und deren Abzweigungen vom 20. April 
bis zum 15. Juli gegen 230000 Mann mit etwa 36000 Pferden befördert, wobei 
durchschnittlich täglich 30 Züge mit einer Fahrgpehwindigkeit von 25 bis 
30 Kilometer in der Stunde abgelassen wurden und sich das Verhältnis des Bahn¬ 
transportes gegenüber dem Fußmarsch zugunsten des ersteren wie 1:6 stellte. 


In größerem Maßstabe wurde die Eisenbahn 1866 von den Österreichern 
für ihre strategischen Operationen ausgenutzt bei der Versetzung der öster¬ 
reichischen Südarmee aus Italien nach dem nördlichen Kriegsschauplätze. 
123 000 Mann mit 16631 Pferden, 259 Geschützen und 2777 Fahrzeugen 
wurden auf drei nur zum Teil doppelgleisigen Linien in etwa zehn Tagen 
eine Strecke von über 750 Kilometer befördert. Im nordamerikanischen Bürger¬ 
kriege schuf General MacCallum das erste militärisch organisierte Feldeisen¬ 
bahnkorps und damit eine neue Form der Landesverteidigung. Das ganze 
Eisenbahnwesen der Vereinigten Staaten wurde von ihm während des Krieges 
unter rein militärischen Gesichtspunkten ausgebildet und vollbrachte so für 
damalige Verhältnisse geradezu wunderbare Leistungen. Während Preußen 
1866 auf dem Gebiete des Bahnwesens nichts Bedeutendes leistete, bestand 
im Jahre 1870 das deutsche Mililärcisenbahnwesen glänzend seine Probe. 
Nach dem Beispiel Nordamerikas waren bei Ausbruch des Krieges von 1866 
in Preußen drei Feldeisenbahnabteilungen eingerichtet worden, die sich 1870 
vorzüglich bewährten. Das französische Eisenbahnwesen versagte im Deutsch- 
Französischen Kriege, weil es trotz der guten Einrichtungen der Bahnen an 
jeder einheitlichen Oberleitung fehlte. Das deutsche Eisenbahnwesen aber 
zeigte sich bei der Mobilmachung auf der Höhe, als auf neun Eisenbahnlinien 
in den Tagen vom 24. Juli bis zum 4. August nicht weniger als 384 000 Mann 
mit allem Zubehör an die Grenze geführt wurden. Auch bei den strategischen 
Operationen haben sich die Deutschen öfters der Bahnen bedient; so schickte 
z. B. das deutsche Armeekommando eine Infanteriebrigade des 4. Korps von 
Paris aus mit der Bahn nach St. Quentin, und die Verstärkungen kamen raseh 
genug an, um der ersten Armee zum Siege zu verhelfen. Freilich blieben das 
aber immer Ausnahmen, und eine systematische Benutzung der Eisenbahnen 
für die Umgruppierung großer Armeen ist doch erst in diesem Kriege durch¬ 
geführt worden. 



Im bayrischen Landeseisenbahnrat leitete der Vorsitzende die Beratung 
des Sommerfahrplans mit einem kurzen Rückblick auf die Entwicklung des 
Pcrsoncnzugfahrplans seit Ausbruch des Krieges ein: Nach Bewältigung 
der großen Aufgaben der Mobilmachung in den ersten drei Wochen des Krieges, 
die ausschließlich vom Militärfahrplan beherrscht waren, gelang es den 


deutschen Staatseisenbahnverwaltungen, bereits ab 21. August 1914 einzelne 
Schnellzüge wieder in Verkehr zu setzen. In rascher Folge wurden Ende August 
und Anfang September die Schnellzüge streckenweise vermehrt, und eine 
auf den 21. September in Berlin cinberufene Fahrplankonferenz konnte für 
den Winterdienst 1914/15 bereits eine Bedienung des Personenverkehrs in 
Aussicht nehmen, der nicht ganz mit Unrecht die Bezeichnung „Friedens-, 
fahrplan“ gegeben wurde. Ab 1. Januar, also mitten im Winterfahrplan, sind 
weitere erhebliche Mehrungen und Verbesserungen vorgenommen worden. 

Bei Aufstellung des Entwurfs für den Sommcrfahrplan 1915 ist die bay-, 
rische Staatseisenbahnverwaltung von folgendem Gesichtspunkt ausgegangen: 
Die Entwicklung des Personenverkehrs in den Kriegsmonaten seit August 
vorigen Jahres war verhältnismäßig günstig. Die Einnahmen aus diesem Ver^ 
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kehr — ausschließlich der Einnahmen aus dem Mililärverkehr — haben im 
August 1914 58,5 im Januar 1915 74,7 ” der Einnahmen in den entsprechen¬ 
den Monaten des Vorjahres betragen. 

Der Berichterstatter Ministerialrat Ruckdeschel legte dar, wie die bayrische 
Staatseisenbahnverwaltung auch während des Krieges sorgfältig bemüht ge¬ 
wesen sei, den Verkehrsbedürfnissen nach Möglichkeit gerecht zu werden. 
Es sei sogar gelungen, vereinzelt bessere Verbindungen zu erzielen, die früher 
unerreichbar schienen. Das Hauptgewicht bei der Aufstellung des neuen 
Fahrplans wurde auf den innerbayrischen Verkehr und auf die deutschen 
Schnellzugverbindungen gelegt. In den für November 1914 und Januar 1915 
aufgestellten Fahrplänen wurden an Schnellzügen 58 , an Personenzügen 

nur 24 , auf den Neben- und Lokalbahnen nur 11 ‘V, eingespart. Der gleiche 

Grundsatz beherrscht den Entw'urf für den Sommerfahrplan 1915. Auf den 
Hauptbahnen werden 40“,, auf den Neben- und Lokalbahnen 20“,, der täg¬ 
lichen Zugkilometer zum Einzug gebracht; hierbei wird das Prozentverhältnis 
zwischen Schnell- und Personenzügen ungefähr das gleiche sein w'ie in dem 
zurzeit geltenden Winterfahrplan. Die an sich hohe Ziffer der Schnellzug¬ 
einsparung ist unbedenklich. Schon die Beseitigung sämtlicher in Kriegszeiten 
völlig entbehrlicher Luxuszüge, die Bayern auf weite Strecken (z. B. Hof 
München- -Kufstein, Salzburg —Ulm, Aschaffenburg—Passau usw.) durch¬ 
querten, bringt es mit sich, daß die Einsparung an Schnellzugkilometern eine 
viel höhere Ziffer als die an Personenzügen betragen muß. 

Wenn in Friedenszelten auf einer Reihe von Hauptbahnlinien vier bis 
fünf Schnellzugpaare verkehrten, so kann im allgemeinen zurzeit mit drei 
Schnellzugpaaren, von denen je eines morgens, mittags und abends vom 
Verkehrszentrum ausgeht. Genüge gefunden werden. Die Führung von so 
stark beschleunigten Schnellzügen, wie sie im verflossenen Friedensfahrplan 
gefahren worden sind (wie beispielsw'else jene zwischen Berlin und München, 
München-Frankfurt, München Lindau, München—Ulm und München- 
Salzburg), wäre zurzeit kaum vertretbar. Bei Zusammenlegung von Schnell¬ 
zügen müssen mehr Unterwegsaufenthalte vorgesehen und damit muß eine 
Verringerung der Fahrgeschwindigkeit zugestanden werden. Der künftigen 
Entwicklung der wirtschaftlichen Lage wird es vorzubehalten sein, ob dieser 
Grundsatz nicht auch nach dem Krieg noch längere Zeit l)eibehalten werden 
muß. Der Personen- und Schnellzugfahrplan kann nicht nur unter Berück¬ 
sichtigung des jetzt schwerer als je zu beurteilenden Verkehrsbedürfnisses 
aufgestellt werden, ihm sind auch durch die ungleich beschränkteren Betriebs¬ 
mittel und den beschränkten Personalstand engere Grenzen gezogen. Das 
gleiche gilt für die Unterhaltung der Gleise und des Bahnkörpers. 

Kommerzienrat Christlich räumte ein, daß bei den gegenw'ärtlgen schwie¬ 
rigen Verhältnissen an Verbesserungen des Fahrplans das denkbar mögliche 
geschehen sei; er spricht hierfür namens aller Interessenten den Dank aus, 
dem sich auch Kommerzienrat Lang anschließt. Die Bevölkerung erkenne an, 
daß die Elsenbahnverwaltung den Ansprüchen des Reiseverkehrs auch im 
Kriege nach Kräften gerecht gew'orden sei, und habe weitergehende An¬ 
forderungen zurückgestellt. Erfreulich sei, daß die notgedrungene Loslösung 
von den Interessen des Auslandverkehrs ermöglicht habe, die Interessen des 
Inlandverkehrs mit verhältnismäßig geringen Mitteln besser zu berücksichtigen, 
was hoffentlich auch nach Beendigung des Krieges von Bestand sein werde. 
Die bedeutsame Tatsache, daß die Einnahmen aus dem Personenverkehr wieder 
nahezu 75 des Friedens Verkehrs erreicht hätten, beweise, daß der Binnen¬ 
verkehr weitaus überwiege. So wünschenswert es an sich erscheine, daß nach 
dem Frledensschluß auch der Fremdenverkehr wieder gehoben werde, so dürfe 
dies doch nicht auf Kosten des Inlandverkehrs geschehen. Da es während 
des Krieges naturgemäß erhebliche Schwierigkeiten bereite, die Interessen 
der Militärverwaltung und des Privatreiseverkehrs ln Einklang zu bringen, 
müsse wohl von weltergehenden Wünschen, als sie im Entwurf bereits ver¬ 
wirklicht seien, abgesehen werden. 

Der Vorsitzende dankte für die anerkennenden Worte und versicherte, 
daß sich die grundsätzlichen Anregungen über die künftige Gestaltung des 
Friedensfahrplans mit den Anschauungen der Verwaltung vollkommen decken. 
Hierauf wurde ln die Besprechung der einzelnen Strecken des Entwurfs ein¬ 
getreten. dessen Neuerungen bereits erwähnt worden sind. 

Reisen in den deutschen Grenzgebieten. 

Das Kriegsministerium hat über das Reisen in unsern Grenzgebieten 
während des Krieges eine Reihe von Bestimmungen erlassen. 

Auf einer Konferenz im Großen Generalstab wurden diese Bestimmungen 
festgesetzt. Wie die zuständieen stellvertretenden Generalkommandos innerhalb 
ihres Dienstlaufs je nach den örtlichen Bedürfnissen noch besondere Ein¬ 
schränkungen des Vertriebes usw. hinzufügen können, so sind sie anderseits 
auch ln der I -age, Ankündigungen von Bädern und Kurorten unter bestimmten 
Voraussetzungen, die ln der Verfügung der Militärverwaltung näher bezeichnet 
sind, zum Vertrieb und Versand frclzugeben. 

I Allgemein wird darauf hingewiesen, daß Verkauf, Vertrieb und Versendung 
\on Wegekarten, Lageplänen, Panoramen und Führern ln einer Entfernung 
von 100 Kilometer von unsern Grenzen verboten sind. Damit ist nicht gesagt, 
daß das Wandern in jenen Gebieten, sow'elt sie ungefährdet sind, Ijehlndert 
werden soll. 

Das R i e s e n g e b i r g e ist ln seinem ganzen Umfang für den Verkehr 
zugänglich. Aus den vorhandenen Führern sind nur die Eingangswege vom 
Osten und Südosten entfernt worden, so daß sich am Verkehr im eigentlichen 
Gebiete des Riesengebirges selbst nichts verändert. Die großen und viell)esuch- 
ten schlesischen Bäder bleiben den Heilungsuchenden und dem Verkehr 


erschlossen. Für die Provinzen Posen, Ost- und Westpreußen sowie Pommern 
sind dagegen sämtliche Führer für Gebiete und Städte während des Krieges 
beschlagnahmt. Das gleiche gilt auch für die Großherzogtümer Mecklenburg 
und die Provinz Schleswig-Holstein. Trotzdem ist es uneingeschränkt erlaubt, 
die Ostseebäder zu besuchen; das Publikum kann mit besonders zugelassenen 
Prospekten oder Führern ohne Kartenmaterial versorgt werden. Die viel¬ 
besuchten Seen und Städte Mecklenburgs müssen ebenfalls ohne die sonst 
üblichen Führer bereist werden, da nur für einen kleinen Teil im Süden der 
Großherzogtümer Auskunftsmalerlal abgegeben w'erden darf. Die Nordseeküste 
mit den Bädern und ihren Ausgangspunkten: Hamburg-Kuxhaven, Bremen- 
Bremerhaven, Oldenburg, Emden ist selbstverständlich von dem Verbot der 
Karten- und Führerabgabe betroffen, was aber einen Besuch dieser Städte 
nicht ausschließt. Der Besuch der Nordseeinseln selbst mit ihren Bädern ist 
lediglich dem Publikum zu empfehlen, das sich den besonderen Bestimmungen 
des Marinefiskus unterwirft. Als Wichtigstes ist hervorzuheben, daß der 
Strand auf einzelnen Inseln nur tagsüber und auch dann nur mit besonders 
bekanntgegebenen Einschränkungen den Badegästen freigegeben wird. Für 
die Lüneburger Heide gilt ebenfalls das Verbot der Abgabe von Karten und 
Führern, da die offene Begrenzung erst auf der Linie Lüneburg—^Uelzen— 
Soltau vorhandenes Führermaterial gestattet. Auch für den Rhein, die Rhein¬ 
gebiete, die Vogesen und teilweise für den Schwarzwald gilt das Verbot. Für 
das Moselgebiet, die Eifel und die Bayrische Rheinpfalz sind sämtliche vor¬ 
handenen Führer und Wegekarten von dem Verbot betroffen. Der Schwarz¬ 
wald unterliegt besonders im Badischen diesem Verbot; hingegen kann für 
den schwäbischen Schwarzwald das vorhandene Material geliefert werden. 
Das Gebiet des Bodensees, die Bayrischen .Alpen, die Fränkische Schweiz, 
das Fichtelgebirge, der Bayrische und Böhmer V'ald, das Erzgebirge, die 
Sächsische Schweiz, der Harz mit dem Kyffhäusergeblrge, die Weserberge 
und der Teutoburger Wald, Thüringen, Spessart, Rhön, Odenwald und schließ¬ 
lich der Taunus sind von dem Verbot nicht betroffen, und jeder Führer sowie 
jede Karte ist ohne Einschränkung zu benutzen. 

Deutschlands Eisenbahnbetrieb zur Kriegszeit. 

Die Bedeutung der Eisenbahnen für den Verlauf der Operationen ist 
durch die letzten großen Siege im Osten wieder ins hellste Licht gerückt. Die 
deutschen Eisenbahnen sind ein hervorragendes Instrument der Heeresleitung, 
das von den Militäreisenbahnbehörden mit fester und sachkundiger Hand 
geführt wird. Sämtliche Eisenbahnen Deutschlands befinden sich seit dem 
Tage der Mobilmachung im Kriegsbetriebe. Das bedeutet, daß die Bahn¬ 
verwaltungen bezüglich der Einrichtung, Fortführung, Einstellung und Wieder¬ 
aufnahme des Bahnbetriebes den Anordnungen der Militärbehörde Folge zu 
leisten haben. Die Ausführungsanweisungen für die Regelung des Kriegs¬ 
betriebes gibt der Chef des Feldeisenbahnwesens im Großen Hauptquartier 
durch die Mllltärelsenbahnl^ehörden — Linienkommandanturen — an die 
„Bahnl>evollrnächtlgten für Militärangelegenhelten“, die schon im Frieden 
für jede Eisenbahnverwaltung (Eisenbahndirektion) bestimmt sind. Die Linien¬ 
kommandanturen sind dafür verantwortlich, daß den .Anforderungen der Heeres¬ 
leitung so entsprochen wird, wie es nach der Leistungsfähigkeit der Bahnen 
nur irgend möglich ist. Daß ein enges Zusammenarbeiten der Linienkomman¬ 
danturen und Bahnbevollmächtigten V^orbedlngung für den Erfolg der Arbeit 
ist. Hegt auf der Hand. 

Im Unterschied zum Helmatgeblet führen ln den eroberten Gebieten 
die Mllltäreiscnbahnlx'hörden — MililäreisenbahndlrektIonen und Linien 
kommandanturen — auch den Eisenbahnbetrieb selbständig. Hierzu sind 
ihnen Elsenbahntruppen sowie Elsenbahnbau- und Betriebskolonnen, Eisen¬ 
bahntelegraphenkolonnen usw. unterstellt. Diese Kolonnen werden aus Per¬ 
sonal der Helinatverwaltungen gebildet, das in den Heeresdienst Übertritt. 
Truppen Verschiebungen im Kriege werden meist kurzerhand lx?fohlen. Sic 
können sich nur dann pünktlich voll/lehen, wenn die Linlenkommandanturcn 
w'clt vorausschauend vorgesorgt haben, ohne Umfang, Zeitpunkt, Richtung, 
Beginn und Ende der bevorstehenden IVansportbewegungen mit Bestimmtheit 
Voraussagen /u können. Darin Hegt der wesentlichste Unterschied zwischen 
den .Anforderungen an die Eisenbahnen im Frieden und im Kriege und gleich¬ 
zeitig die schwierigste .Aufuabe für die Linlenkommandanturcn und Bahn- 
bevollmächtigten. 

In erster Linie richtet sich die Vorsorge darauf, daß auch l>el plötzlich 
elntretendein Bedarf Leerzüge zur rechten Zeit zur Stelle sind. Die bezüg¬ 
lichen Weisungen der Militäreisenbahnbehörden sind von der jeweiligen Kriegs¬ 
lage abhängig; sie müssen darauf Rücksicht nehmen, welcher Art die abzu¬ 
befördernden Verbände sein werden und welche Transportrichtungen in Frage 
kommen. 

Die Linlenkommandanturcn entwerfen den Fahrplan für die Militär- 
transportc, der dichte Zugfolge bei vollster Betriebssicherheit bieten muß. 
Auch die Verpflegung von Mann und Pferd während der Eisenbahnfahrt bedarf 
der gründlichsten Vorlx-reitung. 

Für das Heimatgebiet setzen die Bahnlxwollmächtigten das Ergebnis der 
vorbereitenden Arbeit der Linlenkommanflanturen in die Tat um; für sie fällt 
erschwerend ins Gewicht, daß — wie olx:n erwähnt — ein großer Teil des 
Eisenbahnpersonals wie auch des Wagenparks und der Lokomotiven zum 
Betriebe auf den eroberten Bahnen abgegeben ist. 

Die militärischen Stellen sind bei ihren .Anordnungen natürlich ebenso 
wie die Eiscnbahnverwaltungen bemüht, den Personenverkehr — auch mit 
Schnellzügen — nicht wesentlich zu stören, während der Güterverkehr den 
großen Militärtransportbewegungcn ganz oder teilweise weichen muß. 
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Sobald der Befehl zum Truppentransport an die Linienkommandanturen 
ergeht, gilt es schleunigst in enger Fühlung mit den Truppenbehörden und 
unter Berücksichtigung der Bahnverhältnisse das Ein- und Ausladegebiet zu 
bestimmen, dort die Vorbereitungen für Massencin- und -ausladungcn von 
Truppen zu treffen und die pünktliche Heranführung der Leerzüge an die 
Einladebahnhöfe zu bewirken. Die untergebenen Dienststellen und Nachbar¬ 
gebiete erhalten Weisung oder Nachricht, damit sie die nötigen Maßnahmen 
für die Transportdurchführung, für die Ven^flegung der IVuppen, die Ver¬ 
sorgung der Lokomotiven mit Wasser und Kohle usw. treffen können. 

Die Linienkommandanturen und Bahnbcvollmächliglen verfolgen mit 
gespanntester Aufmerksamkeit bei Tag und Nacht den Lauf der Transport¬ 
bewegung durch ihr Liniengebiet. Trotz der vortrefflichen Schulung unserer 
Eisenbahner sind Störungen solcher gewaltiger Transportbewegungen wohl 
möglich. Da gilt es, Stockungen in ihren ersten Anfängen zu erkennen und zu 
beseitigen, unter Umständen auch bei größeren Störungen mit energischer 
Hand verantwortungsfreudig einzugreifen, um durch Umleitung der IVansport- 
bewegungen oder sonst geeignete Maßnahmen dem vorzubeugen, daß die 
Truppe nicht rechtzeitig an den Feind kommt. 

Die Vorbereitung der Linienkommandanturen und Bahnbevollmächtigten 
im Ausladegebiet müssen derartig sein, daß sich die Truppenausladungen 
und der Abfluß der entleerten Züge ohne Vcrz<)gerung vollziehen, da sonst die 
nachfolgenden vollen Züge aufgehalten werden und die ganze Bewegung ins 
Stocken gerät. Die Abteilung der entladenen Züge, die sich oft zu Hunderten 
folgen, muß nach wohlerv^’ogenem Plan erfolgen, damit schwer entwirrbare 
Verstopfungen wichtiger Bahnlinien vermieden, die Leerzüge vielmehr ohne 
Aufenthalt neuen Aufgalx:n zugeführt werden können. 



Die Verbreitung der Druckschriften der Bundesmitglieder im Jahre 1914 
in Holland. 


Von dem Beamten des Bundes in Utrecht ist über die Verteilung der 
Schriften des Bundes und seiner Mitglieder in Holland im Frühjahr und Sommer 
1914 eine Statistik fertiggestellt worden, die mancherlei Einblicke in das Inter¬ 
esse der Holländer an den verschiedenen deutschen Reisegebieten gewährt. 

Das Hauptziel der nach Deutschland reisenden Holländer stellen nach 
dieser Übersicht die großen deutschen Heilbäder dar, an erster Stelle Baden- 
Baden, Neuenahr, Kreuznach, Ems, Nauheim, Salzschlirf, Langenschwalbach, 
Pyrmont und Wildungen. Auch die Druckschriften der von Holland weiter 
entfernt liegenden Bäder Bad Elster und Altheide wurden vorn Publikum ver¬ 
langt. 

Starke Nachfrage herrschte nach München und dem bayrischen Hoch¬ 
land, nach den Rheinlanden, dem Schwarzwald, Wasgcnwald und der Berg¬ 
straße, ferner nach dem Harz (Ixrsonders nach Harzburg und Wernigerode, 
aber auch andern Orten) und nach Thüringen (besonders nach Olperhof). 

Ferner zeigte sich erhebliches Interesse für die großen westdeutschen 
Städte, auch für die Industriestädte, z. B. Krefeld und Hagen i. W.; weiterhin 
für Bremen, Dresden, Hannover, Kassel, Berlin mit Potsdam und sogar für 
die entfernt liegende Stadt Post*n. 

Auch die Schriften der deutschen Seebäder der Nord- und der Ostsee 
und der Küstenstädte erfreuten sich ansehnlicher Nachfrage. Von den Schriften 
der Nordseebäder wurden besonders diejenigen von Sylt viel verlangt. 

Die vorstehenden Angaben beziehen sich nur auf die am häufigsten 
in Holland verlangten Schriften der Bundesmitgliedcr. Es sind weiterhin 
natürlich auch Nachfragen, und zwar nicht geringe, nach andern deutschen 
Städten, Bädern, Erholungsorten und Reisegebieten zu verzeichnen gewesen, 
die einzeln hier nicht angeführt werden können. Es hat sich im ganzen ein 
großes Interesse der Holländer an Deutschland als Reiseland gezeigt. Die 
Abgabe der Druckschriiten erfolgte nur auf besonderen Wunsch 
in Utrecht und in den großen holländischen Reisebureaus, so daß, wie an¬ 
zunehmen ist, jeweils die Absicht des Auskunftsuchenden vorlag, Deutschland 
zu bereisen. 

Es besteht die Absicht, auch im Frühjahr 1915 die Druckschriftenabgalxj 
fortzusetzen, wenn auch mit Rücksicht auf den Krieg in etwas beschränkterem 
Maßstabc. 



der es sich zur Aufgabe gemacht hat, die unberechtigte Fremdtümelei im 
Warenverkehr zu bekämpfen, hat unter dem Vorsitz des Staatsministcr? z. D. 
Dr. von Richter eine aus allen Teilen Deutschlands stark besuchte Sitzung 
seines geschäftsführenden Ausschusses abgehalten, dem in der Zwischenzeit 
Herr Hof rat Peter Bruckmann (Heilbronn), Vorsitzender des Deutschen Werk¬ 
bundes, sowie Herr Dr. Hanns Heiman (Berlin), Vertrauensmann des Ver¬ 
bandes der Fabrikanten von Damenkonfektions- und Kostümsloffen e. V., 
beigetreten sind. In dem Tätigkeitsbericht wurde zunächst hervorgehoben, 
daß^sich seit der letzten Ausschußsitzung zahlreiche w'irtschaftliche Verbände 
und Einzelfirmen, darunter eine bemerkenswerte Anzahl von Mitgliedern der 


Handelskammer und sonstiger amtlichen Vertretungen von Handel, Industrie 
und Gewerbe, dem Verbände „Deutsche Arbeit“ angeschlossen haben. Bei 
der Ausdehnung des Verbandes war es nunmehr notwendig, besondere Fach¬ 
ausschüsse zu bilden, die innerhalb ihres Geschäftszweiges alle in der Richtung 
der Bekämpfung der unberechtigten Fremdtümelei aufgetretenen Fragen zu 
prüfen und vorzubereiten haben. Derartige Fachausschüsse sind nunmehr 
zunächst für die Spirituosenindustrie, für die Milchkonservenindustrie, Par¬ 
fümerieindustrie, Bureauindustrie, Nähmaschinenindustrie, Schokoladen¬ 
industrie und Tuchindustrie gebildet worden. Die Begründung weiterer Fach¬ 
ausschüsse ist in Bearbeitung. Ferner wurde beschlossen, zu dem Deutschen 
Werkbund, zu dem Allgemeinen Deutschen Sprachverein, zu dem Kriegs¬ 
ausschuß für die Konsumenteninteressenten und zu den Mode verbänden, mit 
denen der Verband „Deutsche Arbeit“ zum Teil bereits in reger Arbeits¬ 
gemeinschaft steht, in ein förmliches Gegenseitigkeitsverhältnis zu treten, 
damit ein förderndes Zusammenarbeiten auf dem Gebiete gemeinsamer Tätig¬ 
keit gesichert wird. Ähnliche Abmachungen sollen mit solchen Verbänden 
getroffen werden, deren Arbeitsgebiet sich mit dem des Verbandes „Deutsche 
Arbeit“ berührt oder schneidet. Mit den Vorbereitungen für die Ausstellung 
„Deutsche Waren unter fremder Flagge“, die der Verband in Gemeinschaft 
mit der Sächsischen Landesstelle für Kunstgewerbe und dem E^utschen Werk¬ 
bund in Angriff genommen hat, hat sich der Ausschuß eingehend beschäftigt 
und die bisherigen Schritte im Interesse der deutschen Industrie und des 
deutschen Handels gutgeheißen. Eine Neueinrichtung „Deutsche Wochen“, 
während deren die Käufer nur Waren deutschen Ursprungs verlangen sollen 
und die Geschäftshäuser nur solche Waren feilbieten, wurde eingehend be¬ 
raten und für eine spätere Zeit in Aussicht genommen, ebenso die Schaffung 
einer Marke: „Deutsche Arbeit“ und die Herausgabe eines „Bezugsquellen- 
Nachweises“ für deutsche Arbeit, der nur zweifelfrei deutsche Waren von 
Mitgliedern des Verbandes enthalten soll. Die Schaffung einer Sammelstelle 
über die Fragen der Behandlung deutscher Firmen im feindlichen Auslande 
soll, wenn möglich, im Verein mit andern Zentral verbänden, soweit sich nicht 
Reichsbehörden damit befassen, eingerichtet werden, um geeignete Grund¬ 
lagen für die spätere Geltendmachung von Schadenersatzansprüchen zu ge¬ 
winnen. Die Geschäftsstelle des Verbandes, an welche alle die Tätigkeit des 
Verbandes betreffenden Anfragen zu richten sind, befindet sich Berlin W 50, 
Rankestraße 29. 

Der Geschäftskrieg gegen die deutschen Heilstätten. Außer den 
deutschen und österreichischen Erzeugnissen werden in England auch die 
Bäder der beiden Länder in Verruf erklärt, wie dies durch einen Vortrag in 
der Königlichen medizinischen Gesellschaft, Abteilung Bäder- und Luft¬ 
kurkunde, jetzt öffentlich geschehen ist. Daß jene Heilorte durch den Ausbruch 
des Krieges an Wirksamkeit verloren hätten, wäre selbst für englische Scheel¬ 
sucht eine zu widersinnige Behauptung; doch entdeckt man, daß man bisher 
so kurzsichtig gewesen ist, sie im Vergleich zu den Kurgelegenheiten des Drei¬ 
verbandes zu überschätzen. Man sieht jetzt plötzlich, daß die „feindlichen 
Heilstätten“ — sie werden wirklich als enerny resorts bezeichnet — weder 
vorzüglichere Wässer, noch geschicktere Ärzte, noch auch bequemere Ein¬ 
richtungen hätten als ähnliche Orte in England und Frankreich. Ihr starker 
Besuch in den letzten 40 Jahren sei großenteils darauf zurückzuführen, daß 
sie zuerst im Wettbewcrbsfelde erschienen seien. Aber noch eins sei zu be¬ 
merken, und hier kotninen unter manchen richtig geschilderten Tatsachen 
auch des Engländers verrückte Vonirleile, eine Art von politisch verseuchter 
Wissenschaft, zum Vorschein: „Der teutonische Kranke ist gelehrig, unter¬ 
würfig, gehorsam, eine Folge des Militarismus, darin er erzogen ist. (Auch die 
Frauen, die in den Bädern doch wohl die Mehrzahl ausmachen?) Es fällt ihnen 
ebensowenig ein, sich dem Arzt zu widersetzen, als ihren Drill-Unteroffizier 
zu verhöhnen. Alles ist genau, ordentlich und durchgeprüft in den deutschen 
Kurorten; dort in den Bergen spiegelt sich der Paradegrund von Potsdam. 
Die Kranken werden zu Glück und Gesundheit eingeschrieben und geblau- 
bucht, mit oder entgegen ihrem Willen; Verpflegung, körperliche Übungen, 
Erholung — alles ist auf das neue Ziel der Heilwirkung eingerichtet. Überdies 
sind die Deutschen tüchtige Sprachkenner; Schwierigkeiten der Verständigung 
mit den Ärzten, wie sie in Frankreich an der Tagesordnung sind, bestehen dort 
nicht.“ (Kürzlich las man in der Times, die meisten gebildeten Französinnen 
verständen Englisch; dann müssen sich die französischen Ärzte vor ihren 
Landsmänninnen beschämt verkriechen, denn der Vortragende sagte .aus¬ 
drücklich, daß sehr wenige französische Ärzte Englisch sprächen. Diese hervor¬ 
ragende Unkenntnis aber ist in Frankreich überhaupt die Regel, nicht die Aus¬ 
nahme.) Nun beginnt der Vortrag zu vergleichen, natürlich auf dem gebundenen 
Marschwege. Karlsbad und Marienbad, Homburg und Kissingen seien nicht 
besser als Vichy und Brides-les-Bains; Wiesbaden, Baden-Baden und Kreuznach 
nicht so viel wert wie Aix-les-Bains. England biete für Homburg, Kissingen, 
Baden-Baden guten Ersatz in Harrogate, Buxton und Llandrindod, für Nauheim 
in Sidmouth. während Droitw'ich und Woodhill Spa starke Solquellen böten. 
Im ganzen gibt er freilich den französischen Kurorten den Vorzug vor den 
englischen. Wie uns scheint, ist die Auseinandersetzung eine sehr wirksame 
Empfehlung dessen, was sic bekämf)fen soll, nämlich der deutschen Bäder und 
des deutschen Militarismus, was doch nur eine rnißklingendc Bezeichnung für 
zweckmäßig gegliederte 1 atigkeit und die Anerkennung vernünftiger Ordnung ist. 
Der Vortragende gesteht selbst ein, daß die beiden Hand in Hand arbeiten, um 
dem Kranken seine Gesundheit wiederzugeben, und wenn dieser der Erreichung 
seines Zieles gewiß ist, wird er als Engländer den Redensarten right or wrong, 
my country und right or wrong. mv profil die dritte hinzufügen: right or wTong, 
rny hcalth! Wii Deutschen und Österreicher al)er sollten die vielfältig wirk- 
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Samen und schönen Heil- und Erholungsstätten des eigenen Heimatlandes mehr 
schätzen und bevorzugen, so ist der übelwollende Teil der fremden Gäste recht 
entbehrlich. 

Englands Außenhandel im ersten Vierteljahr 1915. Einer gewiß 
unverdächtigen Quelle — der „Times“ vom 10. April d. J. — entnimmt 
die „Deutsche Arbeit“, Verband zur Förderung Deutschen Schaffens in 
Industrie, Handel und Gewerbe und zur Bekämpfung der Fremdtümelei im 
Warenverkehr (Geschäftsstelle Berlin W 50, Rankestraße 29), die folgenden 
bemerkenswerten Angaben über den englischen Außenhandel während des 
Monats März und während des gesamten 1. Vierteljahres 1915. Danach betrugen 

gegenüber dem Monat 
im Monat März 1915 März 1914 

Einfuhr 75 590 918 Pfund + 8 643 603 Pfund 

Ausfuhr 30 176 066 „ - 14 342 595 „ 

Wiederausfuhr 8 067 133 „ — 1 469 162 „ 

Während des gesamten 1. Vierteljahres betrugen: 

1915 gegenüber 1914 

Einfuhr 208 165 738 Pfund + 11 168 094 Pfund 

Ausfuhr 84 600 595 „ - 48 926 028 „ 

Wiederausfuhr 21 772 308 „ — 7 589 911 „ 

Die starke Zunahme der Einfuhr ist insbesondere auf die Vermehrung 
der Einfuhr in Nahrungs- und Genußmitteln um 7 651 367 Pfund und in Roh¬ 
materialien um 4 992 018 Pfund zurückzu führen, während die Einfuhr von 

Fertigfabrikaten um 4 042 894 Pfund zurückging. Zu sehr interessanten Fr- 

gebnissen kommt man, wenn man an der Hand dieser Zahlen die gegenwärtige 
englische Handelsbilanz mit der aus der entsprechenden Zeit des Jahres 1914 in 
Vergleich stellt. Im 1. Vierteljahr 1914 betrug der Wert der englischen Einfuhr 
186 997 644 Pfund, der der Ausfuhr und Wiederausfuhr 163 218 846 Pfund. 
Die Handelsbilanz war also im Friedensvierteljahr um nur 23 778 798 Pfund 
passiv, d. h. um eine Summe, die natürlich damals in der Zahlungsbilanz 
durch den Zinsendienst für englische Anlagen im Auslande, durch die Gewinne 
des englischen Zwischenhandels, des Transportes und Versicherungswesens 
und durch alle die andern Umstände, die bei wirtschaftlich hoch entwickelten 
Ländern eine passive Handelsbilanz in eine aktive Zahlungsbilanz umwandeln, 
mehr als ausgeglichen worden ist 

Im entsprechenden Zeitraum des Jahres 1915 dagegen stand einer Einfuhr 
im Werte von 208 165 738 Pfund eine Ausfuhr und Wiederausfuhr in Höhe 
von nur 106 372 903 Pfund gegenüber, so daß allein im 1. Vierteljahr 1915 der 
Fehlbetrag der englischen Handelsbilanz die Summe von 101 792 835 Pfund 
erreichte, was auf das ganze Jahr übertragen 407 171 340 Pfund ausmacht. 
Dazu kommt, daß die Ausfuhr zum Teil erheblich geringeren Gewinn bringt 
als ln Friedenszeilen, zum andern Teil, daß in den Ausfuhrzahlen auch die 
Ausfuhr von Nahrungs- und Bekleidungsmitteln sowie Kriegsmaterialien 
vielleicht für die eigene, sicherlich aber für die verbündeten Armeen enthalten 
ist und demnach die Zahlungsbilanz zurzeit nicht günstig beeinflußt. Auch 
die Zinsen aus dem Auslände, mit denen früher in so erheblichem Umfange 
die Passivität der Handelsbilanz ausgeglichen worden ist, werden eine weit¬ 
gehende ordentliche Verminderung erfahren haben. In welchem Ausmaß 
weiterhin auch die Einfuhr meist mit Rekordpreisen bezahlt werden mußte, 
ergibt sich daraus, daß ungeachtet ihrer starken Zunahme die Kosten des 
Lebensunterhaltes in England um 40—50 Prozent gestiegen sind. Auch in 
Deutschland war freilich eine Preissteigerung der notwendigen Bedarfsartikel 
unvermeidlich. Aber Deutschland erzeugt seit Kriegsausbruch den allergrößten 
Teil seines Bedarfes selbst oder gewinnt ihn aus den besetzten feindlichen 
Landesgebieten; die unvermeidliche Verteuerung von Kriegsmaterialien, Be- 
kleidungs-, Nahrungs- und Genußmiltein kommt also ganz überwiegend 
wiederum dem Lande selbst zugute. Schließlich sei angeführt, daß der gesamte 
Wert der englischen Einfuhr seit Kriegsausbruch 8,2 Milliarden Pfund, der 
der Ausfuhr 4,6 Milliarden Pfund betrug. Die Gesamtheit dieser zumeist 
rein zahlenmäßig erfaßbaren Verhältnisse muß man mit in Rechnung stellen, 
um zu erkennen, wie wenig die tatsächliche Entwicklung der wirtschaftlichen 
Folgen des Krieges den bei seinem Ausbruch gehegten englischen Wünschen 
und Erwartungen entsprechen. Der von England entfesselte und mit allen 
Mitteln der List und der Gewalt geführte Handelskrieg, durch den cs die 
Märkte der Welt zu erobern hoffte, hat also zunächst nur die Wirkung gehabt, 
daß England selbst — auf das Jahr berechnet — gegenwärtig über 8 Milliarden 
Mark mehr an das Ausland zu zahlen hat, als es von ihm empfängt. Schon 
aus diesen Gründen werden die gewaltigen Anstrengungen Englands erklärlich, 
seinen Inlandsmarkt von beinahe jeder ausländischen Fertigware, insbesondere 
auch für alle Zukunft von der deutschen freizuhalten und durch weit ausholende 
Einrichtungen (Anti-German League u. a.) dafür Fürsorge zu treffen, daß nicht 
nur in Großbritannien und seinen Kolonien, sondern auch überall sonst die 
Erzeugnisse deutschen Fleißes und deutscher Ordnung durch englische ersetzt 
werden. 

Der Krieg und die Zugstraßen der Vögel. Daß die Vögel die Schlacht¬ 
felder, auf denen gekämpft wird, meiden, liegt von vornherein auf der Hand, 
und so ist es auch zu erwarten, daß die ununterbrochenen Schlachtlinien auf 
dem westlichen wie auf dem östlichen Kriegsschauplätze, die auf eine Länge 
von vielen hundert Kilometern die Gebiete durchziehen, über die sonst die 
Zugvögel hinwegziehen, die ziehenden Vögel von ihren altgewohnten Zug¬ 
straßen abgelenkt werden. Allzu viele Beobachtungen hierüber scheinen vor¬ 
läufig nicht vorzuliegen. Ein französischer Vogelforscher, E. Trouessart, teilt 
in der Pariser „Nature" einiges hierüber mit. Durch Belgien und Nordfrank¬ 


reich führen zwei Hauptstraßen der Zugvögel. Vögel, die aus dem Norden 
kommen und das Mittelmeer oder Nordafrika erreichen wollen, wenden rieh 
von Helgoland aus, der holländischen Küste folgend, wieder dem Fest^wde 
zu und folgen dann im wesentlichen den Tälern des Rheines und der Maas, • 
die bei großer Betrachtung als parallel anzusehen sind. Weiter südlich ver¬ 
einigen sich die beiden Hauptzüge, um gemeinsam dem Laufe der Rhone zu 
folgen. Über ein halbes Jahr hindurch haben nun die Schlachtlinien der 
kämpfenden Heere diese beiden Hauptzugstraßen unterbrochen. Wie haben 
sich die Zugvögel da verhalten? Eine Beobachtung hierüber liegt vom 
24. August, dem Tage der Schlacht von Charleroi, vor. Ein Herr Petit, der sich 
mit Vogcibeobachtungen beschäftigt, sah an diesem Tage in Blanc-Mesnil im 
Departement Seine-et-Oise zwei Züge wandernder Störche, deren jeder etwa 
20 Stück zählte. Sie zogen im Abstande von 10 Minuten von Osten nach Westen. 
Diese Störche waren sicherlich von ihrer sonstigen Zugstraße abgewichen; 
freilich kann man nicht mit Sicherheit behaupten, daß sie nördlich von dem 
Schlachtfelde gewesen und auf einem Umwege nach dem Beobachtungsorte 
gelangt waren. Im November hat man in Orleans einen Storch auf die Straße 
niederfallen sehen, also zu einer Zeit, wo diese Vögel sonst schon längst im 
Süden sind. Eine ganze Reihe von Zugvögelbeobachtungen liegen aus Argenton 
vor, wo ein Herr Rollinat Kraniche, Lerchen und andere Zugvögel ziehend 
beobachtet hat. Wenn er angibt, daß der Zug wie gewöhnlich erfolgt sei, so 
erklärt sich das daraus, daß in seinem Beobachtungsorte (in Mittelfrankreich) 
die Zugvögel sicherlich nichts vom Kriege zu spüren haben. Es kann sich dabei 
entweder um Vögel gehandelt haben, die die Linien der kämpfenden Heere 
auf dem Wege nach Süden gar nicht zu überfliegen hatten, oder aber um Vögel, 
die durch den Schlachtenlärm zu einem Umwege gezwungen worden waren 
und an dem südlicher gelegenen Beobachtungsorte ihren normalen Weg und 
ihr normales Verhalten bereits wieder aufgenommen hatten. Bei den Vögeln, 
die nicht Zugvögel im engeren Sinne sind, sondern als Strichvögel angesprochen 
werden, muß erwartungsgemäß die Störung durch den Krieg am stärksten 
sein. Hierüber scheinen von französischer Seite keine Beobachtungen vorzu¬ 
liegen, und cs dürfte auch recht schwer sein, zuverlässige Angaben zu be¬ 
schaffen. Von Wert ist dagegen die letzte Angabe, die Trouessart macht: 
Während der heftigsten Kämpfe an der Yser sollen große Scharen von Schwalben 
Belgien verlassen haben, um nach England zu fliegen. Diese Vögel hätten also* 
außerhalb der Zugzeil eine Reise von 40 Kilometer oder mehr gemacht, um 
dem Kampfgebiet zu entfliehen. Beobachtungen, die sich auf die Rückkehr 
der Zugvögel in diesem Frühling beziehen, sind in England angestellt worden, 
und der Sekretär der britischen ornithologischen Gesellschaft hat unlängst 
einem Mitarbeiter der „Gazetta del Popolo“ einiges hierüber mitgeteilt. Frei¬ 
lich huldigt er der veralteten Anschauung, daß die Zugvögel in ganz bedeutenden 
Höhen wandern, trotzdem aber läßt er ihre Zugstraßen doch noch durch die 
langen Schlachtlinien beeinflußt werden. Die Vogelwelt Englands hat nach 
diesen englischen Beobachtungen eine ganz erhebliche Veränderung erfahren. 
Auf der Wanderung nach Norden sind Zugvögel beobachtet, die sonst nur als 
seltene Irrgäste in Großbritannien zu sehen sind; es handelt sich dabei um 
Arten, die über Spanien und Frankreich zu ziehen pflegen und in der warmen 
Jahreszeit in Skandinavien zu finden sind. Außerdem soll eine ganze Reihe 
von Zugvögeln, die sonst regelmäßig in England beobachtet wurden, diesmal 
ausgeblieben sein, und der obenerwähnte britische Vogelkenner rechnet über¬ 
haupt damit, daß englische Vögel ausbiciben werden, die ihre Zugstraßen durch 
den Krieg versperrt finden und so überhaupt nicht in ihre Heimat gelangen 
können. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftleiter und verantwortlich für den allgem.Teil: Dr. Friedr. Castelle 
in Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtlichen Teil der Bundes¬ 
nachrichten: JosefSchumucher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher 
Verkehrs vereine in Leipzig; für den Anzeigenteil: H. Stinnes in Essen 
(Ruhr). Druck und Verlag von W. Girardet in Essen (Ruhr). Berliner 
Redaktionsbureau und Geschäftsstelle: Verlag W.Girardet, Berlin NW 7, 
Unter den Linden oQa. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben richten: 
An die Reduktion der „Deutschland'S Essen (Ruhr). 
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Die Mitglieder der Kollektiv-Annoncen vom “HfüB "IT ‘BF Reisenden dringend davor, 

Verein der Berliner Hotelbesitzer empfehlen ^ sich durch DienatmKnner, Geplcktrager 

ihre nachstehenden alphabetisch J A 1 uaw. in der Wahl der Absteigequartiere 

geordneten Hotels und warnen die in t-i t-t beeinfluaaen zu lassen. ^ t-i 

Hotel Prinz Albrecht 

Berlin, Prinz-Albrecht-Straße 0, 5 Min. vom Anhalter und Pots¬ 
damer Bahnhof. Familienhotel I. Rang. Appartements in jeder Größe. 
Eünzelzimmer von M. 3 . — an. — Konferenzsäle. — A. Huater, Hoflieferant. 

|l«|Mfi|aaii Vollkommen ruhige Lage. Zimmer v.M. 4.— an. 
nnTPI npV\|Pr in jedem Zimmer fließendes kaltes und warmes 
liVälsi aawiilisä Wasser, Normaluhr, Fernsprecher, elektrische 
Haus ersten Ranges, Lichtsignalanlage, Zentralheizung. Vakuum- 
a.Bahnh. Zoolog.Garten, reiniger. — Lift. — Vornehmes Restaurant. 

Kantstr. 165/60. Pilsner Urquell und Münchner Leistbrän. 

BERLIN Hotel Alemannia 

A m. .... . 1 . A -CA Mod. Neubau, jed. Komfort. Ruhige helle Garten- 
Anhaltstraße lO Zimmer. Privatbäder. Lichtsignale. Zimmer von 
a. Anhalter Bahnhof. M. 2.60 an. Empfohl. d. d. Deutsch. Offizierverein. 

HotelPfeußischerHof‘ÄÄ^^ 

gegenüber dem Anbalter Bahnhof. Mit allem Komfort der Neuzeit, Lift, 
Zentralheizung, Bäder, elektr. Licht usw. ausgestattet. Schöne, freie Lage. 
Zimmer 1 Bett von M. 2.60 an. Vollständ. renoviert. Besitzer: FritzNatho. 

liegt d. Bahnh. Friedrichstr. direkt gegenüber. 

zhrnsc h Einzelzimmer mit fließ. Kalt- u. Warmwasser. 

PkIiiIIIII Postteleph. US w.v.M. 3.60an; dasselbem.Privat- 
iinTPI 1 linilrD bad u.W.O.v.M.6.60an. Doppelzimmerm.fließ. 
IIU äV1 WUN 118 21 Wasser usw. v. M. 7.— an; dasselbe m. Privatb. 
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii u. W.O. V. M. 11.— an. Volle Pension bei mehr- 
Hans I. Ranges tägigem Aufenthalt v.M.ll.—an. Restaurant. 

Ffitz TOepfei's Hotel Prinz Friedrich Cori, 

Restaurant ersten Ranges. Telephon Zentrum 4416. Telegramm-Adresse: 
„Frühstücktoepfer“. Hochmoderner Komfort. 60 Zimmer mit Privatbad. 
Weingroßhandlung. Inhaber: Hdn. Bosse, Dorotheenstrafie 66/67. 

Haus ersten Ranges — 
AAOVVa a. Bahnhof Friedrichstr. 

200 Zimmer mit kalt. u. warm. Wasser von M. 4.— an. — Zimmer mit 
Prlvatbad und Toilette von M. 8.— an. — Posttelephon in den Zimmern. 

wjr A ^ W8,BehreD8tr.64 

Hotel W indsor 

Altbekanntes Haus in ruhigster Lage mit mäßigen Preiien. Zimmer 
von M. 2.60 an. Fahrstnhl, Zentralheizung, Bäder. Besitzer: Otto Thiefi. 


Ostseebad Sellin, Insel Bflgen 

K-ur*lnaus a:sis?£sui“ 

^ Konditorei und CnW 

Anerkannt gute Häuser mit erstklassiger Verpflegung. Kanalisation, 
Wasserleitung, elektr. Licht. Prospekte frei. Johannes Möller, Bes. 
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Radioaktive Schwefelbäder, 

I Schlammbäder, Solbäder, 

I Schwefe!-und Sol-lnhalationen| I 
I russ.-röm. u. eiektr Bäder, | 
Zandersaal. 


i.Mal—SO.Sept, 





Nenndorf IIS£ 


Bewährt bei- 
Rheumatismus,Gicht,| 

Ischias, Hautkrankheiten, Skrofeln,! 

Folgen derKrlegsverletzupgenuswT 
iKurkapelle, Militärkonzerte, Theater und andere Vergnügungen. | 
Druckschriften frei durch die Königl. Bade-Verwaltuag. 


bei Hannover 
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^rauttfti^lociö 

ift burtb ‘K^rac^itböutcn aud älteftec unb ncuefter 
Seit unb bureb unoergleicbncb febäne ^tomenaben 
eine ber intereffonteften O^eflbenaftabte 3)eutf^ 
lanbd, eine ^flegeftötte bon ^unft unb 
febaff (9Wufeen, ^beatec unb Äonaerte, ^ecbniftbc 
Äocbfcbule uftt).) - g^tebrige 6teuern, bilHco 
Wohnungen, audgeaeitbnete 0cbu(en empfeb'^cr 
bie faubere unb gefunbe 6(abt gana befonbm 
aum bauemben Aufenthalt. 

Anfragen beanttoortet ber 

^ede^td.^erein c. Sß. 


Hdhenknrort Partenkirchen. 

Neues vornehmes Haus, mit allem neuzeitlichen Komfort ausgestattet. 
Freie.^Lage mit herrlicliem Rundblick auf das Gebirge. 

Sommer-"und Winterbetrieb. ; Prospekt. Bes.: L. Kustermann. 



BiDELSTER 

Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berflhmte Glaubersalzquelle. Großes med. mech. Institut. Luftbad. 

Uen> o. Nenrenleiden, Gicht, Bhenmatitnnt, Pranenkrankbeiton, ErkrankoBgeo 
der Verdanangsorgane, der Nieren n. der Leber (Znekerkraokheit). 

VorzQgllcho Erfolge bei Nachbehandlung von Verletzungen. 

Froapeklo und WoknuDgaTerzeiohnia poslfrei durch die Kgl. Badedirektion. 

Genoralvertrieh der Heilqaellen durch die Mohrenapotheke in Dreeden. 
Voraand des staatlichen Tafelwassers K8n'ig-Friedrlch-August- Quells durch 
den BrunnsnpÄchter KUnkeil in Oberbrsmbaeh. 


Sanatoriuiii lloclistein 


Schreiberhau i. Riesengeb. 

Behandlung von Nerven- u. inneren 
Krankheiten. Prospekt frei. 



sowie Armschwäche uod ErmOdung 
beim Schreiben. Nicolai-WoUf, Jetzt 
nur Frankfurt am Main, Jordan¬ 
straße 35. — Verlangen Sie Prospekt. 


Man fordere 

in Hotels, Cafes, 
Bahnhofswartesälen 
= stets die == 

Jllustrierte Zeitschrift 

„Deutschland“ 


Mar Veisehet, Elberield 



Haoptkontor: 
Eöni^strafie 23, 
Telephon Nr. 1847. 

EBDit-HiriiiiiiJibrlk. 

EigcneFabrikaüon 
der weltbcrühmtea 

Llndholm - 
Orieln, 

letzthin auf 
der Internat. 
Bau fach-Ans- 
stellung: in 

Leipzig mit 
der gold. Me¬ 
daille prKm. 


Pleanos :: FlUgel 
Harmoniums 
Spez.: Llndholm - Harmoniomf 

n. Htrmonlnmi mit eincebantem 
Spielapparat, von jedermann sof. 
zu epfelen. Auf Wunsch jedes 
Instrument zur Probe. Gebrauchte 
Instrumente stets a. Lag. Praeht- 
katalog frei. Teilzahlnng gern 
gestattet! Barzahl, hoher Rabatt! 

Vertreter überall gesucht! 
Filialen in Essen (Ruhr), Pforz¬ 
heim u. Berlin. Feinste Refereni- 




Jll. Führer, Wohnungsbuch 
m. allen Preisen, sowie Stadt¬ 
plan frei durch 

Herzogl. Badekommisearlat 
Bad Harzburg. 

Kanelt 1. Mai bis 15. Oktb. 


Gebirgsluftkurort und Solbad 

mit Koohsalztrinkquelle „Krodo“. 

Heilt kranke Nerven u. StofTwooheel-Krankheiten. 
Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 


unmm 


Hotel HentscheUM 

Telephon 385 Besitzer: P. Lux. Telephon 385 


5 Min. vom Hauptbahnhof, Königs- u. Roßplatz sowie Augustusplatz. 

Altrenommiertes Familien- und Verkehrs-Hotel 

in schönster Lage an der Promenade. 

Anerkannt beste Küche, g^nte Weine und ff, Biere. 


Zuictirlflen fUr die „Deuliclileknd** £kn den Verlng W. Olmrdel, Eilen (Rutir) 
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Speditions-u. Lagerhaus Ai. 

Aaolieii :- 

Jülicher Straße n4a Hochstraße 22 

Internationale CxrotttranNporte. ScliitTalirt. 


Hotel Großer Monarch • Aachen 

Telephon 640 (Grand Monarque) Büchel Nr. 51 
Haus ersten Ranges 

Vornehmste» und ruhipste Lape im Mittelpunkt der Stadt 
Auspestattet mit allem Komfort der Neuzeit 
Auio-Garage Direktion: F. Hartung Gartenterrasse 

Carlton-Restaurant Elegantestes Weinh aus A achens 


=GailK-lakeyet-DpK= 
ikirniitiiiBiiiiiiilTwfotiiiaton. 

Verlangen Sie kostenlos unsere 
Druckschrift Nr. 30. :**: 

Wichtig für alle Besitzer elektrisrher Anlagen. 


Deutsche Elektrizitäts-Werke 

2u Aachtn 

-GarbaLahmeyerseCo- 

Akliengesellschaft. 

Aachen Telegr.-Adr.: Dynamo. 


Rhelnifdi-IDefffflnfclie Disconto-Gefeillchaft !l.-0. 


Celephon nr. 934, 935, 936. 937,038 -na/*!*/*« •' KapujinGrgraben 12—14 :: 

flhtienhapifal 95000000 ITlarh. Referüen 18000000 ITIarh. 

Jlusfübrung aller banktnäbidcn Gefcbäfte* UermödensGerwaltung« 
== Uermietung von Safes (Creforfäcbern) in Stablkammern* = 


MOIEN 


heilt 


Gicht ’ Hheumatlsmns 

Krankheiten des Blutes» nervenlyftems und der 
Jltmungsorgane* Kleltbekannter Kur* u* Badeort* 

— Berühmfe heiße Kofhfalj-Schiuefelquellen 37,2"—73,4® C. — 

Sailon das qanze 3 abr. 

Sämtiidie hushünfte u. Driichichriften 8ur(h 9en Kuräirehtor oaer 8as Släfltifche Verhehrsbureau am eiifenbrunnen. 


Burtscheid 


„NUELLENS HOTEL“ rÄ!:.;',S. 


I AACHEN fc .V"— 

Kurgäste. Geschäftsreisende. 

Zimmer ab 3 M., in der Dependance ab 2 M. Verbunden mit B Badehoteis und Depend. : 
Thermal-Pala»t; **KaiHi»rbEi<l»llot<»l**** 
«,Xeiiba<t»Hotel** und „Quiriniiwbad-Hot<»!**. 

" Die „Kaiscrquelle", die Hauptschwctclquellc Aachens, entsprint;! im Hotel selbst 
I Kuiiifortabel |i£l. Licht, Litt|Wa.<.cbiii>(*tie uilt lliVh.ieii* /iiun .m l’rivat-l UroaM-i («,‘tri n| 

t utnl Tott«‘tif| Auto <;j-ai;' | 


ilBi 

duL 


lulePreise|u. ZentrHlhTg. 


letii Kult-u. ^V:lrlIlwa^^i 


AACHEN. 

Hotel Kaiserhof 

I. Ranges — 160 Zimmer und Salons 
Garage für 8 Automobile 




(( Nicolasstraße 16/18, am Hauptbahnhof. 

Zimmer von M. 2.— an. Ptnsion inkl. Zimmer 
von M. 6.— an. — Haus für Tonriiten und 
Kurgäste. — Die Bäder stehen durch Fahr¬ 
stuhl in direkter Verbindung mit allen Etagen. 


Wir bitten unsere verehrlichen Leser, sich bei Nachfragen und Einholung 
von Auskünften stets auf die Zeitschrift „DEUTSCHLAND" zu beziehen« 
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Zeitschrift für Heimatkunde und Heimatliebe 


Organ für die deutschen Verkehrs-Interessen □ Amtliche Zeitschrift des Bundes Deutscher 
Verkehrs-Vereine q Mitbegründet durch den Internationalen Hotelbesitzer-Verein e. V., Köln 
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s Der Bezugrspreis beträgt: = 
5 6.— M. für das Jahr, 1.50 M. = 
5 für das Vierteljahr, direkt durch = 
i Kreuzband nach dem Auslande E 
E 10.— M. Jahr — Erscheint Mitte E 
E eines jeden Monats (im April, E 
E Mai, Juni und Juli je zweimal) E 
niiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiir; 


Amtliches Organ des Rheinischen Verkehrs-Vereins, 
des Sächsischen Verkehrs-Verbandes, 
des Verbandes Bergischer Verkehrs-Vereine 
und des Westfälischen Verkehrs-Verbandes. 

Druck und Verlag von W. Girardot, Essen (Ruhr;. 
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E Anzeigenpreis 80 Pfennig E 
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Essen (Ruhr) ♦ I. Mai^Ausgabe 1915 VI. Jahrg. 


„Bis in die Mündung der Kanonen_ 

Von Dr. Friedrich Castelle. 

it dem Maimonat des Jahres 1915 ist das große Völkerringen auf dem europäischen Fest¬ 
lande in eine neue, überraschende Sphäre getreten. All das winterliche Warten und 
Zaudern ist mit einem Schlage überwunden. All die bösen Unbilden der harten, entbehrungs¬ 
reichen Kältemonate sind vergessen. Auf allen Kriegsschauplätzen sind die wackeren 
deutschen Truppen über Nacht hervorgebrochen wie die zahllosen Knospen rings um sie 
her und über ihren Häuptern und Feldquartieren. Wie eine urgewaltige Sehnsucht nach 
Befreiung von all dem schweren Druck des harten, unerbittlichen Krieges ist es über unsere 
Brüder gekommen. Wie eine Sehnsucht nach der friedlichen Schönheit der Heimat, wie 
ein Aufatmen aus all der Not und Qual des blutigen Tagewerks, das wir trotz all den bitteren 
Gefühlen über das erlittene Unrecht und über die uns aufgezwungene Bedrängnis stark 
und in deutscher Treue verrichten, weil es uns die Freiheit bringen muß für unser Volk 
und Vaterland. Aber ingrimmig reckt sich das deutsche Heer auf, und in dem Aufbäumen 
dieses teutonischen Urweltriesen bebt die ganze Welt. 

Der Frühjahrsfeldzug der Deutschen hat in der Tat etwas von dem tiefen, wilden Ingrimm in sich, der das ganze 
deutsche Volk beherrscht. Wir haben keine Zeit, die so oft angekündigte „Offensive“ der Feinde abzuwarten. Wir haben 
noch höhere Aufgaben, als uns von den farbigen Söldlingen unserer britischen Vettern meucheln und morden zu lassen. Unser 
Land muß frei sein, und unser Volk muß auferstehen zu neuen, großen Taten der Kultur, damit an seinem geraden, starken 
Wesen endlich einmal die Welt genesen kann von all der Unnatur und Verlogenheit mächtiger Nebenbuhler, die sich von uns in 
ihrer Weltmachtstellung bedroht sehen und uns deshalb vernichten möchten, ehe die Welt erkennt, daß diese Weltmachtstellung 
längst gebrochen ist. Und darum stehen und stürmen und sterben wir für eine heilige Überzeugung, für den Glauben an die 
Größe unseres Volkes und Vaterlandes. Und deshalb stecken wir alle bis zum Geringsten und Schwächsten unseres Volkes, 
wenn es sein muß, nach Bismarcks kernigem Wort den Kopf „bis in die Mündung der Kanonen“. 

Es liegt eine herrliche, erhebende Einmütigkeit in diesem unerschütterlichen Zusammenhalten unseres ganzen Volkes. 
Die größten Mächte der europäischen Welt umstellen uns mit all ihren Millionenheeren, mit all ihren Machtmitteln. Das eine 
Preußen und Deutschland, in vierzig gesegneten Friedensjahren liebevoll und unermüdlich zu einer führenden, im Rat der Völker 
mitbestimmenden Kultumation von höchster Geistesblüte emporgeführt, soll jählings wieder aus diesem Ansehen hinabgeschleudert 
werden in Nichtigkeit und Vernichtung. Es soll ausgehungert, soll — das Wort klingt hart und bitter — gevierteilt werden von 
habgierigen Nachbarn und Neidern und dann vom Erdboden verschwinden. Wir sind uns der ganzen Schwere und 
Unerbittlichkeit dieses Riesenkampfes ernst bewußt. Aber auch drüben, bei unserm grimmigsten Nebenbuhler jenseits des Kanals, 
erkennt man allmählich die ganze, gewaltige Bedeutung dieses Ringens der zwei mächtigsten Kulturvölker der Alten Welt. Und 
erst in diesen Tagen hat drüben ein einsichtiger, welterfahrener Mann den ganzen Emst der Lage gestanden: ,,Wohl mag es 
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in diesem Kriege einen Waffenstillstand aus Erschöpfung geben, aber keinen dauernden Frieden so lange, bis die eine oder eindere 
Nation untergeht.“ 

Das Wort dröhnt zu uns her wie der eherne Schall der Posaunen des Weltunterganges. Aber wir fürchten diese drohenden 
Stimmen nicht. Der Krieg selbst hat uns stark und groß und unerschütterlich gemacht. Der Krieg hat uns das Vertrauen zu 
uns selbst und auf uns selbst wiedergegeben, und in unerschütterlicher Einmütigkeit steht das ganze deutsche Volk dem Ansturm 
aller Feinde stark und stolz entgegen. Was Bismarck in bitterem Kampfe mit seinen eigenen Anschauungen vorausgeahnt und 
begründet hat — es verwirklicht und bewahrheitet sich jetzt an England und an uns. Dort ist die Freihandelspolitik bis zum 
klügsten Ausnutzeri aller militärischen und kulturellen Vorteile emporgetrieben worden. Dort hat man sich nicht gescheut, 
unter Hintansetzung der Interessen des Mutterlandes von außen her an sich zu kaufen und an sich zu raffen, was wiederum nach 
außen hin das Blendwerk der auf der ganzen Erde gefürchteten britischen Weltmacht verstärken könnte. Unterdessen hat Deutsch¬ 
land im stillen seine innere nationale Stärkung gefördert. Es war sich klar, daß es dermaleinst auf den Weltmeeren und auf dem 
europäischen Festlande in eine Verteidigungsstellung hineingedrängt werden würde, die ihm Verderben, ja sogar Untergang 
bereiten konnte, wenn es nicht gewappnet und gewaffnet war bis an die Zähne. 

Dieser Verteidigungskrieg um unsere höchsten und heiligsten Volksgüter ist uns jetzt aufgezwungen worden. Und er hat 
— wir dürfen es mit Dank zum Lenker aller Menschheitsschicksale uns selbst und aller Welt gestehen — bisher den Verlauf 
genommen, den wir erhofften und erwarteten im sicheren Gefühle des Vertrauens auf unser Volk und unsere innerliche Kraft. 
Wir haben den Verteidigungskrieg nach allen Seiten in einen erfolgreichen, zum Teil gewaltigen, niederschmetternden Angriff 
umzuwandeln vermocht. Nirgends steht in dieser Stunde ein feindlicher Fuß auf unserm heiligen Mutterboden, sondern wir selbst 
halten im Osten und Westen weite Landesteile sicher in unserer Hand, selbst in den von den Russen spöttisch als „Kriegsschau¬ 
platz dritter Klasse“ bezeichneten baltischen Provinzen, dessen von uns besetzten Kriegshafen Libau diej Russen schon für die 
zukünftige „Leipziger Messe“ ausersehen hatten. Unsere Luftkreuzer segeln ungehindert über England dahin und bedrohen 
die Hauptstadt London, und bisher sind sie noch niemals von dem „Schwarm sehr gefährlicher Hornissen“ belästigt worden, 
mit denen uns Churchill noch im März des vorigen Jahres drohen und schrecken wollte. Und während derselbe Churchill die 
großen englischen Überseedampfer und die Handelsschiffe völkerrechtswidrig für Kriegszwecke herrichten läßt, begnügen wir uns 
still und bescheiden mit dem Bau von Unterseebooten, die sich als ungefährliche, harmlose Ratten den Spott unserer hoch¬ 
mütigen Vettern gefallen lassen müssen. 

Aber die Stunde der Abrechnung für all diesen Spott und all diese Geringschätzung hat geschlagen. Bis in die Mündung 
der Kanonen wagen sich unsere wackeren Unterseekreuzer und vernichten mit zwei unscheinbaren Torpedos eines der stolzesten 
Schiffe der englischen Flotte, die Lusitania, diese imposante Besitzerin des „Blauen Bandes“, des begehrtesten Siegeszeichens 
der britischen Nation in dem Kampfe um eine vermeintliche Seeherrschaft, die jetzt so kläglich in den Fluten der Weltmeere 
versinkt. Und wir fürchten keinen Lärm, keine Lästerung und Verleumdung über diese kecke Tat unserer Seekräfte. Denn wir 
sind im Recht, und England selbst trägt in seinem weiten Gewissen die Verantwortung für die Vernichtung so vieler unschuldiger 

Menschenleben, die es uns aufbürden möchte als Schuld und Frevel. Wie Gotteszom und Weltgericht braust der Völkerkrieg 

um Deutschlands Weltmachtstellung über die Nationen dahin. Nicht mehr ist es ein Streit um Recht und Gerechtigkeit, für 
die allein wir die Waffen ergriffen haben, es ist ein Ringen ums Bestehen der Erde. Aber wir wanken nicht in diesem 
gewaltigen Ringen der grausigsten Urweltmächte, die plötzlich wieder erwacht sind in der entfesselten Menschheit. Denn unser 
ganzes Volk ist erfüllt von dem unveräußerlichen Bestand seines wahrhaftigen Wesens, ist beseelt von dem unabänderlichen Ver¬ 
trauen auf seine Kraft und auf das goldene Dreigestirn, das stets in ernsten, schweren Zeiten strahlend über unserm heiligen 
Vaterlande gestanden hat zu Trost und Erhebung: 

„Der Glaube, der nicht wankt, wenn die Welt vergeht. 

Der Berge versetzt und selber wie Berge steht; 

Die Hoffnung, die, wenn die Nacht noch so dunkel graut. 

Mit aufgerichtetem Blick gen Morgen schaut; 

Die Liebe, die unter ihnen die größte ist. 

Die das Ew’ge bedenkt und sich selber vergißt!“ 
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Kriegs cli r o n i k. 


Der Tod von Ypern. 


Uber den alten flandrischen Kampfplatz, in dessen Mittel¬ 
punkt die wehrfeste Kauffahrteistadt Ypern mit ihrer stolzen, 
jetzt durch den unerbittlichen Krieg in Trümmer geschossenen 
Tuchhalle liegt, schreitet wieder der grausige Tod. Lange 
Monate hat es gedauert, ehe er seinen Knochenfuß hier einen 
Schritt weiter setzen konnte. Natürliche und Icünstliche Über¬ 
schwemmungen zwangen den grimmigen Überwinder alles 
Lebens zu einem zähen Kampfe mit den Naturgewalten, den 
hilfreichen Genossen der gegen das eingekreiste Deutschland 
verbündeten Menschenmächte. 


Die Eigencirt des Stellungskrieges hatte im Laufe der Kampf¬ 
monate eine seltsame Figur der feindlichen Lage um Ypern 
geschaffen. In der Schilderung des deutschen Hauptquartiers 
wird diese Stellung zutreffend mit einem Sack verglichen, in 
dem die Engländer sitzen und den die Deutschen langsam und 
gleichmäßig zuschnüren. Diese Einschnürung begann am 
22. April mit der Einnahme von Langemarck, wo bereits im 
vierten Kriegsmonat unsere freiwilligen Jungregimenter den 
letzten glänzenden Sieg vor der Winterruhe errangen. Und 
dann begann jenes überraschende Schauspiel, das in seiner 



Aber all diese wohlüberlegten und klug ausgenutzten Werke 
genialster Verteidigungskunst haben auf die Dauer den mit 
dem deutschen Heer eisenhart und unwiderstehlich durch die 
flandrischen Lande vordringenden Rächer menschlichen Un¬ 
rechts nicht auf halten können in seinem Siegesmarsch. Seit 
dem 22. April schreitet er in blutigem Verderben über das 
Land, stapft hochaufrecht durch alle Not und alle Vernichtung 
und klopft mit seinen knöchernen Fingern gebieterisch ein die 
zerschossenen Tore von Ypern, dem letzten Bollwerk der 
britischen Eindringlinge auf dem Boden des dann ganz eroberten 
Belgierlandes. 

Der Ypern-Krieg ist ein Stellungskrieg ohnegleichen. An 
Furchtbarkeit der Waffen, an Spannung in der Kampfhandlung 
infolge der Nähe der stellenweise bis auf 30 Meter aneinander 
herangeschobenen feindlichen Linien, an Opferfreudigkeit und 
Unerschütterlichkeit beim Angriff, an Zähigkeit in der Ver¬ 
teidigung und an Zahl der Verluste auf einem Kampfgelände 
von nicht mehr als 225 Quadratkilometer hat die Kriegs¬ 
geschichte nichts Ähnliches aufzuweisen. 


Einfachheit und Wirkung eine der bedeutsamsten Erscheinungen 
des gegenwärtigen Weltkrieges geworden ist. Die Deutschen 
machten sich zum erstenmal die von den Gegnern schon 
seit Icingem verübte Kriegslist zunutze, nur mit einer größeren 
und wirksameren Gründlichkeit. Es blies ein scharfer Ostwind 
über die flandrischen Sümpfe. Da — es war gegen abends 
6 Uhr — erhob sich aus den deutschen Linien eine graugelbe 
Wolke, die bald den ganzen Raum der dunstigen Ebene erfüllte. 
Schwer und wuchtig wälzte sich die immer dichter werdende 
unheimliche Wolke über den Boden hin zu den feindlichen 
Linien, lagerte sich erbarmungslos in den Gräben und zwang 
die Besatzung der Gräben zu schleuniger Flucht. Wer dem 
beißenden Qualm nicht mehr entweichen konnte, wurde von 
ihm besinnungslos gemacht und blieb in todähnlichem Schlafe 
auf der Stelle. Mitkämpfer haben uns anschauliche Schil¬ 
derungen von dem in des Wortes wirklichstem Sinne über¬ 
wältigenden Erfolge der letzten Endes durchaus ungefährlichen 
Stickgase, einer Meisterleistung der deutschen Kriegschemiker, 
gegeben. Sie haben festgestellt, daß in den drei ersten auf- 
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einanderfolgenden Schützengrabenlinien der Feinde alles Leben 
völlig erstorben war. Ja, selbst als die deutschen Stürmer an 
die ersten feindlichen Artilleriestellungen herankamen, taumelten 
auch hier die Bedienungsmannschaften wie sinnlos durch¬ 
einander. 

Hinter der verhüllenden Wolkenwand hatte sich, gedeckt 
und geschützt von einem mörderischen Artilleriefeuer, unter¬ 
dessen in einer Breite von 9 Kilometer die deutsche Angriffs¬ 
linie aufgestaffelt und in Bewegung gesetzt. Unsere braven 
Pioniertruppen, die zähen Kämpfer gegen feindliche Erd¬ 
befestigungen und Drahtverhaue, hatten im Schutze der Däm¬ 
merung fertige Brücken bis zu 20 und 25 Meter Länge vorwärts 
geschafft. Pilkem, Het Sas und endlich auch das an der über 
den Yser-Kanal führenden Eisenbahnlinie von Dixmuiden ge¬ 
legene Steenstraate wurden im Sturm genommen. Schnell 
gingen die Truppen jetzt über die neuen Brücken auf das westliche 
Kanalufer und setzten sich in Lizeme fest. 

Mit diesem ersten Erfolg war die Zuschnürung des Sackes 
glänzend begonnen worden, ln den nun folgenden Tagen engten 
die Deutschen Schritt für Schritt die englischen Stellungen 
nordöstlich und östlich von Ypern ein, während von dem west¬ 
lichen Kanalufer aus die von Dünkirchen über Poperinghe 
nach Ypern führende Eisenbahnlinie ständig unter Feuer ge¬ 
halten wurde, bis sie zerstört war und den Feinden die letzte 
Möglichkeit, frische Ersatztruppen nach Ypern zu werfen, un¬ 
möglich wurde. Ort um Ort, Gehöft auf Gehöft, jedes einzelne 
eine kleine Festung für sich, die von den Engländern auf das 
hartnäckigste verteidigt wurde, mußte genommen werden. 
Gleichzeitig begann von Zillebeke im Südosten der Anmarsch 
auf Ypern, und langsam schnürt sich der Sack weiter zu. Bis 


auf wenige Kilometer ist die deutsche Linie in diesem tage¬ 
langen, erbitterten Ringen um jeden Fußbreit feindlichen 
Bodens an die alte Stadt herangerückt. Ihr Schicksal sowie das 
Schicksal des Belgierlandes ist mit ihrem endgültigen Fall 
besiegelt. 

An den „Tod von Ypern“, eine der ergreifendsten Toten¬ 
tanzdarstellungen des ausgehenden Mittelalters, knüpft sich 
eine erschütternde Legende. Als er in der damals blühenden 
Stadt erschien, da dorrte jäh alles Leben unter seinem Knochen¬ 
fuß. Und wo sein Knöchel an eine Pforte klopfte, da ver¬ 
stummte jeder Mund, und jedes Auge erlosch. Wie ein ge¬ 
waltiges Wahrzeichen der Vernichtung steht der Tod von 
Ypern auch heute inmitten der hier kämpfenden Völker. 
Britische Habsucht hat ein ganzes Königreich in das Verderben 
getrieben. Aber mit den deutschen Kriegsscharen naht nun 
der urewige Rächer. Zwar leistet ihm der gierige Eindringling 
blutigsten Widerstand. Denn wenn er hier vertrieben wird, 
dann beginnt für ihn ein neuer, weniger günstiger Kampf, 
den er nicht so lange durchhalten wird wie den, dessen Kata¬ 
strophe nunmehr über ihn hereinbricht. Und dann folgt — 
mögen seine Verbündeten inzwischen auch an andern Stellen 
des westlichen Kriegsschauplatzes vorübergehend Erfolge er¬ 
ringen, wie letzthin in den Kämpfen von Arras — hoffentlich 
in raschem Ablauf der letzte Akt der unheimlichen Völker¬ 
tragödie, die England über Europa heraufbeschworen hat. 
Und dann wird über all den verblendeten Hochmut und über 
all die grausame Habgier des Britenvolkes doch noch der 
grimme Würger triumphieren, dem rücksichtsloser Eigennutz 
Tausende von Menschen, ganze Völker wahllos in die Arme 
getrieben hat. 



Mitau: Schloßstraße 
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Die Einkreisung der Russen. 


Auf dem östlichen Kriegsschauplatz haben mit dem Beginn 
des Maimonats die großen Überraschungen eingesetzt, deren 
Tragweite heute noch nicht zu übersehen ist, die aber ent¬ 
scheidende Einwirkung haben müssen auf den Verlauf des 
g£Uizen russischen Feldzuges. 

Seit Wochen hoffte man auf gute Nachrichten aus Polen. 
Aber immer blieb es bei der Beruhigung: die Lage ist unver¬ 
ändert. Da — gerade in den Tagen, als die Russen in Nord¬ 
polen neue Rührigkeit und Angriffslust zeigten — kam die 
ganz unerwartete Meldung: „Die Vortruppen unserer im 
nordwestlichen Rußland operierenden Truppen haben am 
29. April in breiter Front die Eisenbahnlinie Dünaburg—Libau 
erreicht.“ Bei Szawle, an der Straße Tilsit-Mitau, kam es zu 
größeren Gefechten, aber der Vormarsch nordwärts auf Mitau 
ging unaufhaltsam weiter, bis die Russen hier größere Truppen¬ 
massen zusammengezogen hatten, vor denen die deutschen 
Truppen ausweichen mußten. Unterdessen wurde der einzige 
russische Kriegshafen an der offenen Ostseeküste, Libau, 
eingenommen und damit ein wichtiger Stützpunkt für unsere 
weiteren Kriegshandlungen gewonnen. 

Dieser kecke Handstreich deutscher Reiterregimenter fiel 
zeitlich zusammen mit dem gewaltigsten Überwältigungsringen, 
das die Kriegsgeschichte bisher gesehen hat, mit dem Durch¬ 
bruch der Verbündeten durch die russische Karpathenfront. 
Den Auftakt zu ihm bildete die siegreiche Osterschlacht, in 
der die Russen allein an Gefangenen mehr als hunderttausend 
Mann verloren. Aber sie war nur der Auftakt, war ein geniales 
Kriegsmanöver, das die Vorbereitungen zu dem großen Haupt¬ 
schlag der Verbündeten verschleierte. Es brachte die in den 
drei wichtigsten Karpathenpässen von Dukla, Uszok und 
Lupkow verschanzten Massen der russischen Heere in Be- 
weg^ing nach Norden hin. 

Und jetzt begann von zwei Seiten her Ende April völlig 
unerwartet die Einkreisung, die in der ersten Woche schon die 
ganze russische dritte Armee, jenes tapfere Heer, das schon 
im Dezember bei Limanowa geschlagen wurde, fast ganz auf¬ 
gerieben hat. 

Völlig überraschend für den Feind hatten sich, so wurde 
in den anschaulichen Berichten aus dem deutschen Haupt¬ 
quartier erzählt, Ende April größere deutsche Truppentrans¬ 
porte nach Westgalizien vollzogen. Diese Truppen, den Be¬ 
fehlen des Generals v. Mackensen unterstellt, hatten die russische 
Front zwischen Karpathenkamm und dem mittleren Dunajec 
im Verein mit den benachbarten Armeen unseres österreichisch¬ 
ungarischen Verbündeten zu durchbrechen. Das Problem 
war neu, die Aufgabe nicht leicht. Der Himmel bescherte 
unsem Truppen wundervollen Sonnenschein und trockne 
Wege. So konnten die Flieger und die Artillerie zu voller 
Tätigkeit gelangen und die Schwierigkeiten des Geländes, das 
hier den Charakter der Vorberge der deutschen Alpen oder 
den der Hörselberge in Thüringen trägt, überwunden werden. 
Unter den größten Mühsalen mußten an verschiedenen Stellen 
die Munition auf Tragtieren herangeschafft, die Kolonnen und 
Batterien über Knüppeldämme vorwärts gebracht werden. 
Alle für den Durchbruch nötigen Erkundungen und Vor¬ 
bereitungen vollzogen sich reibungslos in aller Stille. Am I. Mai 
nachmittags begann die Artillerie, sich gegen die russischen 
Stellungen einzuschießen. Diese waren seit fünf Monaten mit 
allen Regeln der Kunst ausgebaut. Stockwerkartig lagen sie 
auf den steilen Bergkuppen und deren Hängen, mit Hindernissen 
wohlversehen, übereinander. An einzelnen den Russen be¬ 
sonders wichtigen Geländepunkten bestanden bis zu sieben 
Schützengraben reihen hintereinander. Die Anlagen waren 
sehr geschickt angelegt und vermochten sich gegenseitig zu 
flankieren. 


Die Infanterie der verbündeten Truppen hatte sich in den 
Nächten, die dem Sturm vorangingen, näher an den Feind 
herangeschoben und die Sturmstellungen ausgebaut. In der 
Nacht vom I. zum 2. Mai feuerte die Artillerie in langsamem 
Tempo gegen die feindlichen Anlagen; eingelegte Feuerpausen 
dienten den Pionieren zum Zerschneiden der Drahthindernisse. 
Am 2. Mai, 6 Uhr morgens, setzte auf der ausgedehnten, viele 
Kilometer langen Durchbruchsfront ein überwältigendes Ar¬ 
tilleriefeuer von Feldkanonen bis hinauf zu den schwersten 
Kalibern ein, das vier Stunden lang ununterbrochen fortgesetzt 
wurde. Um 10 Uhr morgens schwiegen plötzlich die Hunderte 
von Feuerschlünden, und im gleichen Augenblick stürzten sich 
die Schwarmlinien und Sturmkolonnen der Angreifer auf die 
feindlichen Stellungen. Der Feind war durch schweres Artillerie¬ 
feuer derart erschüttert, daß an manchen Stellen sein Wider¬ 
stand nur mehr gering war. In kopfloser Flucht verließ er, 
als die Infanterie der Verbündeten dicht vor seine Gräben 
gelangte, seine Befestigungen, Gewehre und Kochgeschirre 
fortwerfend und ungeheure Mengen an Infanteriemunition und 
zahlreiche Tote in den Gräben zurücklassend. An einer Stelle 
zerschnitt er selbst noch die Drahthindernisse, um sich den 
Deutschen zu ergeben. Vielfach leistete er in seinen nahe¬ 
gelegenen zweiten und dritten Linien keinen nennenswerten 
Widerstand mehr, dagegen wehrte sich der Feind an andern 
Stellen der Durchbruchsfront verzweifelt, indem er erbitterten 
Widerstand versuchte. Nachbarschaft haltend mit österreichisch¬ 
ungarischen Truppen, griffen bayrische Regimenter den 
250 Meter über ihren Sturmstellungen gelegenen Zameczyberg, 
eine wahre Festung, an. Links der Bayern stürmten schlesische 
Regimenter die Höhe von Sekowa und Sokol, junge Regimenter 
entrissen dem Feinde die hartnäckig verteidigte Friedhofshöhe 
von Gorlice und den zäh gehaltenen Eisenbahnwall von Ka- 
mieniza. Von den österreichisch-ungarischen Truppenteilen 
hatten galizische Bataillone die steilen Höhenstellungen des 
Pustkiberges angegriffen und erstürmt und ungarische Truppen 
in heißem Kampf die Wiatrowkahöhen genommen. Preußische 
Garderegimenter warfen den Feind aus den Höhenstellungen 
östlich der Biala und stürmten bei Staszkowka sieben hinter¬ 
einander gelegene erbittert verteidigte russische Linien. Ent¬ 
weder von den Russen angesteckt oder von einer Granate ge¬ 
troffen, entzündete sich die hinter Gorlice gelegene große 
Naphthaquelle. Haushoch schlugen die Flammen aus der 
Tiefe, und eine Rauchsäule von mehreren hundert Metern stieg 
gegen Himmel. Am Abend des 2. Mai, als die heiße Frühlings¬ 
sonne allmählich einer kühlen Nacht zu weichen begann, war 
die erste Hauptstellung ihrer ganzen Länge und Tiefe nach 
in einer Ausdehnung von etwa 16 Kilometer durchbrochen und 
ein Geländegewinn von durchschnittlich 4 Kilometer erzielt. 

* ♦ 

* 

Der erste große Erfolg, der allein 20 000 Gefangene ge¬ 
bracht hatte, mußte schnell und kräftig ausgenutzt werden. 
Noch am Abend desselben Tages überschritten österreichische 
Truppen den Dunajec und setzten sich dort fest. Und schon 
am 3. und 4. Mai nahm die Durchbruchsschlacht ihren Fortgang. 
War doch am 2. Mai erst die vorderste Hauptstellung der 
Russen gefallen, und hatten diese doch bis zur Wisloka, das 
ist auf einer Strecke von etwa 30 Kilometer, noch drei weitere 
mehr oder weniger stark ausgebaute befestigte Stellungen vor¬ 
bereitet. In der russischen zweiten Hauptstellung fanden die 
Veibündeten wenig Widerstand. Es kam hier vielfach nur zu 
Nachhutgefechten. Größere Kämpfe fanden an vereinzelten 
Stellen, vor allem an Punkten statt, wohin der Feind von rück¬ 
wärts her Verstärkungen herangeholt hatte. Diese Kämpfe 
endeten allgemein damit, daß auch die Verstärkungen mit in 
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den Strudel des Rückzuges gezogen wurden. Am Nachmittag 
standen die verbündeten Truppen vor der dritten Haupt¬ 
stellur g des Feindes, gegen die der Angriff am 3. Mai nicht mehr 
durchgeführt werden konnte. Die Truppen des Generals 
V. Francois kämpften an diesem Tage noch um den jener dritten 
Stellung vorgelagerten Wilczakberg, den Schlüsselpunkt für 
den Besitz der Stadt Biecz. Diesen Berg hatten die Russen 
besonders stark ausgebaut. Wiederum lagen ihre Schützen¬ 
gräben stockwerkartig übereinander. Die Russen versuchten 
das Herankommen der deutschen Truppen an diesen Berg zu 
verzögern, indem sie von Süden her zu einem Gegenangriff 
ansetzten. Ein paar Schrapnells genügten aber, um den schon 
schwer erschütterten Feind zur Umkehr zu veranlassen. Noch 
am Abend des 3. Mai war der Wilczak in deutscher Hand. 

Stcinden die Russen am 3. Mai noch ganz im Bann ihrer 
tags zuvor erlittenen schweren Niederlage, so glaubten sie doch 
am 4. Mai, die Offensive der Verbündeten zum Stehen zu 
bringen. Mit den am 3. Mai eingesetzten Teilen verfügten 
sie über vier bis fünf Infanterie- und vier Kavalleriedivisionen, 
die sie an diesem Tage den Angreifern entgegen führten. In 
einem großen, nach Südwesten gerichteten Bogen, der als 
eine Art von großem Brückenkopf der Stadt Jaslo auf etwa 
12 bis 15 Kilometer Entfernung vorgelagert war, finden 
wir die dritte Hauptstellung der Russen. Der Einsatz der 
russischen Reserven erfolgte völlig planlos. Regimenter- und 
bataillonsweise wurden die Verstärkungen in die Front ge¬ 
worfen, dorthin, wo es die Not des Augenblicks gerade gebot. 
Die Auflösung hatte bereits einen derartigen Grad erreicht, 
daß, wenn der Feind an einer Stelle der Kampffront zähen 
Widerstand leistete, dieser dadurch vergeblich wurde, daß die 
Truppen rechts und links jede Lust am Kampf verloren hatten 
und vorzeitig das Weite suchten. So erwies sich auch die Be¬ 
hauptung der dritten Hauptstellung der Russen als unmöglich. 
Die preußische Garde erreichte am Abend des Tages die Gegend 
von Scerzyny. Das ungarische Honvedregiment 10 setzte sich 
nach siebenmaligem Sturm in den Besitz einer Höhe nördlich von 
Biecz, worauf sich die Besatzung der benachbarten Höhe ergab. 
Weiter südlich schickten sich deutsche Angriffstruppen gerade 
zum Vorgehen auf die Ostra Gora an, als der durch das schwere 
Artilleriefeuer erschütterte Feind weiße Fcihnen schwenkte und 
sich in Scharen ergab, bevor noch ein deutscher Infanterist zum 
Angriff angetreten war. 

Am Abend des 4. Mai war der rechte Flügel der Armee 
Mackensen bis auf wenige Kilometer an die Wisloka heran¬ 
gekommen. Man rechnete mit neuen feindlichen Stellungen 
auf dem Ostufer dieses Flusses. Hatten doch auch Gefangene 
ausgesagt, daß die Russen die Landeseinwohner zum schleunigen 
Bau betonierter Unterstände gepreßt hätten. Dazu war aber 
für die russische Armee des einstigen bulgarischen Gesandten 
am Hofe des Zaren, des jetzigen russischen Generals und zum 
Fürsten erhobenen Armeeführers Radko Dimitriew keine Zeit 
mehr; die Reserven waren verbraucht, neue Truppen verbände 
noch nicht zur Stelle, und die Offensive der Verbündeten kannte 


kein Stocken. Bis zum Abend des 4. Mai war die Zahl der 
Gefangenen auf etwa vierzigtausend gestiegen. 

Die Stoßgruppe unter persönlicher Leitung des General¬ 
obersten von Mackensen hatte mit ihrem kühnen Draufgehen 
und ihrer zähen Verfolgung die erste große Entscheidung 
herbeigeführt. Diese konnte nur ausgenutzt und zu voller 
Wirkung gebracht werden, wenn die südlicher stehenden 
Truppen des Generals Boroevic ihre Aufgabe ebenso glänzend 
lösten. Diese Truppen standen zu Beginn der Vorbewegung 
noch südlich der Beskiden. In unaufhörlichen Gewaltmärschen 
rückten sie über das Gebirge vor und erreichten schon am 
5. Mai Dukla. 

Die dritte Heeressäule, die Armee des Erzherzogs Joseph 
Ferdinand, hatte, wie schon erwähnt, bei dem Vorgehen die 
schwierige Aufgabe, im nordwestlichsten Teile der Schlacht¬ 
front den Dunajec in dem 50 Kilometer breiten Raume von 
der Mündung in die Weichsel bis ungefähr in die Gegend von 
Tarnow zu überschreiten und die dahinterliegenden feindlichen 
starken Stellungen im Frontalkampf wegzunehmen. Hierbei 
sollte die Stadt Tarnow soviel wie nur möglich geschont werden. 
Um die eigenen Kräfte fest beisammenzuhalten, wurde von 
einer tatsächlichen Umfassung des russischen Flügels im Norden 
abgesehen. Man begnügte sich mit dem Übergang bei Otfinow, 
der ungeachtet der schwierigsten Verhältnisse so gut gelang, 
daß der Feind selbst an dieser Stelle vom östlichen Dunajec- 
ufer weiter gegen Osten zurückgeworfen wurde. Die Haupt¬ 
kraft des Erzherzogs hatte nach dem Überschreiten des Dunajecs 
eine Reihe sehr heftiger Kämpfe zu bestehen. Namentlich die 
der Wirkung der artilleristischen Einleitungsbeschießung ent¬ 
rückten Stellungen der Russen auf den beherrschenden Höhen der 
Trzemesina kosteten viel Blut. Hier wurde am 3. und 4. Mai 
erbittert gerungen. Mit dem Falle dieser Höhen war auch die 
Rückzugsstraße des Feindes von Tarnow gegen Osten bedroht 
und dadurch auch das Schicksal von Tarnow besiegelt. Der 
Besetzung von Tarnow am 6. vormittags folgte schon tags 
darauf die Besetzung von Pilzno, etwa 30 Kilometer östlich von 
Tarnow, der hier befindlichen drei Übergänge über die Wisloka 
sowie die Festsetzung der verbündeten Truppen auf den Höhen 
von Dobrkow und von Karpoßkote, wodurch eine brücken¬ 
kopfartige Stellung an der mittleren Wisloka für unsere nach¬ 
folgenden Truppen geschaffen wurde. Jetzt folgte die anfänglich 
ziemlich nach Süden vorwärts gestaffelte, nun aber aus¬ 
geglichene Kampffront im allgemeinen dem Laufe der Wisloka, 
überschritt sie bald und ging über Jaslo dem Wistok entgegen. Im 
gleichen Zeitraum ging die nördliche österreichische Armee über 
Tarnow auf die untere Wisloka und überschritt sie bei Debica. 

Infolge dieser gewaltigen Fortschritte der Verbündeten 
haben die Russen dann am 10. Mai begonnen, auch ihre Kampf¬ 
front in Russisch-Polen, an der Nida, zurückzunehmen. Die 
Bedeutung, Tragweite und Wirkung dieses Entschlusses auf 
die Gesamtlage im Osten läßt sich in dem Augenblick, da diese 
Zeilen abgeschlossen werden müssen, noch nicht abmessen und 
übersehen. 
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Der Seeherrschaft Glück und Ende. 


Auf den Weltmeeren spielen sich sonderbare Dinge ab. 
Die steigende, fallende Welle des Glücks hebt Rätsel an die 
Oberfläche und läßt sie geheimnisvoll wieder untersinken, daß 
die Welt oft nur ahnt, was sich da draußen weit im Ozean ab¬ 
spielt. Mit Dutzenden von Panzerschiffen und mit Schwärmen 
von Torpedobootszerstörem hetzen die feindlichen Verbündeten 
immer wieder gegen die Dardanellen und vollführen mit Tau¬ 
senden von Granaten ein ergötzliches Hornberger Schießen. 
Aus der Luft werden englische Kriegsschiffe mit Zeppelin¬ 
bomben bedacht, ehe sie sich’s versehen. Aber sie behalten 
ihren Mut und fahren die Meere kampfbegierig auf und nieder — 
das heißt da, wo es recht ungefährlich ist. Und sie sind so 
voll Eifer, daß sie sich in Abwesenheit des Feindes höchst¬ 
eigenhändig selber kleine Seeschlachten liefern, wie jene be¬ 
rühmte Nordseeschlacht zu Anfang April, an der die deutsche 
Flotte keinen Anteil hatte und aus der sich doch eine Reihe 
großer und kleiner englischer Kriegsschiffe, wenn auch schwer 
beschädigt, so doch als Sieger über — sich selbst ruhmgekrönt 
mühsam in die heimischen Häfen zurückschleppte: 

,,Stark ist, wer den Löwen bändigt. 

Stärker, wer sich selbst bezwang!“ 

Auf all diese Episoden des Seekrieges fällt der schwere 
Schatten der vernichteten ,,Lusitania“. Aber dieser Schatten 
fällt auf England, denn dieses Weltereignis zeigt die ganze 
Herzlosigkeit und Ohnmacht der Herrscherin der Weltmeere. 
Das Zeter- und Entrüstungsgeschrei über die Grausamkeit der 
deutschen „Barbaren“, die sich nicht scheuten, einen harmlosen 
Überseedampfer rücksichtslos zu vernichten, weil er neben 
mehr als zweitausend unschuldigen Passagieren auch einige 


tausend Kisten amerikanischer Munition für den Vernichtungs¬ 
krieg gegen Deutschland an Bord hatte, ist zum Leidwesen der 
Engländer ohne den erhofften Widerhall bei den Neutralen 
verstummt. 

Es war ein barbarischer Frevel an der Welt, den die Eng¬ 
länder verübten, als sie neutrale Amerikaner auf diese schwim¬ 
mende Mine lockten. Denn das Schiff war schon bei der Er¬ 
bauung heimlich für Kriegszwecke bestimmt und galt jetzt 
mit seiner Bewaffnung als Hilfskreuzer, der auch ohne die 
Kriegskonterbande von jedem Feinde hätte versenkt werden 
dürfen. Die unglaublichste, unmenschlichste Rücksichts¬ 
losigkeit ist hier getrieben worden. Und wenn man auch den 
Tod so vieler unschuldiger oder doch wenigstens trotz all der 
ernsten Verwarnungen leichtfertiger Menschen tief beklagen 
mag, so muß es doch laut und nachdrücklich vor aller Welt 
gesagt werden: die ,,Lusitania“ ist ein Opfer des britischen 
Hochmuts geworden, der sich nicht scheute, allen Völker¬ 
rechten mit der geballten Faust höhnisch ins Gesicht zu schlagen. 

Es mußte so kommen, wie es jetzt eingetreten ist, damit 
den Neutralen endlich die Augen geöffnet wurden über den 
Ernst und die Unerbittlichkeit des deutschen Unterseeboot¬ 
krieges, der letzten Endes wirklich nichts anderes war als ein 
Akt bitterer, aber gerechter Notwehr. Das deutsche Volk und 
die deutsche Regierung wissen selbst, daß dieser Notwehrkrieg 
ihnen drüben über dem großen Teich wie bei allen Neutralen 
keine Liebe bringen wird. Aber wir wollen ja auch nichts 
anderes als Achtung und Anerkennung der letzten und äußersten 
Menschenrechte. Das Ende der „Lusitania“ aber wird uns 
diese Achtung eher bringen als hundert glänzende Siege zu Lande! 



,,Wrack!“ — Zeichnung von Augustinus Heumann 
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Die „Hohe Donne“ (Donon) in den Vogesen. Blick auf den Donon vom Hotel Velleda 


Von Kampfstätten der Vogesen. 

Aus dem Plaine-Abschnitt und Beifort. Von R. Julien. 



Ohne den Massenansturm fast unerschöpflicher Menschen¬ 
wellen im Osten oder die Ungeheuern Schwierigkeiten der 
Kämpfe in Flandern zu unter¬ 
schätzen, sind zweifellos die 
Vogesen als einer der be¬ 
deutungsvollsten Abschnitte 
unserer gewaltigen Kampf¬ 
front anzusprechen. Hier steht 
uns nicht nur ein seit Jahr¬ 
zehnten auf das Gelände ge¬ 
übter Feind mit Elitetruppen 
und ausgezeichneten Rücken¬ 
stützen gegenüber, auch das 
Gelände selbst ist wider uns. 

Der Wasgenwald, so herz¬ 
erfrischend schön dem Wan¬ 
derer zur Sommerzeit mit 
seinen Bergen und Burgen, 
mit seinen altersgrauen Städt¬ 
chen in romantischen Tälern, 
er hält*s im Kriege mit unsem 
Feinden. Wie ungleich die 
Vogesen als Grenzwall Vor- 
und Nachteile verteilen, das 
kommt besonders bei der be¬ 
rühmten „Kammwanderung“ 
mit ihren unvergleichlichen 
Fernsichten deutlich zum Be¬ 
wußtsein. Nach Osten sind 
die Täler weit, offen, parallel, 
sie verlaufen fast rechtwinklig 
zum Kamm und sind von den 
steilen Höhen aus mit Leich¬ 
tigkeit zu beherrschen, gen 
Westen aber zwischen sanfter 
sich abdachenden Gipfeln 
streichen dichtbewaldete Tal¬ 
senken nach allen Richtungen, 


stets neue Schlupfwinkel und Verstecke bietend. Immer wieder 
toben blutige Kämpfe um Kuppen und Hänge, deren Namen 

einst nur dem Touristen oder 
Geologen geläufig waren; die 
Geschichte dieses unerhörten 
Völkerringens schreibt sie mit 
Blut in ihre Tafeln. Die 
Berichte des Generalstabes 
sprechen des öfteren ohne 
nähere Ortsangabe vom Plaine- 
Abschnitt; dann wieder klin¬ 
gen Namen aus der Gruppe 
des Großen Belchen, der mit 
1423 Meter die höchste Er¬ 
hebung der Vogesen darstellt, 
aber seltsamerweise ganz am 
Ende eines Ausläufers des 
Hauptkammes liegt. Letzterer 
ist bereits in einer Kriegs¬ 
skizze aus dem Elsaß „Des 
Reiches reichstes Land“ von 
Anton Fendrich in der Fe¬ 
bruar-Nummer dieser Zeit¬ 
schrift gedacht worden. 

Der Plaine-Abschnitt um¬ 
faßt Stätten — wenig gekannt 
in deutschen Landen und 
doch des Gedenkens wert. 
Der Donon (deutsch „Hohe 
Donne“) vor allem, um den 
im August in heißem Ringen 
gestritten worden, ist histo¬ 
risches Gebiet von hohem 
Interesse. Bis in graue Vor¬ 
zeit zurück reicht die Ge¬ 
schichte dieses Berges, dessen 
elegante zweigegipfelte Form 
weithin ein Wahrzeichen d#»r 


Deutsche Soldaten auf einer Felsenpartie im Wasgenwald (Vogesen) 
(Nach einer photographischen Aufn3hme eines feldgrauen Freundes dieser Zeitschrift) 
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Nord- oder Sandsteinvogesen bildet. Wo sich an seinem Fuße 
die Straßen nach Raon, Schirmeck und Saarburg kreuzen, da 
führten einst Römerstraßen nach Gallien. Zu ihrem Schutze 
ward droben auf dem Gipfel eine Kultstätte erbaut, die von 
vielen als Merkurtempel angesprochen worden ist und von der 
sich bis in neuere Zeit ganz hervorrcigende Reste erhalten 
haben. Es ist bezeichnend für den Wandel in der Natur¬ 
auffassung der Menschheit, daß dieses Heiligtum viele Jahr¬ 
hunderte lang unbeachtet von der Kulturwelt auf dem mäßig 
hohen Berge (1008 Meter) in tiefster Vergessenheit geträumt 
hat. Es ruft ins Gedächtnis, daß die Freude an der Kraft- 


Während der erste Bericht des Abtes von Moyenmoutier erzählt, 
daß eine hohe Mauer das Gipfelplateau umschloß, deren ein¬ 
zigen Zugang zwei feste Türme flankierten, von Bildsäulen mit 
Inschriften, die halb römisch, halb keltisch waren, von Votiv¬ 
altären und drei Gebäuden, deren eines mit Ausnahme des 
Daches noch vollständig erhalten schien, wird die Aufzählung 
des Vorhandenen in späteren Mitteilungen immer spärlicher. 
Die Barbarei, welche hier eine Stätte zerstörte, die wohl ge¬ 
eignet gewesen wäre, wichtige Aufschlüsse über frühe Kultur¬ 
einflüsse zu geben, ging so weit, daß sich ein Fabrikbesitzer 
aus Framont Steine von hier zum Bauen industrieller Anlagen 



Öffentliche Ansprache eines französischen Offiziers an die Bevölkerung in einem elsässischen Städtchen während der vorübergehenden Besetzung desselben 

durch die Franzosen (Berl. Jll.-Ges.) 


Übung des Bergsteigens, an der wilden Schönheit der Berge 
eine Errungenschaft der Neuzeit ist. 

Erst um 1700 ungefähr erhielten die gelehrten Abte von 
Moyenmoutier und Senones im Tale des Rabodeau, die Brüder 
Alliot, durch streifende Mönche Kunde von der interessanten 
Stätte, und das Ergebnis einer alsbald veranstalteten „wissen¬ 
schaftlichen Expedition“ nach dem nur wenige Wegstunden 
entfernten Gipfel waren begeisterte Berichte, die der Abt 
von Moyenmoutier sogar mit Zeichnungen, darunter Ab¬ 
bildungen von 21 Basreliefs, herausgab. Nun kamen die Neu¬ 
gierigen in Scharen, und schon der als erster zuverlässiger 
Geschichtsschreiber Lothringens bekannte Abt Dom Calmet 
von Senones (f 1757) ließ für sie am Fuße des Donon, dort 
wo jetzt das Hotel Velleda steht, ein Schutz- und Herbergshauo 
erbauen. Das Bekanntwerden der Altertümer des Götterberges 
war ihrer Erhaltung nicht günstig. Schutzlos und vogelfrei 
schwanden sie dahin, weil jeder mitnahm, was er tragen konnte. 


holte. Und als ihm darüber Vorhaltungen gemacht wurden 
und die Touristen vor seinen Gebäuden stehenblieben, um 
die Reste der Reliefs und Inschriften zu betrachten, ließ er die 
Steine herausnehmen und mit der Bildseite nach innen ver¬ 
mauern. 1831 brachen die Franzosen sogar das letzte wirklich 
interessante Stück vom Felsen los und brachten es in das 
Vogesen-Museum zu Epinal. Es stellt einen mit aufgerissenem 
Rachen gegen einen Eber vorgehenden Löwen dar; der Eber 
erscheint rückwärts gegen den Felsen gedrängt. Die Unter¬ 
schrift lautet ,,Belliccus — surbur“. Relief wie Unterschrift 
haben verschiedenste Deutung gefunden. Am meisten leuchtet 
jene ein, die da sagt, der Löwe sei die Darstellung des durch 
ein fremdes Volk in diese Wälder getragenen Krieges, das Wild¬ 
schwein (surbur, keltisch) verbildliche die eingeborene Wald¬ 
bevölkerung. — Erst 1869 kamen Forstbeamte auf den Einfall, 
die letzten, aber kaum noch wertvollen Reste hinter den dicken 
Eisengittern eines kleinen ,,Museums“ auf dem Gipfel des 
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chV prächtiges Denkinar ehrb 

hat aU die Websttlhle, irt tfe hkiW/u näcb 

Epina! gebrachi. Die Art^ wla .vich Fr?mkt^^b di^ ,,pfmc3jpaut<fr 
de Sal m' ‘ zu eigen rnachtCt :yef,dkol Er^väKnühg, NachdeTn die 
: KeVölutH’JTi äU cji h kr 0^ Ai ng erzqu gt hat t e, ß iieh tet en d k tu 
vor '^tht bcKebtiin uivd tu .ihreq Ui^törtanen in besHn ! Bor- 
tiehüTJgeri steW^dep Fürftt^ über den Rheni ^ Die 
ri ber 2;w an^ 1793 day : we hrluse kk m e Land du reb Aiishürs^rurj 
Ab^chiieidein ^!ler Zübihir öhric Schwert^tmeb xur Übergäbe 
an FfahkA'kh: 

Wciifi wir bei eiiierr? tkgfeichen Ftieckn uns nUii dieiimäl 
aiieh die i!Uifs neu^ mit vid Blut erkaufte Westseite; «kr Vdge^eu 
yiehern^ d^nh U^hmen wir auch Jii^ — wk an so tnanchef 
ap dfirn Siel le nur wi ed er, Wa^ s ckm vor Jf abr hii n de ft eh 

:"deuLdi':wäT; ■ y. ■ • ’ ' ;.' V'.':>.: '' 

Auch hi Bel fort fchn e i s pr echeri) •■ ^But^ VUd^T- 

pfprte" hieben einst Ge^^^*^^^A di<& yülkcrwä^ 

Narite ist deutsch, Beff - prt bedeutete Trutzort fahd,)« 
fepiecheriS die Ei-sä&s^ , , ’ ’ : ; 

Um dk 30 ICibmater breite Senke zwischen Jum ; ü^d 
Vo^qsen ^ *,düs Bctfertrrr Loch“ Wl iriaricber 
tobt, ii nd e in TrU tzort m es gebbebeti, S&it dem DeeiBi ^afuri^cn 
Kri ege fr^inzüsi s cb v Kat $c hpn 18 T 4 und ! 815 d^n Hecriyi t^r 
Verbündete widerslapdeQ, Audi 1870 könnte e^ duif 

der Hunger bezwing^^rt- Was bedeutete aber das 
s i eba ige r Jälir e gegen tli e h c u t igen fdlomete rweit voTge schöbenerj 
Bdes tigüngeu, we! che die F^s^tii ng zut^ macKtvoi iaten Röck^ ^ 
Stute BÜcrr Vc^s fmkäu ipfe jnatben - Mk ihnen, d le >yiedeni^ 
mih aÜda VVaKcripiäten d^ där^rntet 

kinssige EpinaS ^ in Verhmdnng stehcri, gieidil es dem ZentraL 
punki ^ines j^ewdbgen Spipner*netes^ xu Tod urul Vci^derbeti 
deutscher Heere amgespäont. ,,Aber wir vverden dfe^ KiisnVpf 
bcMcbcn.'’^^ es, einen alten HV* de? Deütsch- 

ffnndhchkeit zu yernkhteti, der es* durch 44 jÄbre trotz ; der 

grpßm iilS-gen Rikkgabe nac h 1870 ^ebiiebäii kt, rpd 

eine Gehausigkdr gärtev die selbsi vor der Seläsrigung harüi- 
bsef Tourkten nicht zurücksebeute, 

Äu-'j den Erfa hrtmgtn der Wrgimgcft hcl fc m rd beim 
reichen Frieden da^ Fäift geiogen werden,; / ' ;v 


ß^F miß N0iniTf^?n, 

SöW es los — : 

Ö^jir örnben, der Eöirä getiommen 
SJeh 

Die 5ü3e lielin unB laom 
Hoch 150 TUßiin .i , 

TBie lang, mie lang tpvrB's Sau 
Ünö fflieötel ßnö es laho? 


ÖOT 0 em Sturm. 


Dnn mux Röhrer (iiF ?r|0e). 

öfe Jiefj’s 5um toae laenaef. 

1[r fm3ernjäris üe3acflt. 

Öiifli 3flR es neureich eiiael, 
Pas fleht in ünlerer HTacht, 


Sieht in 9pn flraften HäR0ön 

Der ISO manii,, 

rnöchi' nur aies harten en 8 enl 

Lina Bann unB aatTn ^'4 urB öflftn? 


Sieiif uns im fiufl’gefchriRben, Dann enBlich fß's gehomme^^^ 

Dos nur. 3ies eiltejnihf: „spnmai - fiul!!” - tehl, iehtgehf's'insi 

Oetr aratien: Streif aorrarüben, Deiii öraben, aer mfrS genoiinnen, 
liichivM nun lieh aich POTr ^f^njor! 
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0 Maientag — Zeichnung von Professor Franz Hoch (München) 


(Verlag der Neuen Photographischen Gesellschaft, A.-G., Steglitz-Berlin) (J 


Frühlingsfahrt 


Von Klara Prieß. 


Durch Deutschland fuhr ich, von Westen nach Osten, 
Da sah ich jeden auf seinem Posten. 

Ich spürte grenzwärts das deutsche Schwert, 

Wie stark wir bewacht, wie wohl bewehrt. 

Am Rhein sah ich rosig die Fruchtbäume blühn. 
Auf roter Erde die Hochöfen glühn. 

Jedes Feld, jeden Garten in Treue bestellt. 

Im Saatengrün die deutsche Welt. 

Es rollten die Wagen auf eisernen Wegen 
Und trugen Regimenter dem Feind entgegen. 

Und überall, wo sie uns feldgrau begegnet. 

Hat ein helles Hurra uns begrüßt und gesegnet. 
Auch andere Wanderer kamen, die Blassen, 

Die verbraucht und verwundet die Front verlassen. 
Die Stillen, die blutig gezeichnet der Krieg, 

In den tiefen Augen den schwersten Sieg. 


Und Frauen waren, die Wunden heilten. 

Die mütterlich Tod und Schmerzen teilten. 
Und Landsturmleute, die ernsthaft wachten. 
Und hellblonde Mädel, die herzhaft lachten. 
Viel Kindervolk, das am Hang sich sonnte. 
Das Krieg und Not nicht kümmern konnte. 
Auf allen Straßen wertvolles Gut, 
Kriegsspielender Knaben jungfrisches Blut. 

Der Frühlingswind fuhr vor mir her 
Vom Burgunderland bis zum Baltenmeer. 
Froh hab ich verstanden sein stolzes Klingen. 
Die Kinder sah ich am Wege mitsingen. 

Ich hört es im Vorübersausen 
In tausend Drähten mächtig brausen. 

Und rastlos riefs der Räder Rollen: 

„Daß sie uns nicht verderben sollen!“ 
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in breil^ii 

VidksscKicten eri^armt wird. Ävar ^bi?n dJ& 

\va)t%en Geschehnisse der ßühnie deS' W 
wi e m a nc he iöecl le Best rt^hung, a nC K den mat^ 

i^chufzgedankm :zeitwöl }g vefblas^eri WohU 

gemerkt-^tweiilg^^ n b mit dei^ Wehk^l^ ’^lh4 

nei>e; etnste -Prübh^Tie ge/citt, an vnr 


^ ü flehen de ir d e n Ise h eti Bäukutt at. Was ht^r, wie z\ e mh C h auc h 
li be ral 1 in ij nise trii Vä SAGäe* äf) Ne u ba ttt eß in Stadt « nd La n d 
erstand f war vielfach ailef Ei^chärt baf€ D^t^endwärev -nhne 
liglkhe ^'^otk^.scb4iJ^östte^c Muste^^Itiges^ Vottna": 

jic.h^S kmn und rrittß nunrneht hiet ^e$chaffe?i werden ^ 
vVuJiderfearcn VofbUd^rh und smd Ost- uhd 

Wc^tpte^ßen wähl heb nicht ;ärtn, .Was in dufj Kusten^iiädtCn 

sulle Strsßen Und fülltü Kais an hod-igkbeh^en 

hMi^n säum l, wAi, aüf vett räiinitf^n Kle*n^tädtraärkten aii alite i %- 
graneo 1 ^elgestälteteiri Patfizkr haU^ern ^Wlscheti ünsagiicb aii^- 
drüGkslöi^n M3C:hwerlce]nL Tieu^ettSkheV Masse^ibauteh dasUbt, 
fese twhitfTktüniscl^ Schniarot^eirgebilde iind Emporkörnm- 
Imge Art in dunkelste Schatte*. 2üi'uckdfiin^bdy;dä^^ 

ßi die Baukunst der Altere das Wt deutsche Baukühst: De^ 
_Äfcb I iek.e n de? ©.^t en s werst ^ it neue . Wege j und ■ jen &' Bau- 
kunsi. wieder ixi Ansehen zu brm^efii. tieißt herrbebe deutsche 




yhr ein*^ tbeh begrenzte: ^an SiS irmlassef^de.f 

Bedeut Ml; wie stt dte Ff^ge des Wiederisuf- 

baufja der ’£er£türt^;u Ort^chaEttn niiserer notdösllieben 
Crenztnätk in Äh bii^^ ,Altu Äütsche Kulturstätte^^ 
hat d i e äC hwcte Franke des r ue si ^beu Bären s n Sc.he^ ben 
zersplittert. Häfbai^iatJseh^' Barba/enio stinke. gepjiEitt 
mti kakgrausäot hnndRInder sehl^derUL- 

Bfäiide in die. W^chtbtirgen deütschei OcdensfUter, 
t^^vßtätppkn. Städte und Dorf Schaft c^n rtnd erstickte d 1 ■: 
Güter jahrhundeileUnger deutscher Arbctt m glüh ende rj 
Wbiken flackel nder Loh^^ &et$ windes Äütsete 
Zähigkeit ;etn Tägeiides derrs auch, brutale 

R üasebwi[[Icüt ;?^rdebept: Tde fltfllige Hahde 

w et'deh ^ ■ ’sieh witder-wi- -. in- uu set'er öi^tltehistii^j: ■' -Gi en 
:märk ^ Nur dtuiticber 

mtt^ien die oeü er?ttthenden $tad ti^d Oörrüiy er t - 
lind We^pf^uhWha wei dcu. deulädier fils :vuk: dem 
Zarnütum jim’i Trutz und umerm 
Ebreii. E^f lebend i^tvjPüls^ehlä?:; Tatkraft, 

die uusern OÄi'Ü'dnzie.rn inneW'ohßt Ufid: di? dre Er^^ 
fordernde imÄerds JaKrhünÄrt^^ männighiibgeh 

St rönningcn immerdar waHmiß^bnieii witÜtc, Ikß teil- 
we^se Isjdcr ein goldene:? Glied in dte^t^ kiinijfeirtderi 
Kette heimiscbf^r NeukultUf unb^aebteJr; di& Wt^i^er- 
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Kulturarbeit schaffen. Die schönheitsgesättigte Städtebaukunst 
des alten Deutschlands sprudelt heute mehr denn je als der 
unversiegbare Quell eben dieser Schönheit. Schöpft wiederum 
aus diesem Born, baut dort weiter, wo die Alten die vom 
rastlosen Lebenswerk müde gewordenen Hände zum letzten 
Gebet schlossen, schafft rüstig fort an dem köstlichen Gebild 
des himmelanstrebenden Domes deutscher Kulturgröße. Keine 
internationale flachverstaubte Heerstraße soll unser Vaterland 
sein. Städte und Dörfer, unsere Wälder und Fluren sollen 
künden von der siegstrahlenden Kraft des deutschen Ge¬ 
dankens. Drum laßt auch im Osten abermeJs deutsche Stadt- 
und Dorfbilder erstehen, diesen tieftönenden Dreiklang von 
Harmonie, Anmut und Kunst, stellt Linden auf eure Märkte 
und um eure Dorfkirchen, pflanzt Eichen, Rüster und Buchen 
um Dörfer und Gehöfte und laßt ihr Raunen um Bildstöcke 
und Kreuze im stillen Feld von der Innigkeit des deutschen 
Gottesgedankens und ihr Sturmesrauschen von der wunder¬ 
seligen Nacht des deutschen Liedes singen. 

Pioniere des Deutschtums auf jedwedem Gebiet sollen 
unsere Landsleute im Osten sein. Wo schlimme Gefahr dräut, 
müssen Burgen und Wälle stark sein. Kein Ring waffenstarrender 
Festungen soll damit befürwortet werden. Ungleich dauer¬ 
hafter, sturmgefestigter erwiesen sich deutsche Art, kristall¬ 
helles, reindeutsches Wesen, deren liebliche Stätte immer¬ 
fort unsere einzig schönen alten deutschen Städte und Dörfer 
waren, frei von den Geschmacklosigkeiten und Auswüchsen 
einer auf Abwege geratenen Bauart der letzten sechs Jahrzehnte. 
In malerischen, sonnigflimmemden Winkeln und unter däm¬ 
mernden Stadttorbogen, die laut hallten unter schwerem 
Wandererschritt, an traumverloren plätschernden Brunnen und 
im Schatten weitästiger Dorflinden sproßten tausendfach viel¬ 
farbige leuchtende Blumen deutschen Empfindens, unseres 
Schaffens und Denkens, unserer Gedichte und Lieder. Kein 
schöneres Wiedererstehen der östlichen Grenzmark gibt es als 
ein Wiederaufleben in diesem herrlichen deutschen Gedanken. 

Flandern! Wie Orgelklang braust’s durch steingraue 


Rostock: Mühlenstraße 




Thorn: Johanniskirche 


gotische Dome. Durch winklige schlafende Straßen mit ver¬ 
sonnen hernieder schauenden, butzenscheibigen Giebelhäusern 
huschen seltsame Erinnerungen an niederdeutsche Zünfte¬ 
herrlichkeit, ein Ratsherren im Samtwams und güldener 
Amtskette und an Bürgerfrauen in schleppenden Brokatstoffen. 
Und der salzheibe Seewind des Tieflandes trägt über rote tiefe 
Dächer ein Klingen und Klirren von silberhellen Meßglöcklein 
und knisternden Seidenfahnen. — Heute lärmt der furchtbarste 
Krieg durch flandrische Lande. Blutrauchende Wellen von 
Eisen und Feuer jagen über stille Ebenen und gotische Dome 
und Rathäuser mit wunderlich steingemeißelten Bildwerken 
längst vergangener mittelalterlich deutscher Kunst, uralte 
Zunfthallen und giebelstolze Bürgerpaläste niederdeutscher 
Blütezeiten brennen als lodernde Fackeln am Nachthimmel, 
ln glimmendem Schutt verrauchen altdeutscher Geschichte 
goldene Blätter. Nicht minder hart suchte die erbarmungslose 
Kriegsfurie das alte Flamland heim. Ein fruchtbringendes 
Arbeitsfeld für unsere Heimatschutzfreunde tut sich auch hier 
auf. Wohl waren die Völker Flamlands und Flanderns überaus 
zäh. Nur widerwillig gaben sie dem ihre Eigenart zersetzenden 
französischen Einfluß Raum. Davon kündet das, was Eisen 
und Feuer verschonten. Schatztruhen altdeutscher Baukunst 
sind Flamland und Flandern auch heute noch. Dulden wir 
hier kein beutelüsternes, gewissenloses Bauspekulantentum! 
Seien wir auf eine Mehrung dieser Schätze bedacht. Geben 
wir alten deutschen Landen seine deutsche Schönheit wieder. 
Spitzdächer, rote und graue, müssen sich an das wuchtige 
Mauergefüge seiner Gotteshäuser schmiegen, seinen Abteien 
und Zunftstätten müssen sich hochgiebelige Häuser angliedern. 
Flachabfallende Dächer sind und bleiben nun einmal welsche Alt. 

Möge unter der Fülle von Aufgaben, die unserer im kommen¬ 
den großen Deutschland harren, diese nicht die geringsten be¬ 
deuten. Frei von jeglicher Fremdtümelei und vor allen Dingen 
selbstbewußter, deutscher wird dann das neue Deutschland 
aus diesem gewaltigsten aller Völkerringen erstehen. 
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Frühling in Polen. 

Eine Kriegsskizze von G. Leusch (im Felde). 


Der spitze Divisionsstabswimpel flattert fröhlich über dem 
weiten, jetzt sauber hergerichteten Gutshof. Pferde stampfen 
und dampfen, Meldegänger, Meldereiter — Gruppen schwatzend 
heiter. Hier trifft m£^n immer Bekannte. 

„Wo kommst du denn her? Seit zehn Jahren sahen wir uns 
nicht! Ich denke, du sitzt dort unten in Buenos Aires?“ 

„Stimmt auch, aber mein Schiff entschlüpfte den ver¬ 
dammten Engländern. Das einzige italienische Schiff, das 
in Gibraltar nicht angehalten wurde. Wir hatten einen schnei¬ 
digen Kapitän!“ 

Aus dem Waschblau angekalkten Gutshäuslein mit seinem 
von den Schrapnellgeschossen zerlöcherten Holzvorbau und 
dem verwitterten Schindeldach eilen mehrere Generalstabs¬ 
offiziere. Flüchtig fällt ihr Blick auf einige Handelsjuden, die 
ihre Schundartikel unter großem Gelächter der Soldaten 
fellbieten. „Bester Häerrn“ — die schmutzig blauen Lippen 
eines langbärtigen Morgenländers plappern ein jiddisch 
Kauderwelsch — gnädige Häerrn! — er scheint beim Sprechen 
gar nicht das Atemholen nötig zu haben — „liebster Häerrn“ — 
seine durchfilzten Haarsträhne tanzen um die Ohren wie 
langes, teures Geschmeide — „gnädigster Häerrn“ — diese Worte 
sind stets der Refrain seiner langen Rede. Ein Auto wird an¬ 
gekurbelt, die Generalstabsoffiziere steigen ein, an Haselnuß¬ 
büschen saust es vorbei, die heute zum erstenmal ihre gelben 
Locken auspudern, neckisch kokett wiegen sich die Blüten 
im Südsonnwlnd wie das Ohrgeringei eines Biedermeier¬ 
mädchenköpfchens beim Reigen im rheinischen Karneval. 

Es ist jetzt sogar möglich, auf Polenstraßen Auto zu fahren! 
Das hat deutscher Fleiß und deutscheArbeltskraft und preußisches 
Organisationstalent zustande gebracht. Während der schwersten 
Kämpfe ist hinter der Schlachtreihe ein grandioses Werk ge¬ 
schafft. Drei Wochen ist’s her, da rückten die Deutschen, 
in das Rawagebiet ein unter strömendem Regen — halb Hagel, 
halb Schnee — bei eiskaltem Steppenwind. Die ganze Gegend 
bleigrau-schmutzig, die flachen Täler ein einziger unergründ¬ 
licher Sumpf, etwas glänzender darin wie kleine Rawkaneben- 
flüsse die schlammigen Wege. Beinahe bis an die Knie wateten 
die Fußtruppen im Schlamm, jeder Fußtritt bringt eine neue 
Zentnerlast. Aber trotz der Unbilden des Wetters und des 
Bodens ging es vorwärts, selbst die schweren Mörser brachte 
eisernes deutsches Pflichtbewußtsein bis in die vorgeschriebene 
Linie. Heute leuchtet nun die Märzensonne über trockne 
Wege. Gräben und Abflußkanäle sind gezogen, Brücken ge¬ 
baut, die Löcher mit Steinen und Sand ausgefüllt. Dort und 
in der Nähe von Ortschaften läuft ein gelber Sandstreifen 
die Straße entlang, der Bürgersteig. Die Hütten, die sich eng 
an die flachen Höhen kauern, als fürchteten sie, von sibirischen 
Winden umgeworfen zu werden, sind alle instand gesetzt. 
Dort ist ein Fenster vernagelt, da eine Tür ausgebessert, hier 
ein dicker, neuer Strohkranz um das eingebrochene Stroh¬ 
dachgebälk gewunden. An jedem Hause prangt eine Tafel, 
die Visitenkarte der militärischen Einwohner. An den Straßen¬ 
kreuzungen neue Wegweiser, überall Straßennamen, Orien¬ 
tierungstafeln, Ordnung und Sauberkeit, wie es bisher die 
Einwohner dieses Landes wohl kaum kennengelemt haben. 
Und über die Dorfhäuslein, die in ihrem ärmlichen Ausputz 
und ihren eckigen Formen wie roh geschnitzte thüringische 
Spielsachen ausschauen, flimmert und gleißt die Frühlings¬ 
sonne, zittert im rötlichen Erlengestrüpp und ln den maus¬ 
grauen Erlenkätzchen, rekelt sich breit in dem Sand im 
Kiefernhaln und saugt aus der feuchten Ackerkrume würzigen 
Brodem. Nur an einer Stelle, da leuchtet kein matter Farbton, 
da ist die Erde schwarzrußig in tiefe Trauer gekleidet. Ver¬ 
kohlte Bäume, verbrannte Balken, Schutt und Geröll. Darüber 


ragt ein schwarzer, halb ln sich zusammengefallener Kamin 
empor, als ob er mahnen und drohen wollte, laßt euch nichts 
von der stillen Ruhe und der warmen Sonne betören, seid auf 
der Hut, diese Friedensstunde ist Trug, es ist immer noch Krieg I 
In der Ferne über einer Gruppe frühlingsstrotzender, 
prallgelber Weiden schwebt surrend ein ungetümer Vogel. 
An der Scheuer hebt die lange, graue Menschenmauer ihre 
Köpfe, legt die Hände über die Augen und stellt fest: es ist ein 
deutscher, unser Flieger! Nur der Wachtmeister läßt sich 
beim Löhnungsappell nicht durch die schmucken Kreise des¬ 
schlanken Reihers stören, in gleichmäßigen Abständen ruft 
er weiter: „Wächter, Schäfer, Erhardt!“ — in gleichmäßigen 
Absätzen klingt das Geld auf dem Tisch, schlagen die Ab¬ 
sätze der abtretenden Leute aneinander. Er hört nicht des 
Motors surrendes Lied von dem ewigen Streben sämtlicher 
Völker nach der Herrschaft in der Luft, in gleichmäßigen Ab¬ 
ständen ruft er weiter: „Schumann, Anton, Wöllner!“ — in- 
gleichmäßigen Absätzen klingt das Geld auf dem Tisch, (janz 
eisernes Pflichtbewußtsein ist der Wachtmeister. 

Allmählich neigt sich der Rasttag. Wie ein brennender 
Beobachtungsballon sinkt die Sonne, blutdürstig noch einmal- 
das frühlingsahnende Land küssend. Für ein Weilchen hängen 
unzählige Schäfchen prangend am samtenen Himmel wie eine 
Rosengirlande, die armseligen, in sich zusammengeduckten 
Hütten, die Erlenbrüche heben sich wie schwarze Silhouetten 
am violetten Himmel ab, dann schmückt die Göttin Nacht 
ihren dunkeln Pelzmcintel mit funkelnden Brillanten. 

Aus vereinzelten Hütten blinkt friedlich Lichtschein ln 
die Nacht, hinter den Schwarzfenstem huschen Schatten, eine - 
Melodie erklingt, weich, tränenumflort und doch kampffreudig 
und siegerprobt ln den säuselnden Wind. In der Heimat, ln 
der Heimat, da gibt’s ein Wiedersehn. — 

Als rötlich verglommen zunehmender Mond über die 
Hügelkette steigt, beginnt zuerst vereinzelt, dann stärker 
Kanonengedröhn. Eine herbe Nachtluft trägt die Wellen über 
das verschlafene Vorfrühlingsland. 

Vor dem Divisionsquartier Ist’s besonders lebhaft, der 
Telegraph und das Telephon arbeiten fieberhaft. An den 
letzten Dorfscheuem werden Pferde gesattelt, ein Beritt ver¬ 
sammelt sich, leise wird dem Offizier Meldung erstattet, die 
Patrouille verläßt das Dorf: 

Samtweich die Dämmerung dunkelt, 

Orion und Mondsichel funkelt. 

Masowiens Steppe raumlos 

Streckt fröstelnd gen Morgen sich baumlos. 

Eintönig klappern Roßhufe; 

Wie heimliche Kampfesrufe 
Klirren die Säbel und Lanzen; 

Im Nordwind die Fähnlein tanzen. 

So Stunde um Stunde vergeht- 

Sandberge! — Wie verweht 
Darin ein zerfallenes Haus. 

In die Nacht ragt ein Kreuz hinaus. 

Mondsichel mit lohendem Schweife 
Sinkt blutrot in Flußeisgereife. 

Fahl* Morgengrauen dunkelt, 

Nur noch Orion funkelt.- 

„Wir sind am Ziel! — Absitzen!“ 

Die Rosse dampfen und schwitzen. 

„Limpracht, Sie halten die Tiere, 

Mir folgen die übrigen viere!“ 

Lautlos die Späher verschwinden — 

„Mit Gott“ verklingt’s in Winden, 

Die schauerlich raunen und stöhnen- 

Weit ferne Kanonen dröhnen. 



Nr. 6 DEUTSCHLAND 157 



Er fährt empor, aus dem Schlaf geschreckt: 
Kanonen haben ihn aufgeweckt! 

Wohl kennt er die dröhnende Melodie, 

Den Hauptmann ruft seine Batterie: 

Zum Kampf, zum Kampf, der Feind ist da. 

Die Bataillone gehn vor mit Hurra! 

Aus Wolken bricht taghell der Vollmond hervor. 

Der Hauptmann stürmt zum Kirchturm empor. 

In der Deckung dort, unter des Wetterhahns Knauf 
Schließt dem Auge die Sicht ins Gelände sich auf. 

Da sieht er, und dunkel umflort’s ihm den Blick: 
Die Bataillone, sie weichen zurück! 

Er gewahrt — In den Adern gerinnt’s ihm zu Eis: 
Die stürmenden Russen erringen den Preis. 


Der Deckung achtet er länger nicht! 

Von Kugeln umsaust, in des Mondes Licht, 

Hinäugt er, hinspäht er: Sein Blut bleibt kalt. 
Zum Sprachrohr sich neigt er, und ruhig schallt 

Sein Kommando hinein in das Schlachtengetos: 
Gleich öffnen die blanken Haubitzen den Schoß. 

Schrapnells und Granaten, ein zischendes Meer, 
Bricht herein ob der Feinde andrängendem Heer. 

Übergießt es mit Flammen giutig rot, 

Und sengt es zu Boden, und reißt’s in den Tod! 

Was entronnen der Salven vernichtender Wucht, 
Wird gefangen, zerbrochen, in haltloser Flucht! 

Der Hauptmann setzt den Feldstecher in Ruh’: 
„Herrgott in den Höhen, gepriesen seist du!“ 


Sein Herz, das jubelt — So selig war’s nie: 

„Der Sieg, der Sieg — durch die Artillerie!“ Hedwig Kiesekamp, 
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Blühendes Sonnenland. 


Von Otto Dresemann. 


Frühlingseinzug an der Mosel! Vorgestern kalter Schnee 
über Tal und Berg gebreitet, über schwellende Knospen und 
hoffende Herzen —■ und heute prangender Blütenschnee im 
breiten Talgrund der Paradiespforte, dort wo die Mosel mit 
dem Rhein zusammenströmt, verheißungsvoll lockend in das 
Heiligste dieses Paradieses, zur Wanderung durch Auen, wo 
sichAuge und Seele 
sättigen an Licht 
und Schönheit und 
Frieden. 

Der Wanderer 
tritt in ein stilles 
Land. Deutsch¬ 
lands Ehre und 
Sein hat die Mann¬ 
schaft aus Dorf und 
Städtchen einge¬ 
fordert; denFrauen 
und Mädchen er¬ 
wächst doppelte 
und mutig geübte 
Tätigkeit, dem 
Landsturm der Ar¬ 
beit, den Alten, 
reicht das er¬ 
wachende Jahr 
wieder Spaten und 
Hacke; wenn auch 
langsam und ge¬ 
beugt, doch nicht 
weniger munteren 
Sinns und mit 
dem Widerhall der 
Jugendtage im 
Herzen bearbeitet 
er die vertraute 
Scholle unter dem 
Blütendach der 
Obstbäume; in den 
flachen Gebreiten 
längs der weißum- 
schimmerten Land¬ 
straße, nicht all¬ 
zufern vom Dorf, 
da halten es die 
Alten mit der Ju¬ 
gend um die Wette • /v a i i r-. 

r-t .1. 1 I Danzig (Zum Artikel: ,,Der 

aus. rreilich, den 

steilen Weinberg hinan, am schwindelnden Rande des müh¬ 
samen Steinaufbaues, auf der schieferglatten, abschüssigen 
Halde, dort muß jüngere Frauen- und Mädchenkraft schalten, 
reuten, hacken und binden. Weiß hüllt das fest geschlungene 
Kopftuch den widerspenstigen schwarzen Haarwuchs ein, 
überall im Berge bewegen sich die weißen Punkte, Ersatz¬ 
reserve, die ihren ganzen Mann stellt und des Zeugnisses der 
siegreich Zurückerwarteten sicher ist: Besser hätten wir es 
auch nicht machen können. 

Von Zeit zu Zeit schüttelt ein Stoß des von den Höhen 
der Moselwand herabdrängenden Frühmorgenwmdes die Blüten¬ 
ruten der tausend und aber tausend Kirschbäume, die der 
Straße folgen und sich über die niederen Talbuchten verteilen. 
Kein aufdringlicher Laut noch Klang von irgendher. Nur 
einmal ein schwerer, dumpfer Schall — kommt er vom fernen 
Westen her, aus den Argonnen? Und doch liegt ein unablässig 


Tönen im Ohr. Das sind die zahllosen Hummeln, die im 
Sonnen- und Blütenbad die ihnen zugewiesene Aufgabe er¬ 
füllen, unersättlich für sich ernten, um für uns die große Ernte 
vorzubereiten. Die Biene ist noch nicht erwacht, oder ahnt sie, 
fürchtet sie den oben in den Höhen streichenden Nord- und 
Ostwind, dem wir den reingefegten azurnen Himmel danken? 

Denkt sie viel¬ 
leicht Nordwind — 
Mord wind, Ost¬ 
wind — Frost wind ? 

Schwarzahnung 
spricht auch der 
Mund dieses und 
jenes Alten aus, 
den schon mehr als 
eine Enttäuschung 
im Leben heimge¬ 
sucht: Begehre nie 
den Tag zu schön! 
Der Schmetterling, 
der großeOptimist, 
der an den ersten 
Sonnenstrahl 
gl£iubt, gaukelt uns 
in seligemTaumeln 
das „Heute ist 
heut*“ vor, und 
droben, wo der 
Weinberg endet 
und der Busch die 
Bergkuppe krönt, 
sitzt der Kuckuck, 
der schelmische 
Gauch, und be¬ 
gleitet den Wan¬ 
derer mit seinem 
Ruf in die strah¬ 
lende Welt hinaus. 
Drüben im Städt¬ 
chen, das sich 
wohlig breit am 
Sonnenhang des 
Berges reckt und 
streckt, hat der 
Lehrer das Fenster 
seines Schulraums 

,, . , r» I «.X dem Lichtstrahl 

K^rieg und unsere oaukunst ) i i i t* i 

und der Himmels¬ 
wärme weit geöffnet, und über das breite Band des Stromes, 
der das lichte Blau gierig trinkt, schallt es aus den Fenstern 
herüber: ,,Wem Gott will rechte Gunst erweisen . . .“ 

Den führt er m die weite Welt! Ritter Joseph hat, als er 
dies sang, hoffentlich auch nicht Sizilien oder gar den Orient 
vor seiner Seele gehabt. Vielleicht dachte er nur so weit, als 
man den Turm des Heimatdorfes nicht mehr erschaut. Denn 
warum ln die Ferne schweifen? Und wenn Joseph Victor 
uns aus dem Haus, aus der Stadt, aus dem Land treibt, hat 
er sicher auch nicht sagen wollen, daß wir außerhalb des lieben 
Vaterlandes Auge und Herz an landschaftlichem Reiz er¬ 
quicken sollten. 

Die Kinderstimmen, die von da drüben her Gottes rechte 
Gunst aus voller Kehl* und frischer Brust preisen, sprechen 
mich wie persönlich an; denn wohin ich schaue, auf und ab, 
hüben, drüben menschenleere Einsamkeit. In all dem Licht 
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nur Lebensahnung, noch nichts von Leben und Bewegung, 
wie ein Märchenbild, in das von allen Seiten plötzlich Leben 
springen möchte. Still gleitet der Strom, still flimmert es auf 
der Sonnenseite des Tales über den schwarzen Dächern, über 
weitgedehnten Weinbergshalden; der Kahn des Fährmanns 
ruht, kein Fuß, kein Rad auf Straße und Weg . . . Dann 
schwillt langsam aus der Ferne wie zurückhaltend ein takt¬ 
mäßiges Rollen an, und über ihm schwebt fester Männergesang 
und deutlich frohes Rufen. Auf der Eisenstraße bewegt sich 
ein Soldatenzug, der Tat und der Entscheidung entgegen. 
Mit jubelnder Entdeckerfreude wird aus den offen geschobenen 
Türen der Wagen der Mann begrüßt, der einsam wandert, 
mit jener Freude, die das für unsere Feinde so tief unergründliche 
und für deutsche Herzen so einfache Geheimnis des — 
Militarismus ist. Die Freude, in der sich die Zuversicht und 
der Mut, der hingebende Opfersinn, die über alles triumphie¬ 
rende Einmütigkeit offenbaren . . . „In der Heimat, in der 
Heimat, da ist ein Wiedersehn!“ Ja, euch allen ein sieges¬ 
frohes, friedensglückliches Wiedersehen bei euren Lieben! 

Nicht allen ist es beschieden. Kein Moseldörfchen, das 
nicht seine Opfer betrauerte. Aber der Moselwinzer und sein 
Weib sind keine Kopfhänger, es ist ihnen Überlieferung und 
Übung, seelisch stark zu sein in Mut und Zuversicht. Gäbe 
es denn sonst überhaupt noch einen Weinbau längs der Mosel ? 
Diese Seelenverfassung ist ein erbauliches Vorbild, an dem 
sich flaue, schwache Seelen aufrichten können. Erst recht 
wirkt dieses Beispiel, wenn es von den Frauen ausgeht. 
Wer als Gast in Moselhäusern heimisch ist, erfährt das oft 
und unauffällig, als etwas, das sich von selbst versteht; aber 
auch der Fremde, wenn er nur etwas Blick hat für andere 
Menschenseelen, erkennt das leicht. In dem von wirtschaft¬ 
lichen Sorgen, von Sorgen um gefährdete Lieben erfüllten 
Herzen hat doch auch gesunder Humor noch stets Raum, der 
die Vorgänge des Lebens mit Wirklichkeitssinn erfaßt und 
anfaßt, frisch wie der spritzige Vierzehner, den die starke 
weibliche Hand auf besonderes Verlangen aus der kühlen 
Tiefe an das Licht des brennenden Sonnenscheins hervor holt, 
mit Stolz auf die Güte und bescheiden, weil er noch nicht 
so ganz blank sei. Von den zwei Schwiegermüttern, die ln einem 
Dorfgasthaus treuen Burgfrieden miteinander halten, wollte 
die eine das letztere freilich nicht gelten lassen. Es mußte 
wohl die Mutter des im Kriege Auswärtigen und für die Klar¬ 
heit des Weines Verantwortlichen sein. Sicher wäre aber auch 
die junge Wirtsfrau für das gleiche eingetreten, die sich 


draußen mit ihrem Familiensegen lehrend und wehrend abmühte. 
Beide Schwiegermütter aber waren unbedingt einig als Wahr¬ 
sagerinnen über die künftige Tugendhaftigkeit dieses goldigen 
Vierzehners, des hoffnungsvollen Traubensohnes, den sie den 
Kriegswein nannten. 

Am andern Tisch saß im grauen Leinenkittel noch ein 
Wandersmann, begleitet von seinem beweglichen Söhnlein, 
einem Viehhandelsstudenten, bewehrt mit dem Treiberstab, 
den Kalbsfelle und Kuhhäute magnetisch anziehen und das 
Lederriemchen ziert. Der Vater beschäftigt sich anscheinend 
angestrengt mit der kleinen drehbaren Weltkugel, die den 
politischen Sachverständigen des Dorfes abends beim Viert eichen 
als Forschungsunterlage zur Erörterung der Frage dient, wie 
es in der Welt gerade aussieht; zwischendurch aber wirft er 
den beiden Frauen Fragen, Angebote und abfällige Urteile 
über Pferd und Rind des Hauses zu, die er beide gar zu gern 
unter sein Zepter nähme, um sie einem weiteren profitlichen 
Besitzwechsel zuzuführen. Der Junge horcht, aber das Prakti¬ 
kum verläuft ergebnislos, die Weltkugel ist umsonst studiert, 
das Viert eichen vergeblich getrunken. Kein Geschäft zu 
machen. Aber darum keine Feindschaft. „Es nächst* Mol!“ 
Draußen am Feld, wo ein Pflug Furchen zog, sah und hörte 
ich den Unerschütterlichen beim Weiterschreiten mit einem 
Landmann ob des Gauls das gleiche Ballspiel von Frage, Ant¬ 
wort, Angebot und Urteil spielen. So etwas fordert Geduld, 
ich aber hatte nicht Zeit und Lust, das Ende abzuwarten, um so 
weniger, als der Hauptbeteiligte in mir einen Störer seines Vorteils 
zu erblicken schien. Sah ich denn wie ein Pferdehändler aus? 

Man braucht an der Mosel nicht weit zu wandern, um 
wieder einen neuen Ort und neue Rast zu erreichen. Und so 
ward aus dem heißen, sonnigen Tag ein milder, goldbeglänzter 
Abend, so wie es sich auf der ganzen Welt nicht und nirgend 
schöner sitzt als nah, recht nah heran an der Mosel. Aus dem 
Gold wird Silber auf dem Strom. Eine Stunde zerrinnt in die 
andere. In der tiefen Buchtung eines Seitentals hebt der 
Kriegsmond breit sein Antlitz, brandig, blutig. Aber es ist nur 
der Schleier, den der Staub des niederen Erdenlebens über sein 
Haupt geworfen. Bald steigt er höher in die Klarheit des ewigen 
Äthers und übergießt die ruhende Talweitung des Stroms 
mit schüchternem Licht, in dem der Traum am liebsten 
wandert, der traute Gast, der die müden, stillen, tapferen 
Seelen besucht und sie über Erd- und Himmelsweiten das 
Antlitz der fernen Söhne, Brüder und Geliebten schauen läßt. 
Balsam des Glücks, Balsam der Stärke. Moselfrieden! 


Eisenbahnwesen 


Deutsche Eisenbalmerarbeit im Kriegsgebiet. Das amtliche Kurs¬ 
buch für die Eisenbahnen des deutschen Militärbetriebes auf dem westlichen 
Kriegsschauplatz, Ausgabe Nr. 2, gültig vom 1. Mai, ist soeben erschienen. 
Sein Inhalt ist durch das Hinzutreten neuer Strecken gegenüber der ersten 
Ausgabe nicht unwesentlich erweitert. Der neue Fahrplan weist ganz erhebliche 
Verbesserungen im inneren wie im durchgehenden Verkehr auf. Die Strecke 
Brüssel—Ostende wird nunmehr täglich von zwei Schnellzügen in jeder Rich¬ 
tung befahren, ebenso die Strecken Ostende—Lille und Brüssel—Lille. Im 
durchgehenden Verkehr sind folgende neue Verbindungen geschaffen: 

1.Ostende ab 7.00 vorm., L i 11 e ab 7.03 vormB r ü s s e 1 ab 10.00 
vorm., Köln an 4.19 nachm. (Hamburg an 12.25 vorm.) bzw. Frank¬ 
furt (Main) an 10.54 nachm., Stuttgart an 9.27 vorm., München 
an 7.24 vorm. 

Und als Gegenzug: 

München ab 10.00 nachm., Stuttgart ab 6.00 vorm., Frankfurt (Main) 
ab 10.00 vorm. bzw. Hamburg ab 7.39 vorm., Köln ab 4.19 nachm., Brüssel 
an II.(X) nachm., Lille an 138 vorm. 

Die Züge führen durchgehende Wagen Lille—Herbesthal und umgekehrt. 

2. Ostende ab 5.22 nachm., B r ü s s e 1 ab 11.07 nachm.. M e t z ab 
7.05 vorm., Straßburg an 9.32 vorm., Karlsruhe an 11.10 vorm., 
Stuttgart an 1.20 nachm., München an 5.47 nachm. 



Und als Gegenzug: 

München ab 12.25 nachm., Stuttgart ab 4.44 nachm., Karlsruhe ab 6.37 
nachm., Straßburg an 8.13 nachm., ab 10.13 nachm., Metz ab I.IO vorm., 
Brüssel an 8.56 vorm., ab 3.36 nachm.. Ostende an 8.34 nachm. 

Durchlaufende Wagen Brüssel—^Straßburg und Straßburg—München 
sowie Schlafwagen Brüssel—Straßburg und umgekehrt. 

3. Ostende ab 3.40 nachm., Lille ab 5.55 nachm., Mezieres- 
Charlevilleab 10.36 nachm., T r i e r ab 3.15 vorm., K ö I n ab 7.00 vorm., 
Hannover an 12.13 nachm., Berlin Anh. Bf. an 3.58 nachm. 

Und als Gegenzug: 

Berlin Anh. Bf. ab 11.29 vorm., Hannover ab 3.48 nachm., Köln ab 10.19 
nachm., Trier ab 1.46 nachm., Mezicres-Charleville an 6.48 vorm., ab 8.00 
vorm., Lille an 12.19 nachm.. Ostende an 2.30 nachm. 

Durchlaufende Wagen (auch Schlafwagen) zwischen Mczieres-Charlc- 
ville und Köln. 

Das erste deutsche Kursbuch in Feindesland. 

Das „Amtliche Kursbuch für die Eisenbahnen des deutschen Militär¬ 
betriebs auf dem westlichen Kriegsschauplatz" ist soeben in Brüssel erschienen. 
Nimmt man das rot eingebundene Büchlein zur Hand, so könnte man auf den 
ersten Blick meinen, das Kursbuch irgendeiner mittleren deutschen Eisen¬ 
bahnverwaltung vor sich zu haben. Da gibt es Vorbemerkungen mit Angabe 
der Fahrpreise und Beförderungsbedingungen, Bestimmungen über Reise¬ 
gepäck und Postverkehr, dann ein alphabetisches Stationsverzeichnis, sogar 
eine Übersichtskarte, bei der die einzelnen Linien mit Nummern bezeichnet 
sind, ist dem Heft beigegeben. Die Seiten 1—V des Kursbuches geben den 
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Fahrplan der durchlaufenden Linien, wie Brüssel—Metz, Lille—Valenciennes— 
Metz—Stuttgart, Antwerpen—Brüssel—Lüttich—Köln—Frankfurt (Berlin, 
Hamburg—Kiel). Hierauf folgen die Fahrpläne der einzelnen Lokallinien, 
von denen 109 in Betrieb sind; die meisten betriebenen Linien laufen natürlich 
auf belgischem Boden, ein guter Teil aber bereits in dem besetzten Gebiet 
Nordfrankreichs, stellenweise bis in die nächste Nähe der Front. Der größte 
Teil der Bahnen, mit Ausnahme der Strecken unmittelbar vor der Front, ist 
auch für die Benutzung durch die Landeseinwohner freigegeben, eine Reihe 
von Linien sogar ohne Paßzwang. Auch der Inseratenteil fehlt in dem Kursbuch 
nicht. Deutsche Gaststätten, Speditionsgeschäfte und Uniformschneidereien 
ln Brüssel, Brügge usw. sind hauptsächlich vertreten. Das ganze Büchlein ist 
ein Beweisstück deutscher Arbeitskraft und deutschen Organisationstalentes 
im Kriege, wie es sinnfälliger bisher w'ohl kaum in Erscheinung getreten ist. 

Im durchgehenden Personen» und Gepäckverkehr mit Ostsee» 
badeorten treten in diesem Sommer voraussichtlich für die Dauer des Krieges 
folgende Änderungen ein: Im Verkehr mit Göhren, Sellin, Binz 
und S a ß n i t z findet eine Beförderung über Stettin Wasserweg und über 
Greifswald Wasserw'eg infolge Wegfalls der Schiffsverbindungen nicht statt. 
Nach B o r n h o 1 m wird die Schiffsverbindung weder über Stettin noch über 
Saßnitz Hafen au frech terhalten. (Da die Fähren Verbindung Saßnitz—Trelle- 
borg im Betriebe erhalten wird, dürfte es Reiselustigen wohl möglich sein, 
Bornholm über Ystad oder Simrlshamn mit schwedischen Dampfern zu er¬ 
reichen; ob ohne jeden Zwischenfall, ist freilich fraglich.) Im Verkehr mit 
Misdroy scheidet der Wasserweg Stettin—Mlsdroy Seebrücke infolge Wegfalls 
der Schiffsverbindung ebenfalls aus. 



H 

S Schiffahrt 



^ Die Oberwe8er»Dampf8chiffahrt8ge8ell8chaft in Hameln hat ihren 
Personendampferbetrieb auf der Strecke Hann.-Münden—Carls- 
h a f e n—H a m e 1 n am 13. Mai eröffnet. Die bekannten, gut ausgestatteten 
Personendampfer der Gesellschaft sind wie ln früheren Jahren eingestellt. 
Durch diese Verbindung wird es vielen deutschen Touristen und Reisenden, 
die die Schönheiten des Wesergebietes noch nicht kennen, möglich, eine sehr 
angenehme Fahrt durch das Wesertal zu machen. 



Regelung der Brotabgabe für Reisende und Wanderer. 

Der Bund Deutscher Verkehrsvereine hat in einer Eingabe an den Bundesrat 
auf Grund gesammelten Materials darauf hingewiesen, daß die Verabreichung 
von Brot in den Gasthäusern an diejenigen Reisenden, die sich an einem Orte 
nur kurze Zeit aufhalten und von Ort zu Ort reisen oder wandern, zurzeit ver¬ 
schiedenartig gehandhabt wird. Während ln einzelnen Orten den Gasthaus¬ 
besitzern sogenannte Vertrauensmarken ausgehändigt werden, die nach dem 
durchschnittlichen Brotverbrauch der einzelnen Betriebe in der letzten Zeit 
bemessen werden, damit sie ihren Gästen Brot verabreichen können, und an 
andern Orten Tagesbrotkarlen für Wanderer verabreicht werden, ist an 
manchen Orten auf die Bedürfnisse des Wanderverkehrs gar keine Rücksicht 
genommen worden. So ist es vielfach dem Reisenden und Wanderer unmöglich, 
Brot zu erhalten. 

Dieser Zustand der Unsicherheit der Brotbeschaffung ist geeignet, den 
Reise- und Wanderverkehr in diesem Jahre zu beeinträchtigen. 

Bereits im vorigen Sommer ist für viele Beamte und Angestellte der Er¬ 
holungsurlaub in Wegfall gekommen. Auch ln diesem Jahre w’lrd derselbe 
vielfach beschränkt w'erden. Ein längerer Aufenthalt in einer Sommerfrische 
wird für viele nicht möglich sein. Infolgedessen wird man sich ln weiteren 
Kreisen mit einer Wanderung während einiger Tage durch unsere deutschen 
Gaue begnügen müssen. Die Frage, wie man sich das gerade auf der Wander¬ 
schaft dringend nötige Brot beschaffen kann, ist daher sehr dringlich und 
bedeutungsvoll. Im Interesse der Erhaltung der Gesundheit und Leistungs¬ 
fähigkeit des auch während des Krieges zum Teil angestrengt arbeitenden 
Bevölkerungsteils und der deutschen Jugend sollten dem Reise- und Wander¬ 
verkehr keine Erschwerungen bereitet werden. 

Anderseits ist den durch den Krieg schwer geschädigten Bädern, Kur¬ 
orten und Sommerfrischen im volkswirtschaftlichen Interesse nach Möglichkeit 
eine Besserung ihrer wirtschaftlichen Verhältnisse zu wünschen. Die finanzielle 
Lage vieler Badeverwallungen, der Gasthaus- und Pensionsbesitzer, der Grund¬ 
besitzer und Gewerbetreibenden in den auf den Fremdenverkehr angewiesenen 
Orten ist seit Beginn Mes Krieges äußerst schwierig geworden. In diesem 
Jahre wirdjjvoraussichtlich der Verkehr ebenfalls viel schwächer sein als ln 
Friedenszeiten. 

Der Bund Deutscher Verkehrsvereine ersucht daher den Bundesrat, die 
Brotabgabe in^^den Gasthäusern im Deutschen Reich einheitlich zu regeln, 
damit die jetzt bestehende Unsicherheit der Brotbeschaffung für den Reise¬ 
verkehr beseitigt werde. 



Aus den Bundes-Vereinen 



Der Westfälische Verkehrsverband 

hielt am 8. Mal im Fürstenhof zu Dortmund seine siebte Jahrestagung ab. 
Sie war trotz der Kritgszelt überaus zahlreich besucht und gab in ihrem ganzen 
Verlauf ein herrliches Zeugnis für das Bew'ußlseln und das Bedürfnis einmütigen 
Zusanrmenhaltcns. Denn gerade ln diesen ernsten, schweren Tagen müssen 
die Daheimgebliebenen, müssen vor allem auch die Förderer und Führer des 
deutschen Verkehrslebens Mann an Mann zusammen stehen, damit das Gleich¬ 
gewicht des Lebens in der Heimat erhalten bleibt, damit insbesondere schon 
ln den Kriegszelten selbst wieder all die Wege geebnet und erleichtert werden, 
die eine gedeihliche, gesunde Weiterentwicklung der Friedenstätigkeit ge¬ 
währleisten. 

In diesem Sinne begrüßte auch der stellvertretende Vorsitzende Kauf¬ 
mann Strohn (Dortmund) die Kriegstagung. Er gedachte der zahlreichen 
Mitglieder des Verbandes, die draußen in Feindesland jetzt mit dem Schwerte 
die heiligen Güter verteidigen, deren Hüter sie ln so langen, gesegneten Friedens¬ 
jahren opfenvlllig und uneigennützig gewesen sind, gedachte auch mit herz¬ 
lichen Worten der Opfer, die der Krieg bereits in deren Reihen gefordert hat. 

Verbandssyndikus Dr. Kuckuck (Dortmund) gab in seinem Bericht 
über die Tätigkeit des Verbandes im abgelaufenen Geschäftsjahr ein anschau¬ 
liches Bild von der Kriegsarbeit. Die Geschäftsstelle wurde den zeitigen An¬ 
sprüchen gemäß gleich bei Ausbruch des Krieges umgebildet; sie beschaffte 
sich Unterlagen zur Auskunftserteilung für das Rote Kreuz, den Vaterländischen 
Frauenverein und den Kriegsdienst im allgemeinen. Außerdem wurde in 
Dortmund eine Sammelstelle der Feldpost eingerichtet und eine eingehende 
Eingabe über Mängel und Verbesserungsmöglichkeiten ihrer Einrichtungen 
an das Rcichspostamt und an die Direktionen der Armeefeldpostämter ge¬ 
richtet. Des weiteren berichtete der Syndikus über die Beschaffung eines 
Lichtbildervorlrages, der die Schönheit der westfälischen Lande schilderte, 
und teilte mit, daß trotz des Krieges die Mitgliederzahl des Verbandes wieder 
gestiegen ist, und zwar von 235 auf 247 

Im Anschluß an die Erstattung des Geschäftsberichts sprach Dr. Kuckuck 
sodann über das Thema: Provinzielle und Landesverbände, die notwendige 
Ergänzung der Verkehrsvereinsarbeiten. Der Fremdenverkehr ist ein un¬ 
schätzbarer Machtfaktor im heutigen Wirtschaftsleben. Die Förderung der 
örtlichen Verkehrsinteressen genügt allein nicht mehr. Die einzelnen Ver¬ 
kehrsvereine müssen sich vielmehr zu provinziellen und Landesverbänden 
zusammenschließen, um gemeinsam und kräftig die unbedingt notwendige 
Politik der Sammlung treiben zu können. Aufgabe solcher Verbände ist es, 
alle Arbeiten zur Hebung des Verkehrs zur Verbesserung der Verkehrsein¬ 
richtungen anzustreben und auszuführen. Die Verbände müssen dann wiederum 
mit dem Bunde Deutscher Verkehrsvereine Zusammengehen und Hand in 
Hand arbeiten. Unter den Mitgliedern selbst muß ein reger Gedankenaus¬ 
tausch herrschen. Gemeinsame Werbeschriften, Führeranzeigen, Sammel¬ 
stellen für Führer und die einheitliche Abgabe und Verteilung solcher zur Er¬ 
sparung von Kosten, gemeinsame Werbearbeit zu bestimmten Veranstaltungen 
sind gute Bindemittel. Zwischen dem Verbände und dem Einzelmitgliede 
können sich auch Gruppen von Mitgliedern zum Schutze bestimmter kleinerer 
Bezirke bilden. Zum Schluß warf der Redner die Frage auf, wer sich zu einem 
solchen Verbände zusammenschließen müsse. Antwort: Alle Korporationen und 
Einzelmitglieder, große und kleine, welche sich die Pflege und Ausdehnung 
des Verkehrs zum Ziele gesetzt, ferner alle Personen und Firmen, die aus diesen 
Bestrebungen mittelbar oder unmittelbar Nutzen haben. Die kleineren Ver¬ 
eine vor allem dürfen sich nicht damit zufrieden geben, wenn in ihren vier 
Pfählen alles in bester Ordnung ist. Sie müssen sich auch um das kümmern, 
was draußen vorgeht. Alle Kreise, Gewerbe, Handel, Industrie und Land¬ 
wirtschaft, brauchen heute denVerkehr, und seine Hebung dient zu ihrer eigenen 
Stärkung. 

Den Beschluß der Tagung bildeten ein Rezitationsvortrag des Schrift¬ 
leiters der „Deutschland“, Dr. Caslelles: „Der deutsche Krieg im deutschen 
Lied“ und eine Vorführung der Lichtbilder aus Westfalen sowie des Films 
„Von Berlin durch das rheinisch-westfälische Industriegebiet nach der West¬ 
front“, einer für das neutrale Ausland bestimmten glänzenden Darstellung, 
deren Zustandekommen der Zentralstelle für Auslandsdienst und dem in dieser 
Zentralstelle tätigen Bundesdirektor Schumacher zu danken ist. 


Vom Badischen Landesverband zur Hebung des Fremdenverkehrs 

in Karlsruhe geht uns folgende Zuschrift zu: In vielen außerbadischen Zei¬ 
tungen, hauptsächlich aber auch in Badeblättern wird in letzter Zeit viel das 
Thema über die Reiseziele und -pläne während der Kriegszeit behandelt. [Neben 
dem Hinweis über nicht badische Badeplätze und Kurorte wird nicht selten 
auch der badische Schwarzwald berührt. Es werden dabei aber oft Behauptungen 
aufgestellt, die mit den Tatsachen keineswegs im Einklang stehen. So wird 
vielfach gesagt, der badische Schwarzwald würde durch die vom Kriegsmini¬ 
sterium zur Sicherung der Grenzen und Grenzgebiete unseres deutschen 
Vaterlandes im freien Verkehr auf erlegten Beschränkungen hauptsächlich ge¬ 
troffen, während der schwäbische Schwarzwald hiervon ausgeschlossen 
sei, ebenso das Gebiet des Bodensees, der Bayrischen Alpen, der Fränkischen 
Schweiz, des Fichtelgebirges, des Bayrischen und Böhmer Waldes, des Erz¬ 
gebirges, der Sächsischen Schweiz, des Harzes, besonders aber auch sei der 
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Taunus von'dicsem Verbot nicht betroffen. Wir können demgegenüber nur 
betonen, daß der ganze badiscjhe Schwarzwald mit Ausschluß von 
zehn Kilometer breiten Grenzgebietes längs der schweizerischen Grenze — also 
Bodensee bis Basel — für jeden Verkehr frei ist. Es muß dagegen schwer 
schädigend wirken auf den Besuch des ganzen badischen Schwarzwaldes, wenn 
derartige irrige Behauptungen fremder Blätter weiter in die Öffentlichkeit 
dringen. 

Alle Kurorte und Badeplätze des badischen Schwarzwaldes treffen schon 
jetzt reichliche Vorbereitungen zur Aufnahme Erholungsbedürftiger. Wen 
im kommenden Sommer die Schwarzwaldbahn quer durch das Gebirge von 
Norden nach Süden mitten durchs Herz des Schwarzwaldes führt, der wird 
sich immerfort an den Reichtum wechselnder Bilder von hinreißender ma¬ 
lerischer Wirkung erinnern. Die Heilquellen des Schwarzwaldes und die 
ozonreiche, stärkende Gebirgsluft werden neben vorzüglichster Verpflegung 
sicherlich Wunder wirken auf den im Kampf, sei es im Felde oder zu Hause, 
schwer mitgenommenen Körper und Geist. * U . J 

Der Verkehrsverein zu Magdeburg 

gibt soeben seinen Jahresbericht für 1914 heraus, in dem es u. a. heißt: 

Hinsichtlich der Zugverbindungen unserer Stadt haben wir großes Ent¬ 
gegenkommen bei der Eisenbahndirektion gefunden. Mit dem Fuhrwesen 
haben wir uns wiederholt beschäftigt, doch ist ein Erfolg noch wenig fühlbar. 
Das Aushängen von Plakaten in auswärtigen Orten hat nicht in dem gewünschten 
Maße erfolgen können, weil die Kosten zu hoch sind. Die Besserung der Zu¬ 
gänge zu den Parkanlagen werden wir mit allen Kräften anstreben. Zu dem 
Bahnhofsumbau haben wir wiederholt Stellung genommen und Projekte 
gefördert. 

Im Mai erschien der „illustrierte Fremdenführer mit einer Plauderei 
über Magdeburg” und einem neuen Stadtplan in einer Auflage von 15 000 Stück, 
die wie folgt zum Verbrauch gelangten: An die Kongreßfremden 4030, durch 
beide Automaten 4770, im Verkehrsbureau, Domstraße 2, durch Einzelverkauf 
605, an das Internationale öffentliche Verkehrsbureau in Berlin 400, an den 
Bund Deutscher Verkehrsvereine in Leipzig zur Verteilung an die deutschen 
Verkehrsbureaus 1920, an verschiedene Reisebureaus 380, durch Einzel Versand 
an Zuziehende 704, an die Vereinigung zur Förderung der Wanderruderei in 
Berlin 200, an die graphische Ausstellung in Leipzig 300, an verschiedene 
Sportvereine 1650 Stück. 

illustrierte Aufsätze über Magdeburg erschienen in verschiedenen Zeit¬ 
schriften und Tageszeitungen. In der Internationalen Ausstellung für Buch¬ 
gewerbe und Graphik in Leipzig 1914, Abteilung „Deutschland im Bilde“, 
brachten wir fünf große Federstrichzeichnungen und Radierungen von Magde¬ 
burg zum Aushang, ferner zur Auslage die Prachtwerke von „R. Wolfs 
Maschinenfabrik“ und vom Hause „G. W. Farenholtz“. 

An das Kgl. Polizeipräsidium in Magdeburg, den Kgl. Regierungs¬ 
präsidenten, die Kgl. Eisenbahndirektion und die Kaiserl. Oberpostdirektion 
Magdeburg gerichtete Eingaben hatten größtenteils Erfolg. 

Der Besuch des Verkehrsbureaus belief sich vom Januar bis Ende Juli 
auf rund 52 000 Personen. 

Mit Kriegsbeginn erweiterte der Verein seine Tätigkeit auf solche Gebiete, 
die mit dem Kriege in Beziehung stehen. Wir haben wiederholt darüber in 
der Zeitung berichtet. Erfreulicherweise hat trotz Kriegsausbruch die Mlt- 
gliederzahl bis Ende Dezember nicht abgenommen, sie betrug 1170. Die 
Kasse schließt 1914 in Einnahme und Ausgabe mit 20489,75 Mark. 

Der Verein zur Förderung des Fremdenverkehrs in Hannover 

hielt am 29. März seine Generalversammlung ab. In dem Geschäftsbericht 
wurde darauf hingewiesen, daß der Krieg durch die Verkehrsveranstaltungen 
einen bösen Strich gemacht hat. Die große landwirtschaftliche Ausstellung 
konnte in Hannover gerade noch stattfinden, die Ausstellungsunternehmungen 
in Minden und Altona wurden dagegen sehr benachteiligt. Völlig entwertet 
seien die im feindlichen Ausland angelegten Werbemittel. Von den schweren 
Wunden, die der Krieg bringe, werde sich der westöstliche Verkehr nicht 
leicht erholen. An der Aufklärungsarbeit im Ausland hätten sich die Ver¬ 
kehrsvereine rege beteiligt. Die Geschäftsstelle habe sich hierbei direkt be¬ 
teiligt und außerdem angeregt, eine Sammlung von Ausländerurteilen über 
den Aufenthalt in Deutschland zur Kriegszeit zusammenzubringen. Der 
Berichterstatter gab dann ein zahlenmäßiges Bild von der Werbearbeit des 
Vereins im verflossenen Jahre durch Versand und Verkauf der vom Verein 
herausgegebenen großen und kleinen Führer; Insgesamt über 27 000, dazu noch 
hist 4000 Prospekte. Anzeigen in Verkehrs- und Reiseführern anderer Städte 
und Landschaften, Zeitschriften und Zeitungen dienten dem Werbezweck. 
Im letzten Jahre fanden über 50 Kongresse und ähnliche größere Veranstaltungen 
in Hannover statt. Bei der landwirtschaftlichen Ausstellung nahmen über 
10 000 Fremde in Hannover Wohnung. Die Fremdenzählung ergab während 
des Krieges natürlich eine starke Minderung des Verkehrs. Im zweiten Halbjahr 
wurden 68 790 Fremde in Hannover gezählt gegen 118 592 im gleichen Zeitraum 
des Vorjahres. Die Geschäftsstelle erteilte 4166 Auskünfte. Die Mitgliederzahl 
des Vereins beträgt 1210. Die Leitung des Vereins hat an Stelle von Senator 
Fink, der zum Ehrenmitglied ernannt wurde, Senator Dr. Menge übernommen. 
Nach Erstattung des Kassenberichts und Vorlage des Voranschlags für das 
neue Jahr, der mit 12 600 Mark, darunter 6500 Mark Beihilfe der Stadt, rechnet, 
wurden die ausscheidenden Vorstandsmitglieder wiedergewählt. In einer Aus¬ 
sprache war man sich darüber klar, daß nach demi Kriege eine erhöhte Werbe¬ 
tätigkeit einsetzen müsse. Es sollen u. a. ein holländischer und ein spanischer 
Prospekt vorbereitet werden. Ferner soll ein „Friedhofsführer“ für Hannover 
herausgegeben werden. 


Der^Verkehrsverein Münster 

hielt seine Generalversammlung ab, die in Verhinderung des ersten Vor¬ 
sitzenden Bürgermeisters [Dieckmann * Rechtsanwalt jDr. Fahle eröffnete 
und leitete. Nach kurzer Begrüßung der Erschienenen wurde in die Tages¬ 
ordnung eingetreten, deren erster Punkt die Abnahme der Jahresrechnung 
betraf. Diese schließt in Einnahme und Ausgabe mit 4385,76 Mark ab. Der 
Kassenbestand betrug am 31. Dezember v. J. 1049,47 Mark. Nach Entlastung 
des Kassen- und Geschäftsführers wurde der Jahresbericht erstattet, in dem 
auf den glänzenden Verlauf des Verbandstages am 9. und 10. Mai in den Mauern 
der Stadt hingewiesen wurde. Der Verbandstag sei für Münster ein voller 
Erfolg gewesen. Durch den Ausbruch des Krieges sei der Verkehrs verein in 
der Blüte seiner Tätigkeit getroffen worden, da die für Münster anstehenden 
festlichen Veranstaltungen — Katholikentag, Kaiserparade — ausfallen mußten. 
Im übrigen habe der Verein auf den verschiedensten Gebieten erfreuliche 
Erfolge gezeitigt. Der stellvertretende Vorsitzende sprach den Herren, die 
sich um die Sache des Verkehrsvereins in uneigennütziger Weise verdient 
gemacht haben, im Namen der Versammlung herzlichen Dank aus. 

Iserlohner Verkehrsverein. 

Die Hauptversammlung des Iserlohner Verkehrsvereins fand am 23. April 
im Restaurant Plügge statt. Den vom Vorsitzenden, Herrn Rahlenbeck, er¬ 
statteten Jahresbericht entnehmen wir u. a. folgendes: Das am 31. März ab¬ 
gelaufene Berichtsjahr stand die letzten acht Monate unter dem Zeichen des 
Krieges. Die im Frühjahr und Vorsommer 1914 gemeinschaftlich mit der 
städtischen Verkehrskommission und der Handelskammer ausgearbeiteten 
Anträge auf Zugverbesserungen sollten im August von den Vertretern des 
Verbandes westfälischer Verkehrsvereine, dessen Vorstand auch der Vor¬ 
sitzende des Iserlohner Verkehrsvereins angehört, bei den Königlichen Eisen¬ 
bahndirektionen in Elberfeld und Essen des näheren erörtert werden. Dann 
brach der Krieg an, und damit hörten die weiteren Verhandlungen auf. Ins 
Stocken geriet auch infolge des Krieges die Werbetätigkeit bei den interessierten 
Verkehrsvereinen für die von der Stadt Iserlohn betriebene Fortführung der 
geplanten Neubaustrecke Finnentrop—Sanssouci über Iserlohn nach Geisecke, 
und es wurde vom Vorstande beschlossen, von einer Stellungnahme gegen die 
von Unna, Fröndenberg und Menden beantragte Linienführung über Menden 
einstweilen abzusehen. Ebenso bereitete der Krieg auch^den Vorbereitungen 
für die Ausstellung in Düsseldorf ein Ende, deretwegen der Verein bereits 
einleitende Schritte getan hatte. Auch die Bugra-Ausstellung in Leipzig wurde 
aufgelöst, auf der wir verschiedene Ansichten von Iserlohn und Umgegend 
ausgestellt hatten. Über das Maß der Beteiligung an den vom Verbände ge¬ 
planten Lichtbildervorträgen über unsere westfälische Heimat nach einer vor¬ 
züglichen Zusammenstellung von dem bekannten Dortmunder Schriftsteller 
Prümer steht der Beschluß des Vereins noch aus. Infolge Aufforderung schickte 
der Verein Bilder von Iserlohn und Umgegend an den Lazarettzug „von Hinden- 
burg“. Trotz des Krieges wird der Zuschuß für das am 30. April ablaufende 
neue Jahr nicht höher sein, ein Beweis für die Nützlichkeit und Notwendigkeit 
der durch den Verkehrsverein ins Leben gerufenen Einrichtung. Am Schlüsse 
seines Berichtes nahm der Vorsitzende Veranlassung, der Stadt und der Ebbing¬ 
hausstiftung für die dem Verein gewährten Beihilfen sowie der Presse für 
das stets gezeigte Entgegenkommen seinen Dank abzustatten. Hierauf erstattete 
der Kassierer, Herr Leiffmann, den Kassenbericht. Danach betrugen die 
Einnahmen des Vereins 2275,% Mark. Darunter an Mitgliederbeiträgen 
1164 Mark und an Beihilfen von der Stadt und von der Ebbinghausstiftung 
je 200 Mark. Die Ausgaben in Höhe von 1778,86 Mark erfolgten fast aus¬ 
schließlich im Interesse der Stadt für Führer, Reklamen in auswärtigen Blättern 
usw. Der Haushaltsplan für 1915/16 wurde in Einnahme und Ausgabe auf 
1897 Mark festgesetzt. — Bei der Vorstandswahl wurden die ausscheidenden 
Herren Bürgermeister Dr. Schulte, Adolf Basse, Otto Sattinger, Julius Schellhof 
und Dr. Werth durch Zuruf einstimmig wiedergewählt. Nachdem noch ver¬ 
schiedene Verkehrswünsche erörtert, wurde beschlossen, zum Führer einen 
Nachtrag herauszugeben, der sich mit dem Seilersee, dem Bismarckturm und 
dem im Entstehen begriffenen Kaiser-Wilhelm-Hain beschäftigen wird. Auch 
soll in der kommenden Reisezeit die Propaganda, wenn auch in beschränkter 
Weise, fortgesetzt werden. 

Hauptvorstandssitzung des Eifelvereins in Bonn. 

Die schwere Kriegszeit hat auch auf den Eifelverein ihre Schatten geworfen 
und dessen segensreiche Wirksamkeit beeinträchtigt. Doch die Vereinstätigkeit 
ist nicht ganz erschlafft, was noch zu leisten möglich ist, darüber sollte 
die Versammlung befinden, die am 28. März im Bürgerverein tagte. 
Nur der ernsten Vereinsarbeit war die Sitzung gewidmet, weshalb von 
jeder festlichen Veranstaltung abgesehen wurde. Der stellvertretende Vor¬ 
sitzende Dr. Andreae (Burgbrohl) gab nach herzlicher Begrüßung der von 
nah und fern herbeigeeilten Eifelfreunde eine Übersicht über die vom Haupt¬ 
verein und den Ortsgruppen geleistete namhafte Kriegshilfe, wobei dieZeichnung 
von 50 000 Mark Kriegsanleihe besondere Erwähnung verdient. Erfreulich 
war der Vorschlag des Herbergsleiters Hans Hoitz, die ehedem so gut besuchten 
Schülerherbergen der Eifel in den Ferien für 1915 wieder zu eröffnen, zumal 
die Staatsregierung durch die Weiterbewilligung von Zuschüssen die Wert¬ 
schätzung dieser Einrichtung bekundet hat. Noch mehr als sonst ist es von 
Wert, daß sich unsere Jugend durchJFußwandem draußen kräftigt, die Schön¬ 
heiten der Gebirgswelt auf sich wirken läßt, daß sie lernt, Karten zu lesen, 
Entfernungen und die Schwierigkeiten des Geländes zu schätzen. Unter diesem 
Gesichtspunkt forderte Amtsgerichtsrat Arimond als Leiter des^Wegeausschusses 
die Fortsetzung der ausgedehnten Wegebezeichnung auch während des kom- 
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menden Sommers. Auf Anregung soll auch in Godesberg eine Schülerherberge 
erstehen, die sich gewiß den bestehenden 44 Herbergen des Eifelvereins mit 
hoher Besucherzahl zugesellen wird. Schriftführer Oberpostsekretär Berghoff 
gab eine Übersicht von solchen geplanten Unternehmungen, die durch den 
Krieg nicht zur Ausführung kommen konnten, so die Herausgabe von Führern, 
Schriften und Karten und einer Eifelbibliographie; wohl sei aber schon mit 
Rücksicht auf die Schaffung von Arbeitsgelegenheit in der Instandsetzung 
der prächtigen Manderscheider Burgen, die beide jetzt dem Eifelverein gehören, 
fortzufahren, wozu sogleich ein Mitglied des Hauptvorstandes den Betrag 
von 1500 Mark zur Verfügung stellte. Infolge Antrages der Ortsgruppe Bonn 
wurde den übrigen Ortsgruppen empfohlen, den Jahresbeitrag für die im 
Kriegsdienst stehenden Mitglieder auf deren Wunsch zu erlassen und ihnen 
das Vereinsblatt nachzusenden. — Die Hauptversammlung des Eifelvereins 
wird am Sonntag nach Pfingsten in Witt lieh tagen. 

Jahresbericht des Verkehrsvereins Mainz. 

Einleitend wird hervorgehoben, daß das neue Vereinsjahr infolge eine® 
außerordentlich großen Zuwachses an Mitgliedern mit den besten Aussichten 
begonnen und versprochen habe, einen lebhaften Fremdenverkehr nach dem 
Rhein und Mainz zu führen, eine Erwartung, die durch den Kriegsausbruch 
schwer getäuscht worden sei. Sofort nach erfolgter Mobilmachung hat sich 
der Verein in den Dienst der Kriegsfürsorge gestellt und u. a. den Vertrieb 
der Rote-Kreuz-Marken für den Kreis übernommen. Nach kurzer Unter¬ 
brechung konnte das Verkehrsbureau seine regelmäßigen Arbeiten wieder 
aufnehmen, und es zeigte sich dabei, wie notwendig eine solche Auskunftsstelle 
auch in der Kriegszeit sei, zumal die Festung Mainz während der Kriegsmonate 
einen sehr regen, wenn auch unfreiwilligen Verkehr zu verzeichnen hatte. 
Die Befürchtung, daß der Mitgliederstand durch den Krieg wesentlich be¬ 
einträchtigt würde, hat sich nicht bestätigt; mit wenigen Ausnahmen haben 
die Mitglieder dem Verein die Gefolgschaft nicht aufgesagt. „Deutschlands 
Zukunft“, so heißt es weiter in der Einleitung, „braucht die Verkehrsvereine 
nötiger als seine Vergangenheit. Und das müssen wir uns immer vor Augen 
halten, jetzt und für alle kommenden Zeiten. Für Deutschlands Zukunft 
arbeiten wir, indem wir für die Zukunft unserer engeren Heimat, unserer Vater¬ 
stadt tätig sind.“ 

Die Mitgliederzahl des Vereins betrug zu Beginn des Berichtsjahres 253, 
an seinem Ende 284. Die Generalversammlung fand am 17. März im „Kasino 
Hof zum Gutenberg“ statt. Vorstand und Ausschuß haben auch im verflossenen 
Jahr ein tüchtiges Stück Arbeit geleistet und auch unter den durch den Kriegs¬ 
zustand geschaffenen schwierigen Verhältnissen den allgemeinen wie ins¬ 
besondere den Verkehrsinteressen gedient. Wichtig war die Bildung der sog. 
Lennebergkommission, die sich aus Vertretern der Verkehrsvereine zu Mainz und 
Gonsenheim und des Lennebergvereins zusammensetzte und der die Errichtung 
des nunmehr fast fertiggestellten Waldrestaurants Lenneberg zu verdanken ist. 
Sowohl während der ersten Sommermonate als auch in den Kriegsmonaten 
hatte das Verkehrsbureau reiche Arbeit. Vom 1. Januar bis zum 31. Dezember 
1914 wurden 15 170 Besucher (gegen 17 188 im Vorjahr) abgefertigt. Davon 
entfielen auf die Friedenszeit 10 500 und auf die Kriegsmonate 4670. Von den 
Führern und Prospekten von weit über 700 Orten sind 2877 (3543) teils kostenlos, 
teils gegen eine geringe Gebühr, durchweg 10 Pf., ausgegeben worden. Die 
eingelaufenen Briefe erreichten die Zahl 16% (2427), die Paketsendungen 
168 (212). Abgesandt wurden 2007 (2642) Briefschaften und 121 (125) Pakete. 

Am 18. November wurde ihm der Vertrieb der Rote-Kreuz-Pfennigmarken 
für den Kreis Mainz übertragen, der sich sehr lebhaft gestaltete und recht 
gute Erfolge zeitigte. Die vom Verein übernommene Zusammenstellung von 
Vortragsterminen der ortsansässigen Vereine und der regelmäßige Aushang 
des Termin Verzeichnisses hatte leider immer noch nicht den versprochenen 
Erfolg. Die Vereine haben sich auch im Berichtsjahr nicht durchweg daran 
gewöhnen können, ihre Vorträge regelmäßig anzuzeigen und die Zusammen¬ 
stellung dadurch zu ermöglichen oder doch zu erleichtern. Der Verkauf von 
Straßenbahnkarten stellte sich im Jahre 1914 auf 5321 Schülerkarten (gegen 5429) 
und 3225 Monatskarten (gegen 3445), im ganzen 40 495,20 Mark gegen im 
Vorjahr 42 721,20 Mark. Auch hier übte der Krieg seinen Einfluß aus, denn 
durch die Einberufung vieler Abonnenten sowie auch infolge Einführung von 
Wochenkarten ging natürlich die Zahl der gelösten Dauerkarten etwas zurück. 

Für Reklame wurde 1914 wieder ein größerer Betrag aufgewandt. Gegen¬ 
über dem Vorjahr konnten jedoch Ersparnisse gemacht werden. Neugedruckt 
wurde im Berichtsjahr wieder der Kleine Führer in einer Auflage von 6000 Stück, 
ferner ein „Kurzer Prospekt von Mainz“ in einer Auflage von 20 000 Stück, 
der für den Versand an Reisebureaus usw. bestimmt ist. Zur Reklame für die 
direkten Rheingauzüge wurden 1200 Plakate und 40 000 Sonderfahrpläne 
herausgegeben und verteilt. Für den Sommerfahrplan wurde das Mainzer 
Kursbuch in einer Auflage von 3000 Stück ausgegeben. Infolge des Kriegs¬ 
zustandes konnte aber zum 1. Oktober keine Neuausgabe für den Winterfahrplan 
erscheinen. Hierfür wurde am 2. November ein kleiner Fahrplan, der nur die 
Strecken der Eisenbahndirektion Mainz umfaßt, herausgegeben; dann folgte 
am 1. Dezember die Ausgabe eines umfangreicheren Fahrplans, des Mainzer 
Kriegskursbuches. Da aber mit dem I. Januar wieder bedeutende Änderungen 
in den Zugverbindungen eintraten, so wurde die Kriegsausgabe des Mainzer 
Kursbuches schon bald unbrauchbar, ZuAuskunftszwecken wurden von 23 Eisen¬ 
bahndirektionsbezirken die Fahrpläne nebst den fortwährend nachfolgenden 
Abänderungen zur Verfügung gestellt. Sie liegen zur Einsicht im Verkehrs¬ 
bureau auf. 

Die 1911 errichtete literarische Abteilung, die sich bis jetzt recht gut 
bewährt hat, entwickelte auch in der ersten Hälfte des Berichtsjahres eine 


lebhafte Tätigkeit. Durch den Ausbruch des Krieges wurde freilich auch sie 
gezwungen, die vielerlei Aufgaben, die ihr gerade im Hochsommer zugedacht 
waren, aufzugeben oder doch wenigstens zurückzu stellen. Soweit es möglich 
war, suchte sich das literarische Bureau aber ebenfalls den 2[eitverhältnissen 
anzupassen und Artikel über wichtige, auch den Verkehrsinteressen dienende 
Zeitfragen zu verbreiten. Des weiteren besorgte es die Durchsicht und Um¬ 
arbeitung der verschiedenen Vereins Veröffentlichungen und die Vorbereitung 
von Aufsätzen. Auch fernerhin wird diese ziemlich umfangreiche Tätigkeit 
fortgesetzt, das Hauptgewicht aber darauf gelegt \/erden, sofort nach Friedens¬ 
schluß die literarische Bearbeitung der Presse im Interesse des Inlandverkehrs 
planmäßig und unter Berücksichtigung der durch den Krieg bedingten neueren 
Verhältnisse vornehmen zu können. Was die Friedensarbeit des literarischen 
Bureaus betrifft, so bewegte sie sich in denselben Bahnen wie im Vorjahr, 
ln der Hauptsache handelte es sich dabei um die laufende Berichterstattung 
sowie um die Abfassung und Versendung von feuilletonistischen Propaganda¬ 
aufsätzen. Außerdem war die literarische Abteilung bei fast allen größeren 
Veranstaltungen, Kongressen, Basaren usw. in hervorragender Weise tätig. 
Verschiedene größere Artikel, die die geschichtliche Entwicklung unserer Stadt, 
ihre Sehenswürdigkeiten oder ihre besonderen Eigenschaften behandelten, 
erschienen in bestimmten Zeitungen und Zeitschriften als Originalartikel oder 
in 50 bis 60 deutschen Blättern zugleich. Für das 28. Deutsche Verbands¬ 
schwimmfest, das vom 14. bis 17. August in Mainz stattfinden sollte, wie auch 
für den wenige Tage darauf geplanten Deutschen Genossenschaftstag waren 
zahlreiche Vorberichte an Hunderte deutscher Zeitungen gesandt worden, und 
weitere Artikel befanden sich in Vorbereitung. Der schon längere Zeit geplante 
Lichtbildervortrag über die Mainzer Industrie wurde am 27. Juni gehalten. 

Über die Verkehrsziffem im abgelaufenen Jahre geben nachstehende 
Zahlen Auskunft. Es wohnten in Mainz 102 575 Fremde gegen 121 811 im 
Jahre 1913; in Kastei 6006 Fremde gegen 5136 im Jahre 1913; zusammen also 
108581 Fremde gegen 126 947 im Jahre 1913. Der Bericht stellt sodann eine 
Liste der Feste und Kongresse auf, die im abgelaufenen Geschäftsjahr in Mainz 
tagten, gibt eine Zusammenstellung der Eingaben und Anregungen, die einen 
günstigen Einfluß auf die allgemeinen und die Verkehrsverhältnisse erwarten 
lassen, und teilt schließlich wichtigere Tatsachen aus der Geschäftstätigkeit 
der größeren Verkehrsverbände, zu denen der hiesige Verkehrsverein in Be¬ 
ziehung steht, mit: des Verbandes Hessischer und des Bundes Deutscher Ver¬ 
kehrsvereine, des Rheinischen und des Nassauischen Verkehrsvereins. 

In der Absicht, den Jahresbericht zu einer Art Zeitdokument auszu^talten, 
hat sich der Vorstand mit Erfolg bemüht, einen möglichst genauen Überblick 
über alle Verkehrs Verhältnisse und Verkehrsfragen zu geben, die sich während 
der Kriegsmonate geltend machten. Zu diesem Zweck wurden dem Berichte 
auch zwei recht interessante Tabellen beigefügt. Die eine befaßt sich mit der 
Anzahl der in Mainz Hbf. und Mainz-Kastel fahrplanmäßig ankommenden und 
abfahrenden Züge des Personenverkehrs und zeigt die wesentlichen Verschie¬ 
bungen, die der Reiseverkehr im Laufe der Kriegsmonate erfuhr. Berücksichtigt 
werden dabei der Sommer fahrplan vom l.Mai 1914, der Fahrplan am zweiten 
Mobilmachungstag, der beschränkte Kriegsfahrplan vom 23. September und 
der Winterfahrplan vom 2. November. — Die andere Tabelle gibt eine ver¬ 
gleichende Übersicht über die Betriebsergebnisse der städtischen Straßenbahn 
Mainz in den Kalenderjahren 1913 und 1914, die wiederum recht lehrreiche 
Vergleiche zwischen den normalen und den durch den Krieg bedingten außer¬ 
gewöhnlichen Verhältnissen ermöglicht. — Der Kassenbericht des Vereins 
hält sich mit 14 748 Mark in Einnahmen und Ausgaben das Gleichgewicht. 
Die Einnahmen und Ausgaben des sogenannten Verkehrstagsfonds stehen mit 
rund 2985 Mark zu Buch. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftleiter und verantwortlich für den allgem.Teil: Dr, Friedr. Castelle 
in Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtlichen Teil der Bundes¬ 
nachrichten: JosefSchumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher 
Verkehrs vereine in Leipzig; für den Anzeigenteil: H. Stinnes in Essen 
(Ruhr). Druck und Verlag von W. Girardet in Essen (Ruhr). Berliner 
Redaktionsbureau und Geschäftsstelle: Verlag W. Girardet, Berlin NW7, 
Unter den Linden 59a. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben richten: 
An die Redaktion der „Deutschland^^ Essen (Ridir). 







/ 


__-y 



Hr.7 


Zeitschrift für Heimatkunde und Helmutllebe 

Organ für die deutschen Verkehrs-Interessen 


’l 

i 

Mai 1915 























1 



KRIEGSNUMMEß 10 

MIT BILDERN UND ZEICHNUNGEN VON BERTH. CLAUSS, 
AUGUSTINUS HEUMANN UND CARL LANGHAMMER 


INHALT DER NUMMER 7 


Seite 

„O Deutschland, hoch in Ehren'', von Dr. Friedrich 

Castelle .163—164 

Kriegschronik.165—167 

Die neue „Offensive". 165 

Die Entscheidung in Galizien. 166 

Der neue Feind. 166 

Der U-Boot-Schrecken.166—167 

Im Raume der Karpathenschlacht, von W. Kellner 168—169 
Carl Langhammer, von Arthur Rehbein . . . 170—173 
Italien und Oesterreich, von Universitätsprofessor 

Dr. Hermann Ehrenberg .174—180 

Sprachleben und Fremdwort, von Professor Dr. 

Tesch .180—182 

Die Schüler- und Studentenherbergen Westdeutsch¬ 
lands 1914. 182 

Reist in der Heimat. 182 




























Di* Hflg'Ufeder derKoilektiT''AmijDaceii *Dini IF ■nkonnrnfmdeD Relsevdtfft driR}fflA 4 dsvarr : 

Var«üii der Berliner llDtetb»lturHt]pfekl:Aii ^ .^B dek darch Dienthktknner^ ^ 

Ektv a«r(k4tek«Qden i^l p bft b t1 * e h .y| kbw. o dcF W^i der Ak*belife«|iiartlcre : 

ge<Dftdae|ea Hotel* mud wemen d}* ,!■ -nHKjHi'.ylMIL .«dL. vV i-i r-i: k«lnflua*m ea Iub«*. h|-t 

Hotel Prinz Albrecht 

Berllii, rriASvAlbr«ebf»iäir*iie ft» SMm-’föm AahüUrii^ 
dkmirr H^rmbor, F^iiiJJlenliütfci i, H*ngi JedJTf Örpfle, 

ClsBeltitiimer yon lliL 3 .— an- — ICöfiderBiufidle/ A; Hw^Urj 

li JtS rubige LAi^e. v. M. i,— An. 

illlXCt' ilbdSlGf ieäem l^ixnmer flieOeBde* kelte^ nud \fArm«e 

AiViidA «prowMtWA WiAsek NormAlubr. Fernfipreeber, elektHfiehe ; 
Hau{! «täte« I^AngAey Liicktiig^älAplAgu ZentrAlhelistiPij; VAknnm- 
A.B*knktt jBviiin» fAiDig‘61:'^ Lift. — Vomehmea Reataurantf 

. JäLSntfit?«. mS/H#.. Crq^iicll tind MOnebner Lülatbrftu 

B E R LI ül Hot«l Äletnannia 

V t s % A JjevlbaP, i*d Ölililgfr liüUA t>*riirO“ 

ajaio*ti«iJraa« X 4 i «iirnmef- PtlTitbtder. .Llckl^tkHflJer Ziromisr toj* 
n. Atihbl ter U- lat. iSmi Ü;. .Otl ßifi.wi,&rTir%r ^^.. 

löteiPreiiSHlöf^S^ 

fegietiVber dsm Apl&Aiür rjobPbtil lAk Uftr 

:2ttfllrtlhÄi<une. HäÖ«r* ^Itikir.Lkht itaw, Ai^ifäistmit^tj Seftati*, Ir^s LApe. 
Zitntfiat' I Höbt l(L f,6öjWtt. Vollsutidr 3 Trüi/v.Upn Bäflitft^J.-FdütNAthö^ 

BntAt Ri^ljBHtiF** lilftgttLBiiilüh,-F#ieii™*«ErtiÄtlrlf.l^^^ 

« Ä EinaaUimmej öiii? b+:W»jftDiiraiWtXr' 

H Aj|jbl li&l| if |g m roatcalepb. a.So An'; tUmnFrivkvt^ 

liniKl 1 finilTIl kAd 

li M1 vl vVH U & 3 Wa* t«? ttr*. i»4 M. im; dAa«Ilie litFriirktb'v 

iiiniii^tiiiiHbiJMMiiiiiiiiJiiHM u:W-U,itvM, HD,. VoHe Papiloii bd. meS^^ 

Hau Zh Suif m tÄic igAiii A oiiiirtSifAlt v. M. i a pj ftdktini r«it 

ffHiTSaitBrt HirtiayPi^^ 

. ujiliH 1 Ul 1 riiluIIlifiidViiir» 11 Uirui 1 tmti 1Jluiu.Uiu 1 Mil Mi \ufiMi 1 ii tuJft»rHij 11n . 

Bi^tA^arAfitantett SiOifTeäapboft Zebjtrnm ist?. TCelegnwnta-Adrf^ase^ 

. .Ebutfo ri* hE) Fi*! VAibAd. 

: W*mg;^hkaditmg< H«ih^ BosjnA*: i^ri;itkiine»*trABA 

^*•4,— U|Ä4iÄ'l W®'** ersten..R«ftoes -™ 
JCVU ve ngxei a. Sfthnluif Friedridtsir. 
W» ZlituiiAi roll k*li m wifm: Wmam trtp M. 4 r^ *p> ^ 

PritAlbAd müd T^Uattii vpii M. —Fcrpi1vt^k^pb<>u Ib d^il 

HöMk^sorSi^ 

: AltbekAbiit&Ä Eiük m ruiifcAiRsf Lü^ tuiSH^lgfo Fr«i<aiiv Zirorotf 

v-QiBi M. *□, FftfireiisLbti Odo Tblei, 


Hoii4iKor*t und ÜAf# 


ÄEftrlfujmt fütö mit ersfektasasger VerpfleguDg. KandiaÄlioüj 

WÄSMrleitüELg^ oiefctr. LIehtp Froip^kta irat. Johanne« 



. 


Kul 5S«fcft. «ftd KinsraiS^i^ t^- 

9 t ffeM- Iiiiutift» £lii - 

r^1rirn0^ IPttr %i^«ihcr2fl* 

'uTffiMtsUr ' 

: -Bist«« -Iililft ■ 

jj. ♦«r. *öii' rwaiirtits, . Mt' iWrfllöiÄift# 

PtiAlKnctMr, :CUk^tl»UtU3. fri'MlklrSBkbtUl«, 

iiiCLis lict «Ät^ttUUn- 

Mscdl'+rtpts^r 



te 9 ta^ 

fte# Sßric# 


isTife tiTf^ t *1 wpwSßöeit 

^»bftwsiöen;. wpfttj^cn 

Uri^ ^tab( ganii 

■; ^eöjiöwöEi^ ' ■ 

^erEe||t^-^«rein Cv^. 


Idhimkiinirt FartenUrelieii. 



K* <dJi»l- .SC n.fii jdiL* 

Naiieä V’ortt&liBieö Uöuä^ m:(t äI^a^Il riBa^eitUicim 

F reift X«g^ m cfc Jieri^iÄ l( e m Kvj.ia iHit^ük /diiat fgc. 

Sommi^r^ lÄ^fnterbetrlebi '^^^öept^k^..•/.Sj^■s,i■••l^"K^3Ste^öl■3[d^^.., 


Sdir^rttwe^f yfi J^eseii^i*!?:. 
■ ■ß^^5i4iE^^^0>|^■:fo;ö® u. »m^ßren 



f int^FI'l L-StiSOWl JH CttEMUftS'fJ 

■^^ttLIiUqrilLlLT HWttkI .St 

6iöw^e-,d,riii&ch^rSi;S.il::'äiötj' jks-miidtiöfl'- 
itfliBä Biitii'^iWiv: Sfledü-WoJlf, tvi 
iiitr frvüdnH ^ ffxljfti jArdaa«' 
«lr& II« SS. T-*-. y«2^1a pean 




m Hotels, Cafes* 
Bahnhöfe war tesaJer^ 
.=^ stets'.die 

Jllusfrierte Zeitschirlft 

„Deutschland 




TT^upttonlioj: 
KouIgfUjrnjätf 
.‘r-nr^pjaiyii 

pWfjiifiMiiia^iliijj'i', 
Eif^^FcbnWlft 
dtr 

iladltatiP^ 

. v’'^aFju^-Äi;M- 

. : fjQ 

I, .Irfijpaig mit 
iol^i Mä- 
. --: iiSilft prtm,. 

Plumps . ij Flügel 
.Harmonium 

ei> itsti cMfa^iifetü 

Spiewpö^rgt* Töia jtidiifflüituft flöF. 

tu -ilttif \Vüü«eli^ Jtdw 

liütrtt'rofliit w Fjr<ibfr 04tjfsiöPfeH 
TuAtfitsm&fÄiHü Ä. I*#:, Erwilitv 

ktuWff . TBtXc3.bttm^ i£OTD 

h-oU^t RBbittl-, 

VtritDT.^ gftatielitr 

FitlHjea lu EdSöß (ftunsr). pf*r*- 




aafSdhr 

fei 



|- ., ^MlT-r: •:.: ’ W^t^l-;^ w u;:>^ i kv rt 1 

■ i ».'J^l: A ■'. !'(|''l,>1 t- I 

•i KÄnp^i.J'ysJ*vR''e:3iiirt]^ijAi 
\ . y -SijV f*.wJ'iiy'f;), •■■ 

^ Jt-, ■' ^>'1: VS*': Ittk l I 


fie&frgshiftktimrt 

trpni.l# !fc^JviM;’«V -5taffj^4i<rt!<ö':-krltilM^... 
tr lfuahmisr VnntunDU*«■ 


laiihuii 


5 Mtfip yoba IC^nlgs- n<; sowie ÄtigiutusplatXm 

ik Kabsuf^isL Altr&ttommieytgsy FaM Verkehrs-Hotel 

l| »ft ecklliiater Üag«? «i*F FrAloeoaitU 

Telephon 3&5 BcsiUer: LtÄit. Ttit&pHoft 3 ^^ Äuerkdiönl W«ln^ ima ff* Biere. 




Zulc^riflen 4llr eile ^^lieutlcHIaüd^* an den Vertag w. Glrardel, Elfen (ftuhr) 





































Illllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll 





(1 Nicolasstraße 16/18, am Haaptbahnhof. 
Zimmer von M. 2.— an. Pension inkl. Zimmer 
von M. 6.— an. — Haus für Touristen und 
Kurgäste. — Die Bäder stehen durch Fahr¬ 
stuhl in direkter Verbindung mit allen Etagen. 



€in ouf die t>ct~ 

gefi^fc^te deetOeltiftiegee 
fowie auf die friegetifi^en 
<Eteigni|Te und die politi' 
fc^en Uotgdnge wöl^cend 
des ecften ätiegs^oib- 
lobtee^ obgef<blo|]ren Bn® 
fang $ebcuat 1915 ❖❖❖ 


5nbalt: 

^enetolleutnant u. 2\eU 
<benau (t>u|Te(dotf): t>olf 
und ^eec in unfecem 
groben ßtieg / Pcioot- 
do^ent bt. ^aobos^n 
(Conn): ^tieg und Poli¬ 
tik / <Senecalntajor oon 
iPedbof (bceeden): bet 
biob^dge Perlouf dee 
^andfdegeo / Kapitän 
3 UC 6ee Perftuo (bedin): 
bie ^degoereigniffe 3ut 
6ee / bie amdicben 
Cage 0 i>eti<bte der ober- 
fien becte^ldtung oon 
flugub 1914 bio 31. 5o® 
nuar 1915 / doden der 
oetf<biodenen ddego^ 
fcbauplobe 


Preio 50 Pfg. 


^mnogegeben oom 

SJsrIog 

soofg. 


Illlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll 


210 Seiten brob^ehao 

Derfond 6ur(^ 6ic Poft gegen 
^infendung oon 70 Pf. oder 
nod^no^me^ in le^fetem $oüe 
20 Pf. noc^no^megebü^ren be» 
fonders. PefleUungen metOen 
pon uns dirett und allen 6u<^' 
Handlungen entgegengenommen 



iiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiri 






















DEUTSCH LAND 


Zeitschrift für Heimatkunde und Heimatliebe 


Organ für die deutschen Verkehrs-Interessen o Amtliche Zeitschrift des Bundes Deutscher 
Verkehrs-Vereine □ Mitbegründet durch den Internationalen Hotelbesitzer-Verein e.V., Köln 


Der Bezugspreis beträgt: = 
6.— M. für das Jahr, 1.50 M. = 
für das Vierteljahr, direkt durch = 
Kreuzband nach dem Auslande = 
10.— M. Jahr — Erscheint Mitte = 
eines jeden Monats (im April, = 
Mai, Juni und Juli je zweimal) E 


nillllllllllMMIIIIIIIIIIIII 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiir; 


Amtliches Organ des Rheinischen Verkehrs-Vereins, 
des Sächsischen Verkehrs-Verbandes, 
des Verbandes Bergischer Verkehrs-Vereine 
und des Westfälischen Verkehrs-Verbandes. 

Druck und Verlag von W. Girardet, Essen (Ruhr). 


illlllllllllllllMMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIU 


= Anzeigenpreis 80 Pfennig 
= die viergespaltene Kolonelzeile 
E - ■ — Reklamen 2.75 M. — 

E - die doppelte Breite - 

E Auf der Umschlagseite erhöhte 
E Preise — Bei Wiederholungen 
E eine entsprechende Ermäßigung 


riiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiir 


Nr. 7 Essen (Ruhr) ♦ 11. Mai-'Ausgabe 1915 VI. Jahrg. 


„O Deuischkland, tiocli in Eliren!" 

Von Dr. Friedrich Castelle. 

eutschland! Deutsches Vaterland! Wie köstlich, wie hoch und hell klingt heute das Wort 
durch alle germanischen Lande und Völker! In all dem dunkeln Wetterbrausen des Welt¬ 
krieges strahlt der heilige Name in der goldenen Schönheit der Sonne, die im Widerschein 
gegen Gewitterwolken den hohen, sieben farbigen Friedensbogen über die Lande wölbt 
und alle, die sich an seinem Anblick erfreuen, mit Glück und Zuversicht erfüllt. 

Nicht spannt sich dieses ewige Himmelszeichen wie sonst in ruhigen Zeitläufen 
über alle Lande und Meere, von Pol zu Pol, über alle Völker und über alle Zonen. In heiligem 
Zorn ist die eherne Weltenbrücke jäh zusammengezuckt und steht mit ihren Füßen auf 
den Grenzmarken in West und Ost: ein herrliches Sinnbild der deutschen Gerechtigkeit 
und Schönheit, die von jenseits jener Grenzmarken Tag um Tag besudelt und verhöhnt wird. 

Es ist ein schmerzliches Erlebnis unseres ganzen treuen Volkes, daß dieser Welt¬ 
krieg unser Heimatland immer weiter umgreift, daß sich immer neue Feinde erheben und 
uns verdrängen wollen von dem ragenden Ehrenplatz, den wir uns im Herzen Europas in 
heißer, herrlicher Arbeit erobert haben. Was noch gut und schön und rühmenswert war 
an unserer Heimat — jetzt wird es von feilen Lästerzungen herniedergezerrt in den Schmutz 
niedrigster Verleumdung und Entstellung. Was fremde Völker auf ihren Wanderfahrten 
durch unsere Gaue geschaut, genossen und — gepriesen haben, das alles ist jetzt 
vergessen und verschmäht, das alles würde fremder Raubgier wehrlos und wahllos zum Opfer fallen, wenn nicht unsere 
Brüder da draußen die eiserne Wacht hielten und mit ihrem Herzblut das höchste Heiligtum verteidigten, das der Deutsche 
sein eigen nennt. 

Dankt es ihnen, ihr Daheimgebliebenen! Dankt es ihnen nicht nur mit Worten flüchtiger Begeisterung! Dankt es ihnen 
durch die eine große Tat, die doch für jeden einzelnen von uns so gering und leicht ist: Haltet die Heimat in Ehren! Liebt sie mehr, 
als es bis zu diesen erschütternden Schicksalserlebnissen leider und tausendmal leider der Fall gewesen ist! Deutsche! Lernt eure 
Heimat kennen! Jedes Fleckchen in ihr ist heiliger Boden! Jedes stille Dörfchen, jeder traumverlorene Waldwinkel, jede stolze 
Stadt, jedes Wiesental und jede Bergeshöhe ist schön, wenn das Auge der Liebe, das Herz der Verehrung und Dankbarkeit sie 
durchschweift! 

Die Sommerzeit ist angebrochen und mit ihr die in diesen erregten Zeiten reichster Arbeit doppelt heiß ersehnte Zeit 
der Reisen und Wanderungen. Bald öffnen all die Schulstuben im Lande ihre Türen und entlassen die Jugend, den Stolz, die Hoffnung 
und die Zukunft unseres Volkes, in Freude und Freiheit. Doppelt not tut der Jugend in dem beginnenden Sommer die Erholung 
und Erhebung. Wer kann es wissen, was in der dunkeln Zukunft noch verborgen liegt. Aber das eine wissen wir alle und sollen 
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es auch der Jugend tief in die Seele prägen: es kommen für Deutschland, selbst nach den größten Siegen, die wir alle erhoffen und 
erflehen, Jahre und Jahrzehnte ernstester, mühseligster Arbeit, ehe all die Wunden des Krieges geheilt sind. Es kommen 
Anforderungen und Aufgaben, die nur mit den unablässigsten, unermüdlichsten Anstrengungen des Körpers und des Geistes gelöst 
werden können. Es kommen wirtschaftliche und geistige Erschütterungen der ganzen Welt, die wir nur überwinden werden, wenn 
wir im eigenen Lande fest und wohlgerüstet zusammenstehen, wenn wir uns bis in die tiefsten Gründe unseres Wesens von der 
eigenen Größe, von der Bedeutung unseres Vaterlandes und unseres Volkes für die Erneuerung der Welt durchdringen lassen. 

Jetzt, gerade jetzt, schon in den Tagen, da noch die Kanonen an unsem Grenztoren donnern, sollen wir uns rüsten zu 
dieser herrlichen Kulturarbeit. Es ist unsere Pflicht, uns neu zu erfüllen mit der Erkenntnis, daß die Förderung der Kultur im 
eigenen Lande Vorbedingung ist für unser Wirken im großen Getriebe der Welt, daß von innen heraus die Kraft wachsen muß, 
die uns nach außen groß und stark erhält, die uns Ansehen und Ehre bringt bei den andern Völkern. 

Wer behaglich und beschaulich in seinem Besitztum hockt, wer aus des Krieges Anforderungen und Bedürfnissen mit 
seiner Hand und seines Geistes Fleiß seinen gewiß berechtigten Vorteil gezogen hat, gerade der hat jetzt hundertfältige Pflichten 
gegen die Heimat. Nicht soll er sich schmollend zurückhalten, weil es ihm diesen Sommer nicht vergönnt ist, seine Reise in ein 
nach seiner Meinung vielleicht schöneres Ausland zu machen. Er, gerade er und all die Tausende, die alle fremden Lande kennen, 
haben jetzt daran mitzuwirken, daß sie endlich erkennen und erleben, wie schön unser eigenes Heimatland ist. 

Die Kreise, die ihre höchste und uneigennützigste Aufgabe darin sehen, Heimatliebe und Heimatpflege im deutschen 
Volke zu fördern, haben in jahrzehntelanger Arbeit manches Vorurteil niederkämpfen müssen. Aber sie haben dann auch von Jahr 
zu Jahr desto öfter die aufrichtige Freude erfahren dürfen, daß ihr Arbeiten nicht vergeblich war. Gerade der Krieg hat aus Ländern, 
die abseits der vernichtenden und versperrenden Weltgeschehnisse stehen, hervorragende Vertreter des öffentlichen Lebens 
und der öffentlichen Meinung nach Deutschland geführt, und sie alle sind des Lobes voll über Deutschland und seine Schönheiten. 
Aus neutralen Ländern kommen gerade während des Krieges öfter und öfter Nachfragen und Bitten um Auskünfte, wie in Deutsch¬ 
land die Heimatschutzbestrebungen, Bauberatungen usw. verwirklicht worden sind, und die deutschen Einrichtungen dieser Art 
werden gerade jetzt in andern Ländern als Vorbilder vollkommenster Schöpfungen benutzt. Das sind nicht etwa äußerliche 
Zufälligkeiten. Vielmehr richtet der Krieg, richtet der eherne Zusammenschluß des ganzen deutschen Volkes die Augen der neutralen 
Welt auf die inneren Triebwurzeln, aus denen diese Kräfte emporgewachsen sind und denen Deutschland seine unerschütterliche 
Größe verdankt. 

Lassen wir uns nicht länger durch Fremde beschämen! Haschen wir endlich nach den Schönheiten der deutschen 
Heimat nicht mehr mit jener Hast, die wir uns auf den Herdenreisen durch fremde Länder angewöhnt haben. Genießen wir sie 
mit jener Hingebung und Liebe, der hinter jeder Wegebiegung neue Wunder warten, die an jedem Wanderabend mit dem 
Gefühl entschlummert, daß die Heimat sie treu und sicher umwacht, und die sich am nächsten frohen Sonnenmorgen neu gestärkt 
und neu empfänglich erhebt mit dem erquickenden Wunsche, den Hermann Hesse, einer der treuesten deutschen Wanderdichter, 
in die schönen Worte aufgefangen hat: 


„Sonne leuchte mir ins Herz hinein, 

Wind verweh mir Sorgen und Beschwerden! 




Kriegs cli r o n i k. 


Die neue .^Offensive". 

Es ist den Franzosen bitter ernst mit ihrer Vernichtung 
der deutschen ,,Barbaren“. Immer wieder setzen sie mit einem 
Mut und einer Zähigkeit, die bewundernswürdig wären, wenn 
sie nicht so sinnlos anmuteten, neue Heerkörper ein, um die 
Deutschen aus Nordfrankreich zu verdrängen. 

Seit dem 10. Mai sind wieder die Lorettohöhe westlich 
von La Bassee und der Abschnitt Arras-Lille der Mittelpunkt 
ihrer verlustreichen Angriffe. Vier neue Armeekorps wurden 
hier seit dem Beginn der neuen Kricgshandlungen aufgeboten. 
Aber wesentlichen Erfolg hat die gesteigerte feindliche Tätig¬ 
keit bisher nicht erringen können. Wohl sind einzelne kleine 
Ortschaften erobert und besetzt worden. Auch an der Loretto¬ 
höhe ist ihnen ein bescheidenes Kriegsglück zuteil geworden. 
Aber die eherne Mauer der deutschen Verteidigung ist durch 
all diese Kämpfe um keines Schrittes Breite beeinträchtigt 
worden, wohingegen die Franzosen überaus schwere Ver¬ 
luste erleiden. Die Achtung vor ihrem Angriffsmut und ihrer 
Ausdauer aber wird zunichte durch die unerhörten Maß¬ 
nahmen, mit denen sie ihre örtlichen Erfolge erringen. Wenn 
sie deutsche Gefangene als Brustwehr bei ihrem Vorgehen 
benutzen, wenn sie nur hinter dieser lebenden Brustwehr 
ihre Verhaue und ihre Sappen vortreiben können, dann ist 
das ein völkerrechtliches Vergehen niederster Art. 


Aber mit derartigen Hilfsmitteln ist es ihnen wenigstens 
möglich geworden, ihren Angriff ungestörter bis an die deutschen 
Stellungen vorzutragen und zu wuchtigen Sturmstößen aus¬ 
zuholen. Diese Stöße waren am heftigsten in den Tagen vom 
26. Mai bis zum 1. Juni. Joffres Absicht war, das wissen wir 
aus Anordnungen, die in deutsche Hände gelangt sind, diesmal 
nicht nur die vordersten Schützengräben zu nehmen, sondern 
die deutsche Front mit allen Mitteln zu durchbrechen, bis ins 
Leere hineinzustoßen und dem ganzen langen Schützengraben¬ 
krieg ein Ende zu machen. Mit dem 9. Mai begann das unheim¬ 
liche Trommelfeuer, das stets der Vorbote großer Ereignisse 
zu sein pflegt, in einer Ausdehnung von 24 Kilometer. Es ist 
unsern braven Soldaten schwer geworden, in dieser Hölle aus¬ 
zuhalten. Aber sie sind so tapfer und zäh gewesen wie ihre 
Kameraden in der Champagne. Dazu kam die sichere Kraft 
unserer Führung, die rasche Entschlossenheit, das glänzende 
Handinhandarbeiten beim Zusammenziehen der erforderlichen 
großen Verteidigungsmassen. Und als dann die gewaltigen 
Massen der Franzosen vorbrachen, da zerschellte an dieser 
unerschütterlichen Mauer, was nicht von der deutschen 
Artillerie hinweggemäht worden war. 

Seit den ersten Tagen des neuen Durchbruchsversuchs 
haben die Franzosen immer aufs neue versucht, an einzelnen 
Stellen weiter zu bohren. Carency, Ablain, Neuville und 



Bild aus der Gegend von Arras—Bethune 


(Aufn. von W. Braemer, Berlin) 
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Souchez sind die Hauptorte, die in der Geschichte dieser 
blutigen Schlacht dereinst am meisten genannt sein werden. 
Insgesamt wurden allein bis Anfang Juni etwa 45 große An¬ 
griffe gezählt. Zu den heftigsten Vorstößen zählt der vom 
Pfingstsonntag, an dem sie gleichzeitig Minensprengungen 
an der Straße Arras-Lille versuchten. Seitdem sind die be¬ 
liebtesten Angriffsstellen der Franzosen unsere Stellungen 
beiderseits der Straße Souchez-Aix-Noulette, Neuville und 
vor allem die Lorettohöhe. An der vielgenannten Wallfahrts¬ 
kapelle, die hier stand, die übrigens ein gänzlich bedeutungsloser 
Bau war, so daß man ihre Vernichtung leider den „Barbaren“ 
nicht als neue Schandtat aufbürden kann, und an der Zucker¬ 
fabrik von Souchez hat der Kampf immer am heftigsten getobt. 

Diese beiden Punkte beherrschen am weitesten die Ebene 
von Lille, und es ist ganz natürlich, daß die Franzosen den 
größten Wert darauf legen, die hervorragenden Stellungen in 
ihren Besitz zu bekommen. Aber: mag ihnen das auch ge¬ 
lingen — die neue „Offensive“ hat auch diesmal wieder nicht 
den ersehnten und für die Neubelebung der Kriegsstimmung 
in Frankreich dringend notwendigen Erfolg gehabt. Und das 
genügt im Hinblick auf die gesamte, für uns Deutschen überaus 
günstige Kriegslage, die allmählich auch in den feindlichen 
Ländern mehr oder minder ehrlich zugegeben wird. 

Die Entscheidung in Galizien. 

Mit dreimalhunderttausend gefangenen Russen konnte 
der deutsche Tagesbericht vom 2. Juni die gesamte Maibeute 
aus den Kämpfen in GeJizien angeben. Rechnet man auch 
weniger als das Dreifache dieser Zahl an Toten und hinter 
die Schlachtlinie zurückgebrachten Verwundeten hinzu, so 
wird man immerhin annehmen können, daß das russische 
Riesenheer abermals um eine Million Streiter geschwächt 
worden ist. Dazu kommen die Verluste von rund dreihundert 
Geschützen und sechshundert Maschinengewehren. Und 
wenn man sich dann weiter noch der für unsere deutschen 
Verhältnisse fast wie eine Anekdote aus der Zeit der Bürger¬ 
wehr klingenden Mitteilung unserer Heeresverwaltung er¬ 
innert, daß russische Soldaten statt der Gewehre Eichen- 
knüppel als Waffe trugen, dann gewinnt man ungefähr ein Bild 
von dem Zustande der feindlichen Truppen. 

Aber selbst wenn sie vollwertige Gegner gewesen wären, 
dem vereinten Ansturm der deutschen und österreichischen 
Heere hätten sie nicht widerstehen können. Es ist im Heft 6 
bereits ausführlich dargestellt worden, wie die drei großen 
Heere der Verbündeten gleich riesigen Sturmböcken aus den 
drei Hauptpässen der Waldkarpathen vorstießen und wie die 
Armee Mackensen dann nach der Einnahme von Tamow in 
jener unvergleichlich meisterlichen Schwenkung nach Osten 
die Russenmassen auf Jaroslau trieb. Wir wissen heute, wie 
diese wilde Verfolgung möglich gemacht worden ist. In 
Hunderten von Lastkraftwagen — der wertvollsten Waffe 
dieses Krieges hinter der Schlachtlinie — hat man unaufhörlich 
Ersatz nach Ersatz an die Fersen der fliehenden Feinde geworfen, 
bis der San und die starken Befestigungen von Jaroslau dem 
ungestümen Vordrängen Einhalt geboten. Aber nur für kurze 
Zeit. Dann fielen die Brückenköpfe von Jaroslau. Inzwischen 
hatten sich auch die weiter südlich vorstoßenden Armeen 
Linsingen und Bothmer an den San herangearbeitet, hatten 
ihn südlich der Festung Przemysl überschritten und brachen 
ferner in Ostgalizien den Widerstand der Russen durch die 
Einnahme von Stryj. 

So ist die Lage Anfang Juni. Die Entscheidung für und 
über Galizien steht bevor. Przemysl, das schon zweimal 
umworbene starke Bollwerk, fällt jetzt unter den Riesen¬ 
geschossen der großen österreichischen Mörser. Ein Fort 
nach dem andern muß sich ergeben. Schon haben sich die 


Verteidiger auf den Inneren Festungsgürtel zurückgezogen. 
Und ehe sich die erstaunte Welt noch der Dinge bewußt ge¬ 
worden ist, die hier vor sich gehen, ist die Festung schon wieder 
österreichisches Eigentum. Am 2. Juni drangen bayrische 
Truppen frühmorgens in die Stadt ein und fanden das Nest 
leider leer. Die Besatzung hatte es fluchtartig verlassen, und 
nur ein allerdings ansehnlicher Rest von 33000 Mann wurde 
in den folgenden Tagen noch gefangen. 

Nach der Rückeroberung Przemysls begann eine neue, 
schwere Schlacht, östlich der Festung hatten die zähen Russen 
neue, starke Verteidigungsstellen angelegt, um den Verbün¬ 
deten ein weiteres Vordringen unmöglich zu machen. Aber die 
Lage wird dadurch nicht geändert. 

Durch die Einnahme von Stryj ist der wichtigste 
Knotenpunkt an der Eisenbahnquerverbindung Przemysl- 
Sambor—Stein islau, die von Pest durch das nördliche Ungarn 
und die Karpathen nach Lemberg führt, in die Hände der 
Verbündeten gefallen. Infolgedessen kann sich die endliche 
Befreiung Galiziens von den Russen nicht weiter hinaus¬ 
ziehen . 

Inzwischen geht in Polen und Nordwestruß¬ 
land der Stellungskrieg mit gutem Erfolge weiter. Vor 
starken russischen Kräften ging der bis Mltau vorgedrungene 
äußerste deutsche Flügel auf Szwale und an die Dubissa zurück 
und schwächt hier in glänzender Verteidigung die vorstürmenden 
Feinde. Auch an der Pllica und Bzura, in dem Hauptkampf¬ 
gebiet während der Wintermonate, herrscht lebhafte Tätigkeit. 
Wenn auch im einzelnen hier nicht Tag für Tag große Erfolge 
gemeldet werden, so wissen wir doch aus den amtlichen 
Berichten, welche großen Ziele hier erreicht werden sollen — 
mag auch noch eine geraume Zelt bis dahin vergehen. 

Der neue Feind. 

Wir sind nicht hart getroffen worden durch den nieder¬ 
trächtigen Bündnisbruch, den die Kriegshetzer in Italien 
zustande gebracht haben. Wir sehen mit unserm Verbündeten 
auch dieser neuen Episode im Weltkrieg ruhig und zuversichtlich 
entgegen. Denn unser gutes, geschultes Schwert wird hier 
die wohlverdienten Hiebe mit doppelter Freude und dreifacher 
Kraft austeilen, daß den ehemaligen Bundesbrüdem — gut 
deutsch gesprochen — Hören und Sehen gründlich vergehen 
soll. Schon in den ersten Geplänkeln in der Nacht nach der 
Kriegserklärung hat die österreichische Flotte durch ihren 
glänzenden Vorstoß gegen die italienische Ostküste den Beweis 
abgelegt, daß wir auf Wacht und Hut sind. Und bei den weiteren 
Zusammenstößen der Landtruppen auf dem Grenzstrich 
zwischen Italien und dem Trentino haben die Italiener bisher 
noch nicht allzuviel Tapferkeit und Angriffslust bewiesen. 

Der U-Boot-Schrecken. 

Lusltanias Glück und Ende lastet noch immer wie ein 
schwerer Alp auf dem englischen Gemüt. Zwar ist dort die 
Erregung nach den wahnsinnigen Belästigungen der Deutschen 
schnell verebbt. Und mit gutem Grund, denn die deutschen 
Enthüllungen über die Geheimnisse des stolzen Überseefahrers 
ertragen keinen Widerspruch und keine Rechtfertigung. Dafür 
hat das liebenswürdige Albion, das stets gern von seinen Freunden 
die arg verbrannten eigenen Kastanien aus dem Feuer holen 
läßt, das wegen seiner ,,harmlosen“ Lieferungen an England 
und Frankreich mit Recht beliebte Amerika vorgeschoben 
und in einer geharnischten Note an die deutsche Regierung 
seiner Entrüstung über den neuen deutschen Frevel Ausdruck 
geben lassen. Leider ist die Wirkung dieser Entrüstung rasch 
verpufft, denn die Antwort des Herrn von Jagow hat kurz 
und bündig die Tatsachen dargestellt und an Hand dieser 
Tatsachen erwiesen, daß es den amerikanischen Bürgern durch 
Gesetz verboten war, überhaupt auf der Lusitania zu fahren. 
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Aber noch andere Ereignisse haben alles Interesse von 
diesem Vorgang abgelenkt. Die neuen Taten an den 
Dardanellen. Deutsche Unterseeboote sind dort auf¬ 
getreten. Woher sie kommen, wer weiß es! Wo sie liegen, 
wer erfährt es! Aber sie sind zur Stelle, und zwar stets da, 
wo feindliche Schlachtschiffe lauern. An drei Tagen Ende 


Mai sind drei englische Schlachtschiffe vernichtet worden. 
Und das sind Schläge, die den Engländern unangenehmer 
sind als die großen Verluste an Söldlingen ln den Landkämpfen. 
Denn das sind ja nur gekaufte Menschen; vor den Dardanellen 
aber gehen der Stolz und der Hochmut der Briten kläglich 
in Trümmer. 
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Im Raume der Karpathenschlacht, 

Von W. Kellner. 


Mit verstärkter Dampfkraft rollt der Budapester Wagen¬ 
zug durch die Weinberge von Tokai, über Munkacs, gegen die 
Karpathen hinauf. Er folgt dem Lauf der Latorcza, die sich 
in die Theiß ergießt. Von zwei großen Maschinen gezogen, 
windet sich der Zug durch enge Schluchten aufwärts. Macht¬ 
voll treten die Berge hervor. Immer höher strebt die blanke 
Schienenstraße, immer freier, schöner wird der Blick. Die 
Luft ist fein und würzig. Wiesengründe und Berggelände, 
Birken- und Eichwald wechseln miteinander ab. Unter solchen 
Eindrücken wird die Paßhöhe erreicht. Jenseits der Tunnels 
öffnet sich eine andere Welt: Ostgalizien, der Schauplatz der 
gewaltigen Entscheidungskämpfe in den ersten Maitagen. 

Der Eichwald ist verschwunden, Nadelholz bedeckt die Hänge 
wie in den Hochalmen. Die Talfahrt ist gleichfalls abwechslungs¬ 
reich. Immer weiter gleitet der Zug das Tal hinab, die Wasser 
des Stryj, der in den Dnjestr fließt, geben ihm das Geleite. 

Der Gebirgskamm scheidet Volk, Tracht und Brauch. 
Drüben auf der Südseite ungarisch, hier ruthenisch. Die 
sehnigen Polackenpferde überwinden spielend alle Hinder¬ 
nisse der rauhen Bergstraßen. Stryj, der Hauptort des Tals, 
wo die Bahnen nach Stanislau, Czernowitz, Przemysl und 
Krakau abzweigen, ist mit seinen heilsamen Flußbädern ein 
beliebter Sommeraufenthalt des polnischen Adels. Auf dem 
Bahnhof, der 2 Kilometer vom Orte entfernt ist, findet man 
in Friedenszeiten häufig eine gewählte Gesellschaft von Herren 
und Damen — Sommergäste aus Stryj. 

Was uns in diesem Lande so angenehm berührt, das ist 
die unerwartete Sauberkeit und Ordnung auf den ruthenischen 
Bauernhöfen, im Garten und Feld, die Kultur von Getreide, 
Hanf, Mais, Melonen und Tabak. 

Nach Überschreiten des Dnjestr bei Mikalajow erreicht 
unser Wagenzug Lemberg, die bis vor der Karpathenschlacht 
von den Russen hart bedrängte und begehrte Stadt. Sie 
gleicht im Bilde jenem von Kiew, nur fehlt ihr das be¬ 


lebende Wasser, der Dnjepr. Lembergs Straßen sind breit, 
die Häuser hellen Anstrichs gewähren einen freundlichen 
Anblick. Unter den öffentlichen Gebäuden der Stadt ragen 
der orientalische Dom in italienischem Baustil hervor, die 
gotische Kathedrale aus dem 14. Jahrhundert, die armenirche 
Kathedrale, die Stauropopigiankirche im byzantinischen Stil, 
das Statthaltereigebäude, das Rathaus und die bischöflichen 
Paläste. Lemberg ist Sitz der Landesbehörde und hat etwa 
190 000 Einwohner. Die Zahl seiner Kirchen beträgt heute 
gegen 30. Auch an Klöstern ist kein Mangel. In seinen vier 
Gymnasien wird Deutsch, Ruthenisch und Polnisch gelehit. 
Jede der drei verschiedenen Kirchengemeinden hat ihren 
eigenen Oberhirten. 

Der schönste Schmuck Lembergs sind seine Gartenanlagen. 
Der 392 Meter hohe Schloßberg ist ein einziger großer Park. 
Er beherrscht die Zitadelle und die Stadt. Man hat von do t 
oben eine freie Umschau über das weite, vom Kriege erfüllte 
Land. Das Gräflich Dsieduszyckische historische Museum 
und das Kunstgewerbemuseum bilden gute Gelegenheit für 
das Studium des Landes. 

In Lemberg vereinigen sich sechs Eisenbahnlinien: Krakau— 
Przemysl, Lemberg-Rawa-Ruska-Sokal, Lemberg-Brody— 
Wilna, Lemberg-Krasne-Tarnopol-Odessa, Lemberg-Stanis- 
lau-Czernowitz, Lemberg-Munkacs—Budapest. 

Wer Lemberg erreicht, der sollte sich den Besuch des 
alten Polenschlosses Podhorce, 15 Kilometer von der Bahn¬ 
station Zloczow an der Linie Lemberg-Podwoloczyska—Ruß¬ 
land, nicht entgehen lassen. Erbaut in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts vom Hetman Koniecpolski ging es später 
an das Königsgeschlecht der Sobieski, dann, 1725, an den 
Hetman Rzewuski über. Der im Spätrenaissancestil aus¬ 
geführte Bau hat überaus prachtvolle Räume und Samm¬ 
lungen, den Rittersaal mit kostbarem vergoldetem Plafond, der 
rote und der goldene Saal, der gelbe Saal und das chinesische 




Eine von den verbündeten Truppen ln zwei Stunden hergestellte Brücke über den Dunajec 
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Zimmer sowie das Schlafgemach König Johanns III., die Kirche 
und die Burgkapelle. Die Kirche, ein Rundbau der Spät¬ 
renaissance, ist von großer Pracht. 

Von hohem Interesse ist die Weiterfahrt nach Stanislau 
und der Bukowina. Die Bahnlinie führt durch eine angenehme 
Landschaft. Felder und Wiesen, Eichen- und Birkenwälder, 
Teiche und Flüsse, freundliche Dörfer und polnische Edel¬ 
sitze alter Pracht, Städte, Kirchen und Klöster wechseln mit¬ 
einander ab. Neben uns flutet der Strom, der Dnjestr. Er eilt 
hinab zum Schwarzen Meer, wo nun auch der Weltbrand tobt 
— Osmanen- gegen Slawentum. 


alte polnische Siedlung, welche im Jahre 1676 eine schwere 
Belagerung durch die Türken unter Ibrahim Pascha auszu¬ 
halten hatte. Dem Fleiße seiner Bewohner, seinem Handel, 
seiner Industrie verdankt Stanislau seinen Aufschwung. Noch 
heute hat Stanislau einen lebhaften Handel in Rohprodukten: 
Getreide, Holz, Spiritus, Vieh, Obst, Wachs usw. 

Die Fortsetzung der Fahrt führt uns nach Kolomea, in 
das Gebiet der Naphtha- und Petroleumquellen, in die Heimat 
der Huzulen. Diese, bis in das 19. Jahrhundert hinein von 
Straßenraub lebend, sind heute ganz harmlose, fleißige Leute. 
Sie beschäftigen sich mit der Anfertigung von Böttcherwaren, 



Dorf in Galizien — Aufn. von Ludwig Klauser (im Felde) 


Schön ist es dort unten im Dnjestrtal. Mais und Kürbisse 
bedecken den Talboden, großblättriger Tabak und Obst¬ 
kulturen wechseln vielfarbig miteinander. Ein emsiges Rühren 
herrscht dort um die Erntezeit. In hohen Stiefeln, roher Lein¬ 
wand und Loden schreiten die Männer daher, mit rotem Leib¬ 
gurt und breitem Strohhut. Die Frauen im langen verzierten 
Hemd, in türkischroten Röcken und Kopftüchern. Weiterhin, 
dort, wo dichter Holzwald aufragt, wechseln im Tale weite 
Sümpfe mit Teichen und Seen ab. Ein reiches Jagdgebiet. 
Hirsche von erstaunlicher Größe, Rehe, Wildschweine, Bären, 
Füchse, Welfe und anderes Getier birgt der Hochwald; Vögel 
aller Art beleben Berg und Tal. Die Seen und Sumpfgebiete 
sind ergiebige Gaststätten für Reiher und schwarze Störche, 
wilde Gänse und Pelikane, die russische Zwergtrappe und die 
Riesentrappe aus Südungarn, Wildenten und Wasserhühner. 

Von Bedeutung ist weiter das ebenfalls im letzten Monat 
heißumworbene Stanislau, 139 Kilometer von Lemberg, eine 


Bürsten, Haus- und Küchengeräten, Pelzen, Teppichen, Decken, 
Leinwand usw. Das erforderliche Holz liefert ihnen die in 
den Karpathenkämpfen oft genannte Czarna gora, die ost- 
galizischen Karpathen, der Howerla (2058 Meter), der Gutin 
Tomnatek (2018 Meter), der Pip Iwan (2026 Meter), derMenczel 
(2002 Meter) u. a. Äußerst interessant ist der Anblick eines 
huzuhschen Hochzeitszuges, wobei alle Teilnehmer beritten sind. 
Die Braut im blauen Tuchrock mit gelben Bändern verziert, 
an den Füßen rote Schuhe und weiße Tuchgamaschen. Dazu 
eine ärmellose Pelzjacke und den weißen Mantel (Bunda), 
das Haar durchflochten mit farbiger Wolle, die Stirn mit 
Messingblechen geschmückt. Das Reitpferd ist mit Quasten 
und Glöckchen aufgeschirrt. Der Bräutigam erscheint in 
roten Beinkleidern und roter Jacke, hohen Stiefeln und Feder¬ 
hut; ein breiter Ledergürtel mit Pistolen, eine lederne Um¬ 
hängetasche mit Messingbeschlag, Patronengurt und Messing- 
beil vervollständigen seine Ausstattung. 
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Carl Langhammer. 

Von Arthur Rehbein. 


Zum drittenmal ist Professor Carl Langhammer als 
Präsident der Großen Berliner Kunstausstellung erwählt worden 
und leitet also auch im Kriegsjahre 1915 diese Heerschau 
deutscher Kunst in der Reichshauptstadt. 

Diesmal hat seine Wahl besondere Bedeutung. Denn der 
Krieg, der große Umwerter vieler Werte, wird, wie wir innig 
hoffen, auch für die Kunst des deutschen Volkes eine Klärung 
und Befreiung bringen. Eine Art restitutio in integrum. Ein 
Aufsichselbstbesinnen. Und als Ergebnis ein stolzes, starkes 
Selbstbewußtsein. 

Das eben ist’s, was uns gefehlt hat. Nicht die Kraft, nicht 
das Können. Kraft und 
Können gingen in der Irre 
„wie ein Tier auf dürrer 
Heide, 

von einem bösen Geist her¬ 
umgeführt, 

und ringsumher hegt schöne, 
grüne Weide.“ 

Noch schlimmer: wie ein 
Tier, das, mitten auf grüne 
Weide gestellt, nach der öden 
Heide ringsumher giert und 
von dort sein Heil erwartet. 

Oder haben wir nicht 
jahrzehntelang auf allen Kunst¬ 
gebieten mit dem Auslande 
geliebäugelt und ganz ver¬ 
gessen, daß alle Kunst auto- 
chthon ist? Waren wir nicht 
krampfhaft bemüht, in aller 
Welt — nur nicht bei uns 
selbst —Genies zu entdecken 
und ihren Ruhm zu ver¬ 
künden? Haben wir nicht 
Deutschland zum Tummel¬ 
platz (oder Rummelplatz) aller 
artistischen Experimente ge¬ 
macht, wofern die Experi¬ 
mentatoren nur genügend 
,»weither“ waren? 

(In Klammern bemerkt: 
es geschieht uns ganz recht, 
daß uns die von deutscher 
Dummheit feist gewordenen 
ausländischen ,.Meister“ seit 
Kriegsbeginn mit Schimpf und Hohn überschüttet und uns, 
ihren Propheten von einst, den Titel Barbaren angehängt haben.) 

Am schlimmsten lagen die Dinge bei der bildenden Kunst 
(und beim Theater, von dem aber heute nicht die Rede sein 
soll). Warum? Weil es sich hier außer um ideale Werte auch 
um beträchtliche materielle Interessen handelte und deshalb 
Leute in die Entwicklung eingriffen, denen das Ideal völlig 
gleichgültig war, denen es nur um die ,,Interessen“ im alten kauf¬ 
männischen Sinne dieses Wortes ging. Der Verdienst, nicht 
das Verdienst wurde entscheidend. Die Kunst wurde Ware, 
nichts als Ware. Der Begriff Kunsthandel bekam eine 
neue Bedeutung. Der Geschäftsgang war regelmäßig folgender: 
Ein ausländischer Künstler, von dem vorher kein Mensch etwas 
wußte, wurde zunächst in aller Stille entdeckt. War er in tiefster 
Armut, im Spital oder gar im Irrenhause gestorben, so lag der 
Fall besonders glücklich. Für ein Billiges wurde alles, was 
von ihm erhältlich war, in Bausch und Bogen aufgekauft. Dann 
entdeckte man ihn mit großem Trara noch einmal, diesmal 


für die Öffentlichkeit. Wäre er noch am Leben gewesen, hätte 
er gleich Lord Byron sagen können: „Eines Morgens wurde 
ich wach und fand mich berühmt.“ Endlich kam nun die 
Ernte der geschickten Hausse-Spekulation: Blatt für Blatt 
von des Großen Hand bis zur flüchtigsten, ganz belanglosen 
Hilfsskizze ging zu Preisen, von denen ein lebender und nicht 
gerade irrsinniger einheimischer Künstler nicht mal zu träumen 
wagte, an gläubige Geldsnobs ab. 

Alle Versuche von seiten der Künstler oder wirklicher 
Kunstfreunde, gegen den Gimpelfang anzukämpfen, waren vor 
dem Kriege erfolglos. Gebe der Himmel, daß gewisse Kunst¬ 
kaufleute auf den gewaltigen 
Vorräten spekulationsreifer 
Kunstimporten, mit denen 
ihre Keller gefüllt sind, 
Sitzenbleiben, bis sie vor Arger 
über entgangenen Gewinn 
blauweißrot werden! 

Ich habe mich etwas 
lange bei der Einleitung auf¬ 
gehalten, aber es war nötig, 
den Auslandsschutt wegzu¬ 
räumen, um zu den reinen 
Quellen deutscher Kunst vor¬ 
zudringen. Es war nötig, zu 
zeigen, in welcher Not die 
deutsche Kunst war, um recht 
klarzumachen, was wir von 
dem Leiter der ersten neu¬ 
deutschen Kunstausstellung 
halten und erwarten. 

Neudeutsch? Nein, ur- 
deutsch! Die Wandlung, die 
wir augenblicklich durch¬ 
machen, darf um Gottes willen 
keine äußerliche sein in dem 
Sinne, daß sie am Gegen¬ 
ständlichen haftenbleibt. 
Nichts wäre verkehrter, als 
wenn unsere Maler fortan 
nur patriotische Szenen und 
Schlachtenbilder lieferten. 
Nein, von innen heraus, mit 
der Seele wollen wir deutsch, 
wollen wir wieder deutsch 
werden. Keine Wandlung, 
nein, eine Heimkehr! (Es ist eigentlich überflüssig, zu sagen, 
daß ebensowenig wie sich die wiedergeborene deutsche Kunst 
durch Beschränkung auf patriotische Stoffe offenbaren kann, 
diese Motive etwa ausgeschlossen sein sollten. Das Gegen¬ 
ständliche ist eben völlig gleichgültig.) 

Die großdeutsche Kunst muß, von innen heraus ge¬ 
staltend, monumental sein. Sie darf nicht im Technischen, 
auch nicht im rein Malerischen steckenbleiben, muß vielmehr 
neben den künstlerischen Qualitäten auch Gemütswerte be¬ 
sitzen. 

In einer Würdigung des Landschafters Carl Langhammer 
bedeuten diese Ausführungen keine Abschweifung, treffen sie 
doch auf sein Schaffen zu, als ob sie daraus abgeleitet wären. 
Und zwar auf sein gesamtes Schaffen. Er hat nicht umzu¬ 
lernen brauchen. Seine Bilder enthalten alles, was wir von der 
deutschen Kunst fordern. Sie sind im besten Sinne natu¬ 
ralistisch, sind durchaus echt und wahr in ihrer Zeichnung und 
Farbengebung. Eine graue Regenwolke zum Beispiel, von 
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Langhammer dargestellt, ist so „feucht“, daß man ihre Nässe 
zu fühlen glaubt; man sieht den feuchten Glanz, den die durch¬ 
brechende Sonne hervorbringt. Aber die Gemälde sind nicht 
nur naturalistisch, sie sind nicht bloße Naturabschriften, 
sondern sie geben die Seele der deutschen Landschaft in 
ihren leisesten Regungen wieder. Das x-mal gebrauchte Wort 
von dem ,,Stück Natur, durch ein Temperament gesehen“, 
kann man bei Langhammer abändern in ,,ein Stück deutscher 
Natur, in deutscher Künstlerseele gespiegelt“. Darauf beruht 


eine Parkvornehmheit festzuhalten gilt) unaufdringlich, d. h. 
ganz und gar nicht genrehaft, zu beleben. 

Auf einem Bilde, daß er, allzusehr zurückhaJtend, „Trocken¬ 
platz“ nennt, geschieht dies gar durch ein Dutzend auf der 
Leine hängende Wäschestücke. Wie gefährlich wäre das für 
einen weniger sicheren Künstler! Bei Langhammer ist es keine 
Spielerei; diese leicht wehenden Tücher bringen just so viel 
Leben in die Landschaft, daß wir diese als Heimat tätiger 
Menschen empfinden. Es ist der deutsche Wald, die deutsche 



Carl Langhammer: Kuhtränke (Aufn. von Hermann Boll, Berlin) 


der starke Eindruck, den seine Kunst auf den Beschauer hervor¬ 
bringt. 

Um zu beweisen (wenn der Beweis noch nötig ist), wie 
sehr das Temperament, die Seele des berufenen Künstlers mit¬ 
arbeitet, wenn er die Natur wiedergibt, braucht man nur ein¬ 
mal zu vergleichen, wie dieselbe Landschaft verschieden zum 
Beschauer spricht, je nachdem, durch welches Medium sie sich 
offenbart. Wie Leistikow hat auch Langhammer seine Liebe 
der märkischen Heimat zugewandt, aber während jener die 
ganze Melancholie empfindet und wiedergibt, die zwischen 
ihren feierlichen Föhren und im schweigenden Schilf ihrer 
Weiher hängt, fühlt dieser die köstliche Versonnenheit, die 
ganz leise lächelnde Verträumtheit, die Ihr in andern Winkeln 
und bei anderer Beleuchtung nicht weniger eigen ist. Ihn 
locken deshalb auch mehr die Laubwälder der nördlichen Mark, 
und er verzichtet nicht darauf, seine Bilder zuweilen durch ein 
paar Kühe, eine Gruppe von Schafen, einige Pfauen (wenn’s 


Wiese, der deutsche Bach, die uns dies wunderköstliche Bild 
zeigt, dieselben Herrlichkeiten also, die uns beispielsweise 
auch ein Ludwig Richter schenkt, aber Langhammer braucht 
nicht mehr einen Hochzeitszug oder irgendeine andere 
Menschengruppe, um diese Schönheiten als Glücksgut ihrer 
Bewohner zu kennzeichnen — ihm genügen einige Wäsche¬ 
stücke als Andeutung dafür, daß wir Menschen es sind, denen 
die stille grüne Pracht als Gnadengeschenk des Himmels ge¬ 
hört, daß wir, wenigstens für die Augen, das Paradies nicht 
verloren haben, wenn wir nur schauen können. (Natürlich 
haben die bunten Lappen außerdem noch rein malerisch als 
Farbenflecke nicht geringe Bedeutung im Bilde.) 

Ganz besonders deutlich drückt sich das Temperament 
unseres Künstlers in seinen Wolken aus. Da wird der Lyriker 
des Pinsels zum Dramatiker. Aber, so wild bewegt auch 
manchmal sein Himmel — etwa bei aufziehendem Gewitter — 
ist, wir ahnen dank der unzerstörbar heiteren Tendenz der 
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sehenden und schaffenden Künstlerseele hinter dem Sturm 
bereits das frohe Geleucht der siegenden Sonne — post nubila 
Phoebus. 

Wie souverän der Meister die Farbe beherrscht, zeigt 
das Gemälde ,,Der Park von Ludwigslust“, wo er fast nur 
mit Grün arbeitet und diese schwere Farbe vollkommen be¬ 
wältigt. Sehr fein ist auf dieser Tafel auch, wie das Rokoko¬ 
schloß durch die Bäume schimmert, ganz verschleiert und 
doch seine graziöse Gliederung deutlich zeigend. 


Am meisten ,,beseelt“ erscheinen mir die Landschaften 
mit den ganz weiten Ausblicken. Wenn es gälte, nach ihnen 
ein Schlagwort für Langhammers Eigenart zu prägen, würde 
ich von ,,stiller Größe“ sprechen. Bei vielen seiner Bilder 
fällt einem ein Wort ein, das Goethe auf dem Kickeihahn an 
Frau vom Stein schrieb, um ihr die Stimmung des abendlichen 
Waldes zu zeichnen: ,Jetzt ist die Gegend so rein und luhig . . . 
als eine große, schöne Seele, wenn sie sich am wohlsten be¬ 
findet.“ 







r 


Nr. 7 


DEUTSCHLAND 


173 


gibt Gemälde von Langhammer, in denen er zwei oder 
drei Farben nur verwendet und doch die tiefste Stimmung 
erzielt. Mollakkorde. 

Auf drei Supraporten, die er für ein pommersches Guts¬ 
schloß gemalt und in denen er reife Kornfelder jener Gegend 
dargestellt hat, sieht man sozusagen den Glast, der im Hoch¬ 
sommer über der heißen Erde zittert. Und man fühlt förmlich 
die Wärme, die auf den Ackern brütet. 

Natürlich kann es mir nicht beifallen, einige der Bilder 
etwa beschreiben zu wollen; ich verweise auf die Reproduktionen, 
die freilich leider auch nur eine sehr schwache Vorstellung von 
der stillen Größe Langhammerscher Landschaften geben können. 


mitkommt, so muß eben seinen Skizzen die Einheitlichkeit 
fehlen, die Langhammers Studien und mithin auch seine Ge¬ 
mälde jener ,,großen, schönen Seele“ des Goethebriefes ver¬ 
wandt machen. 

Die eben gekennzeichnete Arbeitsmethode erklärt auch 
den Erfolg der berühmten Langhammerschen Monotypien 
(von denen einige im Berliner Kupferstichkabinett zu sehen 
sind). Es sind dies einmalige Abdrucke auf transparentes 
Papier, die mit besonders präparierten Farben auf Zink oder 
Kupfer gemalt sind. Nun müssen diese Platten in zwei bis 
drei Stunden druckfertig sein, weil sonst die Farben ein¬ 
trocknen! Man kann sich vorstellen, wie sorgfältig der Meister 



Carl Langhammer: Bahnbrücke bei Limburg 


Wohl aber möchte ich über die Art, über das Tempo 
seines Schaffens etwas sagen. Langhammer (’s ist fast, als 
sei sein Wesen in seinem Namen gespiegelt!) sattelt lange und 
reitet schnell. Das heißt, er wirbt erst um die Seele des als 
bildmäßig erkannten Erdenwinkels wie ein Verliebter und 
macht sich ganz mit ihr vertraut. Wenn aber die große Stunde 
dieser Landschaft gekommen ist bei Sonnenschein oder im 
Regen, im Sturm oder in der Stille, dann arbeitet der Künstler 
auch so schnell, daß er mit dieser Stunde Schritt hält. Das 
ist ganz gewiß auch ein Grund für den eigenen Zauber seiner 
Bilder: sie sind ganz unmittelbar entstanden. Wenn Goethe 
sagt: ,,Begeisterung ist keine Heringsware, die man einpökelt 
auf einige Jahre“, so kann man ja bei landschaftlicher Stim¬ 
mung mit nur Stundendauer rechnen. Wenn da einer nicht 


gesattelt haben muß, um so schnell reiten zu können. 

Der Wert dieser Blätter, deren Platten nach dem ein¬ 
maligen Abdruck zerstört werden, hegt einmal in der Un¬ 
verwüstlichkeit der Farbe, dann in gewissen Zartheiten und 
Leuchteffekten. Sie sind etwa den (leider!) bekannteren 
japanischen Holzschnitten zu vergleichen, übertreffen diese 
aber noch an Feinheit. 

Innigkeit, Ehrlichkeit, Gründlichkeit, Größe — das sind, um 
es zum Schluß noch einmal zusammenzufassen, die charakte¬ 
ristischen Eigenschaften Langhammerscher Kunst. Mögen sie 
wieder die Merkmale deutschen künstlerischen Schaffens über¬ 
haupt werden! Daß Carl Langhammer die erste deutsche 
Bilderschau nach Kriegsausbruch eröffnet und leitet, wollen 
wir als Verheißung nehmen! 
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Italien und Österreich. 

Von Universitätsprofessor Dr. Hermann Ehrenberg (Münster). 


Es ist geschehen! Das Ungeheuerliche, das sich vor einigen 
Monden wie ein fernes Schreckgespenst zeigte, das sich in den 
letzten Wochen mit immer drohenderer Gebärde ankündete, 
ist über uns gekommen, der italienische Treubruch ist Tatsache 
geworden. Wir kennen ihn aus unserer Geschichte, schlimm 
genug ist er dem glanzvollen Geschlecht der Hohenstaufen 
begegnet. Aber kaum jemals zuvor ist er so grundlos und 
in so empörender Form vollzogen wie jetzt. Und Schmerz 
und Zorn drängen unzähligen Deutschen die Frage nach dem 
Warum und Wieso auf die Lippen. Die letzte Antwort hierauf 
wird nicht gegeben werden können, solange der Krieg währt. 
Eine völlige Lösung des Rätsels ist vielleicht erst nach Jahr¬ 
zehnten möglich, wenn gewisse Rücksichten, die Zunge und 
Feder ein Siegel aufdrücken, geschwunden sein 
werden. Aber die inneren Voraussetzungen 
und geschichtlichen Grundlagen des 
unerhörten Ereignisses lassen sich 
sehr gut schon heute erörtern. 

Namhafte iteilienische 
Zeitungen,so besonders 
der Corriere della 
sera, haben in die¬ 
sem Winter wie¬ 
derholt erklärt, 

Italien habe mit 
demDeutschen _ 

Reich keine 
unmittelbaren 
Streitpunkte, 
aber zwischen 
Italien und 
Österreich be¬ 
stehe ein um so 
stärkerer Gegensatz, 
und da sich Deutsch¬ 
land auf das engste mit 
Österreich vereint habe 
und sich immer auf dessen 
Seite stelle, so bliebe notwendig 
den Italienern nichts anders übrig, als 
sich auch gegen Deutschland zu wenden. Wir 
lassen hier die Frage beiseite, warum bei solcher 
Gesinnung Italien den Bündnisvertrag mit Österreich 
und Deutschland noch bis in die jüngste Zeit immer wieder 
erneut und feierlich bekräftigt hat. Wir wollen vielmehr nur 
versuchen, die geschichtlichen und sprachlichen Bedingungen 
des italienisch-österreichischen Grenzverhältnisses darzulegen. 

Italien war bekanntlich seit dem 16. Jahrhundert infolge 
innerer Uneinigkeit der Spielball der europäischen Groß¬ 
staaten geworden. Die damaligen Weltmächte Spanien, Frank¬ 
reich und Österreich kämpften hier um Einfluß und Beute. 
In der reichen, fruchtbaren, handelspolitisch wichtigen Po-Ebene 
faßten die Österreicher nach dem Erbfolgekrieg 1714 festen 
Fuß. Dreimal freilich schon hatten sie während des 18. Jahr¬ 
hunderts den Franzosen weichen müssen, aber immer wieder 
hatten sie sich hier eingenistet, als Napoleon I. ihrer Herrschaft 
ein Ende bereitete. Er gründete 1797 die zisalpinische Republik, 
1800 das Königreich Italien und führte hier durchgreifende 
glückverheißende Reformen ein, ja, von Geburt selbst ein 
Italiener, wußte er der italienischen Volksseele neuen Schwung 
und Inhalt zu verleihen und nationale Sinnesart in ihr zu wecken. 
Der Wiener Kongreß zerstörte aber alle aufblühenden Wünsche 
und Hoffnungen im Keime, Österreich erlangte 1815 die 
Lombardei abermals zurück und suchte durch die schärfsten 



Rathaus von Triest 
(Aufn. von Max Nentwich) 


Maßregelungen jede Art von Selbständigkeit und Freiheit 
zu unterdrücken. Ein maßloser Haß des Volkes war die Folge. 
Wer die Stimmung ohne allzu grelle Lichter kennenlemen 
will, lese Fogazzaro. Es kam zur italienischen Erhebung. Bei 
Custozza wurden die Italiener am 25. Juli 1848 von Radetzky 
besiegt. 11 Jahre später kam jedoch Napoleon III. den Piemon- 
tesen zu Hilfe, vereint errangen sie über Österreich bei Solferino 
und S. Martino den erhofften Erfolg, obwohl Benedek seine 
Stellungen gegen die piemontesischen Angriffe fest behauptet 
hatte und nur erst auf höheren Befehl zurückging. Im Frieden 
von Villafranca und Zürich mußte Österreich die Lombardei 
an Frankreich abtreten, Napoleon III. aber schenkte sie dem 
neuen italienischen Einheitsstaat Viktor Emmanuels II. Die 
Gabe erfolgte nicht uneigennützig. Nizza mit etwa 
4000 Quadratkilometer und Savoyen, das 
alte Stammland der piemontesischen 
Könige,mit etwa 10000Quadrat¬ 
kilometer wurden von Frank¬ 
reich zurückbehalten. 
Trotz dieses Raubes 
von altitalienischem 
Boden mit über¬ 
wiegend italieni¬ 
scher Bevöl- 
.: kerung ! blieb 

Frankreich in 
den Augen der 
Lombarden 
der Retter und 
Befreier, Mai¬ 
land wurde fort¬ 
an ein Hauptsitz 
der Franzosen- 
Schwärmerei. 
Venedig mit dem an¬ 
stoßenden Festland, der 
Terra ferma der gold¬ 
strahlenden Meereskönigin, 
kam erst bei deren Untergang 1797 
unter österreichische Herrschaft, bei der 
es mit kurzen Unterbrechungen bis 1866 ver¬ 
blieb. Auch hier haben sich österreichische 
Beamte und Offiziere keine Liebe zu erringen 
vermocht. Man sagt, daß diejenigen, die sich der ärgsten 
Willkürmaßnahmen und größten Schroffheiten schuldig ge¬ 
macht hätten, nicht Deutsch-Österreicher, sondern halb¬ 
gebildete Tschechen und Serbo-Kroaten gewesen seien, eine 
Behauptung, die nähere Untersuchung verdient. Um Venedigs 
willen verbündeten sich jedenfalls Preußen und Italien. Bei 
Custozza wurden die italienischen Truppen von neuem 
geschlagen, bei Lissa unterlagen sie gegen die Österreicher 
unter Admiral Tegethoff auch zur See. Aber infolge der preußi¬ 
schen Siege wurde Venetien frei und dem italienischen König¬ 
reich einverleibt. (Wie dann ja bekanntlich auch die Erwerbung 
des Kirchenstaats 1870 ausschließlich unsem Siegen, nicht 
irgendwelchen größeren italienischen Anstrengungen zu danken 
gewesen ist.) 

Das sind die beiden wichtigsten Landesteile, in welchen durch 
die geschichtliche Entwicklung die Italiener in eine österreich- 
feindliche Stimmung hineingetrieben wurden. Doch auch 
in andern Gebieten, namentlich in der benachbarten Emilia 
(zwischen dem Po, dem Meer und den Apenninen) wurden 
sie daran gewöhnt, in Österreich den eigentlichen, den ärgsten 
und schlimmsten Feind ihrer heiß erstrebten Freiheit und 
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Der große Krka-Fall von Scardona — Rechts: Walkereigebäude 
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Palagruppe, Cimone 


(Aufn. von G. Neumann, München)- 









Einheit zu erblicken. Die Abgesandten der Emilia hatten 
auf dem Wiener Kongreß dringend gebeten, sie nicht wieder 
dem Kirchenstaat einzuverleiben, sie wollten, wie sie sagten, 
lieber einer höllischen als einer päpstlichen Herrschaft untertan 
sein. Aber man hörte sie nicht, und als die Folge der nunmehr 
einsetzenden Entwicklung brachen immer wieder Aufstände 
gegen das päpstliche Regiment aus, die jedoch stets durch 
die Österreicher niedergeworfen wurden. Die letzteren 
betrachteten sich als den Hort von Thron und Altar, als die 
Hüter der bestehenden Ordnung; die Italiener vermochten 
aber ln ihnen nur die Henker zu erkennen. 

Als ich vor längerer Zelt Studien halber in Venedig weilte 
und nach Landesart jeden Morgen meinen Kaffee auf offener 
Straße, der breiten Riva degli schlavonl angesichts des zwar 
schwach besetzten, aber unvergleichlich malerischen Hafens 


fürchtet. Dieser Zwiespalt der Empfindung tritt übrigens 
auch in all den aufrührerischen Reden und Schriften der letzten 
Zeit für den aufmerksamen Beobachter deutlich zutage, 
durch das dumme Gerede vom Barbarentum sucht man nur 
die innere Stimme zu überschreien und zu betäuben. 

Jedenfalls betrachteten die Italiener, nachdem sie 1866 
Venetien und 1870 den Kirchenstaat gewonnen hatten, ihre 
Rechnung mit Österreich nicht als abgeschlossen. Ihre Wünsche 
gingen weiter, sie wollten nach dem besonders in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts stark erörterten und von Napoleon III. 
mit großer Vorliebe ausgespielten Nationalitätsprinzip sämt¬ 
liche außerhalb der Grenzen des Königreichs noch liegenden, 
von Italienern bewohnten Gebietsteile mit diesem vereinigt 
sehen, ln erster Linie aber die zu Österreich gehörigen Provinzen, 
ln denen nach ihrer Meinung die Italiener schlecht behandelt 
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Bozen: Das Denkmal Walters von der Vogelweide, der bekanntlich hier seine Heimat hat (Aufn. vom Leipziger Presse-Büro, Leipzig) 


einnahm, war mir ein alter Stiefelputzer aufgefallen, der in 
der Nähe seinen Stand hatte, mich mürrisch und verdrießlich, 
mitunter sogar mit schiefem feindseligem Blick ansah, nie 
aber ein Wort zu mir sagte. Elndllch fragte er eines Tages 
plötzlich, warum das große Schiff dort festlichen Flaggen¬ 
schmuck habe. Ich erwiderte, daß auch ich das nicht wisse. 
Er verwundert: ,,Sie wissen das nicht? Es ist ein österreichisches 
Schiff, und Sie sind doch Österreicher!“ ,,Neln, ich bin Preuße.“ 
„Ah, un Prussiano! evviva!“ Seitdem war er stets höflich und 
grüßte mich regelmäßig und freundlich. Er hatte mich Gott 
weiß aus welchem Grunde für einen Österreicher gehalten 
und haßte mich deshalb und war nunmehr wie umgewandelt. 
Der kleine Vorfall ist bezeichnend. Gegen Österreich geht 
jeder Italiener, besonders jeder Norditaliener, ins Feld, für 
Preußen aber hegt er im Grund seines Herzens Bewunderung 
und Dankbarkeit, und deswegen ist es ihm sehr wider den 
Strich, auch gegen uns das Schwert ziehen zu sollen, ganz 
abgesehen davon, daß er die Überlegenheit unserer Waffen 


und ungebührlich zurückgesetzt würden und ,,unter dem 
Joch der Fremdherrschaft schmachteten“. Als 1878 der 
Berliner Kongreß ihnen wider Erwarten (sie hatten sich daran 
gewöhnt, daß jede größere Erschütterung Europas ihnen einen 
Machtzuwachs brächte) keine Gebietserweiterung beschert 
hatte, vermochten sie nicht einzusehen, daß der Kongreß dazu 
auch nicht die mindeste Veranlassung gehabt hätte, sondern 
gründeten höchst erregt einen Bund, die Italla irredenta (das 
unerlöste Italien), dessen Leiter eine sehr herausfordernde 
Sprache führten und nicht weniger als Südtirol, Frlaul, 
Triest mit Istrien, Dalmatien, Malta, Korsika, Nizza, Savoyen 
und die Südschweiz verlangten. Die italienischen Ministerien 
duldeten das Treiben dieses Bundes, der sich hauptsächlich 
gegen Österreich richtete, weil man bei dem lockeren Gefüge 
der Doppelmonarchie am ehesten auf einen Erfolg hoffen zu 
können glaubte, und wurden erst stutzig, als Menotti Garibaldi, 
ein Sohn des alten Freiheitskämpfers Giuseppe Garibaldi, 
100 Freibataillone zu kriegerischen Eroberungen aufstellen 
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wollte. Die Krisis erreichte ihren Höhepunkt, als Kaiser 
Franz Joseph 1882 nach Triest kam und hier beinahe von zwei 
Italienern ermordet worden wäre. Der eine von beiden wurde 
gefaßt und hingerichtet, der andere entkam nach Italien, 
wurde dort zwar verhaftet, aber vom Geschworenengericht in 
Udine freigesprochen. 

In dieser auf das äußerste zugespitzten Sachlage trat 
plötzlich eine unerwartete Wendung ein. Am 12. Mai 1881 
hatte Frcinkreich mit dem Bei von Tunis den Bardovertrag 
abgeschlossen, durch den es gegen Zahlung einer jährlichen 
Summe die militärische und Zollhoheit über die sogenannte 
Regentschaft Tunis erhielt. Rücksichtslos nutzte Frankreich 
den Vertrag aus. Die Italiener hatten das alte Karthago bereits 
als ihre natürliche Einflußsphäre angesehen, sie besaßen hier 
eine übrigens herzlich schlechte Eisenbahn, hatten 23 Schulen 
gegründet und bildeten unter den Europäern weitaus die Mehr¬ 
heit. Nun wurden sie plötzlich verdrängt und schlecht behandelt 
und gerieten ganz ins Hintertreffen. Mit Tunis konnten sie 
im Mittelmeer Einfluß und Macht gewinnen, ohne Tunis 
mußten sie fürchten, dauernd eine von den westeuropäischen 
Großmächten abhängige Rolle zu spielen. Sie erkannten mit 
einemmal ihre Schwäche. In ihrer Not wandten sie sich nach 
Berlin, um durch ein Bündnis mit dem Freunde, der ihnen 
Venedig verschafft hatte, Hilfe und Stärkung zu gewinnen. 
Bismarck zauderte, nach seiner Meinung mußte ein Bündnis 
für beide Teile gleich hohen Wert besitzen, eine Voraussetzung, 
die ihm im vorliegenden Fall nicht zuzutreffen schien. Aber 
schließlich siegte über seine Bedenken die Erwägung, daß durch 
den Beitritt Italiens zu dem soeben zwischen Deutschland und 
Österreich geschlossenen Zweibunde die ärgerliche und für 
Europas Ruhe höchst störende Spannung zwischen Italien 
und Österreich beseitigt oder doch ausgeschaltet würde. So 
entstand vor einem Menschenalter der Dreibund. Bismarck, 
sein Schöpfer, ist niemals der Meinung gewesen, daß er dauern¬ 
den Wert habe, sondern hat noch vor seinem Tode nachdrücklich 
die Auffassung vertreten, daß der Dreibund nur eine vorüber¬ 
gehende diplomatische Bedeutung besäße, da zwischen Italien 
und den beiden Zentralmächten keine dauernde Interessen¬ 
gemeinschaft bestehe, und daß andere Kombinationen vor¬ 
zuziehen seien. 

Es war das Unglück seiner Nachfolger, daß sie diese 
Warnung des greisen Staatsmannes nicht beachteten, sondern, 
wie es scheint, einen Bruch möglichst lange hinausschieben 
zu sollen glaubten. Die Franzosen urteilten anders. Sie wußten, 
wie die Italiener zu nehmen seien, und daß sie durch Schmeichelei 
und Phrase in die Arme der „Schwesternation“ zurückgeführt 
werden würden. Es kamen die gegenseitigen Flottenbesuche 
und die italienische „Extratour“ in Algeciras, die leider in 
Deutschland an manchen Stellen nicht ernst genug gewürdigt 
wurde, nach dem Urteil anderer aber zur sofortigen Aufhebung 
des Dreibundes hätte führen müssen. Sie war der erste Erfolg 
der Bemühungen des Botschafters Barre re, der damals (vor 
etwa 15 Jahren) in den schönen altehrwürdigen Palazzo Farnese 
in Rom eingezogen war und alsbald mit vollendeter Meister¬ 
schaft die Unterminierung des Dreibundes in Angriff genommen 
hatte. Von Haus aus selbst Journalist, hat Barrere, ein Mann 
von ungewöhnlicher Begabung und vielseitiger feiner Bildung, 
die italienischen Journalisten als seine „Kollegen“ zu sich 
herangezogen und unter Ausnutzung aller berechtigten und 
unberechtigten Eigentümlichkeiten der Italiener einen großen 
Teil von ihnen als feste Kerntruppe für sich gewonnen. Wenn 
heute Frankreich und England über den Abfall Italiens vom 
Dreibund jubeln, so sollten sie ihren Dank in erster Linie Herrn 
Barrere darbringen, der das Feld so wirksam vorbereitet hat. 

Bereits vor 5 oder 6 Jahren mußte der Dreibund als er¬ 
ledigt gelten. Er war zur hohlen Nuß geworden. Ernste 
Meinungsverschiedenheiten, die wegen der Erwerbung von 
Bosnien durch Österreich aufgetreten waren, hatten kaum 


beglichen werden können. Die früher so engen Beziehungen 
zwischen dem Berliner und dem römischen Hof waren erkaltet. 
Gegen die Vertreter Deutschlands in Italien regte sich überall 
Mißtrauen, es wurden ihnen oft Steine in den Weg geworfen, 
wo es früher undenkbar war, mochte es sich nun um politische, 
kommerzielle, künstlerische oder wissenschaftliche Fragen 
handeln. In der Presse war nur ein kleiner Teil der Zeitungen 
noch deutschfreundlich, die wichtigeren brachten entweder 
grobe Hetzartikel gegen uns oder wußten doch ihren Lesern 
nur ungünstige Dinge von uns und über uns zu erzählen, 
selbst so harmlose Wochenschriften, wie sie in den Salons 
der Zahnärzte und Gasthöfe ausgelegt zu werden pflegen, 
strotzten mitunter von giftigen Ausfällen gegen uns. 

Dem Botschafter von Jagow glückte es, noch einmal den 
Riß zu heilen. In stiller, geräuschloser Arbeit hat dieser kenntnis¬ 
reiche, taktvolle, weitblickende Mann unendlich viel für uns 
geleistet. Er gewann in Rom, wo er schon früher als Botschaftsrat 
geweilt hatte, das Vertrauen von Hof und Regierung und 
vermochte sogar zeitweilig Barreres Einfluß lahmzulegen. 
Manch aufrichtiger Freund eines guten deutsch-italienischen 
Einverständnisses hat es bedauert, daß Herr von Jagow seiner 
römischen Wirksamkeit durch seine Berufung nach Berlin 
entzogen wurde. 

Dem vermorschten Dreibund wurde neuer Inhalt verliehen, 
ein gemeinsamer Weg in den Balkanwirren gefunden. Hier 
hatte sich zu den alten Gegensätzen zwischen Österreich und 
Italien ein neuer entwickelt. Italien erstrebte den Besitz eines 
größeren oder kleineren Stützpunktes in Albanien, wo es die 
neuerdings zum Zweck der Eroberung so beliebt gewordene 
„friedliche Durchdringung“ (durch Schulen, Post usw.) in 
Angriff nahm. Blitzartig war dieser neue Wunsch der Italiener 
beleuchtet worden durch die rednerische Entgleisung eines 
italienischen Divisionsgenerals, der bei einer Denkmals¬ 
enthüllung vor 5^ Jahren mit pathetischen Worten vom jungen 
König des Landes gesprochen hatte, der, wie einst sein Groß¬ 
vater das piemontesische Königtum zum nationalen Einheitsstaat 
erweitert habe, nunmehr das größere Italien gründen wolle, 
indem er seine Augen ständig über die Wogen des Adriatischen 
Meeres hinüber zu den albanischen Bergen gleiten lasse. Die 
Rede rief eine ungeheure Erregung hervor, der General aber 
wurde, obwohl er einer der vornehmsten Familien Oberitaliens 
angehörte, sofort abgesetzt, und infolgedessen vergaß so mancher 
kluge Mann das alte gute Wort „discite moniti“. 

Als der Balkankrieg ausbrach und die Türkei den größten 
Teil ihrer europäischen Besitzungen verloren hatte, stellte 
sich die albanische Frage als eine der schwierigsten heraus. 
Österreich fürchtete, daß Italien, wenn es sich in Albanien 
festsetze, Herr der Adria würde und nach Belieben den öster¬ 
reichischen Überseehandel unterbinden könnte. Im Interesse 
seiner vorgeschobenen Stellung auf dem Balkan wünschte 
es selbst, sich in Albanien festzusetzen. Italien aber hielt an 
seinen Wünschen fest. Und so wurde schließlich ein Ausgleich 
durch die Gründung eines besonderen Fürstentums Albeinien 
vereinbart, das keinem von beiden gehörte. Man weiß, wie 
unglücklich die Geschichte des neuen Staates verlief und 
eine wie kurze Dauer ihm beschieden war. Erst ein Jahr ist 
es her, daß sich die ganze Welt über diese albanischen Dinge 
aufregte, und heute redet man kaum noch von ihnen. Aber 
der Gegensatz zwischen Österreich und Italien wurde abermals 
verschärft, gegenseitig warf man sich geheime Wühlarbeit, 
ein Fischen im trüben vor. 

In dieser Zeit trat im inneren Leben Italiens ein Vorkommnis 
ein, das anfänglich als ein Alltagszwischenfall gewertet wurde, 
sich nunmehr aber als ein Ereignis von folgenschwerster Be¬ 
deutung erwiesen hat. Giolitti, der seit etwa zwei Jahrzehnten 
mit fast unbeschränkter Macht die Geschicke Italiens gelenkt 
hatte, fühlte einmal wieder, wie schon öfters, das Bedürfnis, 
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sich vom politischen Leben zurückzuziehen. Er hatte sich 
bei der Behandlung einiger innerpolitischer Fragen verrannt, 
war in eine Sackgasse geraten und wollte sich einige Zeit ver¬ 
schnaufen, um inzwischen seine Gegner sich abwirtschaften 
zu lassen. So hatte Sonnino, sein stärkster und grimmigster 
Widersacher, bereits zweimal, 1906 und 1910, ausgerechnet 
je 100 Tage als Platzhalter für den allmächtigen Diktator dienen 
müssen. Jetzt sollte er wiederum Ministerpräsident an Ciolittis 
Stelle werden. Indessen lehnte er ab, er hatte keine Lust, sich 
nochmals zu der ihm angesonnenen Rolle herzugeben. Statt 
seiner wurde Salandra Ministerpräsident. Bisher unverbraucht, 
verstand es dieser einstmalige Professor des römischen Rechts, 
sich länger, als viele geglaubt hatten, im Sattel zu halten. Er 
saß noch darin, als der Krieg ausbrach. Wie es scheint, hat 
er anfänglich geglaubt, den Bündnisvertrag halten zu sollen, 
anders lassen sich wenigstens die Erklärungen, die er in Berlin 
und Wien abgeben ließ, bis auf weiteres nicht auslegen. 
Erst am Abend des 31. Juli scheint ihm nach einem zwei¬ 
stündigen Privatissimum, das ihm der britische Botschafter 
Mr. Rodd hielt, die höhere Erleuchtung gekommen zu 
sein, der er Anfang August in seiner widerliche römische 
Rechtskniffelei atmenden Neutralitätserklärung und soeben 
in seiner Bündniskündigung und Kriegserklärung Ausdruck 
gab. Meinte er wirklich, zu der vertraglich vorgesehenen 
„wohlwollenden“ Neutralität gegen uns nicht verpflichtet 
zu sein, so hätte er sie doch nie und nimmer unsem Gegnern 
zuwenden dürfen, sondern hätte strengstens jede Förderung 
der französisch-englischen Interessen vermeiden müssen. Statt 
dessen erhielten die italienischen Truppen, die bereits Marsch¬ 
befehl nach der französischen Grenze hatten, den Auftrag, 
nach Venetien, sich also gegen die österreichische Grenze zu 
wenden und hier die weitere Entwicklung abzuwarten. Dadurch 
wurde Österreich gezwungen, mehrere Armeekorps in Tirol 
zu belassen, Joffre aber gewann Anfang September die Mög¬ 
lichkeit, die bis dahin bei Nizza und Marseille vereinigten 
Truppen gegen unser bereits bis kurz vor Paris vorgerücktes 
Heer zu werfen und uns zum Rückzug nach der Aisne zu ver¬ 
anlassen. Das war die erste schwere Verletzung des Bünd¬ 
nisses, dessen sich Herr Salandra schuldig machte. Die zweite 
war die, daß er in der Presse und überhaupt im öffentlichen 
Leben der allerschlimmsten Hetze gegen uns Tür und Tor 
öffnete. Belgische Abgeordnete und andere Sendboten unserer 
Gegner durchzogen das Land und wühlten durch unerhört 
verleumderische Reden das Volk gegen uns auf. Die meisten 
Zeitungen brachten täglich alles nur denkbare Schlechte über 
uns, unser Heer, unsere Sitten. Nirgend woanders wurde mit 
solcher Leidenschaft und in einem solchen Umfang der Vorwurf 
des Barbarentums gegen uns erhoben als hier in diesem uns 
verbündeten und befreundeten Lande. Und mit Schmerz 
mußten wir wahrnehmen, daß das so häufig wiederholte und 
so mannigfach abgewandelte Geschrei sehr bald schon selbst 
gute und bewährte Freunde an uns irremachte und in das 
andere Lager herüberzog. Daß die Regierung diesen wilden 
Treibereien auch nicht den mindesten Zügel anlegte, ist und 
bleibt das zweite schwere Verbrechen des Herrn Salandra. 
Es durfte deshalb nicht überraschen, daß er nach dem Tode 
des Marchese di San Giuliano, der ihm bis dahin noch in der 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten ein Gegengewicht 
gehalten hatte, Sonnino zu dessen Nachfolger berief. Damit 
war die Partie für uns verloren. Dieser zähe, zwar kluge, aber 
doch etwas mit Scheuklappen behaftete, einseitige und höchst 
ehrgeizige Mann, der immer der schärfste Feind Giolittis 
und seiner dreibundfreundlicHen Politik gewesen war, setzte 
mit Nachdruck sofort ein, um seinen Gedanken endlich nach 
so viel persönlichen Mißerfolgen zum Siege zu verhelfen. Nach 
der Bekundung des Corriere della sera ist es nur der unermüd¬ 
lichen Gewandtheit des Fürsten Bülow zuzuschreiben, daß 
der Bruch nicht eher erfolgt ist. 


Daß man sich in der Wiener Hofburg unter dem Einflüsse 
Deutschlands zu so weitgehenden Zugeständnissen an Italien 
entschlossen hat, wie wir sie durch die Rede unseres Reichs¬ 
kanzlers vom 18. Mai erfahren haben, ist in der Tat erstaunlich 
und hat bekanntlich sogar in Rom für einige Tage die Kriegs¬ 
absichten zurücktreten lassen. Noch überraschender aber ist, 
was Italien für sich am 6. April beansprucht hatte. Das war 
nicht mehr und nicht weniger als eine Zertrümmerung oder 
Lahmlegung der österreichischen Großmachtstellung in und 
an der Adria. Es wird deshalb nicht unwillkommen sein, die 
einzelnen Zugeständnisse und Forderungen näher durch¬ 
zugehen. 

Welschtirol, der südlichste Teil des uralten österreichischen 
Fürstentums, mit der Bischofstadt Trient als Vorort (daher 
Trentino genannt) springt in das jetzige Königreich Italien 
als ein abgestumpftes Dreieck hinein, das im Norden eine 
westöstliche Linie von etwa 100 Kilometer vom Order bis zu 
den Dolomiten bildet und sich mit seiner Spitze (bei einer 
nordsüdlichen Länge von etwa 60 Kilometer) bis zum Gardasee 
erstreckt. DiesesTeilstück wird zu 95 vom Hundert von Italienern 
bewohnt. Den Rest bilden in gleichen Hälften Rhäto-Ladiner, 
also ebenfalls Romanen, und Deutsche. Unter den Italienern' 
sind die Signori, die Vornehmen, die großen Handelsherren usw. 
leidenschaftliche Anhänger eines Anschlusses an Italien, die 
kleinen Bauern und Obstzüchter möchten dagegen aus nahe¬ 
liegenden wirtschaftlichen Gründen lieber bei Österreich 
verbleiben, das für die Landwirtschaft weit besser sorgt als 
Italien. Immerhin wird man, wenn man das Nationalitäts¬ 
prinzip zugrunde legt, sagen können, daß hier die Verhältnisse 
einfach liegen und den Wunsch der Italiener, Südtirol zu er¬ 
halten, begreiflich erscheinen lassen. Freilich findet dieser 
Wunsch nicht die mindeste Begründung in der geschichtlichen 
Entwicklung, da das Gebiet politisch und kirchenpolitisch 
stets zu Tirol gehört hat. Auch würde Österreich kommerziell 
und militärisch einen wichtigen vorgeschobenen Posten auf¬ 
geben, dessen Verlust als schmerzhaft anzuerkennen wäre. 
Wenn dagegen Sonnino in seiner Note vom 6. April Tirol 
fast bis zum Brenner heran, in erster Linie auch Bozen und 
Meran, folglich kerndeutsches Land, beansprucht hat, so liegt 
darin ein in jeder Hinsicht ungeheuerliches Verlangen. 

Gegen die Abtretung von Friaul (an der äußersten Nord¬ 
ostgrenze Italiens) wird man, wenn dadurch andere Vorteile 
erzielt werden, Einwendungen nicht erheben können. Das 
was Österreich Anfang Mai angeboten hat, bildet etwa ein nach 
Norden spitz zulaufendes deltaartiges Dreieck, das nach 
Süden am sumpfigen, lagunenhaften Meer eine Breite von 
25 Kilometer (bei einer Höhe von 50 Kilometer) hat. Es ist 
politisch gleichgültig, ob hier die Grenze einige Kilometer 
weiter westlich oder östlich läuft. Das fruchtbare Gelände 
wird jedenfalls fast ganz von ItcJlenern bewohnt. Auch finden 
sich hier althistorische Denkmäler, die für die Italiener be¬ 
sondere Bedeutung haben, so namentlich in Aquileja. Es ist 
also altitalienischer Kulturboden. Ähnlich steht es mit der 
Stadt Görz, über dessen Besitz noch verhandelt werden sollte 
und das mit seinen 30000 Einwohnern und seinen Bauten 
rein italienisch ist. 

Von hier an aber wird cs anders. Je mehr wir uns nach 
Süden und Südosten wenden, um so mehr schwindet das 
italienische Element. 

In Triest, das etwa 50 Kilometer von Aquileja und 65 Kilo¬ 
meter von Görz entfernt Hegt, bilden freilich die Italiener noch 
drei Viertel der 230 000 Einwohner, hier ist seit geraumen Jahren 
ein Sitz besonders heißer nationalistischer Bewegung, der unter 
den italienischen Zukunftsträumen stets an erster Stelle ge¬ 
standen hat. Triest ist aber Österreichs einziger Seehafen, 
somit gleichsam Österreichs Lunge, für die Donaumonarchie 
ein kaum entbehrlicher Besitz. Auch würde die Stadt sofort 
ihre Bedeutung verlieren, wenn sie ln fremden Besitz über- 
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ginge. Jetzt ist sie der Hauptausfuhrort für das gewaltige 
österreichische Kaiserreich; wird aber zwischen Triest und 
Österreich eine Zoll- und politische Grenze gezogen, so fällt 
das Hinterland fort, und der Hafen verödet und sinkt zur 
Bedeutungslosigkeit so vieler anderer einst hochberühmter 
Häfen Italiens herab. Dabei ist der Hafen von Triest nicht 
einmal von der Natur erschaffen, wie etwa der von Kiel oder 
Marseille oder Spezia, sondern er ist erst von Karl VI. 1716 
künstlich angelegt worden. In neuerer Zeit ist er mit bedeuten¬ 
dem Kostenaufwand ausgestaltet. Durch die Semmering¬ 
bahn zieht er den Wiener, durch die 1909 vollendete Tauem- 
bahn den deutschen Verkehr an sich. 1912 liefen hier 12 600 
Schiffe ein, so daß er jetzt den größten Seestapelplätzen zu¬ 
zuzählen ist. 

Die angrenzende Halbinsel Istrien gehörte in ihrem west¬ 
lichen Teil bis 1797 zu Venedig, in dem größeren östlichen 
Teil bildet sie bereits seit 1374 einen festen Besitz des habs¬ 
burgischen Hauses. Von den Bewohnern ist die Mehrzahl 
slawisch (serbisch-kroatisch). Nur 39 vom Hundert sind Italiener. 
Vom antiken Rom, später von Venedig ging eine Besiedelung 
des Landes vor sich, in Pola, das heute als österreichischer 
Kriegshafen eine große Bedeutung besitzt, finden sich noch 
herrliche antike Denkmäler: ein Amphitheater, ein Tempel 
des Augustus und ein Triumphbogen. Aber die welschen An¬ 
siedler blieben als seefahrendes und handeltreibendes Volk 
an den Küsten. Sobald man landeinwärts geht, findet man 
Slawen. Das äußert sich schon in den Ortsnamen. Der 
berühmte Kurort Abbazia an der Ostküste hat die schönen 
vollen klaren italienischen Vokale, die nächste Niederlassung 
aber an dem vom Meer steil aufsteigenden Gebirge, Veprinac, 
verrät uns mit ihrem harten konsonantischen Klang ohne 
weiteres den kroatischen Ursprung. 

Ebenso steht es an der dalmatinischen Küste, nur daß 
hier das italienische Element noch mehr zurücktritt. Zwar 
erinnern uns die Denkmäler in den Städten, der weltbekannte 
Diokletianische Kaiserpalast in Spalato oder die öfters noch 
sichtbaren geflügelten Löwen, als die Symbole der einstigen 
venezianischen Herrschaft, an zahlreiche altitalienische Kultur¬ 
einflüsse. Auch die Ortsnamen an der Meeresküste sind 
fast durchweg italienisch. Aber selbst die sachkundigen 
Schilderungen, die Mr. Evans kürzlich in den „Times“ ver¬ 
öffentlichte, mußten zugeben, daß in diesen Orten heute von 
Italienern fast nichts zu finden ist. Man wird von der Be¬ 
völkerung Dalmatiens etwa nur 3 bis 4 vom Hundert als 
italienisch bezeichnen dürfen. 

Wenn Italien jetzt trotzdem wesentlichen Gebietszuwachs 
inUstrien und Dalmatien erstrebt, so kann es dies mit seinem 
Nationalitätsprinzip nicht verteidigen oder entschuldigen. 
Sein Vorgehen ist vielmehr lediglich der Ausfluß politischen 
und wirtschaftlichen Machthungers. Bisher sollten sich in 
der^ Adria österreichischer und italienischer Einfluß die Wage 


halten. Jetzt verlangt Italien die Alleinherrschaft über ;das 
Adriatische Meer und wirft die bisherige Maske rücksichtslos 
ab. Hätte sich das Deutsche Reich nicht auf Gedeih und Ver¬ 
derben mit der österreichisch-ungarischen Doppelmonarchie ver¬ 
bündet, so könnten wir ruhigen Blutes der Festsetzung der 
Italiener auf der Ostseite der Adria zuschauen. Sie würden 
dann ein Gegengewicht bilden gegen den serbo-kroatischen 
Zukunftsstaat, den sich die Slawen auf den etwaigen Trümmern 
des habsburgischen Reiches ersehnen. Zweifellos bedeuten 
die Verheißungen, die der Dreiverband für diese Stelle den 
Italienern gegeben hat, um sie zum Abfall vom Dreibund zu 
bewegen, ein Danaergeschenk. Ohne unsere Hilfe werden sie 
hier dem dereinstigen slawischen Ansturm kaum standzuhalten 
vermögen. 

So hat sich der uralte österreichisch-italienische Gegensatz 
plötzlich völlig verschoben. Indem er in das Ungemessene 
wuchs, übertrug er sich auf Punkte, wo er auch des Scheines 
von innerer Berechtigung entbehrt. Wir hoffen, daß er dadurch 
an innerer Kraft und Stärke verloren hat. Prophezeien ist ein 
übles Ding, namentlich in diesem Kriege, wo bereits so viele 
Vorhersagungen auf feindlicher wie auf unserer Seite unerfüllt 
blieben. Aber es sieht so aus, als ob Italien, das den verhaßten 
Österreichern den entscheidenden Schlag beizubringen gedachte, 
selbst den meisten Schaden davontragen wird. Es ist erneut 
von Malta, Tunis, Korsika, Nizza und Savoyen abgedrängt 
worden und hat gegen das noch dazu recht unsichere Linsen¬ 
gericht einer Vormachtstellung in der Adria, die dadurch die 
Bedeutung eines Binnenmeeres gewinnen würde, die Hoffnungen 
auf eine ausschlaggebende und unabhängige Stellung im Mittel¬ 
meer aufgeben müssen, die ihm sicher gewesen wäre, wenn es 
treu alle Bündnispflichten an unserer Seite erfüllt hätte. Die 
Schadenfreude, die wir über eine solche Zukunftsaussicht 
empfinden, hilft leider nicht über des Gefühl der Bitterkeit 
über den gegen uns verübten Verrat und über die uns dadurch 
auferlegten neuen Opfer an Gut und Blut hinweg. Tröstlicher 
ist der Gedanke an unser reines Gewissen und an unser starkes 
Schwert. Wir vertrauen unserer Heeresleitung, daß sie dem 
gegen uns geführten Schlag kraftvoll begegnen wird. Für 
die Zukunft aber haben wir ernste Lehren aus den jetzigen 
Vorkommnissen zu ziehen. Darauf werden wir nach dem 
hoffentlich nicht allzu fernen Friedensschluß oft genug zurück¬ 
kommen müssen. Vor allem werden wir nie vergessen dürfen, 
daß wir mit zwei Staaten verbündet waren, die imtereinander 
auf das grimmigste verfeindet waren und von denen der eine 
eine so schwache innere Verfassung besaß, daß es einige wenige 
rücksichtslose und tatkräftige Männer, die zufällig am Ruder 
waren, mit gegnerischem Geld und unter systematischer Auf¬ 
wiegelung der niedersten Volksmassen und des übelsten Straßen¬ 
mobs vermocht haben, die die Mehrheit bildenden Träger 
einer ruhigen und besonnenen Politik über den Haufen zu 
rennen, mundtot zu machen und unter ihr Joch zu beugen. 


Sprachleben und Fremdwort. 

Von Professor Dr. T e s c h (Köln). 


Die mit dem jetzigen Kriege entstandene Verdeutschungs¬ 
bewegung steht in der Geschichte unserer Sprache ohne Bei¬ 
spiel da. Nach ihrem Umfang war sie die größte, weil niemals 
so wie jetzt das ganze Volk für das Recht der deutschen Mutter¬ 
sprache eintrat, und nach ihrer Ursache war sie die tiefste, weil 
sie mit Urgewalt dem deutschen Selbstgefühl entsprang. Ihre 
hohe Bedeutung als kräftiger Beweis vaterländischer Gesinnung 
wird ihr bleiben, auch wenn hier und da der Kampf für das 
deutsche Wort über die Grenzen des Erlaubten hinausgegangen 
ist. Diese befreiende Tat des gesamten Volkswillens aber eine 


Altweibernörgelei nennen, wie es geschehen ist, heißt nichts 
anderes als einen großen Mangel an Verständnis für die innersten 
Regungen der Volksseele beweisen. 

Alle Fremdwörter auszurotten, ist natürlich ein Ding der 
Unmöglichkeit. Wenn es geschähe, so wäre es wirklich eine 
Schädigung unserer Sprache. Wer beispielsweise aus dem 
Rechtsverkehr das Wort Hypothek, aus dem Kaufmannsdeutsch 
das Wort Schokolade, aus der Kanzleisprache das Wort Kasse 
entfernen wollte, der würde viele Leute in grenzenlose Verlegen¬ 
heit um brauchbaren Ersatz für diese Wörter bringen und eine 
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heillose Verwirrung anrichten. Der besonnene, umsichtige und 
geschichtlich denkende Freund der Sprachreinigung weiß, daß 
der Austausch von Wörtern zum Triebleben der Sprachen ge¬ 
hört, weil sie nicht durch eine chinesische Mauer voneinander 
getrennt werden können. Er wird sich hüten, solche Fremd¬ 
wörter anzufeinden, die als eiserner Bestandteil in den Wort¬ 
schatz unserer Sprache aufgenommen sind, oder die als Kunst¬ 
ausdrücke über die Grenzen unseres Landes hinaus allgemeine 
Geltung gewonnen haben. Anderseits wird er es für eine vater¬ 
ländische Pflicht halten, Fremdwörter zu vermeiden, wenn sich 
brauchbare deutsche Ausdrücke dafür finden; er wird dem 
eitlen Prunken mit fremdem Flittergold entgegentreten; er wird 
nicht den Gebrauch, sondern den Mißbrauch der Fremdwörter 
bekämpfen; er wird zwischen den entbehrlichen Fremdwörtern, 
die kein Leben in unsere Sprache hineinbringen, und den 
unentbehrlichen, die wir als Notbehelf gebrauchen müssen, 
maßvoll unterscheiden. 

Die Verkennung dieses Unterschiedes hat zu Über¬ 
treibungen geführt, die dem Ansehen der Sprachreinigung viel 
geschadet haben. Beispielsweise haben die Sprachgesellschaften 
im Dreißigjährigen Kriege für Nase Löschhorn, für Natur 
Zeugemutter, für Kaiser Großherr setzen wollen, und die 
Sprachreiniger vor hundert Jahren haben Egoismus Ichsamkeit 
und für Stoiker Gleichmutsweiser einführen wollen. Diese 
wenigen Proben beweisen, daß Geschmack und Sprachgeschichte 
einen Bund schließen müssen, wenn es zu lebenskräftigen Wort¬ 
bildungen kommen soll. Doch auch nicht die Sprachmeister 
bestimmen endgültig das Schicksal eines Wortes, sondern die 
letzte Entscheidung spricht der Sprachgebrauch. Darunter ist 
der allmächtige Wille des Volkes zu verstehen, der ein fremdes 
Wort annimmt und ihm alles gibt, was es auf seinem Lebens¬ 
wege in unserm Lande braucht, .Aussprache, Schreibweise, 
Biegung nach deutscher Art. Von solchen aufgenommenen 
Kindern aus der Fremde wimmelt es geradezu in unserer 
Sprache, ohne daß die meisten Deutschen selber etwas davon 
wissen. Denken wir an unser Haus, so sind die Namen für 
seine äußeren Bestandteile, wie Dach, Fenster, Keller, Mauer, 
Ziegel, und die Bezeichnungen seiner inneren Einrichtungen, wie 
Kamin, Kammer, Küche, Lampe, Schrein, Schüssel, Spiegel, 
lateinischer Herkunft. Die Benennungen für die Ausstattung, 
wie Karaffe, Matratze, Sofa, Tasse, sind arabisch, und Tisch 
ist griechisch. Oder wenn wir die Namen unserer Kleidungs¬ 
stücke durchgehen, so sind Mantel, Korsett, Stiefel lateinischen, 
Zylinder ist griechischen, Manschette französischen und Litewka 
kroatischen Ursprungs. Noch reichhaltiger wird die Fremden¬ 
liste bei den Nahrungsmitteln: Erbse, Linse, Pastete, Radieschen, 
Semmel, Torte kommen aus dem Lateinischen, Flammeri aus 
dem Keltischen, Zucker aus dem Indischen, Schokolade aus 
dem Mexikanischen, Punsch aus dem Hindostanischen, Alkohol 
aus dem Arabischen. Wie reichlich unsere Sprache ihren Wort¬ 
bedarf für den Verkehr aus fremden Sprachen bezogen hat, 
zeigt folgender Satz: „Der Droschkenkutscher hat auf der 
Straße sein mattes Pferd mit dem Peitschenstiel über den Kopf 
geschlagen.“ In diesem Satz sind Droschke und Peitsche, 
slawische, Straße, Pferd, Stiel, Kopf mittellateinische Wörter, 
Kutscher ist magyarisch und matt arabisch. Alle diese Wörter 
sind ursprünglich Fremdwörter, und doch machen sie einen 
durchaus deutschen Eindruck. Sie haben zum Teil ein recht 
hohes Alter und reichen bis in die Zeit des römischen Einflusses 
auf das alte Germanien zurück, wo zugleich mit den Gegen¬ 
ständen auch die Namen der hochentwickelten römischen Kultur 
in die einfachen und noch unentwickelten Verhältnisse der alten 
Deutschen eindrangen. 

Auf diesen Vorgang berufen sich allerdings die Fremdwort¬ 
verfechter gern, die für die Übernahme fremdländischer Aus¬ 
drücke in unsere heutige Sprache eintreten. Ihr Wunsch ist 
aber ebenso unerfüllbar wie ihre Unkenntnis des Sprachlebens 
groß ist. Warum? Sie wissen nicht, daß die Bedingung für 


die Aufnahme eines Fremdworts in unsere Sprache heutzutage 
viel schwieriger zu erfüllen ist als vor 1500 Jahren in der Zeit 
der massenhaften Wortentlehnungen. Denn damals war die 
mündliche Überlieferung herrschend, die das fremde Wort für 
das deutsche Ohr und die deutsche Zunge rasch zurechtmachte, 
heute dagegen herrscht die gelehrte Überlieferung, die jedes 
Fremdwort unter wissenschaftliche Aufsicht stellt. Alles, was 
ein Fremdwort an sich hat, Schreibweise, Betonung, Biegung, 
gilt uns daher als unantastbar. Wer ein fremdes Wort falsch 
spricht, wird belächelt, und es falsch schreiben gilt sogar als 
ein Verbrechen gegen alle Bildung. Der Bildungsunterschied 
von einst und jetzt ist der Schlüsselj für das Verständnis der 
ganzen Fremdwörterfrage. 

Das ist der Grund, warum es seit etwa 300 Jahren* nur 
wenigen ausländischen Ausdrücken, wie Bluse, Kasse, Scheck, 
gelungen ist, in unserer Sprache Sitz und Stimme zu erhalten, 
und daß Tausende von Fremdwörtern außerhalb unseres Sprach¬ 
lebens ihr Dasein fristen müssen, ohne „eingedeutscht“ zu 
werden. Von hier aus kann man es auch verstehen, daß der 
ausländische Ausdruck stets etwas Fremdes für unser Sprach¬ 
gefühl behält und kein befruchtendes Leben für die Weiter¬ 
bildung unserer Sprache führen kann, ja sogar manches blühende 
Leben in ihr tötet. 

f Den Schaden, den damit das Fremdwort^anstiftet, trägt 
zunächst die Schönheit unserer Sprache. Auch unsere deutsche 
Sprache ist wie die jedes andern Kulturvolks ein Kunstwerk 
mit ihm und nur ihm eigentümlichen Gesetzen. Das Gesetz, 
das die deutsche Sprache von den fremden am schärfsten unter¬ 
scheidet, ist das Betonungsgesetz. Wir betonen jedes Wort 
auf der Stammsilbe und geben bei Zusammensetzungen dem 
wichtigsten Bestandteil den Hauptton, den angeschlossenen 
Wörtern dagegen die Nebentöne. Wie unentbehrlich dieses 
Gesetz für unsere Sprache ist, zeigt die deutsche Dichtung, 
deren Schönheit für das Ohr auf dem regelmäßigen Wechsel 
von Hebungen und Senkungen beruht. In dieses Gesetz greift 
nun das Fremdwort mit zerstörender Gewalt ein. Es bringt 
Mißtöne in den Wohlklang unserer Sprache durch Betonung 
der letzten Silbe, wie man sie bei den Wörtern Operation und 
Individualität wahrnehmen kann, oder schafft Zwitterbildungen, 
wie Musterkollektion und Truppenkonzentration, und bringt 
unaussprechliche Wortungeheuer hervor, wie transportable 
Telephonapparate und Territorialdelegierter. Außerdem fügt 
das Fremdwort großen Schaden der Klarheit unserer Sprache 
zu und verstößt deshalb gegen die Grundforderung der Sprache 
überhaupt, die Allgemeinverständlichkeit. Der deutschen 
Sprache hat man, gleichviel ob in gutem oder bösem Sinne, 
als Vorzug stets die Deutlichkeit nachgerühmt, das Fremdwort 
aber ist undeutlich. Die meisten Fremdwörter müssen es sogar 
ihrer Natur nach sein. Denn sie sind Sammelbegriffe, und 
Sammelbegriffe haben stets etwas Unklares in ihrer Bedeutung. 
Wenn das Wort Apparat 19, Arrangement 22, Praxis 65, 
Charakter 68 Bedeutungen hat, so geht schon aus diesen Zahlen 
hervor, daß sie häufig zu Mißverständnissen und Unklarheiten 
führen müssen. Trotzdem werden sie bevorzugt, weil sie das 
nachdenkende Aufsuchen nach einem passenden deutschen 
Wort ersparen, besser die Denkträgheit fördern. Auch darin 
liegt ihr großer Schade für das Sprachleben. 

Und schließlich war bis zu den Tagen vor dem Kriege 
die Vornehmtuerei mit dem Fremdwort ein Hauptschaden für 
das deutsche Sprachgefühl überhaupt. Ihre Nachwirkung 
kann man noch heute bei den Sprachreinigungsversuchen spüren. 
Nörgelnd verlangt man von einem deutschen Ersatzwort alles 
mögliche, was Kürze und Bedeutungsinhalt anbelangt, nach¬ 
sichtig aber läßt man dem Fremdwort alle seine Fehler, Länge, 
Verschwommenheit, Mißverständlichkeit, durchgehen. Das 
Recht der Einbürgerung, das man dem Fremdwort gewährt hat, 
entzieht man dem deutschen Wort mit parteiischer Engherzig¬ 
keit. Schuld daran ist die Unkenntnis des deutschen Sprach- 
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lebens, die nicht weiß, daß jedes Wort ursprünglich über¬ 
haupt nichts sagt, sondern erst durch Übereinkunft zwischen 
Sprecher und Hörer, gleichsam durch einen stillen Vertrag, 
seinen Bedeutungsinhalt empfängt. Wer dagegen mit dem 
richtigen Verständnis für das Sprachleben an die Sprach¬ 
reinigung herangeht, wird manches deutsche Wort an die Stelle 


von überflüssigen Fremdwörtern setzen können. |Den guten 
Willen des Volkes, es anzunehmen, hat er jetzt auf seiner Seite. 
Das ist ein großer Erfolg des Krieges. Nutzt er diesen Um¬ 
schwung der öffentlichen Meinung aus und bietet er ihr brauch¬ 
baren Ersatz, so hilft er das deutsche Sprachleben bereichern 
und tut damit ein vaterländisches Werk, 


Die Schüler- und Studentenherbergen Westdeutschlands 1914. 


Die Herbergen Westdeutschlands hatten in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahres einen bedeutend stärkeren Besuch als im Vorjahre, aber kurz vor den 
Hauptferien machte der Krieg dem ganzen Betrieb ein jähes Ende. Auch in 
den übrigen Herbergsgebieten Deutschlands und Österreichs trat im August 
fast gänzlicher Stillstand ein, aber da dort die Hauptferien der höheren Schulen 
in den Juli fallen, so hatten die Schüler vor dem Kriege ihre Wanderfreuden 
schon genossen, während in Westdeutschland die meisten Ausweiskarten un¬ 
benutzt blieben. Dieser Umstand hat das sonstige Bild des deutschen Herbergs¬ 
wesens verschoben. Seit vielen Jahren standen die Herbergen in der Eifel 
und am Rhein an der Spitze aller Herbergsgebiete, diesmal befinden sie sich 
erst an 3. und 4. Stelle. 

Die Zahl aller Herbergen Deutschlands und Österreichs betrug 727, das 
ist 87 mehr als im Vorjahre. An neuen Herbergsgebieten waren die Bukowina 
undfdas südliche Ungarn hinzugekommen. In Westdeutschland wurde neu 
gegründet: Bodendorf,Rosport,Stolberg und Hohacht vom Eifelverein,Aßmanns¬ 
hausen vom Rheinischen Verkehrsverein, Marienberg, Mengerskirchen und 
Wissen vom Westerwaldklub, Ratingen vom dortigen Verschönerungsverein. 
Die Gesamtzahl der Übernachtungen in allen deutschen und österreichischen 
Herbergen betrug 41 288, das ist gegen 1913 um 38 210 Übernachtungen 
weniger. In Westdeutschland war durch die Lage der Ferien der Rückgang 
verhältnismäßig bedeutend größer. Der Besuch sank von 31 760 auf 7686. 
Die 17 Herbergen des Rheinischen Verkehrs Vereins standen mit 2887 (1913: 
8613) an der Spitze; die 50 Herbergen des Eifelvereins hatten 2611 (11 343), 
die 8 Moselherbergen 606 (3861), die 8 Herbergen auf dem Hunsrück 57 (1100), 
die 18 Herbergen im Sauerland 742 (4108), die 11 Westerwaldherbergen 316 
(757), die 12 Taunusherbergen 430 (1883) Besuche. Nur 100 Nächtigungen 
fielen auf die Kriegszeit. In den Weihnachtsferien waren nur die Eifelherbergen 
besucht, nämlich von 37 Schülern. Auch von den 397 Besuchern in den Oster¬ 
ferien entfielen die meisten, nämlich 370, auf die Eifel. In den Pfingstferien 
war starker Verkehr, man zählte 2950 Besuche und im Juli sogar 4202, wovon 
2214 die Rheinherbergen aufsuchten. Der Gesamtbesuch der Herbergen West¬ 
deutschlands in diesen Friedensmonaten betrug 7586 gegen 6338 im Vorjahre. 
Diese Steigerung ist ein Beweis dafür, daß das Jugendwandem noch immer 
zunimmt und daß ohne den Krieg mit einer bedeutend höheren Endsumme 
abgeschlossen worden wäre als im Vorjahre. 

Die besuchtesten Herbergen waren Honnef mit 355 (1209), Bomhofen 
mit 251 (435), Andernach mit 250 (771), Dann mit 222 (807) Besuchen. Die 
besuchteste Wanderlinie war wie früher der vom Rheinischen Verkehrsverein 
bezeichnete Rheinhöhenweg mit 2905 (8813) Nächtigungen. Auf den Eifel¬ 
höhenweg kamen 975 (4314), auf den Vulkanweg 305 (856), auf die Linie Aachen— 


Trier 561 (2803) Besuche. Die Herbergen am Rhein, in der Eifel, im Wester¬ 
wald, auf dem Hunsrück und 3 in andern Gebieten gaben außer Freiquartier 
auch freies Frühstück, in den andern Herbergen wurde nur Freiquartier gewährt. 
Welchen Wert die Städte auf die Einrichtungen der Schülerherbergen legen, 
folgt aus der Zahl der gelösten Ausweiskarten. An der Spitze steht wie in 
früheren Jahren Köln mit 754. Aachen löste 354, Bonn 212, Düsseldorf 183, 
Essen 260, Barmen 78, Elberfeld 61, Koblenz 65, M.Gladl^ch 116 Karten. 
Im Rheinland wurden zusammen 3337 Ausweiskarten abgesetzt. Die Gesamt¬ 
zahl aller in Deutschland und Österreich verabfolgten Karten betrug 18 200 
(1913: 18 000); davon wurden über 10 000 nicht benutzt. Der größte Teil 
davon entfällt auf die westdeutschen Schüler, deren Hauptferien bei Beginn 
des Krieges noch nicht angefangen hatten. 

Aus dem Erlöse für die Ausweiskarten erhalten die Herbergen alljährlich 
einen Zuschuß, dessen Höhe sich nach dem Besuch richtet. Durch die Ein¬ 
stellung des Verkehrs in den Hauptferien entstand ein bedeutend größerer 
Überschuß als in den Vorjahren. Wäre er ganz an die Herbergen verteilt worden, 
so hätten sie Beträge erhalten, die mit den Leistungen nicht übereinstimmten, 
und zwar aus Mitteln, die die Schüler aufgebracht hatten. Daher wurde den 
Herbergen nur ein Zuschuß gezahlt, der wenig höher war als der frühere; 
aus den übrigen Mitteln wurden 8500 Mark dem „Roten Kreuz** gespendet. 
Viele Herbergen mit ihren Einrichtungen wurden für örtliche Zwecke des 
„Roten Kreuzes“ den verwundeten und erholungsbedürftigen Kriegern zur 
Verfügung gestellt. So sind die Schüler- und Studentenherbergen, die im 
Frieden seit vielen Jahren für die Hebung des Stammesbewußtseins, der Heimat¬ 
liebe und der Ertüchtigung des deutschen Volkes arbeitete, auch in dieser großen 
Zeit in die Reihe jener menschenfreundlichen, vaterländischen Einrichtungen 
getreten, die unsem Kriegern Hilfe bringen und die Kriegsnot lindem wollen. 

Daß im August mit Ausbruch des Krieges alles Jugendwandem aufhorte, 
war bei der Ungewißheit der Lage und der Stockung des Verkehrs begreiflich. 
Anders ist es heute, wo ein feindlicher Einfall in die deutschen Herbergsgebiete 
ausgeschlossen ist und sich Handel und Verkehr wieder belebt haben. Es 
entspricht durchaus den Zielen unserer Herbergseinrichtung, daß das Wandern 
und besonders das Jugendwandem auch in dieser ernsten Zeit weiter gepflegt 
wird. Daher ist es sehr erfreulich, daß 1915 die Herbergen geöflnet sind, denn 
noch mehr als sonst ist es von Wert, daß sich unsere Jugend in der frischen 
Luft kräftigt, die Schönheit der deutschen Gebirge auf sich wirken läßt, daß 
sie lernt, Karten zu lesen, Entfernungen, Höhen und Tiefen zu schätzen, die 
Schwierigkeiten des Geländes zu beurteilen und so sich zum Dienste für das 
Vaterland vorzubereiten. Viele Zuschriften aus dem Felde berichten, daß der 
Wert des Fußreisens sehr hoch eingeschätzt werde. 


Reist in der Heimat! 

Unter diesem Titel hat Fritz v. Ostini in den „Münchener Neuesten 
Nachrichten** eine Artikelreihe veröffentlicht, in der er die Deutschen nach¬ 
drücklich auf die Schönheiten Bayerns aufmerksam macht. Es wäre sehr er¬ 
wünscht, wenn auch über andere deutsche Landesteile größeren Umfanges 
solch prächtige Darstellungen veröffentlicht würden. Denn auf sie alle ins¬ 
gesamt passen immer noch die schönen, ernsten Worte, die Ostini seiner Schil- 
demng voranstellt: 

Wieviel haben wir in der Heimat noch zu entdecken! Unendlich wenige 
Südländer kennen den deutschen Norden, die Mehrzahl ahnt gar nicht, wie 
reich er in Stadt und Land an Schönheiten ist, gerade an solchen, die uns fehlen, 
die uns bezaubern. Man darf sagen: jeder Bayer, der mit dem üblichen Sack 
voll Vomrtelle nach Norddeutschland, insbesondere nach Berlin oder Hamburg 
reist, ist als Bekehrter, vielleicht auch als Beschämter zurückgekehrt. Besser 
kennen die reiselustigen Norddeutschen unsern Süden, aber auch sie bevor¬ 
zugen gewisse Zentren des Touristenverkehrs, und die wenigsten werden den 
ganzen Schatz an landschaftlichen Schönheiten und Merkwürdigkeiten auch 
nur einigermaßen ausgeschöpft haben, den unsere Alpenwelt um Berchtes¬ 
gaden bis zum Bodensee hin und ihr herrliches Vorland bis nach München 
hin umfaßt. Man sucht ja immer die großen, durch die Verkehrsmittel l)c- 
sonders entgegenkommend erschlossenen Prachtstücke der Alpennatur auf 
und soll sie auch ferner suchen. Aber für solche, die Neues sehen wollen, ist 
noch eine Fülle von Schätzen zu finden, recht oft in ungeahnter, dichtester 
Nähe der meistbegangenen Heerstraßen. 

Das Ausland ist den reiselustigen Deutschen, die einigermaßen auf unge¬ 
störtes Behagen Wert legen, heuer so gut wie verschlossen — auf denn zur 


Reise ins deutsche Land! Daß damit auch in völkischem Sinne Gutes geschaffen 
wird, daß gerade der deutsche Süden, in dem so viele Orte wirtschaftlich auf 
den Reiseverkehr angewiesen sind, Berücksichtigung sehr nötig hat, braucht 
wohl nicht gesagt zu werden. Hier sind in Verkehrsmitteln, für Gaststätten, 
Verpflegung und Erschließung der landschaftlichen Reize so große Werte 
festgelegt, daß ein Brachjahr gar viele Existenzen erschüttern würde! Und 
auf anderer Seite mag s der inneren Wiedergeburt des deutschen Volkes zu 
hohem Heile dienen, wenn wir deutschen Stämme, einmal so ganz unter uns, 
einander recht gründlich kennen und verstehen lernen! Noch einmal: Auf 
zur Reise ins deutsche Land! 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftleiter und verantwortlich für den allgem.Teil: Dr. Friedr. Castelle 
in Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtlichen Teil der Bundes¬ 
nachrichten: JosefSchumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher 
Verkehrsvereine in Leipzig; für den Anzeigenteil: H. Stinnes in Essen 
(Ruhr). Druck und Verlag von W. Girardet in Essen (Ruhr). Berliner 
Redaktionsbureau und Geschäftsstelle: Verlag W. Girardet, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 5Qa. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben richten: 
An die Redaktion der „Deutschland^% Essen (Ruhr). 
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I U Nicolasstraße 16/18, am Hauptbahnhof. 
Zimmer von M. 2.— an. Ptniion inkl. Zimmer 
von M. 6.— an. — Hans fftr Touristen and 
Kurgäste. — Die Bäder stehen durch Fahr¬ 
stuhl in direkter Verbindung mit allen Etagen. 
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ifl bur<6 Prachtbauten aud ättefter unb neuefter 
Seit unb burch unbergleichtich fchbne Promenaben 
eine ber interefTanteften ^'^efibenjftäbte ^eutfth- 
lanbd, eine Pflegeftätte bon jlunft unb Ziffern 
fchaft (Sl^ufeen, Theater unb i¥on)erte, ^echnifche 
Äochfchuie ufm.) - giiebrige Gteuern, bittige 
Wohnungen, audgeaeicbnete 6(bu(en empfebVen 
bie taubere unb gefunbe 6tabt gans befonberd 
aum bauemben Aufenthalt. 

Anfragen beantwortet ber 

OStounfc^toeis e. 


Radioaktive Schwefelbäder, 


Schlammbäder, Solbäder, 

I Schwefel-und Sol-Inhalatlonai , 

] russ.-röm. u. elektr. Bider^l 
Zandersaal. 


Bewährt bei: 

Rheumatismus,Gloht,!_ 

Ischias, Hautkrankheiten, Skrofeln J 
Folgen der Kriegsverletzungen usw.l 
KarkapelU, Militärkonx0rte, Theattr und andsr* Vergnügungtn» 
Druckschriften frei durch die Königl. Bade- Verwaltung. 


' bei Hannover 


Ostsesbad Sellin, Insel Rflgen 

Hotel vnd Pension 
Hotel Bur Ostsee 
Konditorei nnd Cnf6 

Anerkannt gute Häuser mit erstklassiger Verpflegung. Kanalisation, 
Wasserleitung, elektr. Licht. Prospekte frei. Johannes Möller, Bes. 



Man fordere 

in Hotels, Cafes, 
Bahnhofswartesälen 
- stets die = 

JIWert8Zi!Mft.Di!iitsiaiiil‘ 



aowie Armachwäche und Brmfldang 
beim Schreiben. Nicolai-WoUf, Jetzt 
nur Frankfurt am Main, Jordan- 
straBe 35. — Verlangen Sie Prospekt. 



Jll. Führer, Wohnungsbuch 
OB. allen Preisen, sowie Stadt- 


Gebirgsluftkurort und Solbad 

mit Koohaalztrinkquelle „Krodo". 

Hellt kruke Nerven u. Stoffweohtel • Krankhtltta. 
Krlegateilneluner Vergünstigungen. 



plan frei durch 

Merzogl. Badekommlsaarlat 
Bad Harzburg. 
Karaeit 1. Mai bU IB. Oktb. 




BIDELSTER 

Kgl. Sicht. Elsea-, Moor- und Mineralbad. Quellenemanatorlum. 
BerOhmte Glaubertalzquelle. Großes med. mech. Institut. Luftbad. 

Her» B. Ntnrcaltiden, Qlcht, Rbenmatitmns, PranenkrBnkhBltea, Erkraokoofeo 
der Verdaaiuigsor{eiie, der Nieren n. der Leber (Zockerkrankhell). 
VorzOgllohe Erfolge bei Nachbehandlung von Verletzungen. 

ProiMkU und WohBannTeneiohnie poallrei durch die Kfl. Badedlrektloa 
Oneralrertiteb der Hellqaellea durch die Mohrenapotheke in Dreeden. 

dee ataaülchen Talelwaecere KCnig-Kricdnch-Aufuet- Quelle durch 
‘ob Brunnenplchter KUnkeii in Oberbrarabach. 



Das Sauerland 



waldreiclistes Mittelgebirge im süd¬ 
lichen Westfalen. Billige Sommer¬ 
frischen. Im Winter Ski- u. Rodel¬ 
sport. — Auskunft durch den Haupt'- 
Vorstand des Sauerländischen 
Gebirgs'-Vereins in Arnsberg in 
Westfalen und das Werbeamt des 
Vereins in Essen (Ruhr), Rathaus. 

i 


Neuhinis 


ii. Ilonnwe;?, Thür.Wald. Soininerrr. 8:^5 m. Winter¬ 
sportplatz. iWnllers Hotel niid Tension. Haus 1. R., 
II. Wald, schöne Fernsicht. Bekannt gute Ven)flog. 
T«‘l. 17. Prospekte durch den Bes. Alb. .nliller. 


HShenkiirort Partenkirchen. 

Neues vornehmes Haus, mit allem neuzeitlichen Komfort ausgestattet. 
Freie Lage mit herrlichem Rundblick auf das Gebirge. 

Sommer- und Winterbetrieb. Prospekt. Bes.; L. Kustermann. 



Hotel HentscheUeliizls 

Telephon 385 Besitzer: P. Lux. Telephon 385 


5 Min. vom Hauptbahnhof, Königs- u. Roßplatz sowie Augustusplatz. 

Altrenommiertes Familien- und Verkehrs-Hotel 

ln schönster Lage an der Promenade. 

Anerkannt beate Küche, j-nte Weine nnd ff. Biere. 


Zufchriflen jf Ur die „DeuifcKiand“ an den Verlag W. Glmrdel, Eilen (RuUr) 
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Hotel Stadt Rom 


Haus allerersten Ranges 
Besitzer: Adolf Schlinke. 
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Essen (Ruhr) ♦ 1. Juni "Ausgabe 1915 VI. Jahrg. 


Weltgeschichte — Weltgerichtf 

Von Dr. Friedrich Castelle. 

s ist um die neunte Abendstunde. Der erste Sommertag des harten Kriegsjahres 1915 
ist mit all seiner goldigklaren, feierlichen Pracht zur Rüste geg£ingen. Über die schon 
segenschweren Fluren der deutschen Heimat, die in diesem Jahre wiederum all ihre 
Gaben in unerschöpflicher Fülle opfert, um ihre bedrängten Kinder vor feindlicher Fährnis 
und Not zu bewahren, breiten sich die tiefen Schatten der Nacht. Und alle Welt ruht 
wie in sicherem Friedensschlummer. 

Da erwachen mit einemmal die Glocken rings im Lemde. Aus tiefem Dunkel 
steigt verwundert ein erster schwerer Anklang des wuchtigen Klöppels empor. Höhere 
und hellere Klänge schwingen sich über den vollen Baß der alten Kaiserglocke. Immer 
mehr und mehr finden sich zu dem Siegeschoral. Der Wind nimmt die vieltönige Weise 
auf seine kraftvollen Schwingen. Und bald braust über alle deutschen Lande die späte 
Kunde von der Wiedereroberung Lembergs, des alten germanischen Bollwerks an der 
russischen Grenzwacht. Die Menschen heben noch einmal die vom Tagewerk müden Herzen empor. Noch einmal erwacht lautes 
Leben in allen Gassen, und so dankbar wie seit langen, langen Wochen nicht mehr geht über die deutschen Lande das Lied, das 
eigentlich erst in unsem herrlichen Tagen das große Lied des Vertrauens und der Zuversicht geworden ist:,,Deutschland, Deutsch¬ 
land über alles . . . .!“ 

Hat das Weltgericht der Weltgeschichte mit diesem Tage begonnen? In demütiger Ergebenheit in das Walten des 
Schicksals warten wir der kommenden Ereignisse. In demütiger Ergebenheit, aber mit stolzem Vertrauen und hocherhobenen 
Hauptes. Kein Makel klebt am deutschen Namen seit den zehn Monaten des blutigen europäischen Ringens. Kein Wort und kein 
Werk kann uns die Welt nachweisen, das uns cinklagen und beschuldigen wird vor dem Weltenrichter. Mit dem scharfen Schwerte 
des guten Rechtes, mit dem blanken Schilde der deutschen Ehre führen wir den Kampf um unsere Freiheit und um die Freiheit 
der Menschheit. Denn immer klarer tritt zutage, daß dieser Kampf jener allgemeine Kampf der Menschheit ist, den der tiefgründige 
Menschheitsforscher Schleiermacher in den ersten Anfängen deutschen Lebensaufschwunges ahnte: ,,Ein Kampf, der gekämpft 
werden muß, den die Könige mit ihren gedungenen Heeren nicht kämpfen können, sondern die Völker mit ihren Königen 
gemeinsam kämpfen werden, der Volk und Fürsten auf eine schönere Weise, als es seit Jahrhunderten der Fall gewesen ist, 
vereinigen wird, und an den sich jeder, jeder, wie es die gemeinsame Sache erfordert, anschließen muß. Mir steht schon die Krisis 
von ganz Deutschland — und Deutschland ist doch der Kern von Europa — vor Augen.“ 

Und mag auch noch die Wolke schwerer Zeitbedrängnis dräuend über uns lasten — auch mitten unter der Wolke lasset 
uns, deutsche Brüder, mit mutigem, fröhlichem Herzen arbeiten; denn wir arbeiten zu einer großen Zukunft! 
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Kriegs cti r o n i k. 


Um des Löwen Fell. 

Das erste Kriegsjahr, das blutigste Jahr der Menschheits¬ 
geschichte, drängt immer stürmischer seiner Vollendung 
entgegen. Auf allen Gebieten wird das Ringen der kampf¬ 
entbrannten Völker leidenschaftlicher und erbitterter, wird 
fast zu einer Überspannung der Kräfte getrieben, in der man 
den Umschwung, wenn nicht gar schon das Ende des 
europäischen Völkerkrieges erblicken möchte. In Rußland 
vor allem wird, wie selbst das leidenschaftlichste Kriegsblatt 
des Vierverbandes, die „Nowoje Wremja“ gestehen muß, 
„die Lage immer drückender“. Die Ministerstühle wanken. 
Die Kriegspartei bangt um die schwer erschütterte Gesundheit 
des Generalissimus Nikolajewitsch. Das Zarenwort von der 
Einnahme Przemysls und dem Ende des Feldzuges hat eine 
arg verblüffende Umdeutung erlebt, ln Moskau droht Revolu¬ 
tion. Von den Grenzen aber fluten die Trümmermassen der 
ehemals stolzen Heere immer wilder in das Land zurück, 
weil sie dem wuchtigen Anprall der verbündeten Feinde 
nirgends mehr widerstehen können. Innere und äußere 
Zerrüttung brechen übereinander herein und begraben unter 
den Trümmern die letzte Widerstandskraft. 

Frankreich hingegen lebt immer noch in dem alten Taumel 
überschwenglicher Zuversicht. Mit Bedauern fast erleben 
wir es, wie sich seine tapferen Heere Woche um Woche am 
deutschen Widerstande vernichten. Und wie Verblendung will 
es uns bedünken, daß noch in den Tagen, da deutsche Granaten 
in Reims, Verdun und Compiegne einschlagen, da deutsche 
Truppen sicher und bis an die Zähne gewappnet in den Stein¬ 
brüchen von Soissons — zwei Tagemärsche von Paris — 
liegen, der französische Exminister Pichon seinen Landsleuten 
artige Märchen erzählen darf: wie — — Deutschland auf¬ 
geteilt und erniedrigt werden solle. Billionen von Mark sollen 
wir als Buße für unser freventliches Verbrechen an der Mensch¬ 
heit zahlen. Aber Herr Pichon weiß sehr gut, daß wir armen 
Schlucker diese Billionen nicht am Friedenstage gleich blank 
und bar bezahlen können, und daher macht er folgenden groß¬ 
mütigen Vorschlcig, den das französische Volk hoffentlich 
annehmen wird: „Wir werden die Zahlung auf dreißig Jahre 
verteilen. Aber während dieser ganzen dreißig Jahre müssen 
wir sichere Faustpfänder in der Hand haben. Wir Franzosen 
verbleiben also so lange in Mainz und Koblenz, die Belgier 
besetzen Köln, die Engländer legen Garnisonen nach Hamburg 
und Frankfurt, und die Russen endlich werden dauernde 
Gäste in Breslau und Dresden.“ Das ist sehr schön, wenn 
man des Löwen Haut so glatt verteilen kann. Aber in der 
Haut dieses Löwen hat einmal ein Mann gesessen, der auf 
derb deutsch gesagt hat: „Die Franzosen habe ich vor mich, 
den Ruhm hinter mich, balde wird es knallen.“ Dieser Mann 
hieß — Blücher! 

England ist sich im Gegensatz zu Frankreich des ganzen 
Ernstes der Lage bewußt. Aber mit dem Aufwand höchster 
Anspannung arbeitet dieses Volk, dem nach dem schönen Aus¬ 
spruche des Königsberger Philosophen Kant die übrigen 
Menschen nur ein Anhängsel, ein Zugehör sind, an seiner 
rücksichtslosen Weltpolitik weiter. Mit Brutalität und Hinterlist 
werden die neutralen Länder in das Völkerverderben hinein¬ 
geredet. Ihre Flaggen werden mißbraucht zu völkerrechtlichen 
Angriffen auf einen so ehrlichen, heldenhaften Feind wie 
Weddigen, denn es gilt, den deutschen Tauchbootkrieg mit 
allen Mitteln zu unterbinden. Gelänge das, dann wäre England 
wenigstens für einige Zeit geholfen. Denn was auf den Welt¬ 
meeren nach England, Rußland und Frankreich schwimmt. 


die amerikanischen Munitionsschiffe, das sind die treuesten 
Verbündeten und Helfershelfer im Kampfe gegen Deutschland. 

Aber uns bangt nicht vor all diesen Tücken und Ränken. 
Bei uns wagt sich kein Wort hervor, wie es in England 
kürzlich aus den Reihen der Volksvertreter gedrungen ist: 
„Wir werden diesen Krieg verlieren.“ Wir gedenken jenes 
andern Wortes, das kein geringerer Feind als der englische 
Granatenminister Lloyd George gebraucht hat: „Was Deutsch¬ 
land zu einem so furchtbaren Feind macht, es ist nicht nur 
seine Vorbereitung für den Krieg, es ist nicht nur seine macht¬ 
volle Organisation, sondern es ist vor allem der Geist, der 
jede Klasse, jede Schicht der Bevölkerung beherrscht.“ 

Die Schlacht von Arras. 

Joffres Plan, die Deutschen langsam aus Frankreich 
„herauszunagen“, will sich noch immer nicht verwirklichen. 
Unter ,,ungeheuerm Munitionsaufwand“ werden fortwährend 
im Süden und Norden, von den Vogesen bis zur Nordsee 
gewaltige Truppenmassen zum Sturm auf die starken deutschen 
Stellungen angesetzt. Aber einige hundert Meter Boden¬ 
gewinn sind der höchste Erfolg dieser Anstrengungen. 

Am leidenschaftlichsten tobt der Kampf seit Anfang 
Mai in dem Raume Arras—La Bcissee. Am 5. Mai begann 
die Beschießung, und am 9. Mai wurden für die Frontbreite 
von 24 Kilometer etwa 12 Korps zum Angriff angesetzt, 
so daß auf jedes Korps rund 2 Kilometer kamen. Nur ein 
kleiner Geländegewinn auf der Lorettohöhe und die Ein¬ 
nahme von Ablain und Carency waren die Frucht dieses heißen 
Ringens. Seitdem sind alle Angriffe der Feinde gescheitert, 
und am 13. und 14. Juni erlitten die verbündeten Franzosen 
und Engländer schwere Niederlagen, die von der deutschen 
Heeresleitung mit denen der Winterschlacht in der Champagne 
verglichen worden sind. Langsam ist der alte Stellungs- und 
Grabenkampf wieder eingetreten und die für den Mai an¬ 
gekündigte große ,,Offensive“ abermals gescheitert. Daß es 
der französischen Heeresleitung mit dieser Offensive bitterer 
Ernst ist, geht aus der grenzenlosen Opferwilligkeit von Führung 
und Heer immer wieder hervor, und der moralische und 
disziplinäre Zusammenhalt der französischen Massen, die sich 
durch all die blutigen Verluste nicht erschüttern lassen, muß 
auch dem Feinde Achtung abnötigen. 

Französische „Barbarei". 

Diese Achtung vor Tapferkeit und Heldenmut schlagen 
unsere westlichen Nachbarn immer wieder roh und rücksichtslos 
in Scherben. Seit Monaten schon werden die süddeutschen 
Grenzgebiete von feindlichen Fliegern heimgesucht 
und mit Bomben belegt. Namentlich die französischen Flieger 
begnügen sich nicht wie ihre deutschen Gegner damit, be¬ 
festigte Plätze und militärische Anlagen zu vernichten. Sie 
haben selbst das idyllische, ruhige Wiesental im südlichen 
Schwarzwald aus seiner Harmlosigkeit aufgescheucht und kleine 
Dorfsiedelungen, die nur dem einsamen Fußwanderer geläufig 
sind, mit Vernichtung bedroht. 

Den Höhepunkt dieser völkerrechtswidrigen Angriffe bil¬ 
dete die Beschießung der badischen Hauptstadt Karlsruhe am 
14. Juni. Durch die ganze zivilisierte Welt, wenigstens soweit 
sie noch Deutschleind überhaupt als ebenbürtige Kulturnation 
zu betrachten sich herabläßt, ist ein Schrei des Zornes und der 
Entrüstung gegangen, als bekannt wurde, daß der Flieger- 
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angriff auf Karlsruhe an Toten und Verwundeten insgesamt 
84 Opfer gefordert habe und daß sogar das Leben der im 
Großherzoglichen Schlosse weilenden Königin von Schweden 
ernstlich bedroht gewesen sei. 

In ihrem amtlichen Bericht vom 15. Juni hat sich die 
französische Heeresverwaltung mit dem Fliegerangriff gebrüstet 
und ihn eine Vergeltungsmaßregel für die Beschießung fran¬ 
zösischer und englischer Städte durch deutsche Flugzeuge und 
Luftschiffe genannt. Dieser Begründung des französischen 
Angriffs, so erklärt die deutsche Regierung, und diese Er¬ 
klärung muß festgehalten werden in der Chronik des Welt¬ 
krieges, ist die Tatsache entgegenzuhalten, daß von deutscher 


Kriegsmacht zugefügt hat, besteht in der Verwundung dreier 
in Lazarettpflege befindlicher Soldaten. Die abseits von der 
Stadt gelegene Munitionsfabrik, deren militärische Bedeutung 
übrigens nicht allzu groß ist, hat bis auf die Beschädigung eines 
Baugerüstes nicht gelitten, obwohl sie als Angriffsziel sehr leicht 
erkennbar war. Sie ist nur mit wenigen Bomben belegt worden. 

Schon daraus geht hervor, daß es den Franzosen gar nicht 
auf die Gewinnung eines militärischen Vorteils angekommen ist. 
Mit noch weit größerer Deutlichkeit ergibt sich diese Tatsache 
aber aus dem Umstande, daß den feindlichen Fliegern nach 
dem amtlichen Eingeständnis der Franzosen besonders das 
Residenzschloß als Ziel bezeichnet worden ist. Man hat im 



Der Bahnhof in Namur unter deutscher Verwaltung nach einer neueren Aufnahme (Presse-Photo-Veririeb Paul Wagner, Berlin) 


Seite nur befestigte Punkte und solche im Operationsgebiet 
liegenden Orte beschossen worden sind, die mit dem Krieg 
unmittelbar im Zusammenhang stehen. Überall, wo es sich 
dabei um offene Städte gehandelt hat, waren unsere Angriffe 
nur die Vergeltung für gleichartige Maßnahmen unserer Gegner. 
Wir haben darauf in unsern amtlichen Berichten auch in jedem 
Falle ausdrücklich hingewiesen. 

Daß die Begründung des französischen Vorgehens somit 
der Wahrheit widerspricht, wird niemand in Erstaunen setzen, 
der die Berichte unserer Gegner kritisch zu lesen pflegt. Neu 
ist dagegen die brutale Offenheit, mit der die feindliche Heeres¬ 
leitung eingesteht, daß sie ihren Fliegern als Angriffsziel eine 
fern vom Kriegsschauplatz gelegene friedliche Stadt bezeichnet 
hat, in der gerade den Franzosen noch vor dem Kriege vielfach 
Gastfreundschaft entgegenkommend bewiesen worden ist. 

Militärische Gründe können dies Verhalten nicht recht- 
fertigen. Denn der einzige Verlust, den der Angriff unserer 


Lager unserer, durch Spionage so gut unterrichteten Gegner 
zweifellos genau gewußt, daß das Schloß außer der ehrwürdigen 
Großherzogin Luise seit mehreren Wochen die Königin von 
Schweden beherbergt. Die Anwesenheit dieses, einem neutralen 
Herrscher hause angehörenden hohen Gastes hat die fran¬ 
zösischen Flieger jedoch nicht davon zurückgehalten, gerade 
das Schloß besonders heftig anzugreifen und in der Tat er¬ 
heblich zu beschädigen. 

Wie groß die Gefahr für die Königin gewesen ist, zeigt u. a. 
die Tatsache, daß mehrere Sprengslücke in das Zimmer der 
schwedischen Baronin Hochschild geflogen sind. Auch die 
Kinder des Prinzen Max von Baden, über deren Schlafgemach 
eine Bombe das Dach zertrümmerte und die Decke einge¬ 
schlagen hat, sind nur mit knapper Not dem Tode entgcingen. 

Wir können den Angriff nach diesem Ergebnis und nach 
der den feindlichen Fliegern erteilten dienstlichen Anweisung 
über die Angriffsziele nicht als ein militärisches Unternehmen, 
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sondern nur als ein Verbrechen bezeichnen, dessen Roheit von 
der wirklichen Höhe der vielbewunderten französischen Kultur 
beredtes Zeugnis ablegt. 

Die Befreiung Galiziens. 

Die dritte Schlacht bei Lemberg ist geschlagen. Sie hat 
endlich den Sieg gebracht, um den die Verbündeten seit dem 
Beginn des Welt¬ 
krieges gerungen 
haben. Hier be¬ 
gann im August 
vorigen Jahres 
das heiße Ringen 
gegen die Über¬ 
macht der 
Russen. Den 
schwachen Ar¬ 
meen Bruder¬ 
mann und 
Boehm-Ermolli 
war die Aufgabe 
zugeteilt worden, 

Galizien gegen 
Osten zu decken. 

Aber die russi¬ 
sche Mobil¬ 
machung war 
schon zu weit 
vorgeschritten. 

Starke Kräfte 
drangen aus 
Wolhynien und 
Podolien gegen 
Lemberg vor. Am 
28. August wur¬ 
den die österrei¬ 
chischen Heere 
angegriffen und 
in den Grodeker 
Seenabschnitt 
zurückgedrängt. 

Aber auch dort 
konnten sie sich 
nicht halten und 
mußten Lemberg 
am 2. September 
auf geben. 

Auf dieNach- 
richt von den 
Ereignissen bei 
Lemberg eilte 
die Armee Dan kl 
zu Hilfe, und 
am 8. September 
gingen die Öster¬ 
reicher über die 
Grodeker See¬ 
niederung zum frontalen Angriff gegen Lemberg vor. Aber 
die Russen kamen den vorrückenden Österreichern in die 
Flanke, und so mußten diese am 11. September wieder den 
Rückzug antreten. Auch die Sanlinie mußte aufgegeben 
werden, und es begcinn im Raume von Krakau der monate¬ 
lange mühselige Stellungskampf. 

Anfang Mai endlich konnte die allgemeine Offensive 
der verbündeten Österreicher und Deutschen wieder auf¬ 
genommen werden. Ihre unwiderstehliche Stoßkraft haben 
wir alle Tag um Tag schlagenden Herzens miterlebt als ein 


Kriegsschauspiel, das in der Geschichte aller Völker seines¬ 
gleichen nicht hat. Durch die siegreichen Schlachten von 
Tarnow und Gorlice wurde dieser unwiderstehliche Vor¬ 
marsch begonnen. Kaum war der Sanabschnitt wieder er¬ 
reicht, da fiel auch schon am 2. Juni die galizische Festung 
Przemysl unter den schweren Granaten. 

Nun begann die dritte Schlacht von Lemberg. Zunächst 
trat eine kleine Ruhepause ein, da es den Russen gelungen war, 

hinter dem San¬ 
abschnitt eine 
neue, zusammen¬ 
hängende Front 
zu bilden. Diese 
Stellungen zogen 
sich östlich von 
Jaroslau und 
Przemysl und in 
dem weiter süd¬ 
lich befindlichen 
Höhengelände 
hin. Ein von 
den Russen mit 
großen Verstär¬ 
kungen unter¬ 
nommener Vor¬ 
stoß gegen den 
nördlichen Flü¬ 
gel der am wei¬ 
testen über Ja¬ 
roslau vorge¬ 
drungenen Teile 
der Armee von 
Mackensen 
führte nur zur 
Eroberung von 
Sieniawa, wurde 
aber im übrigen 
überall abge¬ 
schlagen. Die 
Ruhepause, die 
eingelegt wurde, 
war für die Ver¬ 
bündeten not¬ 
wendig, um den 
durch die mehr¬ 
wöchigen Kämpfe 
außerordentlich 
in Anspruch ge¬ 
nommenen 
Truppen eine 
kleine Erholung 
zu gönnen, die 
Trains und Ko¬ 
lonnen heranzu¬ 
ziehen, die ver¬ 
brauchte Muni¬ 
tion und die 
Lebensmittel 

wieder zu ergänzen und auch den Angriff gegen die befestigte 
russische Stellung durch eine ausgiebige Beschießung mit 
schwerer Artillerie vorzubereiten. 

Nachdem diese Zwecke erfüllt waren, konnte der Angriff 
wieder aufgenommen werden. Er brachte den Verbündeten 
sofort große Erfolge. Die russischen Stellungen wurden er¬ 
obert und der Gegner, der sehr schwere Verluste erlitten hatte, 
in östlicher Richtung zurückgeworfen. Dabei ging die Armee 
Mackensen etwa nördlich der Straße Przemysl—Lemberg, 
die übrigen Teile der Verbündeten, Marwitz und Boehm- 
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ErmolH, gingen an der Straße selbst und südlich davon vor. 
Die Verfolgung wurde sofort eingeleitet und so energisch durch¬ 
geführt, daß die Russen nirgends in der Lage waren, einen 
längeren und nachhaltigen Widerstand zu leisten. Wo ihre 
Nachhuten stehenblieben und den Kampf aufnahmen, wurden 
sie angegriffen und geworfen. 

Alsdann begann der breite frontale Angriff auf den 
Grodeker Seenabschnitt, der sich unmittelbar von Norden 
nach Süden erstreckt und aus einer Reihe von Seen und 
Sümpfen besteht, die durch die hindurchfließende Wereszyca 
miteinander in Verbindung stehen. Der ganze Abschnitt, 
der im Süden bis an die sumpfigen Niederungen des oberen 
Dnjestr reicht, ist von den Verbündeten trotz zäher Wider¬ 
stände fast mühelos erobert worden. Der Feind räumte un¬ 
erwartet schnell die festen Grodekstellungen, und damit war 
das Schicksal Lembergs besiegelt. Schon am 22. Juni konnte 
die zweite österreichische Armee in Lemberg einziehen. Die 
mittelbaren Folgen dieses großen Sieges lassen sich zur Stunde 
noch nicht übersehen. Die Armee Mackensen drängt die 
Russen nach Norden und Osten über die Grenze, nach Ruß¬ 
land und Polen hinein. Vielleicht bereiten sich hier neue 
militärische Ereignisse vor, in deren Mittelpunkt zweifellos 
Iwangorod und Warschau stehen werden. 

In gleich glänzender Schlagfertigkeit vollzogen sich gleich¬ 
zeitig die schweren Kämpfe am Dnjestrabschnitt. Die russische 


Heeresleitung hatte den Anmarsch der Armee Linsingen in 
der Linie Mikolajow—Zurawno recht erkannt und warf ihr 
starke Kräfte entgegen, so daß sie das bereits gewonnene Nord¬ 
ufer des Dnjestr wieder räumen mußte. Aber schon bald 
ging Linsingen wieder zum Angriff vor und eroberte das Nord¬ 
ufer in erbitterten Kämpfen zurück. Seitdem sind die Reste 
der russischen Heere auch hier im vollen Rückzuge und zum 
Teil schon über die beßarabische Grenze zurückgeworfen. 


In Polen und Kurland 

ist die Lage seit dem Beginn des großen Durchbruchs in 
Galizien durchweg unverändert geblieben. Ereignisse von 
einiger Bedeutung und Tragweite haben sich nur in dem Raume 
von Schaulen abgespielt. Aber wir vermuten aus Mitteilungen 
der Obersten Heeresleitung, welch große Aufgaben Hinderburg 
in dieser Zeit hier — vorbereitet hat, und warten mit Ver¬ 
trauen der weiteren Dinge auf dem alten polnischen Kriegs¬ 
schauplatz. Denn Hindenburgs „unbekannte Pläne“ sind 
der größte Schrecken der russischen Heeresleitung und der 
Truppen, die überdies in ihren Verbänden allübercill gelockert 
sind, denen vor allem die wirksame Unterstützung durch 
die schwere Artillerie fast völlig fehlt. 




In Russisch-Polen: Deutscher Offizier knipst eine Gruppe charakteristischer Typen 


(Aufn. von A. Grohs, Berlin) 
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Bilder vom westlichen Kriegsschauplatz. Von Max Rohrer (im Felde). 


T. Stellungskrieg. 

Zwischen zwei Höhenrücken in der Mulde liegen die 
beiden Dörfer des Feindes; dahinter, über die südliche Höhe, 
recken sich die schönen Türme der großen Stadt, davor, den 
nördlichen Hang hinauf, auf welchem unser Dorf steht, dehnen 
sich die Reihen der Schützengräben. Man sieht auf diesem 
blutgetränkten Schlachtfeld nichts als einzelne Gruppen von 
Getreidehaufen, da und dorten Baumreihen, die eine Straße 
oder einen Hohlweg künden, und stellenweise das Leuchten 
des weißen, kreidigen Erdaushubes oder der Sandsäcke, wo sich 
Lauf- und Schützengräben hinziehen. Nachts ist das Bild beinahe 
reicher und jedenfalls eindrucksvoller als am Tage, denn ge¬ 
wöhnlich stehen einige der großen Strohfeimen in loderndem 
Brand, Leuchtraketen steigen auf, stehen hell über dem scheinbar 
leblosen Land und senken sich langsam an Ihren Fallschirmen 
herab. Und bisweilen, wenn Mond und Sterne fehlen, sucht 
der Scheinwerfer, phantastisch wie ein Dichter malend, in grellen 
Sprüngen die Gegend kreuz und quer ab. Und vielleicht sausen 
plötzlich, wie ausgespien von einem wahnsinnig gewordenen 
Flecken Erde, einige Artilleriegeschosse pfeifend, fauchend, 
heulend in die Lüfte, krachen, bersten nieder in wirren 
Flammenfetzen und Funken wie Feuerstrahlen eines Krater- 
sprlngquells — und alles ist still wie zuvor. 

Aber dennoch ist Leben, vielhundertfältiges Leben in 
den stillen Feldern zwischen den Dörfern. Aus tausend Lungen 
atmet die stille Nacht. An besonders gefährdeten Stellen drückt 
kein Mann im Graben ein Auge zu, auf dem Stroh der Unter¬ 
schlupfe, die in die Wände eingewühlt sind, gibt es nur am 
hellen Tage etwas Rast. Mit der Pfeife im Mund, Gewehr zur 
Hand, sitzen sie auf schmalen Bretterbänken, stehen sie auf 
dem erhöhten Schützenauftritt, an die Schulterwehr gedrückt, 
und warten des Tages oder des Befehles. Drüben, jenseits 
der Hindernisse aus Holz und Stacheldrähten, lauert der 
Feind. Von Zelt zu Zeit knallt ein Schuß, pfeift eine Kugel 
herüber, manchmal fängt ein Maschinengewehr zu hacken an, 
oder der Feind, durch irgend etwas beunruhigt, schießt 
prasselnde Salven ab. Selten wird erwidert, sie sollen ihr Pulver 
nur verschießen! Man kümmert sich kaum darum. Nur wenn 


die Geschosse des Minen werfers grollend herüberfliegen, 
eilt die Mannschaft, deren geschulte Ohren die Richtung meist 
erkennen, rasch zur Seite, und unser Minenwerfer bellt rach¬ 
süchtig den Gegner an. 

Vor der Front, in engen Sappengängen — oft wenige 
Meter vom Feind — sind noch einige Wächter (Horchposten) 
jede Minute bereit zum Alarmsignal und zur letzten Wehr 
mit Handgranaten und Stilett. Und auch unter der Erde, 
vielleicht schon unter dem Graben des Gegners, sind welche 
wach im Minenstollen, horchen auf jeden Laut und bohren 
in Stille und Stete. Und zu Irgendeiner Stunde sprengen sie 
mit starker Pulverladung den andern in die Luft — wenn 
nicht schon unter ihnen oder von seitwärts her sie quetschend 
der Flinkere entzündet. 

Langsam naht der Tag. Die Wacht steht fest, wenn auch 
ihre Reihe lockerer ist Im hellen Licht. Die einen liegen im 
engen, niederen Unterstand, lesen halbträumend ein Buch, 
hören zu, wie jemand den „Faust“ vorliest, erzählen von Frieden 
und Heimat, von vollbrachten Taten, beichten auch wohl 
Torheiten und Eseleien, die sie früher nie bereut hatten, im 
„Sängerhelm Frohsinn“ brummen sie ein Lied und merken 
nicht, wieviel Wehmut darinnen Ist, neben der Villa „Geduld“ 
hocken sie auf dem Schützenauftritt zu selten der Gewehre 
beim Kartenspiel. Und an der Schießscharte steht immer 
ein Kamerad und lugt mit angelegtem Gewehr zum Feind. 

Frankreichs Artillerie legt keinen Wert auf diese Idyllen, 
sie kann sie auch manchmal bitter unterbrechen — Schuß auf 
Schuß oder bisweilen auch Salve auf Salve an den Graben¬ 
rand spritzend, daß ein ununterbrochener Donner eine ganze 
Viertelstunde durchrollt — aber auf lange beseitigt sie die 
behagliche Ruhe nicht. 

So gehen die Nächte und die Tage seit Wochen und seit 
Monaten, in Schnee und Sonne und in Regen, stetig und still 
steht die eiserne Wacht. 

2. Das Dorf. 

Über dem Schlachtfeld, nicht ganz auf dem Kamme 
der nördlichen Höhe, liegt langgestreckt und schmal unser 
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Dorf. Es hatte wohl 200 Häuser — aber nun liegen viele ganz 
zertrümmert (und die Steine werden fortgetragen als Deckungs¬ 
material und Pflaster), und nicht ein einziges ist unversehrt. 
Von der alten Kirche stehen nur noch ein einzelner Mauer¬ 
brocken und — mit zwei abgeschossenen Kanten, daß Sonne und 
Mond durchscheinen — der starke Turm; der Rest ist Schutt 
und Getrümmer. Häuser und Stadel stehen mit nackten und 
verwirrten Giebelsparren, mit großen Löchern in der Brust, 
so daß von außen — schiefgeneigt — die Zimmer der Stock¬ 
werke mit den Möbelresten sichtbar sind, oder fünf-, sechsfach 
getroffen als staubgraue Ruinen, viele in sich selbst zusammen¬ 
gebrochen, daß nur ein paar Wändereste über wüsten Stein- 
und Balkenhaufen trauern. Bisweilen lugt ein zerquetschter 
Korb, ein zerschlagener Stuhl, ein klägliches Kinderspielzeug, 
ein Frauenhut rettungslos hervor. In den Straßen und den 
Gärten, deren Mauern halb zerfallen und deren Bäume hin¬ 
gebrochen sind, klaffen dicht beisammen große runde Trichter 
als Spuren fehlgegangener Geschosse. Alles ist wüst und wirr 
und tot. 

Aber auch hier ist starkes Leben versteckt unter der Stille. 
In diesem Trümmerort sind Wohnungen, die Tag für Tag 
von vielen Menschen bezogen werden, denn in den größeren 
der Keller — die durch hohe Betonschichten stark eingedeckt 
sind — hausen hier die Kompagnien der erhöhten Bereit¬ 
schaft, welche im Falle eines stärkeren feindlichen Angriffs 
sofort in die Stellung zu eilen haben. Und uns beiden Offizieren, 
welche ständig hier oben leben, um die einzelnen Neucinleigen, 
die Instandhaltung und Verbesserung der weitverzweigten 
Grabensysteme zu leiten, ist es sogar gelungen, uns ein wohl¬ 
eingerichtetes übererdiges Wohnzimmer zu erhalten — das 
einzige des Dorfes. Allerdings ist seine Decke noch im März 
durchlöchert worden wie eine Maikäferschachtel, aber nun 
steht sie sicher, gestützt durch 12 Säulen (tapezierte Tele¬ 


graphenstangen) und überdeckt mit einer hohen Betonschicht. 
Und die Außenmauern sind umkleidet mit vier Meter dicken 
Schutzwänden aus Steinen (von zerfallenen Häusern) und 
Beton. So läßt sich ruhig sitzen und dem Wüten der feind¬ 
lichen Granaten und Schrapnelle zuhören. 

Das Leben im Dorfe ist — trotz der Fliegerjagden, die 
bei schönem Wetter üblich sind — tagsüber cirm an Reizen, 
und die Abwechslung, welche die Beschießungen bringen, 
ist wenig geschätzt. Die Leute liegen in ihren Kellern oder 
sitzen still hinterm Haus; nur wenn das Essen zu fassen ist, 
kommen sie gruppenweise hervor. Aber das Nachtleben des 
Ortes ist ziemlich rege. Da kommen aus den Standquartieren 
jenseits der Höhe die ablösenden Kompagnien durch den 
Laufgraben her, nehmen im Pionierpark am Dorfeingang 
Hindernis-, Bau- und Sprengmaterial für die Schützenlinie 
auf und vertauchen damit in den Erdschächten, welche sich 
durch Äcker und Wiesen in die Stellung winden. Später kommen 
dann leicht und fröhlich die langen Reihen der Abgelösten 
hervor und ziehen zum Quartier. Auf der Straße fahren im 
Schutz der Dunkelheit die Feldküchen und Wagen mit Balken, 
Bohlen und Faschinen heran, eine Rollbahn bringt vom Pionier¬ 
hauptort in kleinen Karren Sprengstoff, Handgranaten, Stachel¬ 
draht und andere schöne Dinge. Trägertrupps und Arbeits¬ 
kompagnien, die zu schanzen haben, tappen im Gänsemarsch 
durch die Finsternis, hin und wieder wird ein Verwundeter 
auf mühsamen Wegen zum Arzt geschleppt. 

So immer langsam Monat um Monat durch das zerschossene 
Dorf. 

3. Kreuze. 

Um die Ortschaft her dehnen sich eintönig Felder neben 
Feldern, und ihr Schmuck ist trauriger Art. Weiße Kreuzlein 
aus Holz rundum verstreut. Kreuze mit deutschen Namen, 



Verwundeten-Sammelstelle auf der Strecke Jaroslau—Rzeszow 


(Aufn. von R. Sennccke, Berlin) 
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deutschen Abschiedsworten stehen auch schief und klagend 
um die Ruine der Kirche her, stehen unter den hohen Bäumen 
des Friedhofes hinterm Dorf zwischen den schwerfällig prunken¬ 
den, mit häßlichen grellen Dauerkränzen gezierten Bauem- 
gräbem, stehen in langer Reihe auf der Parkwiese des ver¬ 
kommenen Schlosses, kleinere Gruppen in den Gärten, an 
verlorenen Heckenplätzen da und dort. Mit Ausbläsern und 
französischen Blindgängern geschmückt, lehnt sich ein neuer 
kleiner Friedhof in einer Zeile an des Nordrands Häuser¬ 
rücken — und daneben klafft noch, halb zugeschüttet, das 
gefräßigste der Massengräber, die Erinnerung ein einige trübe, 
große Tage. 

Da war eines Nachts der Feind in einen Teil der Stellung 
gedrungen, hatte unvermutet einen Riesentrichter von mehr 
als 20 Meter Durchmesser durch unterirdische Minen in 
unsern weit vorgeschobenen, engverzweigten Grabenteil ge¬ 
sprengt — Dutzende von Männern verschüttend — und war 
mit starker Übermacht von wilden Kerlen hereingeflutet. 
Über freies Feld, wider Kugelregen und Handgranaten, stürmte 
unser Ersatz aus den Reservestellungen dagegen heran — blutige 
Stürme — wütete mit Messer und Kolben unter dem Feind. 
Durch die Nachbargräben und Sappen, über rasch erstandene 
Sandsackbarrikaden weg drangen andere mit Gewehr und Hand¬ 
granaten an, unsere Minenwerfer feuerten verheerend in den 
dichtbesetzten Trichter. Endlich, am zweiten Tage furchtbaren 
Mordens zogen sich die letzten der Feinde in ihre alte Stellung 
zurück — die starke Übermacht war geschlagen. Aber Wochen 
dauerte es, bis alle Opfer des Kampfes geborgen waren, in den 
Grabengängen auf gelesen und aufgeschichtet, aus dem Trichter 
gegraben, vom freien Feld mühsam und gefahrvoll herein¬ 
geholt und durch die langen Laufgräben zum Dorf geschleppt, 
viele unkenntlich, ohne Kopf und Bein, beschmutzt, zerrissen 
und zerfetzt. Und nun ruhen mehr als 200, Freund und Feind 
im Leben, still beisammen im großen Massengrabe hinterm 
Dorf. Keine Musik ist erklungen, und kein Gebet tat ihnen not. 

4. Die Gräben. 

Zwei Meter tief schlängeln sich die Laufgräben durch 
die Erde, großenteils mit verschalten Wänden, der Boden teils 
mit Holzrosten und Brettern, teils mit Beton und Steinpflaster 
belegt. Durch Sickerlöcher und seitwärts getriebene Schlitze 
wird das Regenwasser abgeführt, hin und wieder sind Aus¬ 
weichnischen in den Wänden. So geht man nun bequem und 
reichlich sicher. Aber im Spätherbst und zu den schlimmsten 
Zeiten des Winters, als die Kampfanlage noch im Werden 
war, konnte man hier bis zum Leib versinken, und es ist vor¬ 
gekommen, daß einem Manne Hose und Unterhose im Schlamme 
steckenblieben und manche so tief verseinken, daß sie an Stricken 
herausgezogen werden mußten! Und wieviel Stiefel gingen 
da verloren! 

Nun liegt die Sonne an den Graben wänden, daß die leuchten, 
und die Lerchen steigen über einem in die Luft und trillern, 
daß man kaum die Töne des Kampfes noch hört. Grüne Gräs- 
lein und manchmal ein frischbelaubter Wipfel schauen über 
den Grabenrand herein, aber selten, nur wo es einmal über 
eine Unebenheit weggeht, hat man einen Rückblick auf das 
Dorf, dessen zerschossener Kirchturm über den Rahmen 
grünender Aste lugt, oder man sieht auf kurze Zeit die Schützen¬ 
gräben und eins der Feindesdörfer vor sich. Einigemal hat 
man hinter tiefen Stufen eine Glastür zur Seite — da ist der 
geräumige Sanitätsunterstand eingebaut, dort ein Telegraphen¬ 
raum der Artilleriebeobachter, hier sind die unterirdischen 
Blockhäuser des Kommandeurs und der Ordonnanzen, hier 
ein Lager von Munition, Leuchtpistolen und Schanzzeug. 
Da und dort zweigt eine Reservestellung, auf deren Schützen- 
bänken und vor deren Unterständen Soldaten sichtbar sind. 


oder ein Verbindungsweg zur Seite ab — und schließlich 
steht man ganz unvermittelt vor einem Maschinengewehr 
und ist mitten im vordersten Graben. Durch die eisernen 
Schießscharten und über die Sandsackaufbauten weg lugt 
hier still und ewig die Wacht dem Feinde zu. 

5. Bei der Beschießung. 

Grell durch die dunkle Nacht 
Wettert der Krieg — 

Und meine Seele, sie wacht, 

Die lange schwieg. 

Plötzlich und wunderbar 
Klärt sich die Sicht, 

Weit, wo sonst Dunkel war. 

Ist alles licht! 

Kämpfen ist Fortbestehn, 

Krieg ist Gedeihn, 

Sterben und Untergehn — 

Ewiges Sein! 

Hell durch die Dunkelheit 
Jubelt der Krieg, 

Weit über Welt und Zeit 
Baut Gott einen Sieg. 

6. Volksfest. 

In einem der Quartierorte drunten vor der Höhe, der noch 
gut in Reichweite der feindlichen Artillerie liegt (unlängst 
wieder riß es einem Soldaten, der eben einspannte, den Kopf 
weg), hatten wir neulich ein Volksfest zugunsten der Hinter¬ 
bliebenen gefallener Kameraden. Ein richtiges bayrisches 
Volksfest mit Maibaum, Schichtls Zaubertheater, Karussellen, 
Schuhplattlern, Menagerie, Glückshafen usw. Warum sollen 
sich nur die Daheimgebliebenen wohltätig amüsieren? Das 
können wir Soldaten wahrhaftig auch! 

Da ist ein Schlößchen, von den Franzosen ziemlich zer¬ 
schossen und verwüstet, darin schlug der Zauberkünsder 
Schichtl und seine beiden dummen Aujuste (die z. B. Menschen 
mit der Guillotine köpfen und wieder heilen können) das 
Kabinett des tiefsten Okkultismus auf — die Bühne verheißungs-^ 
voll herausgeputzt mit einem mit dem Tituskopf geschmückten, 
schwarzen und silbernen Prunktuch eines französischen Leichen¬ 
wagens; ein seltsamer alterLeuchter hängt feierlich von der Decke. 
Ein Nebengemach, rot ausgeschlagen, ist gleichfalls zur Schau¬ 
bude verwandelt. „Die Lotosblume, das schönste Weib der 
Welt!“ verheißt der Ausrufer. Ihr dürft nichts verraten — aber 
die Schöne ist eine Marmorfigur des Schloßherrn, ein schlanker 
Frauenkörper, der sich aus einer Blüte dehnt — und wird 
aus einer Signallateme rot und grün beleuchtet. „Das Schönste, 
wo man sehen kann! Hereinspaziert! Wer sein Leben genießen 
will, versäume nicht die Dame! Die Lotosblume! Das schönste 
Weib der Welt!“ Daneben ein fliegendes Warenhaus, das Wert¬ 
heim und Tietz beschämt und zeigt, daß von Aushungem nicht 
zu reden ist. Im Stallgebäude ist das unvermeidliche Hippodrom. 
Leider muß der Genießer, der sich hier den Eintritt gönnt, 
mit Steckenpferdchen fürliebnehmen, da die eigentlichen Rosse 
wegen Brustseuche außer Tätigkeit gesetzt sind. 

Vor dem Schlosse liegt ein großer Rasen, von hohen Bäumen 
umrahmt, die willkommene Fliegerdeckung bieten. Dies 
ist der eigentliche Festplatz. Im Ringe stehen Glückshafen, 
Bierausschank, 2 Karusselle, der Kraftmesser „Haut ihn, den 
Lukas“, der Tanzplatz für die Schuhplattler (das fesche Dirndl 
ist schon in der Landwehr und hat das Eiserne Kreuz), ein 
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Ringstechen, Zylinderwerfbude, Karpfenteich, die Bierhalle 
für die Offiziere und eine Filiale der Menagerie Hagenbeck. 
Die Riesenschlange ist zwar nicht lebendig, aber höchst kunst¬ 
voll aus Stoff genäht, die Vögel sind ausgestopft, aber garantiert 
französisch, nur der „Pechvogel ist lebend und beweglich — 
nichts durch Spiegelung!“ — es ist eine echte, arme Schützen¬ 
grabenratte, die mit blanken Äuglein ängstlich nach den Be¬ 
schauern lugt. Auch der Schützengrabenwurm ist echt, und 
der Ellefant im Einmachglas ist hinreichend, da es ja mcinchen 
gelingt, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen. Der 
Eisbär war leider am Festtage nicht mehr zu beschauen, er 
war, laut einem Anschlag am leeren Aquarium, infolge ein¬ 
getretener Hitze geschmolzen. 

In der Mitte des Festplatzes ragte hochauf der Maibaum, 
von dessen bändergeschmücktem Kranze sich gewandte Turner 
Messer, Hosenträger und Bewunderung holen konnten. Auch 
weiter war für Bewegung gesorgt, es gab Sacklaufen und Hürden¬ 
springen um schwindelhaft hohe Preise, man konnte hüpfend 
und springend Heringe schnappen, die an langen Angeln 
schwebten. 

Und am nächsten Abend zog man hinaus in die Gräben, 
wo die Kugeln pfeifen und die Wurfminen fliegen, zur stillen, 
eisernen Wacht. 

7. Morgenspaziergang. 

Ich gehe im hellen Sommertag am Nordhang hinter der 
Kuppe unserer Höhe hin. Hier steigt ein Laubwaldsaum zur 
weiten Ebene hinab, die, von Dörfern und Städtchen mit hohen 
Industriekaminen gefleckt, sich blau verdämmernd in die Ferne 
zieht. Ein schmales Steiglein führt mich oben am Waldrand hin. 
Die Wipfel sind grün und bergen viel Zwitschern und Singen, 
die Sträucher haben zarte Blättchen wie Kinderhändlein auf¬ 
gerollt, der Hagedorn ist überschneit mit Blüten. Aber aus 
den Lücken im Gezweig lugen die Mäuler von Haubitzen und 
Kanonen vor, die ihrer Stunde harren, zum Schuß bereit. 
Und in die Morgenstille und den Vogelsang hinein tönen 


immer und immer aus der Stellung her die feindlichen Granaten¬ 
schläge wumm bumm! wumm bumm! Als ob das große 
Knochengespenst da vorne über der Mulde stände und einen 
Ungeheuern Flegel schwänge — immer und immer zum Doppel¬ 
hieb — eins — zwei! ausholt und haut — wumm — bumm! 

Ein weißer Schmetterling gaukelt vor mir her, prüft eine 
blaue Blume, schwingt sich auf wie ein leichtes, lachendes 
Seelchen und läßt sich rastend auf dem Weißdorn nieder. 
Und der große Scharfrichter schwingt hinter der grünen Kuppe 
sein Schwert — tobt aus und schlägt — wumm — bumm! 

Durch eine Lichtung hinab sehe ich ein Dorf, das mit seinen 
roten Dächern am Höhenfuße zwischen Wald und Park liegt. 
In heiteren Gewinden steigt der Rauch aus den Kaminen. 
Und eine starke Stimme geht seltsam gebrochen durch den 
Wald herauf. Rekrutenbelehrung? — ,,Kameraden! In fremder 
Erde betten wir sie zum letzten Schlaf —“ Die Vöglein singen, 
und die Flegelhiebe dröhnen — wumm — bumm! wumm — 
bumm! wumm — bumm! 

Im Walde zeigen sich Artilleristen bei der Arbeit. Sie 
putzen Kleider und Waffen vor den tiefgegrabenen Erdhütten, 
eine Patrouille prüft die vielen Telephondrähte nach. 

Jetzt hört man ein dünnes Fauchen in der Luft, das immer 
leiser wird, je lauter es sich steigert, und dann — ein Krach, 
als ob ein Riesenhammer auf große Bretterhaufen haut — 
da sind Schrapnelle in der Nähe. 

Vom Dorf herauf wandelt Trauermusik, und dann springen 
drei Ehrengrüße aus Gewehren. Der ferne Henker aber haut 
und haut, haut nimmermüde darein. Und während drunten ein 
Trommelmarsch verrauscht und dann die schmetternde Musik 
das „Kameraden“-Lied erklingen läßt — denn heiter ist das 
Leben, laß ruhen, was tot ist! —, pfeifen zum nahen Kamme, 
schwarze Wolken von Rauch und Erde aufbäumend, Schrapnelle 
und Granaten her, zwei und zwei und vier, die immer gleichen 
Hiebe dort vorne überkrachend, und jetzt ganz nahe — da 
wird es Zeit, im Laufgraben zu verschwinden. — 

Die Maispaziergänge da oben sind nicht immer ungestört. 
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Die freie Reichsstadt Gelnhausen. 


Von B. H a 1 d y. — Mit sechs Aufnahmen des Verfassers. 


Gelnhausen: Marienkirche mit dem schiefen Turm (Nach einer alten Zeichnung) 

Es ist eine Ehrenpflicht der Deutschen, in diesem Kriegs- 
Sommer auf ihren Reisen die Stätten des deutschen Vaterlandes 
zu besuchen, an die sich die Geschehnisse der großen deutschen 
Vergangenheit knüpfen. Denn an diesen Stätten erkennt der 
rückwärts schauende Geist, wie sich zu allen Zeiten deutsche 
Art auch im kleinen durchgesetzt und behauptet hat gegen 
innere und äußere Feinde, und wie aus diesen kleinen Anfängen 
das starke deutsche Volk erwachsen ist, das einer Welt von 
Feinden heute treu und tapfer zu trotzen vermag. 

Zu den ehrwürdigsten Zeugen dieser ruhmvollen Ver¬ 
gangenheit gehört Gelnhausen, und noch heute reden seine 
Baudenkmäler von deutscher Kraft und Größe. Gleichzeitig 
ist Gelnhausen der anziehendste Punkt des Vogelsberges, der 
diesen Sommer das Ziel vieler Wanderer sein wird und dessen 
Schönheiten noch im August-Heft 1914 geschildert wurden. 

Am Donnerstag vor Allerheiligen des Jahres 1506 zog der 
„letzte Ritter“, Kaiser Maximilian, mit 550 Pferden in Geln¬ 
hausen ein, um die Huldigung der freien Reichsstadt zu emp¬ 
fangen. Aber des Kaisers eigener Palast, die großartige Staufen¬ 
burg auf der Kinziginsel, war bereits in einem solchen Zustande, 
daß sie als kaiserliches Quartier nicht mehr dienen konnte. 
Maximilian stieg daher bei Herrn Friedrich von Breydenbach 
am Untermarkt ab, der letzte deutsche Kaiser des alten Reiches, 
der Gelnhausen betrat. Genau vierhundert Jahre später, in den 
Oktobertagen 1906, hielt der dritte Kaiser des neuen Reiches 
seinen Einzug in die alte Reichsstadt. 

Unendlich wechselvoll ist das Schicksal Gelnhausens 
gewesen. Von Friedrich Barbarossa bis auf Kaiser Max haben 
alle deutschen Kaiser in Gelnhausen gewohnt und dort Hof 
gehalten. Heinrich der Löwe wurde auf dem Reichstage zu 
Gelnhausen in Acht und Bann getan, die Burg sah rauschende 
Hochzeitsfeste von Kaisertöchtern und fröhliche Jagdgesell¬ 


schaften der Staufen, bis die Schrecken des Dreißigjährigen 
Krieges die Stadt fast dem Untergang nahe brachten. 

Die Stätte, auf der Gelnhausen steht, ist uralt. Die sichere 
Geschichte des Ortes beginnt in der Hauptsache erst mit dem 
Jahre 1170, als Barbarossa dem Platze Stadtrechte verlieh und 
ihn neben der Reichsfreiheit, wie alle späteren Kaiser, mit 
vielen Rechten begnadigte. 

Gelnhausen war der Lieblingssitz Barbarossas. Der Grund, 
den die Sage dafür angibt, die Neigung zu einer Gräfin Gela 
von Gelnhausen, ist zwar sehr romantisch ausgeschmückt, hat 
aber nicht den Vorzug der Wahrheit für sich. Auch die so¬ 
genannte Gelakapelle, wohl das älteste Bauwerk der Stadt, 
verdankt ihren Namen dieser Sage, während sie in Wirklich¬ 
keit dem heiligen Godobert geweiht war, dessen Gebeine erst 
unlängst zutage gefördert wurden. 

Der Grund, weshalb Friedrich I. den Platz so sehr bevor¬ 
zugte, lag wohl neben der ungewöhnlich schönen Lage in dem 
außerordentlichen Wildreichtum der Ungeheuern Wälder. 
Der Wunsch, hier öfter und länger dem Jagdvergnügen nach¬ 
gehen zu können, mag den Kaiser zu dem Bau seiner Burg auf 
der Kinziginsel angeregt haben, die heute noch als das herr¬ 
lichste Denkmal romanischer Baukunst auf deutschem Boden gilt. 

An der Stelle, die früher bereits eine Burg trug, ließ der 
Kaiser auf festem Pfahlrost die Wasserburg erbauen, die ihm 
wohl für den Rest seines Lebens als Aufenthalt dienen sollte. 
Er sollte sie jedoch nicht in vollendeter Pracht schauen; bevor 
die letzte Hand an sie gelegt war, fand Friedrich Barbarossa den 
Tod im Flusse Salef. 

Es erscheint erstaunlich, daß die Burg noch in diesem 
Zustande vorhanden ist, nachdem Jahrhunderte hindurch 
Generationen von Menschen an ihrer Zerstörung gearbeitet 
haben. Schon hundert Jahre nach ihrer Erbauung begann 


Gelnhausen: Der Holzturm 
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sozusagen der Verfall, und dennoch erwecken heute die Arkaden, 
gebildet aus dem unvergleichlich schönen roten Sandstein der 
angrenzenden Berge, den Eindruck, als seien sie erst gestern 
aus der Hand des Steinmetzen hervorgegangen. Sie trotzten 
der Zeit und den Menschen, die wahrlich ihr Redlichstes taten, 
um sie dem Erdboden gleichzumachen. Das Übel begann 
mit der Verpfändung des Prachtbaues durch die ewig geld¬ 
bedürftigen Kaiser. Die Pfandherren, die die Bauunterhaltung 
mit feierlichen Eiden beschworen hatten, vernachlässigten trotz 
unausgesetzter Vermahnungen nach rechter Lumpenart ihre 
Pflicht, so daß schließlich der Böhme Kubicz die Burg von 
Reichs wegen ,,stören“ mußte. Die umhegenden Herren be¬ 
nutzten die Burg als Steinbruch; in den sechziger Jahren 


die Gotik sehr bemerklich, ein Stilübergcmg, den man in ziem¬ 
lich unbestimmter Weise als Ubergangsstil bezeichnet hat. 

Diese Kirche war bis m das Ende der siebziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts weit über Deutschlands Grenzen berühmt 
durch ihren schiefen Turm. Der südliche der den Vierungs¬ 
turm flankierenden schlanken Türme zeigte nämlich eine 
energische Drehung mit einer erheblichen Neigung nach unten. 
Der Abbruch dieses Turmes vor beiläufig fünfunddreißig Jahren 
erregte die einheimischen Gemüter heftig. Man wollte das alt¬ 
berühmte Wahrzeichen nicht missen und hielt den Abbruch 
sozusagen für eine Schikane, während die Bauverwaltung ihn 
mit der Baufälligkeit und Einsturzgefahr begründete. Ob die 
letztere vorlag, mag dahingestellt bleiben, jedenfalls war die 



des vorigen Jahrhunderts wurde sie durch die kurhessische 
Regierung unter Denkmalschutz gestellt. 

Das Prunkstück der Ruine ist heute die prachtvoll skulp- 
tierte Arkadenreihe, die den Bau von Ost nach West durchzieht. 
Gut erhalten ist neben der mächtigen Torhalle die über dieser 
liegende sogenannte Kapelle, in der bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts Gottesdienst abgehalten wurde. Auch der aus 
mächtigen Quadern gefügte Bergfried hat wenig gelitten, und 
auf der Nordseite sind zwei Kaminplatten von hervorragender 
Schönheit erhalten. Obgleich an und für sich keine große 
Burganlage, macht die Ruine dennoch heute noch einen über¬ 
wältigenden Eindruck, der besonders durch die vollendete 
Behandlung des schönen Steinmaterials erhöht wird. 

Die Note des Imposanten gibt dem Stadtbild freilich nicht 
die versteckt liegende Pfalz, sondern die gewaltig auf der Berg¬ 
lehne emporsteigende Marienkirche. Ein Meisterw^erk ersten 
Ranges, ist sie etwas jüngeren Datums als die Burg. Der 
romanische Stil tritt noch stark hervor, doch macht sich bereits 


Niederlegung ein schweres Stück Arbeit. Daß Meister Vlnger- 
huth, der Erbauer der Kirche, aber dem Turm als Zeichen der 
Ehrfurcht vor Gott die geneigte Form gegeben habe, ist ein 
Märchen, denn auf Abbildungen der Kirche von 1700 erscheint 
der Turm gerade. 

Der bildnerische Schmuck der Kirche ist von fast über¬ 
wältigendem Reichtum. Portale, Kapitäle, Füllungen sind in 
ihrer unerschöpflichen Mannigfaltigkeit Meisterleistungen der 
Steinmetzkunst. Dem äußerlichen Reichtum entspricht jedoch 
auch die innere Ausstattung. Vieles mag im Laufe der Jahr¬ 
hunderte fortgeschleppt worden sein — es erscheint überhaupt 
unbegreiflich, daß die Kriegsfurie so schonend an dem Bau 
vorüberging —, aber sowohl der künstlerische als auch der reale 
Wert der Flügelaltäre, Gobelins, Schnitzereien ist heute noch 
außerordentlich. Im Chor, einem Werk von vollendeter 
Harmonie, hat man eine Anzahl von Grabsteinen aufgestellt, 
darunter einen, der an die trübsten Zeiten der Reichsstadt 
erinnert. Es ist das in Lebensgröße ausgeführte und bemalte 
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Steinbild des „ehrenfesten und wohlgelahrten“ Schultheißen 
Johann Koch, jenes Hexenbrenners und Bluthundes, der eine 
lange Reihe von Menschen dem Scheiterhaufen überlieferte 
und 1603 in Ehren starb. 

An die schwere Zeit der Hexenpest erinnert noch der runde 
Hexenturm, auch Fratzenstein genannt, ein altes, für Geschütz 
eingerichtetes Bollwerk, das zur Aufbewahrung der Teufels¬ 
buhlerinnen gedient haben soll. 

Gelnhausen besitzt zwei Rathäuser. Das älteste, das so¬ 
genannte romanische Haus, ist das älteste und einzige Rat¬ 
haus seiner Art in 
Deutschland. Es 
ist allerdings, ab¬ 
gesehen von seinem 
oberen Stockwerk, 
in einer Weise 
wiederhergestellt 
worden, die keines¬ 
wegs als glücklich 
oder gar richtig 
bezeichnet werden 
kann. Dafür ist man 
wenigstens nach 
dem Brande des 
mächtigen „neuen“ 

Rathauses so ver¬ 
ständig gewesen, 
dem gotischen 
Unterbau, der die 
großen Kaufhallen 
barg, ein der Zeit 
entsprechendes ba- 
rockesObergeschoß 
aufzusetzen, das 
keineswegs als Stil¬ 
widrigkeit wirkt. 

Die Lage der 
Stadt an der großen 
Frankfurt — Leip¬ 
ziger Heerstraße 
brachte natürlich 
mancherlei Un¬ 
gelegenheiten mit 
sich, und Geln¬ 
hausen wäre wohl 
in so manchen 
Kriegshandel ver¬ 
wickelt worden, 
wenn es nicht auf 
seine festen Türme 
und Mauern hätte 
pochen können. 

Seme Zugehörig¬ 
keit zum mächtigen wetterauischen Städtebund gab ihm ohnehin 
einen starken Rückhalt und die Möglichkeit, allerhand macht¬ 
lüsternen Potentaten und Potentätchen der näheren und weiteren 
Umgebung mit ablehnender Grobheit zu dienen. Gegen die Pest 
war es freilich nicht gefeit, und nach deren Siegeszug kamen die 
Greuel des Dreißigjährigen Krieges. Schweden und Kaiserliche 
schlugen sich um die Stadt oder vielmehr um das, was es darin 
zu plündern gab, mit dem Erfolg, daß nach der Lützener 
Schlacht nur noch wenige Hütten standen und die Wölfe in den 
Gassen spazierengingen. Wenn man die heute noch unversehrt 
stehenden Riesentürme, die schweren Mauern und Bollwerke 
betrachtet, dann sollte man eigentlich in der damaligen Zeit die 
Stadt für uneinnehmbar gehalten haben. Aber dem schweren 
Geschütz, so unzulänglich es im Verhältnis zu heute auch sein 
mochte, konnten selbst diese Mauern nicht widerstehen. 


Gelnhausen: Der berühmte steinerne Lettner ln der Marienkirche 


Der Religionskrieg hatte die volkreiche Stadt auf das 
schwerste getroffen. In den folgenden hundert Jahren konnte 
der Schaden nicht ersetzt werden, und dann begannen mit 
dem Erbfolgekrieg mit wenigen Unterbrechungen der nahe 
Vogelsberg und auch Gelnhausen der Tummelplatz französischer 
Kulturträger zu werden, vor deren Horden selbst Hunnen 
errötet wären. Als sich die grande armee heillos verhauen nach 
der Leipziger Schlacht dem Rheine zuwälzte, da sollte Geln¬ 
hausen noch einmal die Segnungen einer französischen Plünde¬ 
rung erfahren. Aber gerade als das schöne Spiel beginnen 

sollte, machten ihm 
die eindringenden 
Russen ein Ende, 
womit nicht gesagt 
sein soll, daß sich 
die schnapsduften¬ 
den „Befreier“ 
besser betrugen als 
ihre damaligen 
Feinde und jetzigen 
Bundesgenossen. 
Hier, eine Stunde 
östlich von Geln¬ 
hausen, drohte 
übrigens der ge¬ 
schlagenen (Armee 
der völlige Unter¬ 
gang. Der bayri- 
scheGeneral W rede 
zog in Eilmärschen 
heran, um den Paß 
von Wirtheim zu 
sperren. Damit hät¬ 
ten die Franzosen 
in einer Mausefalle 
gesessen. Jedoch 
W rede war in Würz¬ 
burg aufgehalten 
worden und ver¬ 
mochte Napoleon 
erst bei Hanau zur 
Schlacht zu zwin¬ 
gen, der letzten auf 
deutschem Boden. 

Mit außeror¬ 
dentlicher Zähig¬ 
keit hatte Geln¬ 
hausen an seinen 
Vorrechten festge¬ 
halten. Es fühlte 
sich nur dem Kaiser 
verpflichtet, aber 
die ewigen Ver¬ 
pfändungen an alle möglichen Herren machten der Stadt und 
ihren Bürgern das Leben sauer. Es kam zu manchem blutigen 
Handel, besonders als die Grafen von Hanau Pfandherren 
waren und sich der Stadt gegenüber nicht viel anders als 
Schnapphähne betrugen. Diesem ganzen unerquicklichen Zu¬ 
stand, der keineswegs von der Stadt selbst herbeigeführt war, 
machte der Reichsdeputationshauptschluß von 1803 ein Ende 
Gelnhausen fiel als eine der letzten freien Städte, die sich ihre 
Selbständigkeit bis dahin gewahrt hatten, dem Kurfürsten von 
Hessen zu. Doch die Bürger waren mit dem Handel keines¬ 
wegs einverstanden und rüsteten sich zur Verteidigung der Stadt 
mit der Waffe in der Hand. Doch letzten Endes kam es dazu 
nicht. Als die Hessen mit Geschütz vor die Stadt rückten, sah 
man das Nutzlose des Blutvergießens ein und kapitulierte nach 
mehr als sechshundertjähriger Selbstherrlichkeit. 
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Immerhin, den großen Vor¬ 
teil hat Gelnhausen vor manchen 
andern Städten voraus, daß 
seine Ruhmesgeschichte nicht 
nur auf dem Papier steht. Die 
steinernen Zeugen füllen die 
ganze Stadt. Bekannter noch 
als durch manche seiner Bau¬ 
denkmäler mag es durch den 
hier geborenen Verfasser des 
„Abenteuerlichen Simplizissi- 
mus“, Christoph von Grimmels¬ 
hausen, geworden sein. Und 
in dem heute noch vorhandenen 
Hause am Untermarkt ließ 
Klemens Brentano, der oft bei 
seinem Schwager von Savigny 
auf dem benachbarten Hof 
Trages weilte, sein Märchen von 
,,Gockel, Hinkel und Gackeleia** 
spielen. Daß Gelnhausen end¬ 
lich der Geburtsort des Tele- 
phonerfinders Philipp Reis ist, 
dürfte bekannt sein. 

Die außerordentlich ge¬ 
schützte Leige am Südhang des 
Vogelsberges gewährt der Mark 
von Gelnhausen ein sehr mildes 
Klima. Es kann daher nicht 
wundernehmen, wenn heute 
noch zahlreiche Weinberge an- 
zutreffen sind. Früher freilich war der Weinbau der Haupt¬ 
erwerbszweig. Das Erzeugnis war ein sehr gesuchter und starker 
Wein, der sich selbst am Hofe in Wien besonderer Gunst 
erfreute. Mußte doch bis zum seligen Ende des Reiches alljähr¬ 


lich an die Hofkammer in Wien 
ein großes Faß ,,Königsstück“ 
abgeliefert werden. DieWeinlese 
ging mit viel Gepränge und 
Feierlichkeit unter Leitung eines 
kaiserlichen Hofbeamten vor 
sich, der über strenge Wahrung 
der Förmlichkeiten zu wachen 
hatte, bis die kaiserliche Auto¬ 
rität vor dem Heurigen elend 
zuschanden wurde. 

Seit einigen Jahren besitzt 
Gelnhausen einen starken Sol- 
sprudel, der sehr günstige 
Heilerfolge aufzuweisen hat und 
sich steigender Beliebtheit er¬ 
freut. Ob er der Stadt zu 
neuer Blüte verhelfen wird, steht 
dahin; die Vorbedingungen sind 
jedenfalls durchaus gegeben, 
denn Lage und klimatische 
Verhältnisse der alten Reichs¬ 
stadt gelten mit Recht für die 
schönsten und vorteilhaftesten 
Kurhessens. Vielleicht, daß 
sich noch einmal, wenn auch 
in anderm Sinne, die Worte 
Max von Schenkendorfs be¬ 
wahrheiten, die er im Angesicht 
des steinernen Kaiserbildes, 
des Schutzpatrons der Stadt, 

niederschrieb: 

Magst nun dich zur Ruhe legen, 

Altes, stolzes Kaiserhaupt, 

Deine Kraft, dein Waffensegen 
Wird uns nimmermehr geraubt! 



Gelnhausen: Jodobertkapelle 
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Gelnhausen: Arkaden ln der Kaiserpfalz 
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Krummhübel mit dem Hochgebirge 


Sommerfahrt durchs Rieseng-ebirge. 

Von Karl R e i n ec k e - Altenau. 


Singsang und Klingklang, es zog ein Bursch hinaus! 

Wie eine blaue, himmelhohe Mauer winken die waldigen 
Ketten des Riesengebirges zu mir herüber. Durch die lachenden, 
sonndurchleuchteten Morgenstunden schreite ich von Hirsch¬ 
berg her fröhlich an plätschernden Zacken entlang dem 
Gebirge entgegen, von dessen Kamm blendendweiße Schnee¬ 
reste herüberschimmern. 

Die Luft ist rein und klar, frisch wehen die Morgenlüfte 
von den Bergen her, und wonnig scheint die blanke Sonne. 
Es ist eine Lust, heute zu wandern. Die Brust atmet froh und 
frei, das Herz pocht freudiger, heiter ist die Seele gestimmt 
und die Kehle voller Wandermelodien. Die Vögel am Wege 
singen, das Wasser murmelt und plantscht, leise rieseln die 
Blätter im Morgenwind. Hundert bunte Stimmen und Stimmlein 
umgeben mich, und auf hundert bunten Liedern pilgere ich 
frohgemut dem lockenden Ziele zu. 

Warmbrunn, der Badeort am Zacken, hält mich nicht. 
Ich widerstehe auch der Versuchung, links abzuschwenken 
und dem Dörflein Stonsdorf einen Besuch abzustatten, dort 
an Ort und Stelle den vielgerühmten ,,Stonsdorfer Bittern“ 
zu probieren. 

So bin ich denn bald in Hermsdorf angelangt. 

,,Unterm Kynast“ ist das Städtchen beibenannt. Denn 
trutzig und machtvoll schauen die Trümmer der einst gewaltigen 
Feste Kynast darauf herab. Wahrlich, keinen passenderen 
Platz für eine Burg konnte der Herzog Bolko von Schweidnitz 
aussuchen, als er 1292 hier diese majestätische Festung erbaute, 
die mächtige Beherrscherin der weiten Hirschberger Ebene. Sie 
erhebt sich auf einem steilen, Ungeheuern Granitfelsen, der sich 
nach drei Seiten hin in gähnenden Abgründen verliert. 

Die einstige Macht und Pracht der stolzen Feste ist längst 
dahin. Zerstörende Menschenhände und erbarmungslose Natur¬ 


gewalten haben sie zu einem Trümmerhaufen gemacht. Aber 
selbst die Ruinen geben doch immer noch ein getreues Bild 
der ehemaligen Größe und Kraft der Burg. Da siehst du noch 
den Burghof, wo kühne Ritter vor den Augen ihrer Schönen 
einst glänzende Turniere ritten; die gewaltigen Ringmauern, 
die das Ganze umschlossen; siehst auch die Staupsäule noch, 
an der Verbrecher gezüchtigt wurden; das grausige Burgverlies, 
den verfallenen Burgbrunnen, eingestürzte Rittersäle. Aus 
all dem Gemäuer und Getrümmer erhebt sich stolz und trutzig 
der Bergfried in die Luft, der weit und drohend in die Lande 
hinausblickt 

Steigt man die steinerne, nur vom spärlichen Licht schmaler 
Schießscharten erleuchtete Wendeltreppe hinan zur Plattform 
des Turmes, öffnet sich rings ein wunderbarer Ausblick. Da 
schaut das Auge über die herrliche, von mannigfachen Teichen, 
Wäldern und Hügeln belebte Hirschberger Ebene hinüber 
ins abwechslungsreiche Lausitzer Bergland, das weit hinten 
gegen Norden in blauem Duft verschwimmt. Von Osten 
und Südosten gucken die Vorberge des Riesengebirges her, 
besonders das kuppenreiche Waldenburger Bergland. Den 
ganzen Süden nimmt der breite Zug des Gebirges ein, im 
Osten gewaltig überragt von der blau herüberdämmernden 
Schneekoppe. 

Ich schaue lange in diese buntbewegte Ferne hinein. Dann 
gleitet mein Blick an der bröckeligen Turmmauer hinab in den 
gähnenden Felsschlund zu meinen Füßen. Eine grausige, 
schwindelnde Tiefe! 

Ich trete schaudernd zurück. Mir kommt die alte Mär 
in den Sinn von der grausamen, spröden Kunigunde, deren 
Freier die Burg auf der schmalen Außenmauer umreiten sollten, 
ehe sie um ihre Hand anhalten durften. Ich sehe im Geiste die 
jungen Ritter kühn und todesmutig auf die Mauer sprengen; 
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behutsam führen sie das bebende Pferd auf der schmalen, 
grausigen Bahn vorwärts — 

Da wankt ein Stein, das Roß wankt mit, 

Und es haben 

Die Felsen den Ritter begraben . 


Am Bergeshang strecke ich mich lang nieder und halte 
Mittagsrast in Gras und Blüten. Die blaue, flimmernde Luft 
ist wonnig durchleuchtet von der strahlenden Sommersonne. 
Käfer und Fliegen summen um mich herum, bunte Schmetter¬ 
linge gaukeln über den Wiesenblumen, hoch oben in den Lüften 



Ich steige vom Turm hernieder und verlasse den Kynast 
durch eine tief in die Felsen eingehauene Hinterpforte, die zur 
Schlucht hinabführt. Noch einmal blicke ich an der gewaltigen, 
tannenumrauschten Felsenfeste hinauf. Dann führt mich mein 
Weg durch dunkle Wälder und über lichte Berghöhen nach 
Agnetendorf, dem Sommersitz Gerhart Hauptmanns. 

Zwischen saftigen Wiesen und waldigen Bergen und hinter 
blühenden Obstbäumen im Tale versteckt, grüßt das freundliche 
Dörflein zu mir herauf. 


jubeln die Lerchen, und unten im Tale rauscht und braust ein 
munteres Bergwässerlein. Hier ruht sich’s gut! 

Ich genieße eine köstliche Stunde wonnigen Faulenzens 
im Grün der Bergwiese. Dann raffe ich den Rucksack auf, 
pilgere den Hang hinunter ins Dorf, auf der gegenüberliegenden 
Seite wieder hinan und weiter dann durch wildbachdurch- 
rauschte Wälder auf Schreiberhau zu. 

In einer wunderbar abwechslungsreichen Landschaft hegen 
die Häuser dieses Badeortes über einen weiten Plan verstreut 
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Grüne Wiesen, dunkle Wälder, schmucke Landhäuser und 
schöne Gärten geben Schreiberhau ein anziehendes, malerisches 
Gepräge. Munter führt der Zacken seine klaren Fluten durch 
diese bunten Auen, und auf alles schaut machtvoll und ma¬ 
jestätisch das Gebirge hernieder. 

Ich nehme jetzt den flinken Zacken zum Führer und wende 
mich den Bergen zu. 

Wo der Fluß die Berge verläßt, durchströmt er eine enge, 
malerische Felsschlucht, die Zackelklamm. Da schieben sich 
die dunkeln, moosüberzogenen Felsen bis auf geringe Ent¬ 
fernung aneinander heran. Hohe Tannen überschatten die 
Schlucht, und kaum fällt ein Sonnenstrahl in dies feuchte 
Felsental hinein, auf dessen Grunde das Wasser plätschernd 
und schwätzend von Stein zu Stein hüpft. 

Den wunderbaren Abschluß der Zackelklamm bildet der 
schöne Zackelf all. 

Von einer Klippe stürzt das Zackeiwasser brausend und 
zu weißem Gischt zerstiebend in einen schimmernden Felsen¬ 
kessel hinab. Wie ein belebender Hauch zieht der feuchte 
Wasserdunst durch den kühlen Grund. Aus dem wilden Ge- 
brause des stürzenden Wassers klingt eine markige Musik 
heraus, deren Baß weithin durch die Schlucht tönt. 

Und dann die Farben, die der Fall und seine Umgebung 
bietet! 

Vom dunkelsten, sattesten Grün der Moose an den nassen 
Felsen, vom tiefsten Ultramarin des Wassers geht die Farben¬ 
skala hinauf zum lichthellen Smaragd, zum sonnenklaren, 
schimmernden Kristall. Eine unbeschreibliche Herrlichkeit! 
Und da stehe ich nun, ich armer Malersmann, habe einen 
ganzen Kasten voll Farben bei mir, und Leinwand und Pinsel, 
und ein ganzes Herz voll fröhlicher Begeisterung, schaue entzückt 
hinein in die farbige Pracht — und strecke die Waffen. Ein 
ganzes Jahr lang könnte ich hier sitzen und malen Tag für Tag 
und würde doch noch nicht alle malerischen Zauber erschöpfen, 
die sich da tausendfältig vor mir auftun. 

So nehme ich denn Abschied vom schönen Zackelfall, 
ohne ein Bild von ihm auf der Leinwand zu haben, aber ein 
um so getreueres in dankbarer Seele . . . 

Es ist mittlerweile später Nachmittag geworden. Kräftig 
schreite ich jetzt bergan, um noch vor Abend die Kammhöhe 
des Gebirges zu erreichen. Mein Weg geht endlos bergauf 
und immer durch schweigenden Wald. Schon beginnt die 
Last im Rucksack merklich zu drücken, und die Beine wollen 
müde werden. Da öffnet sich das Gehölz, das nach der Höhe 
zu immer lichter und dürftiger geworden ist, und vor mir liegt 
auf grünem Bergwiesenplan, unmittelbar unter der Höhe des 
Kammes, mein Ziel für heute, die Neue Schlesische Baude. 
Ich pilgere hinein und schüttle den Staub dieses Wandertages 
von meinen Füßen. Nach dem Abendimbiß setze ich mich 
auf die Veranda. Meine Zigarre qualmt, und ich blicke hinaus. 

Draußen senkt sich langsam und leise der kühle Abend 
auf die Berge hernieder. Über den weiten Wäldern ruht das 
träumende Schweigen der grauen Dämmerstunde. Ganz in 
der Tiefe, weit, weit unten flimmern ein paar gelbe Lichtlein 
von Schreiberhau. Bald wird die Dämmerung tiefer, die Abend¬ 
nebel kommen, und allgemach erlöscht ein Licht nach dem 
andern da unten, versinkt ein Wald, ein Berg nach dem andern 
im schweigenden Dunkel der Nacht. 

Ein schöner Tag geht draußen zur Ruhe. Alle die prächtigen 
Stunden, die er mir geschenkt hat, gleiten noch einmal an 
meinen Augen vorüber. Dann suche ich dankbaren Herzens mein 
Kämmerlein auf. Blasse Sterne schauen vom kühlen Nacht¬ 
himmel herab, und frisch umweht die reine Bergluft mein Lager. 

Nach ein paar Stunden ehrlichen Schnarchens bin ich am 
frühen Morgen wieder auf den Füßen. Klar liegen die Berge 
da, beschienen von der blanken Morgensonne. Die prächtige 
Aussicht, die sich mir gestern nur verschleiert zeigte, bietet 
sich jetzt in ihrer vollen Schönheit dar: rechts und links hohe 
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Ausläufer des Gebirges, tief unten buntbewegtes Hügelland, 
das sich gen Norden in einer weiten Ebene verliert. 

An krüppeligen Fichten vorbei und durch dichtes Knieholz 
wandere ich jetzt vollends dem Kamme zu. Oben, wo sich 
auf der ganzen Länge des Kammes die grauen deutsch-öster¬ 
reichischen Grenzpfähle erheben, öffnet sich zu beiden Seiten 
eine wunderschöne Welt. Von Norden her grüßen die weiten 
Fluren Germaniens, und von Süden lacht das abwechslungs¬ 
reiche Böhmerland zu der Höhe herauf. Mitten zwischen 
beiden pilgere ich auf dem Rücken des gewaltigen Grenzwalls 
nach Osten weiter. Mich umfängt die Umatur des Riesen¬ 
gebirges. 

Zu beiden Seiten des Weges breiten sich undurchdringliche 
Knieholzdickichte aus. Nach Morgen zu, wo sich der Kamm 
zu größerer Höhe erhebt, wird das Knieholz spärlicher. In 
vereinzelten Gruppen, gedrückt, gebückt und geknickt, führt 
es da ein hartes, sturmbewegtes Dasein. Ein kurzer Lenz ist 
ihm beschieden, und nur kurze Zeit kann es sich der Wärme 
der Sommersonne erfreuen. Dann kommt ein endlos langer 
Winter mit seiner schweren, weißen Last, deren Spuren sich 
nimmer verwischen lassen und nimmer verwachsen. Aber 
dennoch trotzt das Knieholz all dem Ungemach, das über ihm 
hereinbricht, trotzt den eisigen Stürmen, die schneidend durch 
die knorrigen Zweige pfeifen, trotzt dem Frost und Schnee 
und treibt im Sommer lustig seine grünen Triebe. 

Es stellt ein Bild bewunderungswürdiger Zähigkeit dar. — 

Drüben links guckt aus dem Knieholzgewirr das graue 
Felsgetrümmer der Veilchenspitze hervor. Rechts breitet sich 
die weite braune Fläche der Elbwiese aus. 

Ein Wanderpfad führt mich an der Veilchenspitze vorbei 
den Schneegruben zu. Bald stehe ich vor der großen grauen 
Baude, die sich unmittelbar vor den genannten Gruben erhebt. 
Das sind zwei gewaltige Schluchten, die zwischen zackigen 
Felsen gegen 200 Meter in die Tiefe gähnen und ausgefüllt 
sind von meterhohem, verharschtem Schnee. Ein kalter Hauch 
weht aus dem Abgrund herauf, wo unten ein kleiner, smaragden 
schimmernder Teich die Schmelzwässer der Gruben sammelt. 
Ehemals sind die Schneegruben von zähen Gletschermassen 
ausgefüllt gewesen, und rings war ehedem tote, graue Eiswüste; 
heute blüht überall an den Rändern und zwischen den Felsen 
die zierliche rote Primel, die schönste Gebirgsblume in Rübe¬ 
zahls weitem Reich. 

Hinter der Schneegrubenbaude, dem Böhmerland zu, 
senkt sich der Rücken des Gebirges in flacher Linie zum Elb¬ 
wiesenplan hinab, einer weiten, mit braunem, borstigem Grase 
bewachsenen und von einzelnen Knieholzhorsten unterbrochenen 
Hochfläche. Mitten hindurch sprudelt die junge, kleine Elbe, 
die hier das Licht der Welt erblickt. In einer schmalen Rinne 
eilen ihre sonnenklaren Wässerlein wispernd und flüsternd talab. 

Ich muß an den Unterschied denken: die junge Elbe hier 
und die alte in Hamburg! Hier das muntere, ausgelassene Ding, 
das sorglos-heiter sein Wanderlied in die reine Bergluft trällert 
und einen Purzelbaum nach dem andern schlägt vor lauter 
Übermut — dort der ernste, schweigende, arbeitsame Strom, 
dessen graue Wellen viel Sorge und viel Last und Hast tragen. 

Am Rande der Elbwiese stürzt sich der Bach über eine 
Felswand hinweg jäh in die Tiefe und bildet den schäumenden 
Elbfall, dessen Rauschen und Brausen weit in den Elbgrund 
hinabtönt, zu dem ich jetzt herniedersteige. 

Steile Hänge mit dunkeln Tannenwäldern schließen das 
Tal ein. Rechts steigt schroff die Nordwand des Korkonosch 
empor. Weiße Schneefetzen scheinen von der Höhe her, und 
wie ein glitzerndes Silberband stürzen die Wässer des Pantsche¬ 
falles blänkernd den Abhang hinunter und eilen der in einem 
steinigen Bette wild dahinschäumenden Elbe zu. Linker Hand 
mündet eine Reihe von Quertälern in den Elbgrund, die „sieben 
Gründe“, deren jeder ein fröhlich sprudelndes Bergwasser der 
Elbe zuführt. 
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So sind Wildbachgebrause ringsum und spmmerfröhliches 
Tannenrauschen über mir meine lieben Weggenossen, die mich 
freundlich in mein nächstes Nachtquartier geleiten: Spindelmühle. 

Von der Laube des Gasthauses aus schaue ich ins stille 
Elbtal hinab. Aus dem hastenden, ungestümen Elbbächlein 
ist hier bereits ein ansehnlicher Strom geworden, der seine 
Wässer ruhiger und gemächlicher talab führt. Drüben liegen 
schwarz und schweigend die weiten Wälder des Korkonosch. 
Hier und da guckt aus einer Lichtung eine einsame Baude 
herüber, wundersam umgeben vom saftigen Grün sprießender 
Bergwiesen. Hinter mir spielen die letzten Sonnenstrahlen 
an den steilen Graten des Ziegenrückens. Dann senkt sich 
der Abend über das Tal, die Lichter im Flecken flammen 
auf, und aus den träumenden Gründen rings im Gebirge steigt 
feiner Nebel in die dämmernde Luft. Bald wieder deckt die 
laue Sommernacht die Fluren zu, und still ziehen die Sterne 
ihre Bahn. 

Wie wundersam sich das Nestlein Spindelmühle in den 
Talgrund einschmiegt, und wie nett sich seine Häuslein an die 
Wiesenhänge der Ausläufer des Ziegenrückens anlehnen! Und 
wie reich und mannigfaltig die Umgebung rings ist! Fürwahr, 
ich verstehe, wenn ich im Führer von 7000 Sommergästen 
lese und von 30 000 Wandersleuten, die den Ort jährlich be¬ 
suchen. 

Gleich auf der Weiterwanderung sehe ich einen der schönsten 
Punkte aus der Umgegend Spindelmühles. Das ist der Peters¬ 
grund, auch der Lange Grund genannt. 

So weit ich schauen kann, zieht er sich vor mir hin, tief in 
die Berge hinein. Über die schroffen Lehnen des Ziegen¬ 
rückens links guckt eben die Morgensonne herüber und wirft 
blaue Schatten über die dunkeln Wälder an den Hängen. Die 
Wiesen im Grunde leuchten, Tauperlen blitzen im Grase, und 
die Dächer der Bauden des Dörfchens St. Peter da unten 
dampfen im Morgenlicht. 

Ein schönes Bild, wohl wert, im Skizzenbuche festgehalten 
zu werden. 

Der Lange Grund macht seinem Namen alle Ehre! 

Als ich ihn hinter mir hatte und auch den steilen Weg nach 
der Geiergucke hinauf, wo ich wieder in der Nähe des Haupt¬ 
kammes war, drückte der Rucksack arg, und ich hatte ein 
Stündlein Rast im Schatten eines Knieholzhorstes ehrlich ver¬ 
dient. 

An einem breiten Hang schreite ich dann weiter und lasse 
meine Blicke in die blaue Ferne schweifen. 

Nach einem Weilchen stehe ich vor einem überwältigenden 
Panorama, dem großartigsten, das ich diese Tage zu Gesicht 
bekommen habe: zu meinen Füßen breitet sich der gewaltige 
Riesengrund aus, im Norden mächtig abgeschlossen durch die 
himmelansteigende Schneekoppe. Ein Blick von erhebender 
Wirkung! 

Aus der Tiefe des Tales leuchtet das prächtige Wiesengrün 
herauf. Ein schimmernder, brausender Wildbach schlingt 
sich durch die grünen Breiten und läßt seine spritzenden 
Wellen im Sonnenlicht spielen. Wie kleine Pünktchen er¬ 
scheinen die Wanderer, die in Scharen den gelben Weg durch 
den Grund der Höhe zupilgern. Schwarzgrüne Wälder klettern 
an den steilen Hängen empor, werden nach der Höhe zu immer 
lichter und verlieren sich an der Waldgrenze in Einöde und 
Geröll. Dann folgt in dichten Horsten das Knieholz, das sich, 
unterbrochen von braunen Rasenstreifen und grauen Geröll- 
feldem, bis nahezu auf den Kamm hinaufwagt. Der kahle, 
gewaltige Trümmergipfel der Koppe ragt majestätisch über 
alles hinweg, wunderbar umspült vom zartblauen Duft der 
reinen Bergluft. 

Lange bleibe ich stehen im Banne des machtvollen Bildes. 
Dann nehme ich mein Ränzel auf, steige hinunter ins Tal 
und bin bald auf demselben gelben Weg, den ich von der Höhe 
aus sah. 


Und dann geht die Kletterei wieder los.^ Nach zwei Stunden 
redlichen Kraxelns bin ich auf dem Koppenplan angelangt. 
Das ist der flache Rücken des Gebirges, aus dem sich steil der 
Koppenkegel erhebt. 

Ich bin zu müde, um heute noch nach der Koppe hinauf- 
^usteigen. Denn das ist noch ein sehr ansehnliches, steiles 
Eckchen. Und so kehre ich denn mit hungrigem Magen und 
erholungsbedürftigen Beinen in die Riesenbaude ein, zuver¬ 
sichtlich hoffend, dort ein gastliches Dach zu finden. 

Aber o weh, es ist ja Wanderzeit, und das ganze Gebirge 
weit und breit wimmelt von Wanderern, die gegen Abend wie 
Bienenschwärme die Bauden überfallen. Kein Plätzchen ist 
zu kriegen. Sogar der Hausknecht hat sein Kämmerchen her¬ 
geben müssen, und der Heuboden ist bis auf das finsterste 
Winkelchen belegt. 

Im Abenddämmern ziehe ich weiter. Die Berge rechts 
und links schlafen schon. Der Kamm nur ist noch schwach 
beleuchtet vom Widerschein des verglimmenden Abendrotes. 
Auf den Wegen in der Runde huschen schwarze Schatten. 
Es sind Wanderergruppen, die gleich mir nach einem Schlupf¬ 
winkel für die Nacht suchen. 

Auch in der Wiesenbaude scheint’s gestopft voll zu sein. 
Es kehren viele wieder um, und auch ich verliere fast die 
Hoffnung, dort noch unterschlüpfen zu können. Aber zum 
Glück finde ich noch eine „Schlafstelle“ auf dem Heuboden. 

So hänge ich denn den Rucksack am Haken auf und verzehre 
im Saal sorgenlos mein Abendbrot. Der Saal ist zum Ersticken 
voll. Aber alle fügen sich heiter in die Unbequemlichkeit. 
Unter allen herrscht rosigste, ausgelassenste Sommerlaune. 
„Behmen“ und „Preißen“ sitzen einträchtig nebeneinander. 
Es werden Vorträge gehalten; ein Zitherspieler klampft zarte 
Weisen, und seine Frau singt recht „gefühlvolle“ Lieder dazu; 
dann werden gemeinschaftliche Lieder gesungen; die deutsche 
und die österreichische Nationalhymne steigen; kurz, es herrscht 
die Urfidelitas eines regelrechten bunten Abends. 

Und die Atmosphäre ist zum Zerschneiden dick. Speisen¬ 
düfte, Biergerüche und der Duft von hundert Sorten mehr 
oder weniger guter „Virginias“ wehen durcheinander. (Mit 
der österreichischen Tabakregie stehe ich seitdem auf Kriegs¬ 
fuß!) Ich habe buchstäblich bald die Nase voll und verfüge mich. 

Auf dem Heuboden ist’s nicht gerade übermäßig warm. 
Im Gegenteil, ich muß mehrere Male in der Nacht meine Eis¬ 
beine massieren. Aber sonst habe ich vorzüglich geschlafen 
und mich als anspruchsloser Wandersmann fröhlich in die 
Lage hineingefunden. 

In der Frühe des dämmernden Morgens verrichte ich an 
der klaren Quelle des Weißwassers meine Morgenwäsche. 
Auf den Höhen rings liegt noch das Schweigen der Sommer¬ 
nacht. ln der Tiefe weit umher wogen dünne, duftige Nebel, 
und ein kühler Morgenwind weht frisch über die Berge. Dann 
steigt aus der flammenden Helle weit im Osten der feurige 
Sonnenball über dem Dunstmeere empor. Seine Strahlen 
küssen zuerst den Koppengipfel, überziehen ihn mit leuchtendem 
Golde und übergießen allgemach das ganze Gebirge mit gol¬ 
denem Licht. Langsam schwi^en die Nebel von den Fluren 
in der Tiefe, und in reinster Moi^^nschöne tut sich die leuchtende 
Welt zu meinen Füßen auf. 

In dieser schönen Frühstimmung geht’s mit frischen Kräften 
der Koppe zu, vorbei am gähnenden Riesengrund und an der 
Riesenbaude und hinauf auf den gewaltigen Trümmerkegel. 

Wie ein Ameischen komme ich mir vor im Vergleich zu 
dem mächtigen Riesen, an dessen Hängen ich emporklettere. 
Und Ameischen sind auch die übrigen Wanderer, die mit mir 
im Schweiße ihres Angesichts der Höhe zustreben. Gleich vor 
mir pustet ein Wasserträger des Koppenwirtshauses. Auf 
seinem Traggestell, dem Raff, ruht ein Tönnchen mit Wasser, 
das er unten an der Quelle der Lomnitz geschöpft hat. Er hat 
den ganzen Tag weiter nichts zu verrichten, als Wasser zu 
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schleppen. Denn auf dem Koppengipfel ist kein Brunnen 
vorhanden. Alles Wasser muß erst vom Koppenplan herauf¬ 
geschafft werden. Und so darfst du dich nicht wundern, lieber 
Wandersmann, wenn der Ober ein Glas Wasser mit auf die 
Rechnung setzt, falls du ein solches zu trinken beliebtest. 

In den schmalen Platz auf dem Scheitel der Schneekoppe 
teilen sich ehrlich zwei Wirtshäuser, ein deutsches und ein 
österreichisches, beide mit Postamt, eine Wetterwarte und 
eine Kapelle. Letztere stammt aus dem 17. Jahrhundert. Sie 
hat dadurch eine gewisse Berühmtheit erlangt, daß der Kom¬ 
ponist Reichardt in ihr das Lied „Was ist des deutschen Vater¬ 
land“ vertonte (1825). 

Aus dem Banne der Gebäude trete ich hinaus auf den 
freien Koppenrand. 

Eine weite, buntbewegte Welt breitet sich tief unter mir 
aus, duftig verschleiert von einem Hauch bläulichen Dunstes. 
Weite Ebenen, Hügel, Berge und Gebirge, Wälder und Felder, 
liebliche Waldtäler und klaffende Schluchten — ein unendlicher 
Wechsel. Und zwischen all dem bunten Vielerlei Städte und 
Dörfer, blinkende Kirchtürme, leuchtende Dächer, einsame 
Bauden. Es wäre ein langes Register, wenn ich alle die Ort¬ 
schaften nennen wollte, alle die Bergketten und Hügel und 
überhaupt alles, was auf der vielfarbigen Landkarte da unten 
zu sehen ist. Lese ich doch im Führer, daß der Gesichtskreis 
vom Koppengipfel aus rund 30 Meilen im Durchmesser mißt! 

Lange schaue ich mich um in der blauen Runde, blicke 
noch einmal über das schöne Gebirge hin und hinein in die 
schwindelnden Gründe am Fuße der Koppe und auf die weiten 


Wälder rings herum. Dann trotte ich der Tiefe zu und nehme 
Abschied von Rübezahls Zauberreich, wehmütigen Herzens. 

Vom Melzergrund aus winke ich noch einmal hinauf nach 
der luftigen Höhe und wandere hinunter nach Krummhübel. 

Bald pfeift mein Zug und führt mich zurück in den grauen 
Alltag. 

Bis in weite Ferne grüßen die blauen Berge mir nach; 
dann decken Dunst und Dämmerung die Welt zu. 

* * 

* 

Friedliche Zeiten waren es, als ich jene Sommerfahrt 
machte. Heute stehen die beiden Kaiserreiche, an deren gra¬ 
nitenen Grenzpfählen ich damals frohgemut dahinschritt, 
vereint in einem erbitterten Kampf gegen eine Welt von Feinden. 
Zwei Löwen sind aus ihrer Ruhe geweckt. Blutig haben sie’s 
den Friedensstörern heimgezahlt und werden es ihnen weiter 
heimzahlen. — 

Ist der mächtige Grenzwall, der die beiden Reiche ver¬ 
bindet und mit seinen Armen weit hineingreift in ihre Fluren, 
sie verkittet, verkettet, zusammenschweißt, nicht ein treff¬ 
liches Abbild der Kraft und Stärke ihres Bundes!? 

Gedenke ich deiner, teures deutsches Vaterland, steigt 
vor meinen Augen jene trutzige blaue Gebirgsmauer wieder 
auf, und in meiner Seele klingt*s stolz und siegesfroh: 

Du stehst wie deine Berge fest 

Gen Feindes Macht und Trug .... 

Halte aus, 

Halle aus im Sturmgebraus! 


Wo kann deutsches Klima dem Reisenden ausländisches ersetzen? 

Von Dr. Wilh. R. Eckardt, Wetlerdlenstleitcr und I. Assistent am Meteorologischen Observatorium Essen. 


Alljährlich gleitet ein Strom von unsern Volksangehörigen 
achtlos selbst über die von Naturschönheiten und vom Klima 
besonders gesegneten Gaue unseres Reiches hinweg, namentlich 
dem welschen Süden zu, nicht ahnend, daß es auch deutsche 
Landschaften gibt, die fast mehr als einen vollen Ersatz für 
ein „fremdes“ Klima bieten, und zwar gerade dann, wenn es 
sich um nichts anderes handelt als um Erholung von den 
Strapazen des Alltaglebens. Allerdings wenn sich draußen 
Regen- und Graupelschauer, wohl gar mit Schnee vermischt, 
jagen und die Stürme der Tag- und Nachtgleichen an den 
Fenstern rütteln, da ist es ja die Sehnsucht vieler, den Auf¬ 
enthalt im rauhen Norden mit dem im sonnigen Süden zu ver¬ 
tauschen. Aber was gibt uns das einzig begründete Recht, 
dabei gleich an den italienischen Himmel zu denken, unter 
dem auch zu unserer Winterzeit ein ungetrübter Frühling 
herrschen soll? 

Wahrlich, wir dürfen den Süden Europas in dieser Hinsicht 
ja nicht überschätzen! Gibt es doch in den Ländern des Mittel¬ 
meeres, selbst zwischen einander nah benachbarten Gebieten, 
viel größere klimatische Unterschiede, als wir sie in ganz Mittel¬ 
europa antreffen. Auch dort kommen Kälterückfälle vor, und 
sie sind daselbst oft von weit unangenehmeren Folgen für die 
Gesundheit und das Wohlbehagen begleitet als bei uns, weil 
man dort viel weniger auf ihre Abwehr eingerichtet ist als 
nördlich der Alpen. Zwar sind ja selbst die winterlichen Regen¬ 
tage zur eigentlichen Regenzeit des südlichen Europa im all¬ 
gemeinen von unsern Regentagen recht verschieden. Die 
nicht unerhebliche Wassermengc der einzelnen Regengüsse 
fällt dort innerhalb kürzerer Zeit; vorher und nachher erfreut 
man sich des schnell trocknenden Sonnenscheins. Im großen 
und ganzen mag das Wetter des italienischen Winters an unser 
Frühlings Wetter im April und Mai erinnern mit seinen durch 
warmen Sonnenschein unterbrochenen Regenschauern. 


Allein wir dürfen auch die wider alles Erwarten körperlich 
und seelisch ungünstige Wirkung südlicheren Wetters, z. B. 
des der Riviera, namentlich bei raschem Eintritt von Norden 
her, nicht vergessen. „Dem Entzücken über die Sonnigkeit“, 
schreibt W. Hellpach in seinem klassischen Buch ,Geopsychische 
Erscheinungen* (W. Engelmann, Leipzig 1911), „mischt sich 
das dumpfe Gefühl schlechten Befindens, der Müdigkeit, 
Unruhe, Mißmutigkeit usw. bei und kann einen sehr merk¬ 
würdigen Konflikt erzeugen, indem sich die Menschen zur 
Freude zwingen möchten, weil sie nach allem Gehörten, allem 
Erhofften und auch nach dem tatsächlichen sinnlichen Eindruck 
dazu berechtigt zu sein glauben und dennoch elementar von 
der unlustvollen Wetterwirkung niedergedrückt werden.“ 

Also auch die sonnigen Mittelmeerländer haben in ihrer 
klimatischen Wirkung auf das körperliche und seelische Be¬ 
finden ihre Schattenseiten, und zwar solche, wie wir sie in 
einem Klimagebiete unserer deutschen Heimat nicht kennen, 
obwohl es in der Tat als ein Ersatz für eine ganze Reihe süd¬ 
europäischer Kurgegenden gelten kann. Dieses Gebiet ist der 
südliche Teil der oberrheinischen Tiefebene und das sie um¬ 
rahmende Bergland, vor allem die schöne Landschaft des 
Breisgaues, die sich besonders um die Zeit zu Ausgang des 
Winters in ihrer klimatischen Eigenart südlicheren Land¬ 
schaften so sehr nähert, daß sie Professor Dr. Karl Dove in 
der Baineologischen Zeitung (1909) als das „deutsche Italien“ 
bezeichnet hat. (Vgl. auch sein in Gemeinschaft mit Dr. med. 
Frankenhäuser herausgegebenes Buch „Deutsche Klimatik“, 
Berlin 1910.) Dove hat in dieser Studie nachgewiesen, daß 
hier am Westabhang des'Jrechtsrheinischen Gebirges im Spät¬ 
herbst und selbst mittenjm Winter fast dieselben Wärmemittel 
herrschen, wie z. B. inTzwei Kurorten südlich der Alpen: in 
Montreux und Meran. So’ kann man in der Tat diese in klima¬ 
tischer Hinsicht wohl gesegnetste deutsche Landschaft als eine 
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klimatische Oase nördlich der Alpen mit Anklängen an mitteL 
meerisches Klima bezeichnen. 

Dazu kommt, daß es in Deutschland kaum ein zweites 
größeres Gebiet gibt, das sich während des Winters und bis 
weit über die Übergangsjahreszelt zum Sommer hin durch so 
lange Dauer des Sonnenscheins auszeichnet wie das Land 
zwischen Vogesen und Schwarzwald; nur die Ostabhänge des 
südöstlichen schlesischen Berglandes können sich ihm ln 
dieser Beziehung noch an die Seite stellen. Also auch in dieser 
Hinsicht birgt es einen Zug des Mittelmeerklimas. 

Der langen Sonnenscheindauer entsprechend, ist aber die 
Südwestecke Deutschlands naturgemäß auch hinsichtlich des 
Regenfalls außerordentlich günstig gestellt, vor allem die Gegend 
des Kaiserstuhls, und das selbst im Sommer, wo zwar zum Teil 
stärkere und ergiebigere, jedoch hinsichtlich ihrer Dauer kürzere 
Regen zu fallen pflegen als etwa im norddeutschen Flachland. 

Denn daß der deutsche Sommer in der Regel mehr von 
Jupiter Pluvius als vom Sonnengott gesegnet wird, ist ja eine 
fast allgemein bekannte Tatsache. Allein hinsichtlich ihres 
regnerischen Charakters verhalten sich die einzelnen Sommer¬ 
monate doch glücklicherweise verschieden, so daß man auch 
innerhalb Deutschlands Grenzen hinsichtlich der Sommerreise 
auf seine Kosten kommen kann, wenn man sich nur etwas nach 
der Natur richtet. Denn von den Junimonaten verregnet unter 
dreien gewöhnlich nur einer, während das Umgekehrte beim 
Juli der Fall ist. Etwas günstiger verhält sich wieder der August 
insofern, als ungefähr die Hälfte aller Augustmonate über¬ 
wiegend regnerischen Charakter aufzuweisen hat. Der Haupt¬ 
ferienmonat, der Juli, hat also leider die „besten“ Aussichten, 
zu verregnen. Ist der Juni schön oder doch normal verlaufen, 
so kann man sich auf eine sommerliche Regenzeit zumeist 
gefaßt machen. Denn wenn im Laufe des Juli eine Periode 
regnerischen Wetters eintritt, so kann man erwarten, daß sie 
längere Zeit anhalten wird, für den Fall, daß diese Periode 


nicht schon nach drei bis vier Tagen oder höchstens nach 
Ablauf einer Woche wieder trocknem Wetter Platz macht. 

Eine stark ausgesprochene Neigung zu trocknem, ruhigem 
und heiterem Wetter herrscht aber ln Deutschland ln der Regel 
während eines größeren Zeitraumes des September, wo sich 
die Luftdruckverteilung des „Altweibersommers“ durch ein 
Hochdruckgebiet über dem Südosten Europas kennzeichnet. 
Der durch diese Luftdruckverteilung hervorgerufene „Wärme- 
rückfall“ des Herbstes ist als eine Reaktion des langsam ab¬ 
kühlenden Meeres gegenüber der Festlandscholle anzusehen, 
bei der sich diese Abkühlung schneller vollzieht. Das Ziel der 
Herbstreisen sind daher vor allem die Küstengebiete der Nord- 
ünd Ostsee, weil eben das Meer um diese Zelt am wärmsten 
und ruhigsten zu sein pflegt. Gar nicht zu empfehlen ist 
aber eine Herbstreise ln das Mittelmeergebiet, weil sich dieses 
gerade da durch sommerliche Dürre und Hitze besonders 
auszeichnet. 

So bietet das deutsche Vaterland auch dem Reiselustigen 
und Erholungsbedürftigen genug zu einem angenehmen Ver¬ 
weilen. Und das soll der Deutsche, dem doch der Wandertrieb 
mehr als einem andern Volke angeboren ist, bedenken. Kein 
Volk hat so viel Liebe zur Natur, so viel Freude am Durch¬ 
streifen von Wald und Feld wie der Deutsche. Aus demselben 
Grunde aber kann er den höchsten Genuß und die innerste 
Befriedigung in dieser Hinsicht auch nur auf heimatlichem 
Boden finden. So kann manch liebliche, dem in die Ferne 
schweifenden Reisenden bisher fast unbekannte Landschaft 
von starker und wunderbarer Anziehungskraft für Tausende 
werden, wenn wir uns aller ihrer natürlichen Vorzüge erinnern. 

Möge uns Deutschen so die deutsche Erde immer lieber 
werden. Denn in der Liebe zur heimatlichen Natur steckt die 
tiefste Wurzel auch der Liebe zum Vaterland. Heimatliebe 
und Vaterlandsliebe aber sind die beste Grundlage für das 
Gedeihen und die Kraft eines Volkes. 


Nationaler Schüleraustausch f 


Es ist seit Jahren Brauch geworden, Kinder während der großen Ferien 
zur Erholung und Belehrung in das Ausland, nach Belgien, Frankreich oder 
England zu schicken und sie mit den Kindern dortiger Familien auszutauschen. 
Die Kinder bezahlten für den Aufenthalt im fremden Lande nichts. Nur die 
Reisekosten waren aufzubringen und ein kleines Taschengeld. 

Dieser Austausch ist durch den Weltkrieg unterbunden worden. Aber 
der Weltkrieg wird uns hoffentlich auch auf diesem Gebiete zur Besinnung 
und Einkehr bringen: „Nur in Deutschland kann der Schwerpunkt alles Lernens 
und Empfangens für deutsche Kinder sein; denn nur so können sie gute Deutsche 
werden, die sich stolz ihrer Art bewußt sind. Dieses Gefühl kann ihnen nicht 
tief genug ins Herz gepflanzt werden. Unsere Kinder werden die Früchte 
der Siege genießen, und sie müssen dann auch dafür cinstchen, daß die Früchte 
des furchtbaren Krieges nicht verlorengehen. Das Deutschtum der denk¬ 
würdigen Augusttage muß auf jener schönen Höhe erhalten werden für immer.“ 

Mit diesen schönen vaterländischen Worten ruft die Geschäftsstelle 
für Schüleraustausch innerhalb Deutschlands (BerlinSW, 
Bernburger Straße 15/16) zur Beteiligung an dem freudig zu begrüßenden 
Unternehmen auf. Eltern, die beabsichtigen, ihren Kindern einen solchen 
Ferienaufenthalt zu verschaffen, erhalten von dem Ausschuß Auskunft. Etwaige 
Wünsche können auf einem Fragebogen ausgesprochen werden. Kosten — 
außer einer kleinen Gebühr für Deckung der Briefwechsel- usw. Unkosten — 
entstehen nicht. 


Wie bei dem früheren „internationalen Schüleraustausch“ ist auch hier 
nur das Reisegeld zu bezahlen, denn das Kostgeld fällt durch den Austausch 
fort. Aus allen Gegenden Deutschlands haben sich der Geschäftsstelle außer 
solchen Eltern, die Austauschkinder übernehmen wollen, auch zahlreiche 
Herrschaften zur Verfügung gestellt, die gern unentgeltlich Kindern Ferien¬ 
aufenthalt in ihrer Familie gewähren, obschon sie niemand zum Austausch 
stellen können. Viele von diesen laden sich Söhne von Kriegs¬ 
teilnehmern als Ferienbesuch ein. „Sie sollen es alle gut haben, 
Wald und See und was sonst eines Jungen Herz erfreuen kann, alles wird 
geboten.“ 

Der edle Plan wird jedem Vaterlandsfreunde und Verehrer der deutschen 
Heimat aus dem Herzen gesprochen sein. Unsere heranwachsende Jugend 
lernt auf diesem Wege die Schönheit, kulturelle und wirtschaftliche Bedeutung 
Deutschlands kennen. Sie gewinnt ein anschauliches Bild von seinen Gauen 
und Volksstämmen. Sie wird, wenn sie später in fremde Lande kommt, mit 
einem Schatze heimatlicher Erinnerungen hinausziehen und draußen erst 
recht fühlen, welch ein köstliches Besitztum, welch ein Kleinod unsere deutsche 
Heimat ist. So lernt sie das Vaterland doppelt lieben und verehren. Und das 
ist ein Gewinn, den wir der heutigen Jugend mit allen Kräften und Mitteln 
verschaffen [sollen [und verschaffen müssen. Sie wird ihn brauchen in der 
Zukunft I ^ 



Ottseebad Binz, Intel Rügen. Nachdem die rügenschen Ostseebäder 
nunmehr endgültig für den Reise- und Bäderverkehr freigegeben sind, hat 
sich auch die Kurdirektion des bekannten und beliebten Ostseebades Binz 
auf Rügen veranlaßt gesehen, die nötigen Saisonvorbereitungen zu treffen. 
Der Badebetrieb ist im vollen Umfange aufgenommen. Familien- und Einzel¬ 
bäder sind eröffnet und dem Verkehr entsprechend offengehalten. Kur¬ 


kapelle ist vorhanden. Kurtheater und Freilichtbühne sind in Betrieb gesetzt. 
Die Saisonveranstaltiingen richten sich nach der Zcitlage. Irgendwelche Ver- 
kchrsbeschränkungen bestehen nicht. Sämtliche Hotels, Villen und Pensionen 
sind offen 1 Binz wird für die Kriegszeit teilweise Kur- und Erholungsbad für 
Kriegsrekonvaleszenten und Feldzugsteilnehmer, ohne jedoch seinen Ruf 
als Familien-, Kinder- und Gesellschaftsbad aufzugeben. Binz ist das Ver¬ 
kehrszentrum zur Bereisung der berühmten Kreidefelseninsel Rügen. Die 
hervorragend schöne Umgebung und die Eigenart des Kurortes üben eine große 
Anziehungskraft auf das reiselustige Publikum aus. Binz zählte bereits 1911 
über 26000 ständige Kurgäste und 30000 Durchreisende. Binz ist von den 
Festlandsgroßstädten bequem und leicht erreichbar. Von Berlin verkehren 
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direkte D-Züge täglich nach den rügenschen Ostscebädern. — Die Schiffslinien 
Stettin—Rügen und Greifswald—Rügen haben ihren Dampfer\'erkehr infolge 
des Krieges vorläufig eingestellt. Die Motorboote der Saßnitzer Dampf¬ 
schiffsgesellschaft vermitteln den Lokal verkehr zwischen den Inselbadeorten. 

Weitere Auskünfte erteilen gern die Kurdirektion Binz auf Rügen, die 
Auskunftsstellen des Verbandes Deutscher Ostscebäder und des Bundes 
Deutscher Verkehrsvereine. 


ji Bunte Chronik 

! 



Der Krieg als Erzieher der Ostseebäder. Welch merkwürdige Vor¬ 
stellungen über die Ostseebäder und deren Beeinflussung durch den Krieg 
verbreitet sind, das schildert Sanitätsrat Dr. Röchling in der Zeitschrift für 
Balneologie, Klimatologie und Kurorthygiene. Rs ist nicht nötig, hier auf 
all die unsinnigen Einzelheiten einzugehen, ein Beispiel wird genügen. In 
Swinemünde wurde vor dem Kriege eine Straßendurchführung beschlossen 
und ins Werk gesetzt; das wurde umgedeutet zu einer auf militärischen Befehl 
erfolgten Niederlegung ganzer Straßenzüge. In Wirklichkeit wird sich das 
Leben in den Ostseebädern genau so abspielcn wie sonst, die Einschränkungen 
sind im wesentlichen dieselben, die man sich auch in den Großstädten gefallen 
lassen muß und die die meisten Leute gar nicht als solche empfinden und doch 
in Kurorten eigentlich selbstverständlich sein sollten. Wie die einzelnen Jahres¬ 
zeiten an der Ostküste später einsetzen als im Binnenland und sich ziemlich 
genau mit dem Kalender decken, so ist auch die Tageseinteilung verschoben; 
man geht später zu Bett und steht später auf als in den andern Kur- und Bade¬ 
orten. Dies hängt in etwas mit dem Wegfall der Trinkkuren, die zu früherem 
Aufstehen nötigen, zusammen, ist aber im wesentlichen bedingt durch die 
im Sommer erheblich später und langsamer einsetzende Dämmerung, eine 
Folge der hohen nördlichen Breite und des gegen Norden unbegrenzten Ge¬ 
sichtskreises. Zudem pflegt sich Ixii schöner Witterungslage der nachmittags 
oft ungestüm einströmende Seewind abends zu legen, so daß das ruhige Ver¬ 
weilen im Freien gerade zu dieser Zeit am behaglichsten ist. Aus diesem be¬ 
rechtigten Abcndleben hat sich nun in manchen großen Badeorten der Ost- 
und Nordsee ein nicht zu rechtfertigendes Nachtleben entwickelt. Die Be¬ 
sucher der Seebäder entst 2 Lmmen überwiegend den Großstädten, Groß-Berlin 
ist allein mit 44 v. H. vertreten. Manche Badevcrwaltung glaubte „modern“ 
zu erscheinen — das gilt ihr ja als das erstrebenswerteste Lob —, wenn sie 
gewissen Erscheinungen der Großstadt auch in den Badeorten den Boden 
bereitete; es entstanden Nachtkaffeehäuser, Bars und Lockkneipen. Die schäd¬ 
liche Folge solcher Stätten für Badeorte ist aber die, daß ihre Besucher, durch 
Alkohol, Musik und Gesellschaft angeheitert, auf ihrem Heimweg zu vor¬ 
gerückter Stunde die für einen Kur- und Badeort erforderliche Ruhe zu stören 
pflegen. Es standen schließlich manche Badeorte in Gefahr, mehr den Be¬ 
dingungen eines Vergnügungsortes als denen eines Erholungsortes zu ent¬ 
sprechen. So kann man es nur mit Genugtuung begrüßen, daß während der 
diesjährigen Besuchszeit in den meisten Badeorten um 12 Uhr nachts jeder 
Wirtschaftsbetrieb, um II Uhr jede musikalische Darbietung und um 10 Uhr 
jede Bar und Lockkneipe geschlossen werden muß. Außerdem sind Tanz¬ 
veranstaltungen, in der Bädersprache Reunions genannt, mit Recht während 
der Dauer des Krieges verboten. Viele sehen darin, daß die meisten Badeorte 
nach der Seeseite hin abends nicht beleuchtet sein werden, ein Verkehrs¬ 
hindernis. In Wirklichkeit wird dies aber einen Gewinn bedeuten. Denn auf 
den Strandpromenaden war durch das elektrische Licht die stille Pracht des 
Abendhimmels mit seinen wunderbar zarten Farben, dem langsamen Vorrücken 
des hellen Lichtkreises der untergegangenen Sonne von NW über N nach NO, 
die noch bis Ende Juli am ganzen Himmel kein Nachtdunkel aufkommen läßt, 
der Beobachtung entzogen. Viele werden sich nunmehr freuen, daß ihnen ein 
Naturgenuß erschlossen ist, dessen Schönheit ihnen bisher verborgen blieb. 
Also der Krieg als Erzieher wird auch hier sehr segensreich wirken, und hoffent¬ 
lich bleibt dann manche Errungenschaft auch in friedlichen Zeiten erhalten. 

Eine englische Nachahmung des Deutschen Werkbundes. Der 
Deutsche Werkbund bestätigt in seinen Mitteilungen die Tatsache, daß das 
englische Handelsministerium angesichts der für Englands W'eltwirtschaft 
gefährlichen Erfolge des deutschen Kunstgewerbes den englischen Fabrikanten, 
Kaufleuten und Künstlern in aller Form den Rat gibt, einen Englischen Werk¬ 
bund zu gründen, und zwar in bewußter Anlehnung an die Arbeitsweise des 
Deutschen Werkbundes. Zur Begründung führt das englische Handels¬ 
ministerium aus: ,,Eine der Ursachen des deutschen Erfolges ist die, daß 
Deutschland künstlerische Entwürfe auf den Markt bringt, die die Note der 
Neuheit und Frische in sich tragen und die dazu noch die gehörige Rücksicht 
auf die technischen Dinge nehmen. Eine andere Ursache ist die weitgehende 
Zusammenarbeit zwischen dem Fabrikanten, dem Verbreiter und dem Künstler 
in Deutschland. Auf diese Weise wird eine fortschreitende Qualität in den 
Anforderungen des Publikums aufrechterhalten, und die Verbesserung im 
künstlerischen Entwurf und in der Arbeit ist zu einem handelspolitischen 
Faktor auf dem Weltmarkt geworden. Die ganze Bewegung ist organisiert 
durch die Gründung des Deutschen Werkbundes, einer Verbindung von 
Künstlern, Fabrikanten und Kaufleutcn, die vor dem Kriege zwischen 2000 
und 3000 Mitgliedern zählte. Die Ratgeber des Handelsministeriums raten 
deshalb zu einer ähnlichen Organisation in England: Die Designs and In¬ 
dustries Association (Künstler- und Fabrikanten-Vereinigung) wird durch 
einen Ausschuß ins Leben gerufen, dessen Adresse ist: 6, Queen’s Sejuare 


W. C. London.“ — So weit das englische Handelsministerium! Diese Tatsache 
verdient in Deutschland besondere Beachtung: einmal, weil England damit 
uns gegenüber sein System einer absichtlichen und bewußten „Imitation** 
zugibt, sodann weil dies ausdrücklich auf Anregung der englischen Regierung 
selbst geschieht. — Die Mitteilungen des Deutschen Werkbundes enthalten 
sonst noch u. a. Berichte über die Tätigkeit des Deutschen Werkbundes für 
den Wiederaufbau der zerstörten Wohnstätten in Ost- und Westpreußen und 
im Elsaß, ferner für die Organisierung der deutschen Modeindustrie und für 
die Schaffung des Deutschen Warenbuches: bekanntlich wurde für die Heraus¬ 
gabe dieses Warenbuches vom Deutschen Werkbund und dem Dürerbund 
gemeinsam mit vier Händlerverbänden die Dürerbund-Werkbund-Genossen- 
schaft gegründet, der sich 160 Geschäfte in ganz Deutschland angeschlossen 
haben, mit der Aufgabe „des Einkaufs, der Herstellung und des Verkaufs von 
Wertarbeit für das deutsche Haus“, d. h. um in diesem Katalog „Das deutsche 
Warenbuch“ die beste Massenware zu vereinigen und diese Ware mit einer 
Wertmarke ,,Dürerbund-Werkbund-Marke“ auszuzeichnen. Die Statistik über 
die Entwicklung des Deutschen Werkbundes beweist seine Zunahme an innerer 
Kraft und an äußerer Wirkung. Die „Mitteilungen“ sind durch die Geschäfts' 
stelle des Deutschen Werkbundes, Berlin, Schöneberger Ufer 36a, zu beziehen. 

Ein dienstfähiger Hauptmann mit künstlichem Bein. Wir lesen ja 
täglich von den hocherfreulichen Fortschritten und Erfolgen der Medizin und 
ganz besonders der Chirurgie. Wir hören, es gibt keine Krüppel mehr, wir 
freuen uns dessen, und doch will uns hier stets ein gewisser Rest von Unglauben 
beschleichen. Aber es scheint, daß heute doch das Unglaubliche wahr wird, 
wenn man hört, daß ein Hauptmann, dem ein Bein abgenommen werden mußte, 
wieder ins Feld reiten konnte. Im „Zentralblatt für chirurgische und mechanische 
Orthopädie“ veröffentlicht Prof. E. Hoeftmann die Krankengeschichte. Ins 
Hindenburghaus in Königsberg i. Pr. wurde im November ein Hauptmann 
aufgenommen, der im September bei Vitry de Francois durch einen Granat¬ 
schuß im Kniegelenk verwundet worden war. Im Oktober war das Bein in 
der Mitte des linken Oberschenkels amputiert worden. Es wurde eine künstliche 
Gliedmaße hergestellt, mit der am 30. November 1914 die ersten Gehversuche 
gemacht wurden. Bereits am 9. Dezember konnte der Hauptmann Reitversuche 
auf dem Reitapparat im Zanderinstitut vornehmen, und drei Tage darauf be¬ 
gannen die Reitübungen auf einem ruhigen Pferde. Der Hauptmann konnte 
am 23. Dezember die Anstalt verlassen und meldete sich am 28. Dezember 
zum Dienst. Mit Absicht wurden alle Zeitangaben so genau gemacht, um 
nicht beim Leser den Anschein zu erwecken, es würden Märchen erzählt. Es 
kommt, so führt Prof. Hoeftmann aus, darauf an, daß man möglichst früh mit 
der Anfertigung der Ersatzglieder beginnt und dann möglichst energisch den 
Kranken beweist, daß sie mehr damit machen können, als sie glauben. Meist 
können die Leute unmittelbar nach Anlegen der Ersatzbeine Treppen steigen. 
Hier gilt es einen kleinen Kunstgriff anzuwenden, es muß die Stufen zuerst 
hinauf- und nicht hinabgestiegen w'erden, denn sonst erfaßt den Gehschüler 
leicht ein Schwindelgefühl, und er ist nur schw'er zur Wiederholung zu be¬ 
wegen. Ist das Treppensteigen aber von vornherein gutgegangen, gibt das 
den Kranken großen moralischen Mut, der sie veranlaßt, auch schwierigere 
Übungen anstandslos zu versuchen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftleiter und verantwortlich für den allgem.Teil: Dr. Friedr. Castelle 
in Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtlichen Teil der Bundes¬ 
nachrichten: JosefSchumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher 
Verkchrsvereine in Leipzig; für den Anzeigenteil: H. Stinnes in Essen 
(Ruhr). Druck und Verlag von W. Girardet in Essen (Ruhr). Berliner 
Reduktionsbureau und Geschäftsstelle: Verlag W. Girardet, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 59a. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben richten: 
An die Redaktion der „Deutschland", Essen (Ruhr). 
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Hotel Hentschel, Leipzig 

Telephon 385 Besitzer: P. Lux. Telephon 385 


5 Min. vom Hauptbahnhof, Königs- u. Roßplatz sowie Augustusplatz. 

Altrenommiertes Familien- und Verkehrs-Hotel 

in schönster Lage an der Promenade. 

Anerkannt beste Küche, i^nte Weine nnd ff, Biere« 


Nordseebäder auf Föbr 

Wyk u. SUdstTcoid 

Badebelrieb frelgegeben. Auskunft und Prospekte 
In Wyk: | In Südstrand: 

Bürgermeister. | Badepenualtung und Pr, Gmellns Nordsee-Sanatorlum. 


ift Prachtbauten aud dttefter unb neuefter 
3eit unb burcb unuecateicblid) fd^bne promenabett 
eine ber intereffanteften 9^eflbenaftäbte ©eutfdh- 
tanbd, eine Pflegeftätte »on Stunft unb ®ifTett- 
febaft (SOhifeen, ^brater unb j^onjerte/ ^eebnifebe 
^ocbfcbule ufn>.) - ^liebrige 6teuern, biftiat 
QBobnungen, audaejeiebnete 6(bu(en empfebven 
bie faubere unb aefunbe 6tabt gan) befonberd 
aum bauemben Aufenthalt. 

Anfragen beantwortet ber 

^erfe^cd'^erein ^raunf^toeis c. 


a. Rennweg, Thür.Wald. Sommerfr. 8.% m. Winter¬ 
sportplatz. niHilers Uotcl and Pension. Haus I. R., 
n.Wald, schöne Fernsicht. Bekannt feilte Verpfleg. 
Tel. 17. Prospekte durch den Bes. Alb. iHöller. 




FBAD ELSTER1 

Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit Emanatorlum» be- 
rflhmter Qlaubersalzquelle. Großes Medico mechan. Institut, Ein- 
riebtongen fflr Hydrotherapie etc. Luftbad mit Schwimmtelcben. 

600 M- a 4- M.. («rtB winde fcschOlzt, lamllfeo aoigcdehattr Waldaageo, 

• d. Linie Leipzic-Eger. — Besuoberxihl Uber 17000. — Dm gnnse JahX'gedltnet 

Bister hilft 

in der Nachbehindlnng von Verletinngen. bei Herzleldea (Temlnkvren). 
NnnrMlciden, Gicht. RhenmatUmie. Blntnmnt, Bleictaencht, PranenkmakkallM, 
nUgen. Schwicberattinden, E-kranJiungen der Verdannngsorgane (Veratopfang). 
dnrKiernn and der Leber (Zuckerkrankheit), ratüelbigkelt, Lihmungea, Rzendaten. 

n ekta and WohnnnggTeneiohniaee poatfrei daroh die KgL Badedlrektlan. 

OBezalrertrieb dar Hallqntllaa darob die Mohronapoiheke. Dreedaa. 
VananddaaalaaiUcbta Tafelwatsers Kflnlg - Friedrioh - Aogaat » Quelle daroh 
dea BraaDODplehter Kiinkcrt in Oberbrambaob. 


Man fordere 

in Hotels, Cafes. 
Bahnhofswartesälen 
== stets die = 
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sowie Armachw&che und Ermfldong 
beim Schreiben. Nicolai-WoUf, Jetzt 
nur Frankfurt am Hain, Jordan- 
straOe 35. — Verlangen Sie Prospekt. 


Das Sauerland 



waldreichstes Mittelgebirge im süd¬ 
lichen Westfalen. Billige Sommer¬ 
frischen. Im Winter Ski- u. Rodel¬ 
sport. — Auskunft durch den Haupt" 
Vorstand des Sauerländischen 
Gebirgs "Vereins in Arnsberg in 
Westfalen und das Werbeamt des 
Vereins in Essen (Ruhr), Rathaus. 



Kloster¬ 

ruine 


Poalinzello 


= Gasthaus Mengep. = 

Beliebte Sommerfriachc. Pension von 
M.5.— an. Bad. Wagon. Gebr. Mengen 


Fremdenplatz I. Ranges 

mit historischen und Kunstdenk- 
mälern aus einer 2000jahrigeD Ver¬ 
gangenheit: Hildesheimer Silber¬ 
fund, romanische Kirchen, reiche 
mittelalterl. Holzarchitektur usw. 
Schulstadt, Regierungs- u. Bischofs¬ 
sitz, Gamisonstadt, Ruhesitz für 
Pensionäre nnd Rentner. Auskunft 
durch den Verkehrs-Verein. 


Weinstnhen: Domaohenke am 
Dom u. Rataaohenke im Rathaus. 

Restaurants: E. Hasse, Markt- 
strafie; Theater-Garten (vorm. 
Enaups Etablissement), Marien- 
Straße ; Stadthalle (früh. „Union**), 
Neue Straße. 

Hotels: Kaiserhof, Hotopps Hotel 
nnd Europäischer Hof am Haupt¬ 
bahnhof; Hotel d’Angleterre nnd 
Wiener Hof im Zentrum; 
Rheinischer Hof, Raiserstraße. 


Höbenbnrort Partenbireben. 

P«aasloaa ■fusS^M-aamsaxasa. 

Neues vornehmes Haus, mit allem neuzeitlichen Komfort ausgestattet. 
Freie Lage mit herrlichem Rundblick auf das Gebirge. 

Sommer- und Winterbetrieb. Prospekt. Bes.: L. Kustermann. 


Ostseebad Sellin, bsel Rfigen 

Hotel und Pension 
Hotel snr Ootsoe 
Kondltorol nnd Cnfd 

Anerkannt gute Häuser mit erstklassiger Verpflegung. Kanalisation, 
Wasserleitung, elektr. Licht. Prospekte frei. Johannes Möller, Bes. 



LEIPZIG » Hotel Stadt Rom ♦ Besitzer: 


■: Adolf Schlinke. 
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Nicolasatraße 16/18, am Hauptbahnhof. 
Zimmer von M. 2.— an. Pension inkl. Zimmer 
von M. 0.— an. — Haus für Touristen und 
Kurgäste. — Die Bäder stehen durch Fahr¬ 
stuhl in direkter Verbindung mit allen Etagen. 
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Wir bitten unsere verehrlichen Leser, sich bei Nachfragen und Einholung 
von Auskünften stets auf die Zeitschrift „DEUTSCHLAND" zu beziehen. 
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Nr. 9 Essen (Ruhr) ♦ II. Juni^Ausgabe 1915 VI. Jahrg. 


Deutsche Frauen—deutscheTreuef 

Von Dr. Friedrich Castelle. 

Das erste Jahr des Weltkrieges rüstet sich, seinen ehernen Lauf zu vollenden. Der grimme Würger Tod holt 
wuchtigen Schlages aus, um zum erstenmal, seitdem die schwere Schicksalsstunde für Europa anhub, mit zwölf dröhnenden 
Hieben auf das urewige Erz der Weltenglocke anzukünden, daß unerbittlich und unersättlich Verderben und Vernichtung 
auch weiterhin ruhlos und erbarmungslos über die Menschheit dahinschreiten werden, bis alles Unrecht gesühnt ist, bis die 
Saat des Hasses und der Niedertracht, die vor Jahresfrist so hoch in Halme schoß, niedergemäht ist von der schneidenden 
Sichel der Vergeltung. 

Draußen, an den Grenztoren und in den Grenzmarken unseres heiligen Vaterlandes, dieses erschütternde Schauspiel, 
dieser größte, blutigste, in jedem seiner Geschehnisse grausamste Krieg, den die Menschheit bisher erlebt hat. Nicht die 
Hunnengreuel der Völkerwanderung, nicht die Hungersnöte und Landsknechtschandtaten des Dreißigjährigen Krieges können 
in Vergleich gestellt werden zu den Dingen, die wir Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts über eine, wie wir glaubten, 
unerschütterlich sichere, große und gesunde Kultur hereinbrechen sehen. Es will uns oft, wenn wir uns in stillen Stunden 
auf uns selbst und auf die jüngste Vergangenheit unserer schönen Künste und unseres gesamten geistigen Lebens wehmütig 
zurückbesinnen, als ein Traum bedünken, daß all die Bande hochstehender Menschen drüben und hüben von der gewalttätigen 
Hand des Krieges mit einem einzigen zornigen Ruck zerrissen werden konnten, daß unser Volk plötzlich mit dem einen Ver¬ 
bündeten ganz allein berufen ist, auf dem europäischen Festlande die Besinnung auf die heiligen Güter der Menschheit zu bewahren, 
daß sich selbst unsere westlichen Nachbarn, deren hochstehende, feingegliederte Kultur wir schätzten und liebten, selbst so 
schmachvoll vergessen und verlieren konnten. 

Der Anbeginn des Weltkrieges war ein meuchelmörderisches Verbrechen an einer unschuldigen Frau; der blutige Tag 
von Serajewo, der unvergeßliche 28. Juni des Jahres 1914, hat der Menschheit mit einem Schlage enthüllt, welche Kulturgüter 
in dem zukünftigen Kriege auf dem Spiele stehen würden, hat ihr ahnend angedroht, daß auch das Heiligste der Menschheit, die 
Frauenwürde, nicht mehr Geltung hat, wenn es gilt, politische Wirrnisse gewaltsam zu klären und zu lösen. 

Doch, als dann der Kriegslärm vom Westen und vom Osten an die Pforten Deutschlands heranbrandete, da erlebten 
wir jenes wundervolle Schauspiel der Erhebung, das auch vor hundert Jahren die ganze Menschheit widerwillig mit ehrfürchtigem 
Staunen erfüllte, in vervielfältigter Größe von neuem. Mit unsern Heeren, die über Nacht wie ein ungeheurer starrender Wald von 
Kraft und Widerstand aus dem Boden wuchsen, standen hochgemut und kraftgewappnet Deutschlands Mütter und Mädchen all 
den grimmen Feinden gegenüber. Niemals haben wir in den langen, gesegneten Jahrzehnten des gesicherten Friedens an den Tag 
gedacht, der uns diese Erhebung bringen mußte, ohne mit heimlichem Bangen in die Zukunft zu sehen. Wir waren weich geworden 
in Überfluß und Überfülle des Besitztums, waren sogar weichlich in unsem Ansprüchen und unlustig in der Abwehr fremder, 
ungesunder Einflüsse. 

Jetzt mit einem Schlage steht das deutsche Volk, steht die deutsche Frauenwelt wieder kerngesund, kraftvoll und froh¬ 
gemut vor unsem dankbaren, glanzerfüllten Augen. Die deutsche Frau, vor aller Welt der Inbegriff an Anmut und Herzlichkeit, 
sie hat auch der Welt geoffenbart, wo die tiefsten Wurzeln deutschen Wesens wachsen. Noch immer sehen wir die Bilder aus den 
großen Tagen der gewaltigen Volkserhebung lebendig vor unsern Augen: die Frauen und die Mädchen, die Tage und Nächte 
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auf den rußigen Bahnhöfen des ganzen Vaterlandes rastlos mit Korb und Kanne an den endlosen Soldatenzügen vorbeieilten, 
um die Hungernden und Durstenden zu laben, um den Brüdern und Söhnen noch ein letztes Wort des Dankes und der frohen 
Hoffnung mitzugeben auf den schweren Weg in Feindesland. Noch immer ist unsere Seele angefüllt mit den erschütternden 
Erlebnissen, als still und ernst und langsam die ersten endlosen Verwundetenzüge heimwärts gerollt kamen durch die dunkle Nacht, 
und sehen in den schnell zugerichteten Verbandstellen auf den Bahnhöfen wiederum unsere Mütter und Mädchen des Amtes 
der Liebe walten und so manchem armen Jungen, der sich aus Achtung vor all der Liebe und Güte den quälenden Schmerz 
krampfhaft verbiß, wiederum Worte des Trostes und der Hoffnung mitgeben auf den Weg in die irdische oder auch in die ewige 
Heimat. Und seitdem sehen wir noch immer Tag für Tag unsere Mütter und Mädchen in dem schlichten grauen Schwesterkleide 
über die Straße eilen, und seitdem ist dieses schlichte Gewand für uns das Kleid der Achtung und Verehrung geworden. Denn wir 
fühlen es jeden Tag aufs neue, welche Opfer dieses Gewand erfordert, welch ein tapferes, entsagungsvolles Herz unter diesem Kleide 
schlagen muß, wenn seine Trägerin den Anstrengungen und Anforderungen ihres Barmherzigkeitsdienstes gewachsen sein will. 

Und wieder sehen wir andere Mütter und Mädchen unseres Volkes. Ihnen ist es nicht vergönnt, öffentlich Dienste für 
das Vaterland zu verrichten. Der Gatte und die Söhne sind draußen vor dem Feind, und alle Last des Hauses und Geschäftes 
ruht auf ihren schwachen Schultern. Jetzt heißt es, doppelt und dreifach haushalten mit den verringerten Erträgnissen, denn jene 
da draußen freuen sich hundertfältig über jedes Zeichen der Liebe, das aus der Heimat kommt. Und immer aufs neue strömt 
die Einquartierung durch die kleine Garnisonstadt, und jeder der fremden Soldaten muß doch aufgenommen werden wie der 
eigene Gatte und Sohn. 

Unterdessen rollen die Geschehnisse des Krieges ihren unabänderlichen Lauf. Bange Sorge liegt über allen, die daheim 
der fröhlichen Siegesnachrichten und der traurigen Todesboten harren. Das knöchemde Schicksal schreitet ja Tag für Tag mit 
Riesenschritten durch die deutschen Gaue und klopft bald da, bald dort an eine Tür, die bereits offen stand für fröhliche Heim¬ 
kehr und fröhlichen Empfang. Und mit einem Schlage wird alles Erdenglück und alle Zukunftshoffnung, die in dem kleinen 
Häuschen wohnte, wieder vernichtet, und trostlose, tränenschwere Augen starren bange und verzweifelt in die dunkle Zukunft. 
Aber nur für eine Stunde der Verlassenheit. Dann rafft sich das deutsche Herz wieder auf und schaut dem jungen Morgen voll 
Vertrauen groß entgegen. Und dann erleben wir Dinge, wie jenen verklärten Schmerz einer schlichten, einfachen Frau, die durch 
den Tod des einzigen Sohnes zur Dichterin wird und ihrem Jungen einen Nachruf auf das ferne Grab legt, wie er einfacher im 
Schmerz, tiefer im Gefühl, größer im Mut nicht erdacht werden kann: 


Mein Junge fiel ln der Schlacht 
In seiner Jugend Reinheit und Pracht. 

Die Kugel hat ihm die Stirn zerschnitten. 

Dann hat er noch drei Minuten gelitten. 

Bis sie ihn haben 
In fremder Erde begraben. 

Sein Blut ist so kostbar, so gut und treu. 

Das macht gewiß Deutschland von Feinden frei. 
Das muß dem Siege zugute kommen, 


Aber mir hat’s meinen einzigen Jungen genommen. 
Warte, mein Junge, ich komme bald 
Zu dir in den heiligen Todeswald, 

Wo Winde um Fahnentücher wehn. 

Wo Eichen zu euren Häupten stehn. 

Dort leg ich mich hin. 

Weil ich, mein Kind, deine Mutter bin. 

Dann erzählst du leise von deiner Schlacht 
Und wie tapfer du deine Sache gemacht. 


Das ist echter, das ist deutschester Heldenmut, der sich selbst vergißt, der sich selbst verzehrt für die große herrliche 
Freiheit des ganzen geliebten Vaterlandes. [Deutschland ist stark durch seine Frauen, hat vor hundert Jahren ein Engländer 
staunend ausgerufen. Dieses Wort ihres Landsmannes fühlt auch heute jene Nation, der wir alle die Schrecknisse des Weltkrieges 
verdanken, wieder Wahrheit werden an sich selbst. Nicht nur im Inneren ist Deutschland stark, nicht nur helfen unsere Frauen 
durch doppelte Wirksamkeit für das Haus und für die Öffentlichkeit, daß alle Dinge des Lebens ruhig und sicher ihren geraden 
Weg und ihre gesicherte Entwicklung weitergehen, nein, sie stehen auch groß und stolz zusammen ln der Abwehr aller Neigungs¬ 
gefühle zu den feindlichen Völkern. Sie bauen im Inneren des Landes jene unerschütterlichen Schutzwälle der Selbstbesinnung 
und des Nationalstolzes, der nichts mehr wissen will von fremder Falschheit und fremder Kultur. 

Deutschlands Frauen! Ihr seid die Stärke unseres Volkes! Ihr seid die Stütze unserer Zukunft! In Dankbarkeit und 
Verehrung schauen die Millionen, die da draußen im Felde liegen, über die blutgetränkten Gräben zu euch hinüber und bestürmen 
euch mit ihren Bitten, daß ihr ihnen helft ln dem schweren Kampfe, den sie zu erdulden haben, daß ihr ihnen helft, auch nach 
den Tagen des Kampfes zu halten und zu behaupten, was sie mit ihrem Herzblut erkauft haben. Deutschlands Stellung unter 
den Völkern wird nach diesem Kriege doppelt hoch und doppelt schwer sein. Jede Nachgiebigkeit, jede Nachsicht gegenüber 
fremden Übergriffen und fremden Anmaßungen wird unser Volk aufs neue herabsetzen im Ansehen der Menschheit. Und was 
uns dieser Krieg auch auf unserer Seite ln bitterster Notwehr an Grausamkeit abgerungen hat, das müssen wir der Menschheit 
hundert- und tausendfach wiedergeben durch die Segnungen deutschen Frauengemütes, deutscher Frauenanmut, deutscher Frauen¬ 
würde, deutscher Frauentreue! 


i. 
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Deutsche Patrouille beim Durchmarsch durch ein Dorf in der Bukowina (Leipziger Presse-Buro) 
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Kriegs cli r o n i k. 


Die Kriegslage. 

Je weiter das erste Kriegsjahr seiner Vollendung entgegen¬ 
schreitet, um so frischer und lebhafter werden auf allen Kriegs¬ 
schauplätzen die deutschen Vorstöße. Dahingegen lassen die 
oft, namentlich zu Anfang Mai angesagten französischen und 
englischen Durchbrüche noch immer auf sich warten. Der 
letzte Versuch, zwischen Arras und La Bassee, ist mit einem 
kleinen örtlichen Erfolge der Westfeinde abgeschlossen worden, 
und seitdem herrscht auch dort wieder Ruhe. Dahingegen 
wächst nach den letzten Erfolgen der Kronprinz-Armee in 
den Argonnen in Frankreich die Besorgnis vor einem deutschen 
Durchbruch nach Süden und vor einer neuen, kräftigen Be¬ 
schießung von Verdun. Denn immer noch leisten hier die 
Franzosen den hartnäckigsten Widerstand, da die Behauptung 
des Festungsdreiecks Verdun, Toul, Beifort für die Franzosen 
die ernsteste Lebensfrage bedeutet. Die Verbindung mit dem 
Osten wird durch die Bahn Paris-Chälons—St. Menehould— 
Clermont—Verdun aufrechterhalten, und dieses ganze Gebiet 
wird von uns im nördlichen Vorgelände der Argonnen, in der 
Woevre-Ebene und der Cote de Lorraine sowie zwischen 
Les Eparges und St. Mihiel kräftig umklammert. 

Die Engländer vertrösten die Verbündeten wieder einmal 
auf die Zukunft und versprechen ihnen neue Rettung von 
der — Munition, die jetzt in England mit wahrem National¬ 
eifer hergestellt wird, seitdem sich die Dinge in Amerika zu 
wandeln scheinen. Aber all diese Versprechungen und 
Rüstungen können über die schwierige Lage Englands nicht 
mehr hinwegtäuschen. Die Gesamtverluste der Engländer 
im Monat Juni betragen 2193 Offiziere und 62 710 Mann. 
Das bedeutet bei der Einrichtung des englischen Heeres einen 
überaus schweren Schlag und wird die Werbetätigkeit wieder 
einmal außerordentlich erschweren. Mit gutem Grund konnte 
daher Lord Curzon bei der ersten Lesung der Geschoßvorlage 
im englischen Oberhause sagen: „Es ist zwecklos, sich zu 
verhehlen, daß die Lage zu ernster Besorgnis Anlaß gibt. Man 
darf ruhig sagen, daß sich das Land in schwerer Gefahr befindet. 
Die Überlegenheit des Feindes beruht auf seiner langen, ge¬ 
duldigen Vorbereitung, nicht nur auf einen Krieg im allgemeinen, 
sondern auf diesen besonderen Krieg, ferner auf seiner außer¬ 
ordentlich wirksamen Betriebsordnung, die es ihm ermöglicht, 
alle materiellen, wissenschaftlichen und geistigen Kräfte der 
Nation zur Erfindung und Vervollständigung des Kriegs¬ 
bedarfs auszunutzen, und auf seiner beherrschenden Über¬ 
legenheit sowohl im Westen als auch im Osten an schwerem 
Geschütz, Maschinengewehren, Gewehren und Geschossen.** 

Unterdessen beglückwünscht die englische Presse die 
russische Heeresleitung zu dem „glücklichen Rückzug * in 
Galizien, und der Zar erklärt in einer Kundgebung, daß der 
Friede nicht eher möglich werde, bis der Feind völlig nieder¬ 
geschlagen worden sei. Aber die Ereignisse sprechen Tag 
um Tag diesen Verzweiflungshoffnungen Hohn, denn das 
Vordringen der verbündeten Deutschen und Österreicher 
nimmt mit jedem neuen Schlage an Kraft und Sicherheit zu. 
Nur noch ein kleiner Zipfel von Galizien ist in russischem 
Besitz. Die gesamte Masse der übrigen feindlichen Heere 
aber ist schon weit über die polnische Grenze nach Norden 
gedrängt worden und wird sich trotz der Schlacht bei Krasnik 
in der Hauptsache wohl auf die Bahnlinie Warschau-Brest- 
Litowsk stützen müssen. Infolge dieses Vordringens zwischen 
Weichsel und Bug wird auch die Umklammerung Iwangorods 
und Warschaus immer enger und fester. Diese Tatsache ist 
für die Weiterentwicklung der Dinge im Osten höchst bedeut¬ 


sam, zumal sich die Verluste der Russen von einer halben 
Million innerhalb der beiden großen Kampfmonate Mai und 
Juni bei der heutigen Ordnungslosigkeit und Zersprengung 
der russischen Heerkörper nicht so leicht wieder einbringen 
lassen. 

Die deutsche Offensive im Westen. 

Unter dem 18. Juni konnte die deutsche Heeresleitung die 
ihrem Abschluß entgegen gehenden Kämpfe in dem Raume von 
Arras mit der Winterschlacht in der Champagne vergleichen und 
als eine neue Niederlage bezeichnen. Seit jenem Tage ist die 
Stoßkraft der Franzosen (und auch der Engländer, die am 
Kanal von La Bassee sowie in Flandern dann und wann Ge¬ 
fechte „improvisieren**,) wieder merklich erlahmt, die der 
Deutschen hingegen rasch erstarkt. Graben um Graben wird 
hier in mühseliger Einzelarbeit zurückerobert, und so bröckelt 
von dem örtlichen Erfolge Stück für Stück wieder ab. 

Um so lebhafter betätigen sich die Deutschen seit dem 
20. Juni wieder in den Argonnen. Dort gingen sie an 
jenem Tage im westlichen Teile zum Angriff über, stürmten 
auf 2 Kilometer Frontbreite mehrere hintereinander liegende 
Verteidigungslinien und nahmen über 600 Mann gefangen. 
Das ist für diesen Kriegsschauplatz ein Ereignis von mehr 
als Augenblicksbedeutung. Und die Ausnutzung dieses Er¬ 
folges zeigt, welche Beachtung der Angriff verdient. Er ist 
die folgenden Tage fortgesetzt worden, und am ersten Tage 
des Juli hatten sich die Deutschen bis an Four de Paris heran¬ 
gearbeitet. Die Beute der beiden ersten Julitage aber betrug 
nicht weniger als 2556 Gefangene, darunter 37 Offiziere, 
25 Maschinengewehre, 72 Minenwerfer und eine Revolver¬ 
kanone. 

Die gebrochene russische Front. 

Mit der Einnahme von Lemberg hat sich wieder eine 
Trennung der verbündeten Kräfte vollzogen. Während die 
Armee Linsingen mit der Armee Pflanzer-Baltin die Säuberung 
des östlichen Teiles von Galizien übernommen hat, ist die 
Armee Mackensen über die polnische Grenze nach Norden 
vorgegangen und drängt die russischen Heere in dem Raume 
zwischen Weichsel und Bug vor sich her. 

Sie wird kräftig unterstützt durch die Truppen des Generals 
Woyrsch, der aus dem Bergland von Kielce westlich der Weichsel 
vorgeht und die Russen auch hier zu raschem Rückzug zwingt. 
Schon hat die Verfolgung hier die Stadt Tarlow erreicht. Tarlow 
liegt aber in gleicher Höhe mit dem Orte Josefow, der auf dem 
Ostufer der Weichsel den Grenzpunkt der Linie Josefow— 
Krasnik bildet, auf der sich in den ersten Julitagen ein heftiger 
Kampf abgespielt hat. Das Ziel dieses gemeinsamen Vorgehens 
ist zunächst Iwangorod, der südlichste Punkt des ungeheuer be-. 
wehrten Festungsdreiecks Iwangorod—Brest-Litowsk-Weirschau. 
Schon einmal standen Truppen Hindenburgs vor Iwangorod, 
mußten aber damals der riesigen Übermacht weichen und 
machten jenen genialen Zerstörungsrückzug, der selbst die 
Meister im Zerstören, die Russen, verblüffte. 

Heute liegen die Dinge anders. Die russischen Heere 
sind zerstückelt, während die verbündeten Truppen bei dem 
engeren Zusammenschluß wachsen. Denn nicht nur von 
Westen und Südwesten drängen sie heran, sondern auch von 
Süden und Norden, und letzten Endes bleibt den Russen 
nur noch der Rückweg nach Osten und Nordosten. Wenn 
nicht die schwer zugänglichen Sumpfgebiete zwischen Weichsel 
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und Bug und besonders stark ausgebaute Verteidigungs¬ 
stellungen neue, nur mühsam zu überwindende Schwierig¬ 
keiten bereiten, dann werden die Russen nach menschlicher 
Voraussicht recht bald vor diese große Entscheidungsfrage 
gestellt werden. 

Die Seeschlacht bei Gotland. 

Der deutschen Ostseeflotte sind bis Ende Juni reiche 
kleinere Erfolge beschieden gewesen, wie vor allem die Be¬ 
schießung von Windau offenbart hat. Gegen diese Streit¬ 
kräfte schickten die Russen ein staikes Aufgebot von Kriegs¬ 
schiffen aus. Es kam am 2. Juli morgens zwischen Gotland 
und Windau zu einem Zusammentreffen zwischen leichten 
deutschen Aufklärungskreuzern und den russischen Panzer¬ 
schiffen. Die leichten deutschen Streitkräfte versuchten den 
Feind in den Bereich der schwereren Unterstützungen zu 
locken. Aber vier russische Panzer begnügten sich damit, 
das deutsche Minenschiff „Albatros“ abzudrängen. Der 
,.Albatros“ wurde von den russischen Schiffen nach der Küste 
getrieben. Er kam bald in die Zone der schwedischen Hoheits¬ 
gewässer, also auf neutrales Gebiet. Aber gerade jetzt begannen 
die Russen mit erneuter Heftigkeit zu schießen. Selbst auf den 
Strand bei Oestergaan fielen die Granaten, und nur 100 Meter 
vom Strande entfernt liegt der wie ein Sieb durchlöcherte 
,,Albatros“, von dessen Bemannung 21 Leute getötet wurden. 


Und der Erfolg dieses russischen „Flottensieges“ ? Schweden 
hat in Petersburg Einspruch erhoben gegen diese rücksichts¬ 
lose Verletzung der schwedischen Rechte. Es ist von Wert, 
bei dieser Gelegenheit daran zu erinnern, daß sich die Russen 
hier über die Neutralitätsrechte des unabhängigen König¬ 
reichs Schweden mit derselben Rücksichtslosigkeit hinweg¬ 
gesetzt haben, wie die Engländer es taten, als sie unsern kleinen 
Kreuzer ,,Dresden“ in den chilenischen Hoheitsgewässern 
überfielen und kampfunfähig machten. Damals erwiderte 
der britische Admiral auf die Vorstellungen des chilenischen 
Hafenkommandanten, er habe Befehl, den deutschen Kreuzer 
zu vernichten, wo es auch sei; was nachher komme, könnten 
seinetwegen die Herren Diplomaten erledigen! Auf den gleichen 
Standpunkt hat sich offenbar diesmal der russische Befehls¬ 
haber gestellt, und er glaubt mit Schweden ebenso leichtfertig 
umspringen zu können, wie es mit der südamerikanischen 
Republik geschehen ist. Sicherlich wird die schwedische 
Regierung nach all den unliebsamen Erfahrungen und Erleb¬ 
nissen der letzten Zeit die rechte Antwort finden. Sie hat sich 
von den Russen im Handels- und Postverkehr die unglaub¬ 
lichsten Belästigungen gefallen lassen, um ihre Neutralität 
zu wahren. Aber Völkerrechtsbrüche dieser Art fordern kräftigen 
Einspruch, und man wird das rasche Handeln Schwedens, 
dessen Bevölkerung der Bemannung des ,.Albatros“ so menschen¬ 
freundlich zugetan war, allenthalben mit lebhafter Freude 
und Genugtuung begrüßen. 
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Die Wohnung der Eisenbahner (Aufn. von R. Prauser) 


Eisenbahnbauten in Feindesland. 

Von Reinhold Prauser (z. Z. im Felde). 


,,Und ruft einst Kaiser Wilhelm 
Sein Heer zu ernster Pflicht, 

So fehle bei der Garde 
Der Eisenbahner nicht. 

Er bauet die Geleise 
Wohl in das Feindesland 
Und führt nach alter Weise 
Zurück ins Vaterland.“ 

Lustig sangen’s in den denkwürdigen Augusttagen des 
vergangenen Jahres die sehnigen großen Gestalten mit den 
weißen Gardehtzen, als sie damals durch die Straßen der 
Garnisonstadt zum Tore hinausmarschierten, um moderne Eisen¬ 
bahnwege hinein ms Feindesland zu legen. 

Zum letztenmal flattern noch einmal die Abschiedsfahnen, 
ein letztes Lebewohl, und fort, der Grenze entgegen faucht 
das Dampfroß des Bauzuges der Eisenbahnbaukompagnie, 
ausgerüstet mit allem, auch dem kaum denkbarsten kleinsten 
Handwerkszeug bis zur großen Dampframme für den Eisen¬ 
bahnbrückenbau. Sie alle, die braven Eisenbahnpioniere, sie 
hatten schon in Friedenszeiten schwere, harte Arbeit bei Kriegs¬ 
übungen geleistet, sie wußten es, was nun im Ernstfälle das 
bedrängte Vaterland von ihnen erhofft und erwartete. 

Schnelligkeit, zweckmäßige Ausnutzung der Kräfte sind 
schon in Friedenszeiten die Lebensbedingungen unserer heutigen 
Technik; wieviel mehr eifordert die Kriegstechnik dieselben 
Voraussetzungen in diesem gewaltigen, unvergleichlichen 
Völkerringen. Vom Pionier bis zum Offizier ist bei der tech¬ 
nischen Eisenbahntruppe der Glaube an die oft entscheidende 
Eisenbahntechnik fest eingewurzelt. Wo wären wir ohne Aus¬ 
nutzung des vorhandenen Eisenbahnnetzes, was wären wir 
ohne das unvergleichlich schnelle Herstellen der von dem 
zurückgehenden Feinde zerstörten Schienenwege, und wo 
wären wir ohne den in wenigen Tagen erfolgten Wiederaufbau 
der gesprengten, schwer zu belastenden Eisenbahnbrücken 
über Flußläufe und tiefe Täler? Nur vorwärts, weiter an den 
Feind heran, weiter heran mit unserm Truppennachschub, 
der Munition und dem Proviant. 


Kaum ist der letzte Infanterist wieder weiter nach vom 
in die Kampfhnie gestürmt, noch rauchen die letzten Dorf¬ 
trümmer gen Himmel, noch liegt das verlassene Schlachtfeld 
im Pulverdampf, und noch sind die Totengräber bei ihrer 
traurigen Arbeit, den gefallenen Kriegern ihr Heldengrab zu 
schaufeln, da zieht auch schon wieder neues Leben mit dem 
Bauzug der Eisenbahner in die verwüsteten Fluren. Dort die 
starke Kurve hinter dem Walde, welche von den Schienen 
entblößt sichtbar wird, sie sollte ihnen Halt gebieten, ihnen 
das Unglück bringen. Ein dreimaliger kurzer Pfiff der Loko¬ 
motive, Bremsen fest, und der Zug hält kurz vor dem nun 
leerliegenden Bahnkörper. Die erwachende Morgensonne 
scheint so schön, als wenn sie die emsigen Pioniere zu ihrer 
schweren Arbeit anfeuern will. Es ist nichts Leichtes, die unten 
am 6 Meter tiefen Bahndamm liegenden Schienen und Schwellen 
nach oben zu schaffen. — Einige Stunden angestrengter Tätig¬ 
keit, und der Bauzug kann weiter dem Feinde entgegenrollen. 

Die Kurve entschwindet langsam dem zurückschauenden 
Auge, als von vorn ein zerstörter Ubergangsbahnhof gemeldet 
wird. Das Stationsgebäude steht leer und ausgebrannt, die 
Weichenschwellen sind verkohlt, und die herausgerissene 
Weiche ist für den ersten Augenblick nicht auffindbar. Deutsche 
Geduld findet jedoch bald das verborgene Materiallager, 
und wäre dieses nicht da, so wäre die Reserveweiche, die 
der Bauzug für den äußersten Notfall mit sich führt, in kurzer 
Zeit abgeladen und eingebaut. Noch klingt der gleichmäßige 
Viertakt der Stopf hacken zur Unterstopfung der Schwellen, 
da und dort an der Strecke schlagen Granaten ein, und in 
nicht allzu weiter Ferne summen und platzen die Schrapnelle. 

Patrouillen kommen und gehen, große Freude, daß der 
Feind im Zurückgehen ist — da ein dumpfer, langer Knall 
wie bei Sprengungen — ein Aufhorchen der Eisenbahner, und 
„Brückenbau über einen breiten Fluß“ schallt’s von Wagen 
zu Wagen. Man könnte sagen, fast freuen sich die Braven, daß 
ihnen der Feind diese Aufgabe gestellt hat. Schnell werden 
die zahlreichen Trainwagen und Pferde, die Automobile, die 
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Feldschmieden, das Handwerkszeug und der Motor für die 
Kreissäge abgeladen; die Hand- und Dampframmen auf Wagen 
verladen, und schnell stehen zwei Züge der in drei Teile ge¬ 
teilten Kompagnie marschmäßig mit ihrem Schanzzeug zum 
Abmarsch bereit, während der dritte Zug die wiederher¬ 
gestellte Strecke besetzt, bis ihn die Wachtkompagnie ablöst. 
Bis dahin hatte sich das häusliche Leben in den Wohnwagen 
des Bauzuges abgespielt, jetzt bietet ein Gehöft, der Brücke 
nahe gelegen, die nötige Unterkunft. Kaum sind die durch 
den Marsch ermüdeten Glieder ausgeruht, da schallen schon 
Axthiebe der Zimmerleute aus dem nahen Wald, die Ramm¬ 
pfähle für die Brücke fällen. Die Schlosser stehen am Feuer 
der Feldschmiede, um Klammern, Eisenbänder und Nägel 
für den kommenden Neubau herzustellen. An der Brücken¬ 
stelle aber steht das Ni¬ 
vellierinstrument zur Auf¬ 
nahme der Flußtiefen und 
Geländehöhen, nach denen 
das Brücken Projekt er¬ 
stehen wird. Ein Tag ist 
kaum mit den Vorarbeiten 
vergangen, da schlägt der 
Rammbär auch schon die 
ersten Brückenauflciger- 
pfähle tief in die Mutter 
Erde, denn es gilt, ja so 
schnell wie möglich den 
Brückenübergang wieder¬ 
herzustellen, damit die 
vorrückende Truppe noch 
weiter den Sieg an ihre 
Fahnen heften kann.Selbst 
nachts ruht der schaffende 
Geist der Eisenbahn¬ 
pioniere nicht, taghell 
scheinen die zahlreichen 
Azetylen - Laternen und 
Fackeln über den gur¬ 
gelnden dunkeln Wasser¬ 
lauf. — Die zweite Ab¬ 
lösung, Schicht genannt, 
ist genau wie beiTcigeslicht 
in voller Tätigkeit. Zehn 
Tage freudiges ununter¬ 
brochenes Arbeiten bei Tag 
und Nacht, in Regen und 
Sturm genügt, um die 
110 Meter lange und 
12 Meter hohe Eisenbahn¬ 
brücke fertigzustellen, über 
die der lange Bauzug nach 
vorangegangener Belastungsprobe als erster weiter seine Wege 
zieht. Ein „Hurra“ aus vielen jungen Kehlen; man sieht es den 
freudigen Gesichtern an, daß der Glaube an ihre Leistungs¬ 
kraft noch weiter erstarkt ist. 

Weiter neuen Aufgaben entgegen. Zwei wichtige Eisen¬ 
bahnstützpunkte sind durch eine 23 Kilometer lange Strecke 
miteinander zu verbinden. Ein Riesenbau, der im Frieden 
Monate und Jahre dauert, muß im Kriege in kürzester Zeit 
erledigt sein. Reicht eine Ameise nicht, um die zum Bau not¬ 
wendigen Reiser heranzuschaffen, so greifen eben mehrere zu; 
ebenso hier im kriegsmäßigen Schaffensleben. Eine Bau¬ 
kompagnie würde im heutigen modernen Kriege an dieser 
großen Aufgabe zu lange verweilen; wir sehen sich daher 
weitere Eisenbahnbaukompagnien zum gemeinsamen Schaffen 
vereinen, die nun auf dem durch sogenannte Armierungs¬ 
bataillone hergestellten Unterbau ihre Schwellen und Schienen 
auslegen, Ausweichen, Nebengleise und Stationen mit den 


notwendigen Telephonanschlüssen und Verladerampen mit 
Zufuhrwegen errichten. — Der Bauer, der die umherliegenden 
Getreidehalme mit der Hoffnung mähte, sie später in die 
Scheuer einzufahren, er ist nicht mehr in seiner Heimat, er 
ist wer weiß wohin geflüchtet oder steht gar gegen uns als 
Feind im Felde. Einsam liegen die weiten Fluren mit ihren 
fruchtbaren Ackern und prächtigen Wäldern, durch die nun 
das Dampfroß seinen Weg nehmen soll. 

Fernes Pferdegetrappel und Schnaufen in dieser Einsam¬ 
keit verrät die Ankunft der Geländeaufklärungsoffiziere, die 
sich schnell für den günstigsten Weg entschließen müssen, 
den der neue Schienenstrang nehmen soll. Keine einfache 
Arbeit, auf Grund der Generalstabskarten des Feindes und 
der schnellen örtlichen Besichtigung den richtigen Weg mit 

Ausnutzung der Boden¬ 
erhebungen und Senkun¬ 
gen zu finden und dabei 
die zweckmäßige Anlcige 
der Stationen in der Nähe 
von Städten, Ortschaften 
und guten Landstraßen 
zu berücksichtigen. Für 
die deutschen Eisenbahn¬ 
pioniere gibt es aber keine 
schwere Aufgabe, selbst die 
allerschwerste wird für das 
siegreiche Vaterland von 
diesen Braven mit Leichtig¬ 
keit überwunden. Kaum 
sind die Offiziere unsern 
Augen durch einen präch¬ 
tigen Kieferwald ent¬ 
schwunden, rote Fahnen 
zeigen uns den Weg, der 
genommen werden soll, 
und schon beginnt die erste 
Arbeit zur Ausführung. 
Der Nivelliertrupp stellt 
seine Instrumente auf, um 
die Höhen für den Unter¬ 
bau und die Einschnitte in 
Höhenzügen festzustellen, 
damit die Züge mühelos 
und schnell die Land¬ 
schaft dereinst durcheilen 
können. Auch dieserTrupp 
entschwindet in dem 
Kieferwald, und ein neuer 
Trupp, der Trassiertrupp, 
stellt mit dem Meßband 
die genauen Kilometer¬ 
entfernungen der Strecke, die Trasse genannt, fest. Die Schnitt¬ 
profile des Unterbaues sind in einiger Zeit geschlagen, und nun 
rücken die Armierungsbataillone mit ihren Schaufeln und Picken 
heran, um die nötigen Erdbewegungen der Strecke vorzunehmen, 
während die Baukompagnien die Bahnhofsgebäude mit den 
Nebenanlagen einrichten. Bald steigen dann die Rauchwolken 
der Lokomotiven in der Lcindschaft empor, die mit den Neu¬ 
bauzügen das Schienen- und Schwellenmaterial zum Vorbau 
Vorbringen. Eisenbahner und schwere schnelle Arbeit sind 
unzertrennliche Begriffe, die sich in einer Tagesarbeits¬ 
leistung von 1600 Meter fertiger Neubaustrecke einer einzigen 
Eisenbahnbaukompagnie bestätigen. Nicht nur der Laie, 
sondern auch jeder Techniker steht staunend vor der Tat¬ 
sache, daß nach sechs Wochen Arbeitszeit die fertig beschotterte 
23 Kilometer lange neue Eisenbahnlinie dem Verkehr über¬ 
geben wird. Nun rollen längst die Transport-, Munitions¬ 
und sonstigen Züge mit deutscher Genauigkeit über die 
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neugelegten Gleise der Eisenbahner, die unsem Feinden hier 
das Rätsel stellten, wie es die Deutschen nur möglich machten, 
so schnell große Truppenmassen an diesem oder jenem Kampf¬ 
punkt auftreten zu lassen. Vielleicht wird einmal dem feind¬ 
lichen Hauptquartier durch ihre Flieger diese neue Ver¬ 
bindungslinie gemeldet, vielleicht aber stehen die Herren 
jenseits des Schützengrabens wieder einmal wie so oft vor 
einem nie gelösten deutschen Rätsel. 

Noch kein früherer Krieg hat die moderne Technik so 
wirkungsvoll in seine Dienste zu stellen gewußt wie gerade 


der gegenwärtige, in dem der Eisenbahnbau unserer Eisen¬ 
bahntruppen als ein unentbehrliches wichtiges Hilfsmittel 
ganz besonders hervorgetreten ist. 

Daink und Anerkennung unsern tapferen Kämpfern 
in der vordersten Linie, aber auch Dank und Anerkennung 
unsern braven deutschen Eisenbahnpionieren, die in zäher 
Ausdauer nicht zum wenigsten zu unsem großen Siegen 
beigetragen haben und durch ihre unübertrefflichen Leistungen 
die ganze militärische Welt in respektvolles Erstaunen ver¬ 
setzen. 


G.K Das Soldatendorf. 

Von Eduard Egbring (z. Z. im Felde). 


Es liegt zwischen Metz und Verdun, und deutsche Soldaten 
bewohnen es seit Monden, seit der Krieg die Maas höhen stürmte. 
In den zerschossenen, hellen Häusern aus Stein haben sie sich 
mit soldatischer Bescheidenheit und Gemütlichkeit eingerichtet. 
Mancher hat eine wacklige Leiter bis zu seiner „Beletage“ 
zu erklettern, andere schlafen nachbarlich neben und über den 
Pferden. Für alle aber gilt das Wort von der kleinsten Hütte, 
in der Raum für mehr als ein Kameradenpaar ist. Der stein¬ 
reiche Erdboden hat es den Franzmännern — so nennen unsere 
Feldgrauen die Franzosen hier stets — leicht gemacht, ihre 
Häuser rasch und nicht immer solide zu bauen. Einige Aus¬ 
nahmen bilden die Mairie und die Kirche, die jetzt die Sanitäts¬ 
kompagnie beherbergt. 

Es ist wirklich ein Soldatendorf. Man sieht nur Soldaten, 
auf der Straße und in den Quartieren, auf den Berghängen und 
im Bach. Der Bach springt von den einschließenden Höhen 
frisch und hell wie ein lieber, übermütig eilender Junge mitten 
durchs Dorf. Wir lieben und schätzen ihn alle nach Gebühr 
wegen seines erfrischenden Quellwassers und der herrlichen 
Wasch- und Badegelegenheit. Morgens, mittags und abends 
steht die ganze Kompagnie an und im Bach und spült mit Wonne 
den Staub des Schützengrabens und Marsches vom braunen 
Körper. An Quellen ist in dieser Gegend kein Mangel, und 
so können wir die allzu warm lachende Sonne Galliens noch 
ertragen. 

Ein Soldatendorf bleibt’s auch, obwohl im Ort mitten 
zwischen der „barbarischen“ deutschen Soldateska ein fran¬ 
zösisches Mütterchen zurückgeblieben ist mit ihren Eseln. 
Madame zählt 81 Lenze, wie sie mir neulich im Kreis der 
Kameraden verriet. All ihre Verwandten sind geflüchtet vor 
den „Prussiens“; aber sie tat es 1914 ebensowenig wie 1870. 
Schon damals sah die Französin, daß die deutschen Soldaten 
keine Barbaren sind. Wenn kein Soldat seine Wäsche auf ihre 
Hecke oder Wiese legt, so trübt hier nichts das gute Einver¬ 
ständnis zwischen Deutschland und Frankreich. Unser Ge¬ 
spräch bringt die arme, alte Frau zum Weinen, und sie wendet 
sich ab, mit der Harke ihren kleinen, kärglichen Acker zu be¬ 
stellen — ohne Zweck und Ziel; sie lebt mit auf Kosten der 
Kompagnie, die noch immer ein Kommißbrot übrig hat, trotz 
des Soldatenhungers. Der ältere Esel des Dorfes macht den 
Kameraden mit seiner Störrigkeit viel Vergnügen. Es geht 
die Sage, auch der Grauschimmel habe Anno 70 mitgemacht. 
Seine Abneigung gegen deutsche Musketiere scheint für die 
Richtigkeit dieser Ansicht zu sprechen. Eine letzte Kuh bildet, 
abgesehen von Ratten, Mäusen, unsem Pferden und den so¬ 
genannten „Bienen“, den ganzen Viehbestand des Dorfes. 


Mit deutschem Fleiß und Geschick haben die Soldaten 
das Dorf wieder wohnlich — das heißt für sehr bescheidene 
Ansprüche — gestaltet. Die Häuserreste genügten nicht als 
Quartier. So baute man an den Berghängen Unterstände, 
solide, mannshohe Erdhütten, in denen die Korporalschaften 
mehr oder minder gemütlich hausen. Es ist im Laufe der 
Wochen und Monate eine ganze Kolonie entstanden, in der 
eine Villa „Hindenburg“ ebensowenig fehlt wie ein „Schwalben¬ 
nest“. Ich liege mit 20 Kameraden aus dem westfälischen 
Kohlengebiet in solch einem hohen Nest, zu dem eine schwan¬ 
kende Birkenleiter hinaufführt. Von unserm Nachtlager aus 
haben wir eine schöne Aussicht auf einige Pferderücken im 
Stall unter uns. Wie ein friedliches Idyll sieht unser Dorf 
mitunter aus. An ein Manöver könnte man glauben, wenn die 
Wache aufzieht und der Ersatz exerziert wie zu Hause. Doch 
die zerstörten Häuser und der Kanonendonner in der Nähe und 
in der Ferne sagen uns jeden Augenblick, daß wir im Krieg sind. 

In der Kirche St. Martin, die noch die Inschrift trägt: 
„Hic est domus dei“, liegt die Sanitätskompagnie. Unter den 
schlichten alten Kreuzwegstationen stehen Betten und Ver¬ 
bandzeugkisten. St. Martin schaut verwundert auf das un¬ 
gewöhnliche Treiben an dieser Stätte. C’est la guerre! An den 
grausamen Krieg mahnen uns ernst und schwer die schlichten 
Soldatengräber in der Erdhüttenkolonie und auf dem fran¬ 
zösischen Friedhof. Zwischen den Franzosengräbem ruht da 
mancher brave deutsche Kriegersmann, Offizier und Musketier. 
Wir stehen in ernsten Gedanken an ihren Gräbem, die treue 
Kameraden schmückten. 

Und draußen jenseits der Friedhofmauem neues Leben: 
Frieden im Kriege. Überall bauen die Deutschen wieder auf, 
was der Krieg zerstörte. Selbst die Gartenarbeit wird nicht 
vergessen, zum Segen unserer Regimentsküche, die vortrefflich 
die Wünsche des hungrigen Soldatenmagens erfüllt. So fühlen 
sich unsere Feldgrauen in Feindesland hinter ihrer Stellung, 
in der die Schützen Wacht halten am neuen Limes germanicus, 
so wohl, daß selbst Musik und Gesang artig gepflegt werden. 
Kraftvoll und einig erschallt das deutsche Lied im Lande des 
Feindes. Die Kameraden drunten im Dorf horchen auf. Ihre 
Gedanken gehen in die ferne Heimat, zu den Lieben daheim. 
Ein Donner ruft sie plötzlich in die rauhe Wirklichkeit zurück. 
Hoch in den Lüften spioniert ein feindlicher Flieger, verfolgt 
von unsem Abwehrgeschützen. Alles nimmt schleunigst 
Deckung. Wir sind im Kriege, und überall droht Gefahr, auch 
hinter der festverschanzten Stellung. Deutsche Soldaten sind 
stets auf der Hut, immer kampfbereit, dabei furchtlos und 
wohlgemut, wie unser Soldatendorf Tag für Tag zeigt. 
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Nun sind mit Helm und mit Schwer¬ 
tern wohl alle hinaus, 

Nur noch die Bäuerin, die alte, 
tritt aus dem Haus. 

Der Sommer hielt Ernte, Neues 
erwartet das Feld, 

Dort, wo die Alte die Hände ge¬ 
faltet hält. 

Schaut sich nun um, beugt ungesehn 
sie das Knie, 

Nur der allschauende Himmel 
allein schaut auf sie. 


„Acht meiner Kinder gab ich in 
Kampf und Krieg, 

Meine acht Söhne kämpfen für Kaiser und Sieg. 

Hätt’ ich des Segens, hätt’ ich der Söhne mehr, 

Lieber zehntausend gäb ich als einen her. 

Achtmal, o Gott, hast du gesegnet mich Weib, 

Alt bin ich geworden und müde und kraftlos mein Leib. 
Nicht bitr ich um Wunder, die mich machen zum Spott, 
Dennoch um Wunder bitt’ ich dich, Herr und mein Gott! 
Nicht um den Segen, der achtmal gesegnet mich. 
Dennoch um Segen, mein Herr und Gott, bitt’ ich dich! 


Und wenn der Krieg die Reihen 
wie Halme mäht. 

Laß neu um neue stehen, Herr, 
hör’ mein Gebet!“ 


Sie schweigt, und es wundert sie 
selbst, was sie sprach. 

Und wo sie kniete, die braune Erde 
brach. 

Und wo sie ging, hielt wieder sie 
den Schritt, 

Und wo die Felder warten, da 
wartet sie mit. 


Stehn Feind um Feinde rund um das deutsche Land, 
Die knüpfen nur fester das schmähliche Bruderband. 
Das flackert — und das gackert Im Osten und West, 
Und jenseits .... da hat die faule Brut ihr Nest. 

Sie haben das Gift des Hasses ausgestreut. 

Sie haben das Reclit gebrochen und nichts gescheut. 
Und als der erste Schlag ihre Hand gelähmt. 

Da haben sie Wilde für die Fahne gezähmt: 

Nun rückt in das deutsche Land und in die Schlacht, 
Den Sieg — den Sieg — den bringt die Übermacht! 


Herr! Feind um Feinde stehn rund um das deutsche 
Land, 

Nichts was den Deutschen hilft, nur Gott, deine Hand. 
Der du dem Feind verliehst Freunde und Übermacht, 
Uns laß dein Wunder sehn, Gott, in der Schlacht! 

Du! Der midi ließ in Segen und Hoffnung gehn. 

Laß heute durch die Felder dein Schöpfungswort wehn. 
Der du aus der Erde gebildet des Menschen Kraft, 
Tränk heute du die Felder mit Frühlingssaft. 

Du kannst es wollen, dann bricht die Erde auf. 

Dann steigen ihr Mann an Mann aus dem Schoß herauf. 
Es braucht nidit der Schoß des Weibes gesegnet zu sein, 
Herr, denn dein Wort dringt auch in Erde ein. 

So schaff den Deutschen dein Heer, so schaff es gut. 
Der Frühlingstau im Halme, der sei ihr Blut, 

Ihr blitzend helles Auge laß sein wie der Tau, 

Darin sich spiegelt der hohe Himmel blau. 

Laß sein unterm Helm ihr Flaar so blond 
Wie reifes Korn, das sich im Sommer sonnt. 

Laß wie im heitern Winde die Gerstenähr’ 

Ihr Roß sich bäumen, laß blinken so den Speer. 

Lind fallen die Reihen wie Halme Streif auf Streif, 
Herr, dies noch bitte ich: Laß sein die Ernte reif. 


Sie schwenken ihre Fahne, stehn Mann bei Mann, 

Sie rühren ihre Trommel, sie rücken heran. 

Sie lachen wohl am Morgen mit Siegeslust, 

Sie liegen wohl abends mit durchbohrter Brust. 

Was nützen ihre Reihen Häuf an Häuf — 

Die Deutschen, die Deutschen, die stehn aus dem Boden 
auf! 

Ihr Haar unterm Helm, das ist wie Sonne gold. 

Das wallt und das wogt, wie Wind durch Ähren rollt. 
Wo eben noch die Felder erdegrau, 

Da blitzen Ihre Augen so blau wie der Tau. 

Und wie das Feuer feindlich um sie dampft. 

Gleich stehn die Neuen wie aus dem Grund gestampft. 
In ihren Gliedern die alte deutsche Kraft, 

Das kommt, es steigt ihr Blut wie der Frühlingssaft. 

Sie kämpfen, sie siegen, nicht weichen Fuß noch Huf, 
Ihr Leib aus grauer Erde, draus Gott sie erschuf; 

Die Erdegrauen, der Herr hat sie gestählt. 

Die Erdegrauen, die hat der Herr erwählt! 

Wie hat olle Tage die Sonne sicli gefreut! 

Wie hat all’ Tag’ geklungen das Siegesgeläut! 

Die Bäuerin noch im Felde lausdit weit hinaus 

Und läßt die Flände sinken. Und kehrt in dos Haus. 


Margarete Windthorst. 
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Ein Streifzug durch das Tecklenburger Land. 

Von Fritz Mlelert (Dortmund). — Mit Aufnahmen des Verfassers. 


Jede Provinz hat landschaftliche Gebiete, die sich an 
Schönheit, Eigenart und oft auch Mannigfaltigkeit des Be- 
achtenswerten mit den anerkannt schönen und bevorzugten 
Landschaften der Provinz messen können, aber aus irgend¬ 
einem Grunde, oft genug aus keinem recht ersichtlichen, wenig 
oder gar nicht besucht und gewürdigt werden. So ist es auch 
in der Provinz Westfalen, wo man wohl im Sauerlande Ströme 
von Wanderern und Sommerfrischlern an Sonn- und Werk¬ 
tagen beobachten kann, wo man selbst eine Fahrt ins Bergische 
Land oder in den noch entfernteren Teutoburger Wald im 


bildes. Vor mir lag eine 72 Morgen große, also schon recht 
beträchtliche Wasserfläche, umfaßt von Wiesen und Busch¬ 
land und der sich im Hintergrund hinziehenden nördlichen 
Parallelkette des Teutoburger Waldes, alles in den silbrig 
grauen, fein abgetönten Farben der gerade dort schon recht 
häufig anzutreffenden holländischen Luftstimmung. Das 
Wasser schimmerte in den zartesten grauen, silbrig-bläulichen 
und grünlichen Nuancen, Wiesen und Wald waren verschleiert, 
und die Berge hoben sich mit leuchtend fahlen, rötlichen, 
violetten und blauen Tönen von einem zarten hellgrünen 



I 


Fürstentum Lippe-Detmold nicht scheut, während in das 
näher gelegene Gebiet des Tecklenburger Ländchens, das 
auch einen Teil des Teutoburger Waldes, und zwar den nörd¬ 
lichsten und gewiß nicht uninteressantesten, umschließt, nur 
ein kleiner Seitenarm des sich nach Süd, Ost und West hin 
ergießenden Fremdenstromes abzweigt. Da aber das Gebiet 
nicht nur in der Provinz Westfalen selbst, sondern überhaupt 
eine größere Würdigung verdient, seien hier einige auf einem 
Streifzug durch dieses nördliche Gebiet des Landes der ,,Roten 
Erde“ gemachte Beobachtungen in Wort und Bild wieder¬ 
gegeben. 

Eine echte deutsche Kleinbahn brachte mich von Rheine 
durch halb münsterländische Wiesen- und Baumlandschaften 
und halb heideartige Gegend zu einer einsamen Haltestelle 
mit dem verlockenden Namen ,,Zum Walde“. Nach kurzer 
Wanderung auf guter Landstraße war ich am ersten Haupt¬ 
ziel, dem ,,Heiligen Meer“, überrascht ob des prächtigen Wasser- 


Himmel mit gelben Wolkengebilden ab, ein Gemälde, das in 
seiner schlichten und doch individuellen Großartigkeit ,,zum 
Malen fertig“ und wohl eines unserer modernen Meister wert 
war. Der große weite Spiegel des Sees wirkt wie ein brennen¬ 
des Geheimnis auf den sich ihm Nahenden. 

Den seltsamen Namen verdankt es einer Sage, die sich 
übrigens in ähnlicher Fassung auch an andere Seen knüpft. 
Nach dieser soll der See erst im Mittelalter entstanden sein, 
und zwar an der Stelle eines Klosters, dessen Mönche einen 
leichtfertigen Lebenswandel führten. 

Die Geologie erklärt die Entstehung des Heiligen Meeres, 
dessen bedeutendste Tiefe 13 Meter beträgt, als die Folge eines 
Erdbruches. Dieser hat sich nachträglich mit Wasser gefüllt 
Zur weiteren Erläuterung sei kurz folgendes bemerkt: Nach 
der Steinkohlenzeit war Westfalen lange Zeit von einem Meere 
bespült, das wegen seiner sehr geringen Tiefe stark verdunstete. 
Infolgedessen setzten sich auf dem Meeresboden große Mengen 


I 
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des Meersalzes ab, so daß sich mit der Zeit gewaltige Lager von 
Kalisalzen, Steinsalz und Gips im norddeutschen Flachlande 
bildeten. Später wurden diese Bänke von andern Meeres¬ 
ablagerungen, wie Kalkstein und Tonschiefer, überdeckt. Durch 
die noch später er¬ 
folgte Entstehung 
der Wesergebirge 
und des Teuto¬ 
burger Waldes wur¬ 
den auch die ge¬ 
waltigen Lager von 
Gips und Salz nahe 
an die Oberfläche 
emporgedrängt und 
durch das hier 
hinzutretende ober- 
irdischeWasser aus¬ 
gelaugt. Dies hatte 
nun zur Folge, daß 
die noch über ihnen 
liegendenSchichten 
von Kalkstein und 
Tonschiefer, wenn 
sich durch die Aus¬ 
laugung Höhlungen 
gebildet hatten, 
zusammenbrachen. 

Bekanntlich ist im 
vorigen Jahr eine 
neue große Erdsenke aufgetreten. Durch dichtes Heidekraut, um 
moorige Tümpel und an metertiefen, meist runden Löchern 
vorüber gelangen wir in wenigen Minuten an diesen neuen 
Bodeneinbruch, der heute weithin mit Wasser angefüllt ist. 
Ganz imposant ist der Blick über diese Wasserfläche, auf deren 
topasfarbenem Spiegel der Wind einen lebhaften Wellenschlag 
erzeugt. Die Senke zeigt schroffe Wände, deren obere Ränder 
heute nur noch 1 bis 2 Meter aus dem Wasser emporragen. 
Die etwa 25 bis 30 Meter betragende Tiefe hat sich schnell mit 
Wasser gefüllt. Mit 
den eingesunkenen 
Erdmassen sind auch 
sehr viele Bäume 
in die Tiefe ge¬ 
zogen worden, von 
denen nur noch die 
Wipfel der höchsten 
Birken und Kiefern 
hier und da aus 
den Fluten hervor¬ 
gucken, ein seltsam 
packender Anblick. 

Ein kurzerMarsch 
durch Heideeinsam¬ 
keit, und wir 
kommen in das 
farbenreichere Land 
der westfälischen 
Bauernhöfe, die 
mit ihrem schwarz¬ 
weißen Fachwerk 
meistauseinemHain 
dichter Laubkronen 
leuchten, umkränzt 
von blauduftigen Waldhöhen. Selten fehlen in diesen Land¬ 
schaftsbildern die weidenden Kühe und Pferde als Staffage. Der 
volle poetische Reiz eines Immermannschen Oberhofes hegt über 
diese von Wallhecken und hohen Eichenhainen umfriedeten 
westfälischen Bauernhäuser gebreitet, zuweilen auch überrascht 


Das Heilige Meer 




Die neue Erdsenke am Heiligen Meer 


irgendein altes verwittertes Haus von vollendet malerischer 
Eigenart, das mit seinem schadhaften Gebälk und dem moosigen 
Strohdach kaum mehr als Menschen werk betrachtet werden kann, 
vielmehr schon halb zur Natur geworden, mit ihr verwachsen ist. 

Ein Stündchen in¬ 
mitten dieser Sym¬ 
phonie von Grün 
aller Abstufungen, 
durch ein Land, das 
zu Wittekinds, des 
alten Sachsenkönigs 
Zeit nicht urwüch¬ 
siger und einsamer 
gewesen sein kann, 
und wir sehen plötz¬ 
lich einen sich quer 
von Horizont zu 
Horizont ziehenden 
hohen Erd wall, an 
dem sich in nicht 
allzu fernen Abstän¬ 
den schöne Eisen¬ 
brücken über eine 
Tiefe spannen. Wir 
stehen vor dem in 
der Kriegszeit voll¬ 
endeten Mittelland¬ 
kanal, einem der 
größten Werke neu¬ 
zeitlicher Technik m Deutschland. Überall sah man, als ich das 
Land durchwanderte, die Arbeiten im Gang, hier Pumpwerke, 
welche Grundwasser aus der Kanalsohle heben, um das Arbeiten 
auf letzterer zu ermöglichen, dort Arbeitszüge, die Kies herbei¬ 
führen, usw. Die stattlichen Brücken des Kanals, der bei Be¬ 
vergern in Westfalen beginnt und vorläufig bis an die Leine in 
Hannover geleitet ist, waren bereits allerwege fertig. Von dem 
176 Kilometer langen Kanal wird eine Zweigstrecke nach Minden 
an derWeser gebaut, wo der Kanal mit Weserwasser gespeist wird. 

Dieses wird aus der 
Weser durch ein elek¬ 
trisch angetriebenes 
Pumpwerk gehoben. 
Die ganze Kanal- 
streckeerhältein ein¬ 
heitliches Profil und 
wird zweischilfig, 
die Sohlenbreite be¬ 
trägt 16 Meter, die 
Wasserspiegelbreite 
31 Meter, die Tiefe 
des Kanals 2,50 Me¬ 
ter bei normalem 
und 3 Meter bei an¬ 
gestautem Wasser¬ 
stand. Dazu kommt 
noch eine Ver¬ 
tiefung der Sohlen¬ 
mitte um einen 
weiteren halben 
Meter, um etwaige 
Beschädigungen der 
Kanalsohle durch 
Dampferschrauben 
zu verhindern. Die kleinen Wasserläufe, welche den Kanal durch¬ 
queren, werden mittels Dükers unter dem Kanal durchgeführt. 

Am Kanal entlang kommen wir an den Ausgang bzw. 
die Einmündung desselben in den Dortmund-Ems-Kanal bei 
Bevergern, eine landschaftlich recht lohnende Strecke, da der 
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Tecklenburg von Süden 
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Anlaß zu mancherlei Sagen gegeben hat. Die bekannteste 
der letzteren ist jene, welche Seiler in der Ballade „Das 
hockende Weib bei Dörenthe“ so ansprechend in poetische 
Formen gebracht hat. Eine ähnliche Tendenz weist die 
weit umfangreichere Sage auf, die ihren Stoff aus der Zeit 
Wittekinds schöpft. Sie 
erzählt von einer säch¬ 
sischen Priestertochter, 
die in die Gewalt 
des Geisterkönigs fällt, 
diesem aber schließlich 
entrinnt. Da sie jedoch 
auf der Flucht von ihrem 
unheimlichen Gebieter 
eingeholt zu werden 
droht, fleht sie Wodan 
um Hilfe an und wird 
aus Mitleid in einen 
Fels verwandelt. ,,Noch 
heute aber erhebt sich 
allnächtlich zur Geister¬ 
stunde der Berghühne 
vom Königsstuhl, eilt in 
die Dörenther Klippen 
und lenkt, nachdem er 
die graue Frauengestalt 


Bevergern 


umarmt und auf die Stirn geküßt, seinen Gang zurück zum 
Geisterschloß, das dann mit ihm wieder im Inneren des 
Berges verschwindet.“ 

Wer die stolzen Felshöhen erklimmt, dem erschließt sich 
ein bannend schöner und einzigartiger Blick in das grüne 
Münsterland mit seinen Wiesenfeldern und vor allem seinem 
Reichtum an Laubbäumen, seinen Eichenhainen und Wall¬ 
hecken, aus denen nur hier und da die weiße Wand und das 
rote Dach eines der nach alter Sachsensitte zerstreut liegenden 
Bauerngehöfte herausleuchten. Begeben wir uns aber quer 
durch die wirren Felsmassen auf die Nordseite derselben, 
so empfängt uns 
ein neuer, ebenso 
eigenartiger An¬ 
blick. Der Berg¬ 
hang fällt jäh mit 
prachtvollem Laub¬ 
wald zur Tiefe 
und steigt jenseits 
wieder ebenso jäh 
zur Höhe, aufs 
dichteste erfüllt 
von prachtvollstem, 
bunt durchmisch¬ 
tem Laub- und 
Nadelwald, Birken, 

Fichten, Lärchen, 

Buchen, Eichen, 

Wacholder, wäh¬ 
rend hoch oben 
wie australische 
Araukarien oder 
zerzauste Palmen 
licht geästete Kie¬ 
fern beherrschend 
aufragen: ein be¬ 
rauschend schönes Baus Mark 

Waldbild, das mich auffallend an die Urwaldpracht erinnert, 
welche die Ufer brasilianischer Riesenströme einfaßt. 

Echt deutsch dagegen und von schwer zu übe rt reffen dem 
Reiz war das Waldbild, das mir beim Abstieg nach der West¬ 
seite entgegentrat. Zwischen herrlichen Waldbäumen lugte. 


auf smaragdnem Wiesenplan stehend, ein sauberes, hellbuntes 
Westfalenhäuschen hervor, während dahinter das grüne Meer 
des münsterländischen Wald- und Wiesenlandes schimmerte. 
Auch auf dem Weiterwege ist man versucht, Bild um Bild zu 
schaffen, zumal die Luftstimmung, eine schwere Regen¬ 
stimmung, das Gebirge 
und das vorgelagerte 
Flachland in leuchtend 
fahlen und ausgeprägt 
farbensatten Nuancen 
prangen ließ. 

Den Höhepunkt der 
Wanderung am Osning, 
dem Teutoburger Walde, 
hin bildet Tecklenburg. 
Zu Füßen, von altem 
Park und stillem Weiher 
umschlossen, ist ein alt¬ 
westfälischer Adelssitz 
geborgen, Haus Mark, 
die Heimat des bekann¬ 
ten Pastors von Bodel- 
schwingh und eine Zeit¬ 
lang auch die Wohnstätte 
des populären Ober¬ 
präsidenten der Provinz 


Westfalen, Vincke. Wie Bevergern, so hat sich auch das höchst 
reizvoll an steilem Berghang aufbauende Tecklenburg, das trotz 
seiner Kleinheit (zirka 1000 Einwohner) Kreisstadt ist, über¬ 
aus prächtige Malerwinkel. In einem trauten Eck entdecken 
wir an einem schlichten Haus die Erinnerungstafel an den 
hier 1767 geborenen bekannten Parabeldichter Fr. A. Krum- 
macher. Ein Kabinettstück urdeutschen Kleinstadtfriedens 
ist der Marktplatz mit seinen von den grünen großen Laub¬ 
himmeln mehrerer Linden überschirmten Fachwerkhäuschen 
und dem 30 Meter tiefen Brunnen im Lindenbaumschatten. 
Hoch über der Tiefe des Münsterlandes liegt das verträumt 

schauende Städt¬ 
chen. 

Schließen wir 
mit Iburg unsem 
kleinen Streifzug 
durch den nörd¬ 
lichen Winkel des 
Landes der Roten 
Erde, der uns eine 
gewiß nicht un¬ 
interessante Reihe 
bunter Bilder aus 
der Geschichte und 
Landschaft dieses 
von der Natur so 
bevorzugten Ge¬ 
biets zu schauen 
ermöglichte. 

Hier, wie auch 
in dem weiteren 
TeutoburgerWalde, 
über Iburg hinaus, 
schlummert für die 
Reise- und Wander¬ 
lustigen noch ein 
Stück deutschen 
Mittelgebirges, das in seiner einsamen, unverdorbenen Schönheit 
seinesgleichen sucht. Aber die kann hier nicht im einzelnen 
geschildert werden — die muß man im beschaulichen Wandern 
selbst in sich aufnehmen. Das Kriegsjahr bietet die beste 
Gelegenheit dazu. 
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Die Photographie aus der Luft im Kriege 

Von Alexander Büttner (Karlsruhe). — Mit Genehmigung des Oberkommandos in den Marken. 


Die unschätzbaren Dienste, die die Photographie schon 
seit Kriegsbeginn geleistet hat, werden erst klar, wenn wir 
nähere Angaben über ihre mannigfache Anwendung erfahren. 
Neben der wertvollen Tatsache, daß sie es oft ist, die wahr¬ 
heitsgetreu alles wiedergibt, was unser Heer, unsere Wasser- 
und Luftmacht leisten, und somit alle falschen Nachrichten 
und erfundenen Berichte unserer Feinde Lügen straft, gibt 
sie ausgezeichnete Mittel an die Hand, ohne die wir einen 
großen Teil unserer Erfolge nicht zu verzeichnen hätten. Es 
ist die Photographie aus der Luft, mit deren alleiniger Hilfe 
man im Felde oft 
imstande ist, feind- 
licheBatterien ,feind- 
liche Befestigungen, 

Forts usw. vollstän¬ 
dig zu vernichten. 

Wohl zum er¬ 
stenmal findet sich 
die Anwendung der 
Ballon photographie 
mit den tatsächlich 
großen Erfolgen im 
jetzigen Kriege. Sie 
galt bis vor wenigen 
Jahren noch für 
eines der schwierig¬ 
sten Fächer der 
Lichtbildkunst, ob¬ 
wohl ihre Anfänge 
schon weit über 
40 Jahre zurück¬ 
liegen. So machte 
als erster Daguerre 
oaid nach seiner 
Erfindung der licht¬ 
empfindlichen 
(nassen) Platte eine 
Ballonaufnahme. 

Die erste Nutzan¬ 
wendung der Pho¬ 
tographie aus der 
Luft verwirklichte 
Napoleon III. im 
Jahre 1859, indem 
er damals — in 
der Schlacht bei 
Solferino — die Stellung der Österreicher photographieren 
ließ. Aber alle Aufnahmen, deren Zahl naturgemäß seit jener 
Zeit von Jahr zu Jahr wuchs, mußten der schlechten Licht¬ 
empfindlichkeit der Platten wegen lange belichtet werden, 
und man erhielt nur ganz unscharfe Bilder. Erst im Jahre 1880, 
nach der Erfindung der Trockenplatten, gelangen Moment¬ 
aufnahmen von Sekunde, die zum erstenmal gute und scharfe 
Bilder ergaben. In Deutschland waren es dann vier Jahre 
später V. Tschudi und Hagen, die den strategischen Wert 
der Ballonphotographie erkannten und ihn gebührend zu 
würdigen lehrten, so daß seit den 1890er Jahren die Photo¬ 
graphie aus der Luft in ganz Deutschland an Ausdehnung 
gewann. Aber nur ein ganz geringer Teil der mit der Licht¬ 
bildkunst vertrauten Welt versuchte sich auf diesem Gebiete, 
und die meisten gaben ihre Bemühungen gleich wieder auf. 

Auch in den letzten Jahrzehnten wurde die Ballonphoto¬ 
graphie, wie sich unschwer erweisen läßt, verhältnismäßig nur 
ganz selten angewandt, wiewohl die Flugtechnik und die Luft¬ 


schiffahrt gerade in dieser Zeit zu ungeahnter Ausdehnung 
gelangten. Der Grund für jene Tatsache darf also keineswegs 
der Unsicherheit der Luftfahrzeuge zugeschrieben werden, 
sondern muß vielmehr in dem Umstande gesucht werden, 
daß man bis vor etwa drei bis vier Jahren eine wirklich voll¬ 
kommene Ballonkcimera nicht konstruiert hatte. Im Jahre 1910 
aber brachten drei der bekanntesten Kamei afabnken Deutsch¬ 
lands beinahe gleichzeitig ihre besonders für diesen Zweig der 
Photographie gebauten sog. ,,Ballonkameras“ auf den Markt. 
Ihres hohen Preises wegen wurden diese Apparate indes nur 

wenig gekauft, und 
ihre Handhabung 
war recht schwierig 
und umständlich. In 
den folgenden Jahren 
wurden dann viel¬ 
fach auf Angaben 
von Ballonfahrern 
und Fachleuten 
dauernd Konstmk- 
tionsverbesserungen 
vorgenommen, die 
dieVerwendung und 
Handhabung des 
Apparates wesent¬ 
lich erleichterten. 
Und so war etwa 
Jahr vor Kriegs¬ 
ausbruch von einer 
jener Firmen eine 
Kamera ausgear¬ 
beitet worden, deren 
Handhabung die 
denkbar einfachste, 
deren Präzision und 
Mechanik aber un¬ 
erreichbar ist. Diese 
Ballonkamera wurde 
bald darauf von der 
Heeresverwaltung 
angekauft und fcind 
bei fast allen Flug¬ 
wettbewerben aus¬ 
gedehnte Anwen¬ 
dung, d. h. es war 
stets mit dem Flug¬ 
wettbewerb eine photographische Konkurrenz für die besten 
Aufnahmen aus der Luft ausgeschrieben. Es ist nicht zulässig, 
genaue Angaben über den Bau und die Zusammensetzung 
dieser jetzt im Kriege verwendeten Ballonkamera zu machen. 
Der eigentliche Apparat ähnelt in Form und Größe einer 
13 X 18-Zentimeter-Spiegelreflexkamera und ist mit einem 
Schlitzverschluß von allerhöchster Geschwindigkeit (^/aoro Se¬ 
kunde) ausgestattet. Die Handhabe besteht aus einem Griff, 
der an seiner Unterseite einen kleinen beweglichen Metallhebel 
hat, und bei dessen Abdrücken (wie bei einer Pistole) der 
Verschluß ausgelöst wird. Der mit gutem Lichtschutz versehene 
Spiegel gestattet ein dauerndes Betrachten des aufzunehmenden 
Objekts auch während der Aufnahme. Die Plattenwechslung 
vollzieht sich automatisch bei einem zweiten Druck auf den 
Metallhebel. 

Es läßt sich also schon aus diesen wenigen Anhaltspunkten 
ersehen, daß die Art der Aufnahme und die Bedienung des 
Apparates bei weitem nicht mehr mit der Schwierigkeit 
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verknüpft ist wie früher. Das 
ist auch eine der Hauptbedin¬ 
gungen, denn recht oft bleiben 
nur einige Augenblicke für eine 
Aufnahme aus dem fliegenden 
Flugzeug. Der photogra¬ 
phierende Beobachtungsoffizier 
muß zudem unter allen Um¬ 
ständen versuchen, neben dem 
Standpunkt der feindlichen 
Stellung, sobald diese entdeckt 
ist, auch noch einen im Gelände 
weithin sichtbaren markanten 
Punkt (wie einen Kirchturm, 
ein Gehöft, eine Windmühle, 
einen Hügel, einen hohen Baum, 
eine Bahnlinie usw.) mit auf 
die Platte zu bekommen, der 
auch von der Stellung der 
deutschen Batterie bestimmt 
gesehen werden kann. Gelingt 
eine solche Aufnahme, die meist 
zwei- bis dreimal wiederholt 
wird, so ist es eine kleine 
Mühe, den Standpunkt der 
feindlichen Batterie bis auf 
wenige Meter genau festzu¬ 
stellen. 

Nach der Aufnahme kehrt 
das Flugzeug sofort zu seinem 
Feldflugplatz zurück. Die Ne¬ 
gative werden sogleich ent¬ 
wickelt, fixiert und getrocknet. 
Darauf wird ein Bromsilbsr- 
abzug gemacht, der noch in 



Darstellung der Berechnung zur Lage und Entfernung einer feindlichen 
Stellung 

Man sieht die Hilfslinien, die auf der Fliegeraufnahme eingetragen werden. Näheres imText 


feuchtem Zustand dem Chef der 
Artillerie übergeben wird. Das 
Bild ähnelt vollständig einer 
kleinen Landkarte; Schützen¬ 
gräben kenn¬ 
zeichnen sich 
dabei als helle 
Linien, die 
Geschützein¬ 
schnitte als 
helle, über- 
einanderlie- 
gendePunkte. 
Nun wird die 
genaue Be¬ 
rechnung 
zwischen der 
eigenen(deut- 
schen) Bat¬ 
terie und der 
des Feindes 
vorgenom¬ 
men. Dies 
geschieht auf äußerst einfache 
Weise mit Maßstab, Zirkel und 
Winkelmesser unter Zuhilfe¬ 
nahme eines Dreiecks (siehe Ab¬ 
bildung). 

Die eine Seite desselben wird 
durch die Verbindungslinie (I) 
zwischen der deutschen Stellung 
und dem Hilfszielpunkt gebildet. 
Ihre Länge wird von erhöhten 
Punkten oder von Bäumen mit 
dem Scherenfernrohr [visiert, 



Blick auf einen Gutshof aus dem Flugapparat 

Man kann erkennen, daß Baumbestand die Übersicht erschweit, daß aber alle Gebäude und Ackerstücke sehr gut sichtbar sind. Die 
Schatten der Bäume zeichnen sich genau auf dem Boden ab 
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genau bestimmt und auf der Photographie eingezeichnet. Als 
zweite Seite des Dreiecks zeichnet man dann die Verbindungs¬ 
linie (Hilfslinie 2) zwischen dem „Hilfsziel“ (Windmühle) und 
der feindlichen Batterie auf der Photographie ein. Die tatsäch¬ 
liche Länge dieser zweiten Linie erhält man durch Multiplizieren 
des photographischen Absteindes ihrer beiden Endpunkte mit 
dem Verhältnis der Verkleinerung der Gesamtaufnahme zur 
Wirklichkeit. Mit dem Einzeichnen der zweiten Linie erhalten 
wir aber zugleich auf der Photographie einen Winkel (bei x) 
und können, da wir zwei Seiten und den eingeschlossenen 
Winkel des „Hilfsdreiecks“ kennen, auch die dritte gesuchte 
Seite ermitteln. Diese Linie stellt dann die genaue Entfernung 


derg beiden Batterien untereinander dar, auf deren Ermittlung 
bei der „schweren Artillerie“ der höchste Wert gelegt wird, 
denn ihr Hauptwirkungsfeld besteht in den Steilfeuer¬ 
geschützen und Mörsern, bei denen die genaue Entfernungs¬ 
einstellung die wichtigste Rolle spielt, um das angezielte Objekt 
nicht nur teilweise zu zerstören, sondern vollständig zu ver¬ 
nichten. 

[ So gelang es uns mit Hilfe der Ballonphotographie, bei 
dem Fort Lier jeden Panzerturm einzeln mit einem Schuß 
zu zerstören, in gleicher Weise bei den Forts Walhelm und 
Ayoelles, und ohne Zweifel werden wir mit ihrer Zuhilfenahme 
auch im weiteren Verlaufe des Krieges große Erfolge erringen. 



Der Verein zur Förderung Dresdens und des Fremdenverkehrs 

hielt seine Jahreshauptversammlung ab. In seinem Rechenschaftsbericht 
schilderte Hofrat Behrens, wie die Tätigkeit des Vereins durch den Krieg 
jäh unterbrochen worden ist. Was nach dem Kriege werden würde, sei heute 
noch schwer zu sagen, jedenfalls könnten wir aber überzeugt sein, daß das 
deutsche Volk siegreich nach beendetem Kampfe einer glückverheißenden 
Zukunft entgegengehen werde, und dann werde sich der Verein noch mehr 
als bisher freudig für seine Bestrebungen elnsetzen. Der Verein hat im ab¬ 
gelaufenen Geschäftsjahre im ganzen 6845 mündliche Auskünfte erteilt, das 
bedeutet einen Rückgang von etwa 3000. Auch die Zahl der schriftlichen 
Auskünfte hat sich wesentlich verringert. Vorstandssitzungen haben nach wie 
vor in gleicher Zahl stattgefunden. Die Werbeschriften des Vereins konnten 
nach Kriegsausbruch natürlich nur in Österreich-Ungarn und im neutralen 
Ausland verteilt werden. Für den Bildschmuck ln den Eisenbahnwzigen wurde 
ein Beitrag geleistet und der Wohnungsnachweis für größere Kongresse ln die 
Wege geleitet. Auch beteiligte sich der Verein an den Werbearbeiten für die 
Herbstfestspiele des Königlichen Hoftheaters und die Handwerksausstellung, 
die der Krieg unterbrach. Der Verein trat der Kriegsorganisation Dresdner 
Vereine bei und betrachtete es Insbesondere als seine Aufgabe, feindliche Lügen¬ 
nachrichten zu bekämpfen. Der Rat hat in dankenswerter Welse dem Verein 
auch für das Jahr 1915 wieder einen Beitrag von 3000 Mark bewilligt. Der 
Kassenbericht schließt mit 32 000 Mark Einnahme und Ausgabe; das Vereins¬ 
vermögen beträgt 10000 Mark. 

Der Verein zur Förderung Eisenachs und des Fremdenverkehrs 

hielt seine diesjährige Hauptversammlung ab. Der Geschäftführcr des Vereins 
erstattete den Jahresbericht, aus welchem zu entnehmen war, daß der Verein 
auch im vergangenen Jahre wieder bis zum Kriegsausbruch eine rege Tätigkeit 
entfaltet hat. Bei einer ganzen Anzahl Tagungen sind die Vorbereitungen und 
in den meisten Fällen auch die Leitung, insbesondere der geselligen Veranstal¬ 
tungen, in den Händen des Verkehrsvereins gewesen. Nach Ausbruch des Krieges 
hat sich die Geschäftsführung des Verkehrsvereins im Dienste des Roten Kreuzes 
betätigt, auch sind dem Roten Kreuz seitens des Verkchrsverelns 1000 Mark 
überwiesen worden. Das Verkehrsbureau in der Bahnhofstraße hat sich immer 
mehr als dringend notwendige Einrichtung erwiesen. Der Kassenbericht ergab 
leider die Tatsache, daß die Beiträge und Zuwendungen auch ln dein ver¬ 
gangenen Jahre wieder erheblich geringer geworden sind, was aber wohl ln 
der Hauptsache auf die schlechte Geschäftslage besonders im Gastwirtsgewerbe 
infolge des Krieges zurückgeführt werden muß. Der Geschäfts- sowie der 
Kassenbericht wurde nach kurzer .Aussprache von der Versammlung anerkannt 
und dem Vorstand Entlastung erteilt. Die Vorstandswahl ergab die einstimmige 
Wiederwahl der satzungsgemäß ausscheidenden Vorstandsmitglieder. 

Verein zur Förderung des Fremdenverkehrs in Heidelberg. 

Unter dem Vorsitz von Direktor Dr. Holzberg fand die zweite Kriegs¬ 
tagung des Fremdenverkehrsvereins statt. Nach Begrüßung der Anwesenden, 
unter denen sich besonders viele Mitglieder des Stadtrates mit Bürgermeister 
Wielandt befanden, erstattete der Vorsitzende den Jahresbericht, 
dem wir folgendes entnehmen: 

Während der Zurüstungen des Vereins zur Förderung des Fremden¬ 
verkehrs für den letzten Sommer brach der Krieg aus und machte allen vor¬ 
gesehenen Festlichkeiten und allen zur Förderung der Verclnsinteressen 
geplanten Maßnahmen ein Ende. Wenn auch von der Erhebung eines Beitrags 
zunächst für die erste Hälfte des Jahres abgesehen werden soll, so werden 
doch die Mitglieder, die mit ihren Zahlungen für das Jahr 1914 im Rückstände 
sind, ersucht, diese Beiträge zu entrichten, well der Verein gleich bei Beginn 
der Friedensverhandlungen mehr als je eine energische zielbewußte Tätigkeit 
zeigen muß; denn mit dem Bestehen des Fremdenverkehrsvercins geht Hand 
in Hand der Wohlstand Heidelbergs und eine immer erfolgreichere Entwicklung 
unserer Stadt. 


Die Vorstands- und Verwaltungsratsmitglieder Dufner, Gabler, Gott¬ 
mann, Dr. Hilsheimer, Major Huffschmid, Hauptmann Dr. Kuhr, Meyer- 
Alstädt, August Pfeffer und viele andere stehen im Dienste des Vaterlandes. 
Außerdem beklagt der Verein aufrichtig den allzufrühen Tod von Professor 
Dr. Frey, der dem Verein vor allem auch in allen Tum- und Sportangelegen¬ 
helten ein höchst willkommener, energischer Mitarbeiter gewesen ist. 

Die Tätigkeit des Vereins im Laufe des Jahres erstreckte sich auf eine 
außerordentliche Generalversammlung und 5 Vorstandssitzungen. Außerdem 
war der Verein vertreten bei einer Reihe von öffentlichen Veranstaltungen. 
Es wird ln Zukunft eine besondere Aufgabe des Vereins sein, jel der von dem 
Zentralkomitee vom Roten Kreuz errichteten besonderen Abteilung IX für 
die ,,Bäderfürsorge für Kriegsteilnehmer", wobei Heidelberg hervorragend 
in Frage kommt und der Vorsitzende zunächst auch als Vertreter vom Roten 
Kreuz und des Frauenvereins tätig ist, mitzuwirken. — Der Verein zählt zurzeit 
348 Mitglieder mit nominell 10 425 Mark Beitrag. Es ist dem Verein gelungen, 
seinen Verpflichtungen trotz der schwierigen Lage infolge des Krieges ziemlich 
nachzukommen, und wenn die Beiträge für das laufende Jahr erhoben würden, 
würde die Finanzlage durchaus gut sein. Vom Grund- und Hausbesitzer¬ 
verein wurde beschlossen, seinen Beitrag an den Verkehrsverein von 50 Mark 
auf 100 Mark zu erhöhen. Zu einer einigermaßen günstigen Bilanz trug ln nicht 
geringem Maße die Stadtverwaltung bei, die u. a. die Miete für die Benutzung des 
Verkehrsamtes für das zweite Halbjahr 1914 und, während der Dauer des Krieges, 
auch für das laufende Jahr erließ. Bei dem wachsenden Geschäftsbereiche 
des städtischen Verkehrsamtes und des damit verbundenen Verkehrsvereins 
erscheint ln absehbarer Zelt eine Erleichterung und Arbeitsteilung des Ge¬ 
schäftsführers wünschenswert, bezüglich derer der Verein nach Friedens¬ 
schluß mit Vorschlägen vor seine Mitglieder treten wird. — Der Vorsitzende 
bat zum Schluß die Mitglieder, darauf hinzu wirken, daß eine Einzelreklame 
für die Stadt durch Privatpersonen, wie nur irgend möglich, ins Werk gesetzt 
wird. Neben dieser geschäftlichen Reklame, die, wenn sie dauernd und syste¬ 
matisch durchgeführt wird, nach der Ansicht eines jeden erfolgreichen Ge¬ 
schäftsmannes gut ist, dürfte es sich empfehlen, in den Zeitungen Sonder¬ 
berichte über die Stadt zu bringen, in denen auf die Vorzüge Heidelbergs 
hingewiesen wird. 

Im Anschluß an den Jahresbericht wurde einstimmig beschlossen, von der 
Erhebung des satzungsgemäßen Beitrags abzusehen, dagegen soll durch ein 
Zirkular eine Aufforderung zur Zahlung des Beitrages erfolgen. 

Die Rechnungsablage erstattete Direktor Köster-de-Bary. Danach 
betragen nach dem Stand vom 20. April 1915 die Aktiva 5234,78 Mark, die 
Passiva 7037,52 Mark, so daß sich ein Fehlbetrag von 1802,74 Mark ergibt, 
der durch Mltgllederbeiträge einzuholen ist. Dem Rechner der Finanz¬ 
kommission und den Rechnungsprüfern wurde hierauf Entlastung erteilt. 
Durch Zuruf wurden die seitherigen Mitglieder des Vorstandes, des Ver¬ 
waltungsrates sowie die Rechnungsrevisoren wiedergewählt, als stellvertreten¬ 
der Schriftführer wurde Privatmann Werner gewählt. 

Einen breiten Rahmen ln der Generalversammlung nahm der sehr 
interessante Vortrag des Herrn Dr. Bierbach über „Heidelberg und die Kriegs¬ 
schäden" ein. 

Bel dem letzten Punkte ,,Anträge und Wünsche" nahm Bürgermeister 
Wielandt das Wort, um dem Vorstand des Verkehrsvereins für seine rastlose 
Mühewaltung den Dank des Vereins auszusprechen. 

„Deutsche Erholungsstätten, Bäder und Kurorte im Sommer 1915** 

nennt sich die vornehm ausgestattete und mit Bildern rclchgeschmückte Werbe¬ 
schrift, die der Bund Deutscher Verkehrsvereine für die Kriegsreisezelt aus- 
gegeben hat. Verfasser der Schrift ist der Herausgeber des Bäderführers, 
Dr. med. Erwin Jaeger. Mit Rücksicht darauf, daß bei den Verwundeten und 
Kranken, die unserm Heere angehören, in diesem Jahre der Wunsch nach 
einem Aufenthalt in einem Bade- und Kurorte besonders häufig laut werden 
wird, ist diesen bei der Beschreibung Deutschlands weitgehende Aufmerk¬ 
samkeit gezollt worden. Der Verfasser hat daher, wie er im Vorwort betont, die 
klimatischen Verhältnisse Deutschlands nicht nur geschildert, sondern auch 
durch eine morphologische Beschreibung des deutschen Bodens begründet. 
Das hat ihm Gelegenheit gegeben, auf die landschaftlichen Schönheiten im 
Hochgebirge, Mittelgebirge und im Tiefland hinzuweisen und die Siedelungen 
in Stadt und Land zu charakterisieren. 
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Der ausführliche Abschnitt über die Bäder und Kurorte, in dem die ein¬ 
zelnen Plätze namentlich aufgeführt und nach dem thcrapculischcn Gesichts¬ 
punkt eingcleilt sind, ist für den Arzt wie für den gebildeten Laien ein wert¬ 
voller Führer, um ein Zurcchtfmden in der überaus großen Zahl von Bädern 
und Kurorten, die uns auch während des Krieges zur Verfügung stehen, zu 
ermöglichen. 

Man gewinnt aus der ansprechenden Schrift die frohe Überzeugung, 
daß die Sommerfrischen, Kurorte und Bäder Deutschlands der Zahl und dei 
Art nach einen überaus reichen Schatz an Heilfaktoren aufwel.sen, wie ihn kein 
anderes Land der W elt besitzt. Möge das deutsche Volk einen recht ergiebigen 
Gebrauch von ihnen machen, zunächst zum eignen W'ohle, dann aber auch 
zum W'ohle des opfer\villlgen Unternehmertums in diesen Platzt n. Denn man 
hat den Kriegszeiten dadurch Rechnung getragen, daß man entsprechend niedere 
Preise für die Allgemeinheit festgesetzt und den Angehörigen des Heeres darüber 
hinaus noch weitere Vergünstigungen zugcbilligl hat. 

Darüber hinaus ab.er verdient die Schrift auch ln allen Kreisen des 
deutschen Volkes die weiteste Beachtung. Gerade die deutschen Frholungs- 
stätten, Bäder und Kurorte stehen diesen Sommer bei allen Krholungs- 
bedürftigen Irn Vordergründe. Der Krieg hat alle Beziehungen zu den meisten 
andern Ländern jäh zerrissen, und wir Deutschen werden endlich einmal nach¬ 
drücklich auf unser eignes Vaterland, seine klimatische Bedeutung, von der 
schon im vorigen Heft der ,,Deutschland“ die Rede war, seine reichen Schön¬ 
heiten aufmerksam gemacht. W ir brauchen keineswegs aus der Not eine Tugend 
zu machen, denn wir haben im eignen Vaterlande alles, was wir fast ein Jahr¬ 
hundert hindurch draußen für unser gutes Geld gesucht hal en. Es gilt jetzt 
ein W'erk von großer nationaler und wirtschaftlicher IragvNelte begründen. 
'Pue jeder Deutsche dabei seine Pflicht! 

Die Schrift des Bundes ist kostenlos von der Geschäftsstelle des Bundes. 
Leipzig, Thomaslusslraße 28, sowie von jedem Verkehrsbureau kostenlos zu 
beziehen. 

Der Reiseverkehr nach dem Osten. 

Der Verkehrs verband WVstpreußen hat an die Überpräsidenten der Pro¬ 
vinzen Ost- und W'estpreußen eine Eingabe über die Vorsorge lür den nach 
Frledcnsschluß zu erwartenden Reiseverkehr nach den östlichen Kriegsschau¬ 
plätzen gerichtet. Die im Interesse der Verkehrsbestrebungen freudig zu be¬ 
grüßende Eingabe hat folgenden Wortlaut: 

,,Es läßt sich schon jetzt mit Sicherheit voraussehen, daß nach Friedens- 
Schluß die Krlegs.schaui)lät/e des Ostens das Reiseziel vieler 'I au.sender sein 
werden. Im Interesse der Förderung der so schwer helmgesiichten Pro- 
\lnzen ist das aufs freudigste zu begrüßen, da erfahrungsgerijäß ein starker 
Reiseverkehr die Reisegebiele wirtschaftlich in besonderem Maße zu fördern 
geeignet ist. Bei den durch die Presse bekannlgewordenen umfangreichen 
Maßnahmen für die Wiederherstellung der zerstörten Landestelle scheint 
dieser Umstand nicht ausreichend gewürdigt worden zu sein. S(»ll der zu 
erwartende Fremdenstrom den beiden Provinzen nut/brlngend sein, so 
wird cs erforderlich, so bald cs angeht, alle Voraussetzungen eines großen 
Reiseverkehrs in ausreichendem Umfange und rechtzeitig vorzubcrciten. 
Dazu wird neben dem .Ausbau des Eisenbahnnetzes, der Förderung der 
Personenschlffahrt aul den .Masurl.schen Seen und dergleichen vor allem 
die Sorge f ii r angemessene und ausreichende Unter¬ 
kunft ge höre n. Wir bitten Euer Exzellenz, dem neu zu schaffenden 
Beherbergungsw« sen ein besonders wohlwollendes Interesse entgegenzu¬ 
bringen. Es eischelnt uns nicht ausreichend, die Schaflimg angemessener 
Beherbergungshäuser alh ln den Privatunternehn'ern zu überlassen. Die 
Mitwirkung und Hilfe (l(‘r Königlichen Slaatsreglenmg er.se h<-inl uns un¬ 
erläßlich, wenn ausreichende, wenn auch einfache, gut geleitete Beher¬ 
bergungshäuser geschafien werden .S(»llen. Wenn sich Euer Exzellenz bei 
den Vorbereitungen der Hilfe der ehrenamtlich tätigen Fremdenverkehrs¬ 
organisationen bedienen wollen, so werden aulku' dem Unterzeichneten 
Verband der Verkehrsverband füi Ostpreußen, dei Bund Deutscher Ver¬ 
kehrsvereine, auch die ost- und w<‘stprcußischen (iastwirtsverbände gewiß 
zur Mitwirkung gern bereit si ln.“ 

Wir können diese Eingabe im Interesse des deutschen \eikehrslebens 
nachdrücklich unterstützen. Es ist dringend notwendig, daß geiade die .schwer 
helmgcsuchten Oslprovlnzen von allen Seiten und mit «dh ii Mitteln gefördert 
werden. Für das ganze deutsche Valeiland find sic das Bollwerk gewesen gegen 
den .Ansturm der Feinde. Das ganze deutsche Vaterland schuldet ihnen Dank 
und Lohn dafür. 

Die Aussichten für den Reiseverkehr sind im allgemeinen gut. Er 
wird sich, soweit dies aus .Anfragen und Bestellungen bei dcF« Reisebureaus 
und ln den Kurorten geschlossen werden kann, ln der 1 lauptsache auf Deul.sch- 
land beschränken. Der Zug nach dem deutschen .Mittelgebirge wird besonders 
stark werden. Aus dem Harz, Fhürlngen und \or allem auch aus Schlesien 
liegen günstige Berichte über den ln .Aussicht stehenden Zuzug vor. Es ist 
anzunehmen, daß weite Reisen ln dic.sem Jahre nicht allzu häufig unternommen 
und die kürzeren Strecken bevorzugt werden. Eine Ausnahim* hiervon dürfte 
jedoch das bayrische Hochland rnacfien, das auch diesmal nac h den vorliegen¬ 
den Berichten von Berlin aus sehr stark besucht wird. Die Seebäder, die mit 
einigen Umständlichkeiten zu kämpfen haben, In.sofern sie liberhaupt dem 
Badeverkehr geöffnet sind, bleiben keineswegs verkehrslos. Es sind an der 
Ostsee in den letzten 'lagen zahlreiche Wohnungen vermietet worden. Mil 
den bestehenden Vorschriften, wie Paßzwang usw'., wird sie h das Publikum 
abfmden. Wer die See liebt, wird auch diese nicht allzu erheblichen Unbe(|uem- 
lichkeiten diesmal in den Kauf nehmen. 


Ostseebäderbesuch. Wie uns von der Geschäftsstelle des Verbandes 
Deutscher Ostseebäder mitgeteilt wird, hat der Badebetrieb in den Ostsee¬ 
bädern Glücksburg, Heiligenhafen, Zoppot sowie sämtlichen Bädern der 
Danziger Bucht keine Unterbrechung erfahren, sondern machen die betreffen¬ 
den stellvertretenden Generalkommandos von ihrer Ermächtigung, alle mög¬ 
lichen Erleichterungen zu gewähren, den ausgiebigsten Gebrauch. Auch in 
den zahlreichen andern bekannten und beliebten Ostseebadeorten ist infolge 
der andauernd günstigen W itterung schon jetzt zum Teil ein recht zahlreicher 
Besuch zu verzeichnen. 

Kein Paßzwang für die Seebäder. Polizeilicher Ausweis genügt. 

Zum Besuch der deutschen Seebäder war von der Militärbehörde ein Paß¬ 
zwang vorgeschrieben worden. Jeder, der sich — auch auf kurze Zeit — 
zur Erholung nach einem Seebade begeben wollte, konnte dies nur durch 
einen neu ausgestellten Paß erreichen. Mit der Besorgung eines derartigen 
Passes waren außer den Unbequemlichkeiten der Gänge zu den Polizei¬ 
behörden auch Gcldkosten verknüpft, denn für jede Ausstellung eines Passes 
müssen drei Mark hinterlegt werden. Die Behörde hat jetzt für die deutschen 
Seebäder Erleichterungen für die Legitimation geschaffen. Von amtlicher 
Seite w’lrd uns hierüber mitgeteilt: 

„Für den Ausweis der Persönlichkeit zum Besuch der Seebäder sind 
folgende Erleichterungen zugelassen: An Stelle des Passes genügt ein polizei¬ 
licher Ausweis, der mit einer Personalbeschreibung, eigenhändiger Unter¬ 
schrift und mit einer Photographie des Inhabers aus neuester Zeit und einer 
amtlichen Bescheinigung darüber versehen sein muß. daß der Inhaber tat¬ 
sächlich die durch die Photographie dargestelltc Person ist und die Unter¬ 
schrift eigenhändig vollzogen hat. Für Familien genügt ein Familienausweis, 
dem die Photographien der Personen über 10 Jahre beizufügen sind. Auch 
eigenhändige Unterschrift ist erst von diesem Alter an erforderlich. Haus¬ 
personal und nicht zur Familie gehörige Kinder können ln dem Ausweis¬ 
papier der Familie, mit der sie zusammen reisen, mit aufgenommen werden. 
Ein deutscher Paß genügt als Ausweis, wenn er den Vorschriften des § 3 
Absatz 1 der kaiserlichen Verordnung vom 16. Dezember 1914 entspricht.“ 

Die Besucher der Seebäder dürften gut tun, sich die erforderlichen Aus¬ 
weise umgehend zu besorgen, well in den letzten Tagen vor den Sommerferien 
ein großer Andrang bei den Polizelämtem herrschen wird und die Ausfertigung 
des Ausweises einige Zelt ln Anspruch nimmt. 

Brotabgabe an Reisende und Wanderer. Der Bund Deutscher Ver- 
kehrsverelne hatt<‘ an zuständiger Stelle beantragt, eine gleichmäßige Regelung 
dei Brotabgabe an Reisende und W anderer im Deutschen Reiche herbei¬ 
zuführen, um der bisher bestehenden Unsicherheit der Brotbeschaffung auf 
der Reise abzuhelfen und damit die zu befürchtenden Schädigungen für den 
Fremdenverkehr abzuwenden. W'ie dem Bund Deutscher Verkehrsvereine 
jetzt mitgeteilt worden ist, hat das preußische Ministerium des Inneren be¬ 
stimmt, daß den Gemeindevorständen des Wohnortes die Ausstellung von 
Brotkartenabineldeschelnen für die Reise zur Pflicht zu machen ist. Gegen 
Vorzeigung dieses Abmeldescheines erhält der Reisende für die von ihm an¬ 
zugebende Dauer der iXbwcsenhelt vom W ohnort im Bade- oder Kurort Brot¬ 
karten. Brotkartenabmeldescheine sind auch für solche Personen auszustellen, 
die sich — wie die Wanderer und Geschäftsreisenden — für längere Zeit auf 
Reisen begeben wollen, ohne an einem Orte längeren Aufenthalt zu nehmen. 
Wo für die Versorgung solcher Reisenden noch keine besondere Regelung 
durch die .Abgabe von Tagesbrolkarten besteht, soll ihre V'ersorgung gegen 
Vorlage des Brotkaitenabmeldeschelns geregelt werden. Im Anschluß an diese 
Veifügung sind die Zentralbehörden der andern deutschen Bundesstaaten 
gebeten worden, alsbald ähnliche Bestimmungen zu erlassen. Wenn dies, 
wie anzunehinen ist, geschieht, dann wird der Brotkartenabmeldeschein in 
der Hauptsache die Schaffung einer besonderen, für das ganze Reich gültigen 
Reisebrot karte b/w. die .Ausstellung der von den Kommunalverbänden cin- 
geführten gewöhnlichen Brotkarten mit allgemeiner Freizügigkeit ersetzen, 
indem damit ein irn gesamten Reichsgebiet geltender einheitlicher Ausweis 
lür die Reisenden zum Bezug von Brot und Mehl am jeweiligen .Aufenthalts¬ 
orte gtschafhn wäre. 

Keine Feldadresse bei Mitgliederverzeichnissen. In Vereins- und 
ähnlichen Zeltschrilten werden häuiig Zusammenstellungen von Adressen der 
im Felde stehenden Mitglieder usw. veröffentlicht. Hiergegen ist nichts zu 
erinnern, sofern sich daraus nicht die Zugehörigkeit des Truppenteiles, der 
Kommando- odei Feldverwaltungsbchörde zu den höheren Verbänden (Armee, 
Armeegrupiie usw.) ersehen läßt und sofern nicht zu erkennen ist, auf welchem 
Kriegsschauplatz sich der betreffende Truppenteil befindet. Das gleiche gilt 
für alle Veröflentlichungen über Hecresangehörlge, denen Kriegsauszeich¬ 
nungen verliehen worden sind. Ein Einblick ln die Kriegsgliederung und Ver¬ 
teilung des Heeres ist geeignet, die Interessen der Landesverteidigung zu ge¬ 
fährden und darf auf keinen Fall gewährt werden. 


V erkehrswesen 


Die Mark als Reiseziel. 


Von dem Gedanken ausgehend, daß die Berliner Bevölkerung zum großen 
Teil in diesem Jahre gezwungen sein wird, sich ihre sommerliche Erholung 
in der näheren Umgebung der Reichshauplsladt zu suchen, diese Gebiete 
indessen dem l*'remdcnverkehr bis jetzt nur in sehr geringem Maße erschlossen 
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sind, hat es die Zentralstelle für den Fremdenverkehr Groß-Berlins, Berlin 
W 8, Behrenstraße 50/52, als ihre Aufgabe betrachtet, während dieses Sommers 
ihren Wirkungskreis auf die gesamte Mark und die angrenzenden Gebiete 
auszudehnen. Sie ist mit allen bedeutenden Erholungsorten in Verbindung 
getreten und hat sie veranlaßt, sich ihrer Organisation anzuschließen. Als erstes 
Ergebnis dieser Zusammenarbeit von Stadt und Land kann die Auskunfts¬ 
stelle, die sich in der Passage, Ecke Behren- und Friedrichstraße, befindet 
und allen Sommer- und Ferienreisenden die erforderlichen Aufklärungen 
über das Reisegebiet „Rund um Berlin“ zu geben verspricht, nur freudig 
begrüßt werden. Neuerdings hat die Zentralstelle ihre Aufmerksamkeit auch 
dem berechtigten Bedürfnis der Sommerfrischler nach gediegener Unterhaltung 
zugewandt und eine gemeinnützige Vermittlungsstelle eingerichtet, die es 
sich zur Aufgabe machen wird, den Sommerfrischen Musiker aller Art, auch 
Kammermusik, Konzertsolisten, Gesangsquartette, Laulenspieler, Rezitatoren, 
Berufsredner, Führer zur Erschließung aller Schönheiten der Mark usw. nach¬ 
zuweisen. Im Interesse des doppelten Zwecks, einmal auch auf diesem Wege 
die Würdigung der engeren Heimat zu erhöhen und zum andern dazu zu helfen, 
daß den in den Kriegszeiten besonders notleidenden Angehörigen der künst¬ 
lerischen freien Berufe Arbeitsgelegenheit statt der sonst notwendigen Unter¬ 
stützung geboten wird, haben sich dieser Vermittlungsstelle hervorragende 
Fachleute in uneigennütziger Welse als Berater zur Verfügung gestellt. Die 
Zentralstelle wendet sich ln einem Rundschreiben an alle Gemeinde- und 
Vereinsvorstände und sonstige Interessenten mit der Bitte, sie bei diesem 
kulturellen Werk einmütig zu unterstützen und von der Einrichtung, die neben 
der Hebung des Fremdenverkehrs gleichzeitig der Linderung der großen 
Kriegsnot unter den Künstlern und Wissenschaftlern dienen soll, recht aus¬ 
giebigen Gebrauch zu machen. Möchten die breiten Schichten des Bürgertums 
unserer Mark erkennen, daß es gilt, hier ein Stück märkischer Kulturarbeit 
zu fördern. Möchten sie auch dessen eingedenk sein, wieviel die Künstler 
trotz dieser für sie so harten Zeit für die Wohltätigkeit und für die Aufheiterung 
unserer Verwundeten in den Lazaretten getan haben. 



Die richtige Eisenbahnwagenklasse benutzen! Eine Warnung vor der 
unrechtmäßigen Benutzung höherer Wagenklassen ist auf den Bahnhöfen und 
in den Wartesälen vielfach zum Aushang gebracht worden. In dieser amtlichen 
Warnung wird u. a. gesagt: „Die Reisenden dürfen in der höheren Wagen¬ 
klasse, und sei es auch nur vorübergehend, lediglich auf ausdrückliche Anweisung 
der zuständigen Eisenbahnbeamten, insbesondere des Zugbegleitungspersonals, 
Platz nehmen. Die eigenmächtige Benutzung einer höheren Wagenklasse 
als der auf der Fahrkarte angegebenen hat nach § 16 der Eisenbahnverkehrs¬ 
ordnung eine Nachzahlung des doppelten Fahrpreises der ohne gültige Fahr¬ 
karte zurückgelegten Strecke, mindestens aber von 6 Mark, zur Folge. Dieser 
Betrag ist auch dann zu zahlen, wenn sich der Zug noch nicht in Bewegung 
gesetzt hat.** 



Ein Seherwort Bismarcks. Deutschland steht ln der Chemie an der 
Spitze aller Länder. Erst vor kurzem hat die Londoner Times die Kunst und 
Geschicklichkeit der deutschen Chemiker gerühmt und ausgesprochen: ,,Die 
Geschicklichkeit der deutschen Chemiker versorgt das Land mit dem, was 
die Natur ihm versagt, und weißhaarige Professoren sind in ihren Laboratorien 
damit beschäftigt, künstlichen Ersatz für Gummi und andere Naturprodukte 
herzustellen und ihrerseits dazu beizutragen, ihrem Vaterlande zum Siege zu 
verhelfen.“ Wir wissen alle, zu welcher Vollendung es die deutsche Chemie 
in der Geschoßerzeugung gebracht hat. Fürst Bismarck hat 1894 beim Empfang 
einer Abordnung in Friedrichsruh unter Hinweis auf die Kriegsgefahr ein 
Wort gesprochen, welches heute glänzende Erfüllung gefunden hat. Bismarck 
sagte: „Es ist weniger die friedliche Gesinnung aller Regierungen, die den 
Frieden erhält, als wissenschaftliche Leistungsfähigkeit der Chemiker in der 
Erfindung neuer Pulverstoffe und der Techniker in der Vervollkommnung der 
militärischen Ballistik, und deshalb ist für die Leiter eines kriegslustigen Staates 
unter Umständen von entscheidender Erwägung, daß sie cs nicht für erfolg¬ 
reich halten, loszuschlagen, wenn ihre Heere nicht im Besitze der neuesten 
Erfindungen sind. Es klingt fast wie eine Satire, ist es aber nicht, daß der 
Chemiker bisher die Schwerter in der Scheide hält und seine Erfindungen 
über Krieg und Frieden entscheiden.“ Bismarcks Wort hat sich erfüllt. Den 
Sieg in diesem Kriege haben auch unsere Chemiker und Techniker vorbereitet. 

Vogesen oder Wasgenwald? Das berechtigte Bestreben, an Stelle 
fremdländischer Bezeichnungen für deutsche Orte und Landschaften auch 
deutsche Namen zu verwenden, hat zu dem Vorschlag geführt, statt ,,Vogesen“ 
,,Wasgenwald“ einzuführen. Demgegenüber tritt Rudolf Langenbeck in Peter¬ 
manns Mitteilungen für die Beibehaltung der Bezeichnung Vogesen aus fol¬ 
genden Gründen ein: Der Name Vogesen reicht schon In die vorgeschichtliche 
^it zurück; welches sprachlichen Ursprungs er ist, ist zurzeit noch unbekannt. 


Er wurde in umfassenderem Sinne als jetzt gebraucht, da er sich auf das ganze 
Gebiet des linksrheinischen Gebirges von der Burgundischen Pforte bis zur 
Nahe hin bezog, während man jetzt unter Vogesen nur die Bergzüge bis zur 
Hardt versteht. Die Grenze der Vogesen Hegt also jetzt an der sogenannten 
Zaberner Steige. Im Volksmunde hat sich der Name Wasgenwald nirgends 
und niemals eingebürgert. Er stellt allerdings eine deutsche Umwandlung des 
Wortes Vogesen dar, die im Anklang an den sagenumwobenen Wasgenstein 
oder Waslgenstein gebildet ist. Der Wasgenstein aber liegt, unserer heutigen 
Auffassung entsprechend, gar nicht mehr in den Vogesen, sondern im süd¬ 
lichen, zum Elsaß gehörigen Hardt. Eis scheint daher eine glücklichere Be¬ 
nennung zu sein, wenn man den Elsässer Hardt mit dem Namen des Wasgen- 
waldes belegt. 

Englisch-französisch-nissisches Kriegswörterbuch für deutsche 
Barbaren. „Friedensverhandlungen“: Man mobilisiert. — „Schutz der 
Neutralität“: Man stiehlt einer neutralen Macht zwei neue Kriegsschiffe. — 
„Glänzender Sieg!“: Man unterhält ein Pressebureau. — „Zufälligkeit des 
Kriegsglücks“: Deutsche nehmen in zwei Tagen eine starke Festung. — 
„Glorreiche Waffentat“: Truppen des Dreiverbandes reißen aus. — „Strat¬ 
egische Notwendigkeit : Man überläßt den kleinsten Verbündeten seinem 
Schicksal. — „Erfolg zur See“: Man schneidet Kabel durch. — „Kampf 
für die Zivilisation* : Man macht Gelbe, Braune und Schwarze gegen 
Europäer mobil. — „Seesieg“: Man greift nur an, wo man mindestens in 
zehnfacher Übermacht ist. — Neuester, ins Deutsche bisher nicht über- 
setzbarer Begriff: „Der Sieg nach rückwärts.“ (Autor: Lord Kitchener.) 

Etwas über Fremdwörter. Nach der Völkerschlacht bei Leipzig be¬ 
gannen viele deutsche Gastwirte ganz von selbst, die französischen Hotelnamen 
in deutsche Gasthofsbczeichnungen umzuwandcln. Ein Jahr darauf, 1814, 
schrieb Goethe bei Übersendung eines Stiefmütterchenstraußes an eine Dame: 

„Die deutsche Sprache wird nun rein, 

Pensee darf künftig nicht mehr gelten! 

Doch wenn man sagt: Gedenke mein! 

So hoff’ ich, soll uns niemand schelten!“ . . . 

Natürlich darf die Sprachreinigung nicht so weit gehen wie bei den Pegnitz¬ 
schäfern In Nürnberg, die statt des Wortes ,,Nase“ (weil es aus dem Lateinischen 
stamme) die Bezeichnung ,,Gesichtserker“ vorschlugen u. dgl. m. So sind 
die meisten Bezeichnungen für Nahrungs- und Genußmittel, obwohl ein Teil 
ursprünglich aus dem Lateinischen oder Griechischen stammt, längst rein 
deutsch geworden; viele sind auf eine gemeinsame Urform im Sanskrit zurück¬ 
zuführen, oft auch zwar rein deutschen Ursprungs, aber erst auf fremdländischen 
Umwegen zu uns zurückgekommen. So sagt F. Harder in seinem Buche „Werden 
und Wandern unserer Wörter“: „Echt deutscher Herkunft ist Souper, von 
französisch soupe aus unserm — Suppe, und wie dieses auf denselben Stamm 
wie saufen zurückgehend.“ Auch das fremd klingende ,,Bankett“ kommt 
schon in den „Nibelungen“ (719,3) als „banc“ vor bei Schilderung eines großen 
Festes; das italienische banchetto, französisch banquet sind erst als Bezeich¬ 
nung für Bankgelage aus unserm Bank gebildet. So ist ähnlich Biskuit wört¬ 
lich das deutsche — Zwieback, jenes von bis cuire (lateinisch coquere, d. h. 
zweimal kochen), dieses von zwei und backen abgeleitet. Konfekt kommt 
(nach Harder) von lateinisch conficere zubereiten; Klops z. B. wird dagegen 
einfach eine Kurzform sein für Klopffleisch. Um aber beim Konfekt noch 
zu verbleiben, so stammen viele seiner Bestandteile aus dem Arabischen. Denn 
die Araber bauten in Ägypten, Kreta, Syrien, auf Sizilien und in Spanien 
Zucker; aus Ägypten holten ihn die Welthandel treibenden Venezianer, aus 
Spanien wanderte er nach Südfrankrcich. Das althochdeutsche Zucura stammt 
aus dem arabischen sokkar. In Zuckerkand z. B. geht der letzte Bestandteil 
auf arabisch quand, indisch khand, Stück von khand zerbrechen zurück.. . . 
Die unter unsern Eßwaren jetzt wieder aiifgetauchte Schrippe wird wegen 
der Längsspalte so benannt sein, so daß das Wort zu schripfen — mit einem 
Messer aufreißen (auch schrapfen, schrupfen) gehört. . . . Die jetzt von einem 
humor\'ollen Manne ,,Briganlen-Nudeln“ getauften Makkaroni sollen nach 
Harder von mäkar selig herstammen. Den italienischen Salat (den man übrigens 
in Italien nicht kennt) wollte ein Witzbold in — Lumpensalat umbenannt wissen ; 
das Wort Salat (italienisch insalatala) stammt von insalare — salzen. 

Die Verdeutschung der Rennsprache. Auf allen Gebieten des öffent¬ 
lichen Lebens haben sich seil dem Ausbruch des Weltkrieges Bestrebungen 
geltend gemacht, sich von den Fesseln des Auslandes zu befreien und mehr 
als bisher deutschem Wesen, deutscher Art und Sprache Geltung und Ansehen 
zu verschaffen. Nicht zum wenigsten läßt sich diese Beobachtung auf sport¬ 
lichen Gebieten machen, und in Wort und Schrift wird dafür eingetreten, 
die zahlreichen, den fremden Sprachen entlehnten Fachausdrücke durch gute 
und sinnentsprechende deutsche Ausdrücke zu ersetzen. Unsere Rennsprache 
Ist natürlich hauptsächlich mit englischen Fachausdrücken durchsetzt, und 
gerade deshalb sollte hier damit gründlich aufgeräumt werden, aber auch 
zahlreiche aus den andern Fremdsprachen übernommene Wörter ließen sich 
mit Leichtigkeit beseitigen und zweckentsprechend verdeutschen. 

Der Unionklub, die oberste deutsche Spoiibehörde, würde sich ein blei¬ 
bendes Verdienst erwerben und bahnbrechend mit gutem Beispiel vorangehen, 
wenn er seinen „Wochen-Rennkalender“ verdeutschen würde; gewisse Ansätze 
sind ja in diesem Jahr schon gemacht, sie sind aber Immerhin vereinzelt ge¬ 
blieben, so daß noch mancherlei geschehen kann. Statt amtliches „Organ“ 
könnte es ebensogut ,,Mitteilungen“, „Zeitung“ oder „Blatt“ heißen. Das 
„Präsidium“ würde sich leicht in „Vorstand“, das „Generalsekretariat“ in 
t,Hauptschriftleitung“ verwandeln lassen. „Rennbestimmungen“ würde sich 
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ebensogut anhören wie „Rennreglement“, „Renntage“ ebensogut wie „Renn¬ 
termine“. Statt ,.Propositionen“ wäre „Ausschreibungen“ zu sagen, statt 
„Pseudonyme“ ,,Decknamen“, statt „Nomenclaturen“ ..Namensgebungen“, 
statt „Trainer- und Reitlizenzen“ ,,Erlaubnisse“. Dies sind nur die wesent¬ 
lichsten und gebräuchlichsten Ausdrücke, die sich im ..Wochen-Rennkalender“ 
vorfinden und die sich nach den erwähnten Beispielen leicht verdeutschen lassen. 

Was nun den Rennbetrieb selbst mit seinen Ausdrücken anbetrifFt, so sind 
die ,.Handicaps“ durch ,,Ausgleichsrennen“, der ,,Handicapper“ selbst durch 
„Ausgleicher“ ohne Schwierigkeiten zu verwandeln. In Zukunft hätten nicht 
mehr die ,,Stewards“, sondern die ,.Bahnrichter“ den Verlauf des Rennens zu 
beobachten. Die Pferde würden statt an den ..Start“ an den ..Ablauf“ gehen, 
im Rennen nicht die „Distanz“, sondern die ,,Rennstrecke“ oder einfach 
,.Strecke“ durchlaufen, und zum Schlüsse gibt es kein „Finish“ mehr, sondern 
einen ,,Endkampf“. Ein leichter Sieger gewinnt nicht mehr ..aufgepullt“, 
sondern ,,verhalten“; nicht die „Placierung“ der eingekommenen Pferde, 
sondern ihre ,.Reihenfolge“ wird an den Nummeraufzügen bekanntgegeben. 
Aus dem „Favoriten“ wird das „meistgewettete Pferd“ und aus den „Odds“ 
und der ,.Totalisatorquote“ der ,.Wettstand“. Die „Maiden“ sind ja schon 
durch „Pferde, die noch nicht gesiegt haben“ ersetzt, ebenso die „Steeple- 
chases“ durch ,,Jagdrennen“; aber der ,.Steepler“ „refüsiert“ immer noch den 
Sprung; das „jagdpferd“ ,.verweigert“ den Si)rung besagt dasselbe und klingt 
mindestens ebensogut. Ein Pferd wird nicht mehr auf einen ,.Protest“ hin 
,,disqualifiziert“, sondern auf einen „Einspruch“ hin für ,,preisverlustig“ 
erklärt. „Pacemacher“ ist zutreffend durch ,,Führpferd“ zu ersetzen, und in 
Verkaufsrennen wird das Pferd nicht mehr „geclaimt“, sondern für Einsatz 
und Rennpreis „gefordert“. Die Umwandlung all dieser Fachausdrücke, 
die überdies für die breite Öffentlichkeit schwerverständlich sind — die Reihe 
derselben läßt sich noch mühelos ver\'ollständigen —, ist, wie gezeigt, leicht 
durchführbar. 

Der Ersatz mancher Fremdwörter wird allerdings, was nicht verkannt 
werden soll, mit ziemlichen Schwierigkeiten verknüpft sein, doch handelt es 
sich hier größtenteils um Ausdrücke, die uns Deutschen gewissermaßen in 
Fleisch und Blut übergegangen sind. Das Wort,.Sport“ selbst, als unübersetzbar, 
wird sich kaum verdeutschen lassen; jedenfalls wird sich kaum ein deutsches 
Wort finden lassen, das alles, was dieser Sammelbegriff zusammenfaßt, treffend 
wiedergibt. Für „Trainer“ läßt sich vielleicht ,,Rennstallmeister“ sagen, aber 
dieser Begriff ist schließlich doch nicht erschöpfend;,,trainieren“ und „Training“ 
hingegen durch „arbeiten“ und „Arbeit“ zu ersetzen, erscheint durchaus an¬ 
gängig. Aus dem „Manager“ des Rennstalles könnte schließlich unbeschadet 
seiner Würde ein „Stalleiter“ werden. Als Gegensatz zum Herrenreiter würde 
für einen „Jockei“ die Bezeichnung „Berufsreitcr“ passen, wenn man es nicht 
vorzieht, den alten Ausdruck beizubehalten, der sich bei uns nun einmal ein¬ 
gebürgert hat. 

In diesem Zusammenhänge sei noch kurz auf die Pferdenamen hingewiesen 
und daran erinnert, daß unsere Züchter- und Rennstallbcsitzer, von wenigen 
rühmlichen Ausnahmen abgesehen, leider sehr häufig ihren Pferden keine 
deutschen Namen geben, sondern diese allen möglichen andern Sprachen 
entnehmen, während doch gerade die deutsche Sprache wie keine andere 
einen unerschöpflichen Reichtum an klangvollen und abwechslungsreichen 
Ausdrücken und Namen aufweist. Auch hier hat ja der Krieg reinigend gewirkt, 
aber es kann und wird hoffentlich in dieser Hinsicht noch mehr geschehen. 
Jedenfalls sollte man aber alle die P’achausdrücke der Rennsprache, die leicht 
und treffend verdeutscht werden können, möglichst bald durch Ausdrücke 
unserer Muttersprache ersetzen. 



Kärnten. „Der Weltkrieg hat die beiden mitteleuropäischen Kaiser¬ 
reiche für immer zu einem unlösbaren Ganzen zusammengehämmert. Er 
hat uns in jedem Sinne einander nähergebracht und wird auch bewirken, daß 
der Reiseverkehr zwischen dem Deutschen Reiche und der österreichisch¬ 
ungarischen Monarchie eine früher nicht gekannte Lebhaftigkeit erreicht. 
Schon sind in beiden Reichen die berufenen Kreise am Werk, für die Zeit 
nach Wiedereintritt des Friedens vorzuarbeiten; insbesondere wird auf dem 
Gebiete der Fremdenindustrie nach Annäherung gesucht.“ 

Mit diesen Geleitworten versendet der ,.Landesverband für Fremden¬ 
verkehr in Kärnten“ eine vornehm ausgestattete Werbeschrift für das durch 
die Tauernbahn uns im Deutschen Reiche nähergebrachte herrliche Kärntner 
Land. 

Auf 54 Seiten mit zahlreichen vorzüglichen Bildern führt sie in gefälliger 
Weise den Leser in die Reize der Landschaft des Alpenlandes, seiner Hochtäler 
und Seen und in den Reiz seiner alten Städte und Märkte ein und zu seiner 
kerndeutschen aufgeweckten Bevölkerung. 

,,Das Kärntner Volk und Lied“ (Koschat) — das Kärntner Land — Wege 
nach Kärnten — Eisenbahnen und Straßenlinien in Kärnten — Verzeichnisse 
der Seebäder, Kurorte, Höhenstationen wie der Sommerfrischen und Touristen¬ 
stationen ermöglichen und erleichtern durch nähere Angaben geeignete Wahl 
für die verschiedenen Reisezwecke. 

Schade nur, daß nicht auch eine Übersichtskarte beigegeben ist. Mit 
Südtirol teilt das schmucke Ländchen die Vorzüge der südlichen Lage auf 


der andern Seite des Hauptkammes der Alpen mit dem schon beginnenden 
Farbenreichtum des Südens und vereinigt damit den Vorteil der Höhenlage, 
die nur an der am tiefsten eingeschnittenen Strecke des Drautales ein wenig 
unter 400 Meter hinuntergeht. 

Zu vollem Genüsse einer Reise und gar eines längeren Aufenthaltes gehört 
neben der Landschaft auch ein anmutender Menschenschlag — den finden 
wir in den südösterreichischen Alpenländem —, und wir Deutschen werden 
uns nach dem Kriege nicht denen nachwerfen, die unser Volk in ernsten Tagen 
verkannt und geschmäht haben wie die Welschen an den Südgrenzen unseres 
Sprachgebietes, sondern, wenn wir anderes brauchen, als was uns die eigene 
Heimat bietet, gut deutsche Grenzlande wie dieses Kärnten und die benach¬ 
barte Südsteiermark aufsuchen. Dr. W. Groos (Karlsruhe). 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftleiter und verantwortlich für den allgem.Teil: Dr. Friedr. Castelle 
in Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtlichen Teil der Bundes¬ 
nachrichten: JosefSchumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher 
Verkehrs vereine in Leipzig; für den Anzeigenteil: H. Stinnes in Essen 
(Ruhr). Druck und Verlag von W. Girardet in Essen (Ruhr). Berliner 
Redaktionsbureau und Geschäftsstelle: Verlag W.Girardet, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 5Qa. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben richten: 
An die Redaktion der „Deutschland'^ Essen (Rimr). 


Geschäftliches 

St. Blasien (800 Meter ü. M., südl. Schwarzwald) hat am 15. Mai seine 
Hauptkurzeit begonnen. St. Blasiens Weltruf als Höhenluftkurort hat sich 
auch während des Krieges behauptet und vorzügliche Heilerfolge bei Kriegs¬ 
erholungsbedürftigen, Nervenleidenden, Kranken der Atmungsorgane, bei 
Herz-, Magen- und Darmleiden zu verzeichnen. Günstige Motoromnibus¬ 
verbindungen von den Stationen Titisee und Waldshut ermöglichen täglich zwei- 
bzw. einmal schnelle und bequeme Fahrgelegenheit (2^2 Stunden von Frei¬ 
burg i. B.). Die irrige, bedauerlicherw'eise vielfach verbreitete Meinung, 
St. Blasien liege im Grenzgebiet des feindlichen Westens, möchten wir dahin 
richtigstellen, daß St. Blasien im Grenzgebiet nach der Schweiz in herr¬ 
lichem Tannenwald, fern von jeder Gefahr liegt und auch die vielfachen, aus 
dem Schwarzwald gemeldeten feindlichen Flieger St. Blasien unberührt ließen. 

Die Nordseebäder auf Föhr, Wyk und Südstrand, sind für den Bade¬ 
verkehr freigegeben. Deutsche und Angehörige befreundeter Staaten brauchen 
für den Besuch nur einen ortspolizeilichen Ausweis, der Name, Stand, Wohnung, 
Geburtstag und Geburtsort enthalten muß. 



bee^iimt für Groß- und Kleinhandel 


Sonntag, den 29. August 1915 

und endet 'Sonntag, den 19. September. 

Die Musterlagermesse (fürKeramik, Metallwaren, 
Luxus- und Sportartikel usw.) erstreckt sich nur auf die 
erste Woche. 

Die Sportartikelmesse findet vom 29. August 

bis 4. September ini II. und III. Obergeschoß des Meßhauses 
von Me.v Edlich, Neumarkt 20/22, statt. Auskunft erteilt 
Herr Th. Amberg i. Fa. Amberg & Walling, Hildburghausen. 

Die Herbstledermesse zu L^elpzig wird 
Mittwoch, den 1. September, eröffnet und die Meß¬ 
börse für die Lederindustrie an demselben Tage, 
nachmittags von 3 bis 6 Uhr, im großen Saale der Neuen 
Börse am Blücherplatz hier abgehalten. 

Meßwohnungen vermittelt die Gescliäftsstelle des Verkehrs¬ 
vereins, Leipzig, Handelshof, Naschmarkt. C 322. 

LEIPZIG, am 22. Juni 1015. 

Der Rat der Stadt Leipzig. 


der Städte-, Kur- und Bäderverwal- 
tungen, der Verkehrspropaganda pPfn||| 
und Hotelindustrie sind in der Zeit- 111||||| 
Schrift „Deutschland" von bestem "■ ■“■jl 
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HSbenknrort Partenbirchen. 

Neues vornehmes Haus, mit allem neuzeitlichen Komfort ausgestattet. 

Freie Lage mit herrlichem Rundblick auf das Gebirge. 
Sommer- und Winterbetrieb. Prospekt. Bes.: L. Kustermann. 


Dfls Baller lail 

mit seinen reichen Naturschönheiten, 
Heilquellen, Höhenluftkurorten (Schwarz¬ 
wald, Odenwald, Rhein und Bodensee) 
bietet auch während des Krieges 

Heilbedürftigen, ErholungS" 
suchenden und Wanderern 

angenehmen und ungestörten Aufenthalt. 
Kriegsteilnehmer genießen überall weitgehende 
Vergünstigungen. 

Führer und Unterkunftsverzeichnisse kostenlos durch den 

Fremdenverkehrsverband in Karlsruhe. 


Kloster* 

ruine 


Paulinzella 


= Gasthaus Menger. = 

Beliebte Sommerfrische. Pension von 
M.6.— an. Bad. Wa^en. Gebr. Meng'er. 


BIDELSTEH 

Kgl. Sicht. Elten*, Moor und MInertlbad. Quellenefflanotorium 
BerObmte Glaubertalzqaelle. GroOet med. mech. Inotltut Luftbad. 

Hcr»> ■. NtrrtaleldM, flicht, Bheamatisoin», PraaenkraakbcltM, Erkrankoafco 
4*r VcrdaauwcerfmiM, der Nieren n. der Leber (Znckerkrukbelt). 
Vonflgllehe Erfolgt bei Nachbehtndlung von Verletzungen. 

Prospekte uad WohBannreneiohnie poetfrei darob die KfL Bededlrektiott. 
Oeaerelrertriek der HeOqaellen dnreh die Mohrenepotbeke la Dreeden. 
dee etaatUchen Tafelwaeeere K6nlf•Friedrich•Aafuel*QneUe dorcta 
•B BnuBMipkohter EUnkert la Oberbreabeeh. IHHHBI 
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: Sauerbrunnen ersten Ranges, Z 

• vorxllglidisles Tafelwasser. I 

Z Sehr geeignet als Z 

l Brfriscliungsgelränlc ins Feld. Z 

I Kisten Versand nach allen Stationen. — Man verlange Prospekt. ; 

: Brunnenverwaltung Ostrometzko 


Ostseebad Sellin, Insel Sfigen 

TT ^ ^ ^ ’S_ _ _ Hotel und Pension 

M. M Konditorei und Cafd 

Anerkannt gute HKuser mit erstklassiger Verpflegung. Kanalisation, 
Wasserleitung, elektr. Licht. Prospekte frei. Johannes Möller, Bes. 


Das Sauerland 



waldreichstes Mittelgebirge im süd¬ 
lichen Westfalen. Billige Sommer¬ 
frischen. Im Winter Ski- u. Rodel¬ 
sport. — Auskunft durch den Haupt'' 
Vorstand des Sauerländischen 
Gebirgs"Vereins in Arnsberg in 
Westfalen und das Werbeamt des 
Vereins in Essen (Ruhr), Rathaus. 



Neuhaus 


a. Kennweg, Thür.Wald. Sommerfr. 835 m. Wintcr- 
sportplatz. Möllers Uotcl nnd Pension. Haus I. H., 
n.Wald, schöne Fernsicht. Bekannt guteVerpflog. 
Tel. 17. Prospekte durch den Bes. Alb. Möller. 


NordseebHder auf FöHr 

Wyk u. SUdsfreknd 

Bfkdebeirleb freigegeben. Auskunft und Prospekte 
In Wyk; | In Südstrand: 

Bürgermeister. | Padeperroaltung und Pr, Gmelins Nordsee-Sanatorium. 



Gebirgsluftkurort und Solbad 

mit KoohoalztHnkquelle „Krodo*'. 

Hollt kranke Nerven u. StofTweoheel - Krankbulton. 
Kriegsteilnehmer Vergünotigungon. 


Jll. Fflhrer, Wohnungsbuch 
m. allen Preisen, sowie Stadt¬ 
plan frei durch 

HerzoflI. Badekommlsoarlot 
Bad Harzburg. 

Cunolt 1 . Mai bla 10 . Oktb. 




sowie ArmochwKche und Ermadung 
beim {Schreiben. NicoUi-Wollf, Jetzt 
nur Frankfurt am Main, Jordan- 
etraOo 35. — Verlaneon Sio Prospekt. 


Man fordere 

in Hotels, Cafäs, 
Bahnhofswartesälen 



MM 
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Nicolagatraße 16/18, am Hauptbahnhof. 
Zimmer von M. 2,— an. Fouaion inkl. Zimmer 
von M. ö.— an. — Haus für Touristen und 
KurgKste. — Die Bäder stehen durch Fahr¬ 
stuhl in direkter Verbindung mit allen Etagen. 


LEIPZIG 


Hotel Stadt Rom » 


Haus allerersten Ranges 
Besitzer: Adolf Schlinke. 


Hotel HentscheUMs 

Telephon 385 Besitzer: P. Lux. Telephon 385 


5 Min. vom Hauptbahnhof, Königs- u. Roßplatz sowie Augustusplatz. 

Altrenommiertes Familien- und Verkehrs-Hotel 

In schönster Lage an der Promenade. 

Anerkannt beste Küche, gnte Weine nnd ff, Biere. 
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Der lefjle Marsch 

von Oskar Detering ist in künstlerischer Ausführung zum Einrahmen 
durch uns zu beziehen. Bildgröße 25,5X37,5 cm, Papiergröße • 
47X58 cm. Preis M. 5,— zuzüglich 40 Pf. Porto- und Ver¬ 
packungskosten. Versand, soweit der Vorrat reicht, 
gegen vorherige Einsendung des Betrages oder 
gegen Nachnahme. In letzterem Falle 30 Pf. 
Nachnahmegebühr besonders. Das Bild, in 
Kupfertiefdruck hergestellt, bildet einen 
vornehmen Wandschmuck für 
jedes deutsche Haus und eine 
bleibende Erinnerung an 
die große Zeit. 


Verlag W. Girardel, Essen (Ruhr). 
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Zied vom ßcieae. 


üon ^örcic0 ooti 


TlUe auirf<^en; olle bienen, 

^ei 0 e ^eejen, flolje 6 tirnen, 

Tille Ülönner, olle tbeiber, 

$col)e $önfle, lä/f’^e Leiber, 
tDo0 on @oot OU0 Nonien /heg — 
Tille 6 ooten on den ßciegl 

6 og, »00 follen jungen tuni 

6 oll’n feft mit $öu)len Ikonen, 
bie )ie lernen ^ou/loertrouen, 
6 ollen fi<^ mit <berten f<^logen, 
ai0 )ie lernen 6 (^n>erter trogen! 

6 og, »00 feilen 6 ur)<^en tuni 

durften foU'n den Krieg beginnen, 
Denn fie find non l^ei^en 6innen, 
Und »er 3»on3ig)öl)rigen 6lute0, 
ber tut unbefonnen <bute0! 

€og, »00 follen Utonner tunI 
breite tnännerfäu))e mit bedo<^t 


^ömmern 6<^log ouf 6<^log do0 <fr3 
der 6<^lo^t, 

Und die fermeren ^iebe find oer^ 
f<t)ieden nie, 

breite 6iege0(ronen f^mieden fte. 

6og, »00 follen breife tun, 
burfen die oom Kriege rul)’nl 

breife follen Kriege lenPen, 
benten, »ie fie Kämpfer lenfen, 
boUen do0 bedä<^tni0 trogen, 

!bie die bäter fi<^ gef<^logen, 

6 oll'n den jungen, die fie eieren, 
^»igen Kriegeo ÜDeiotum lel>ren: 

TlUer !näd<^en, oller jungen 
^unge Kroft in ^er3 und Zungen, 
Tlller Utänner, oller tbeiber 
Ulä<^t’ge Tlcitte, trä^t’ge Leiber, 
tbo0 OU0 Tläomo bomen flieg — 
TlUer bomen on den Krieg! 
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Im zwölflen Monat des Krieges. 

Kriegschronik von Dr. Friedrich Castelle. 


Den kriegführenden Mächten bringt das Ende des ersten 
Kriegsjahres eine drängende Fülle von mehr und minder an¬ 
genehmen Überraschungen, bringt ihnen vor allem aber die 
eine große Gewißheit, daß Deutschland unerschütterlicher 
denn je dasteht. Wir dürfen es stolz behaupten: wir wachsen 
mit jedem Tage des Völkerkampfes stärker und größer heran. 
Allüberall halten wir unbeugsam die Wacht für unser Vaterland, 
und wo nur eine Schwäche des Feindes offenbar wird, da 
jagen wir den Speer des kühnen Angriffs in seine Flanke und 
brechen seine Widerstände machtvoll nieder. 

Bestimmt und sicher wie am ersten Tage des Jahres geht 
auch heute, an seinem Ende, unser kriegerisches Werk seinen 
geraden Weg weiter. Wohl haben große, unerwartete Hinder¬ 
nisse oft den raschen Lauf gehemmt. Wohl haben wir da und 
dort zu Umgehungen ausbiegen und unsere eilig vorstoßenden 
Kräfte rückwärts wieder sammeln müssen. Aber dennoch 
geht unser Plan gleichmäßig vorwärts. Unterdessen vollziehen 
sich bei unsern Gegnern auf dem westlichen und dem östlichen 
Kriegsschauplätze ständig neue Umgruppierungen. Im 
Westen ist namentlich nach der Loretto-Schlacht und 
nach den unerwarteten Angriffen in den Argonnen bei den 
verbündeten Feinden eine fühlbare Unruhe und Unsicherheit 
eingetreten. Sie wissen nicht recht, wo die Deutschen neue 
Angriffe ansetzen werden. Dazu an den gefährlichsten Punkten 
das unaufhörliche Trommelfeuer der deutschen Artillerie, die 
mit verblüffender Sicherheit alle größeren Ersatzansammlungen 
hinter der feindlichen Front verhindert. 

Aber sie ahnen, daß sich große Dinge vorbereiten, denn 
ihr Kriegsrat in Calais hat den Beschluß gefaßt, die Schlacht¬ 
linien bei Calais und in den Argonnen erheblich zu verstärken, 
weil die Deutschen beabsichtigten, bis Ende des Monats Juli 
neunmalhunderttausend Mann frischer Truppen an die West¬ 
front zu werfen, um den Durchbruch zwischen Verdun und 
Calais zu ,,forcieren“. Was an dieser Nachricht Wahres ist, 
wird die nächste Zukunft hoffentlich mit aller Deutlichkeit 
lehren. 

Noch ungewisser ist die Lage der Russen. Man mag 
sich freilich das Bild kaum ausmalen, das englische Blätter 
allenErnstes von dem 
russischen Kriegsrat 
angedeutet haben. 

Aber es scheint doch 
wirklich von der 
russischen Heeres¬ 
leitung erwogen wor¬ 
den zu sein, einen 
Generalrückzug hin¬ 
ter den Bug an¬ 
zutreten und das 
Festungsdreieck an 
der Weichsel: Iwan- 
gorod, Warschau, 

Nowogeorgewitsch 
kampflos preiszu¬ 
geben. Im Augen¬ 
blick darf man sich 
kaum einen solchen 
Erfolg des Vor¬ 
rückens zwischen 
Bug und Weichsel 
erträumen lassen, 
zumal die Russen bei 
Kraßnik neue starke 
Verteidigungskräfte 


gestellt haben. Aber die Absicht allein zeigt doch sehen 
ganz offenbar, in welcher verzweifelten Lage die Russen sind, 
und man geht sicher nicht fehl in der Annahme, daß durch 
derartige Veröffentlichungen die Welt auf etwaige unerwartete 
und unerwünschte Zwischenfälle vorbereitet werden soll. 

Diese Annahme wird auch klar und deutlich bestätigt 
durch den aufsehenerregenden Artikel, den die „Nowoje 
Wremja“ unter der auffälligen Überschrift ,,An die Völker 
Rußlands“ brachte. In diesem wichtigen Dokument zum 
großen Weltkrieg war das Zugeständnis gemacht worden, daß 
die Russen ,»gezwungen sein werden, für eine Zeit den Feinden 
Teile unseres Vaterlandes zu überlassen“. ,,Die Truppen Kaiser 
Wilhelms bereiten sich in den fruchtbarsten Gegenden Rußlands 
zu einer großen Offensive vor, und ihre Sorge wird dahin 
gehen, die reichen Nahrungsmittel, Fahrzeuge und sonstiges 
nützliches Material in Besitz zu nehmen.“ Aber wenn die 
Bevölkerung auch der in dem Aufruf klipp und klar aus¬ 
gesprochenen Aufforderung zum Franktireurkrieg 
nachkommt, wenn wir in jenen Gebieten, auf deren Grenzen 
unser Fuß schon fest und sicher steht, ,,nur kahle Erde und 
Verlassenheit treffen“, selbst dann werden wir uns nicht zurück¬ 
schrecken lassen, die angebahnten Wege weiter zu verfolgen. 
Denn der Krieg gegen Rußland ist ganz sichtbar in eine be¬ 
stimmte, deutlich umgrenzte Phase der Entscheidung getreten, 
und die Ereignisse drängen sich so unabwendbar zusammen, 
daß nach der Meinung selbst der Militärfachleute derjenigen 
neutralen Länder, deren Eingreifen gegen uns wir erwarteten 
oder gar heute noch erwarten, eine Abwendung dieser Ereignisse 
kaum noch menschenmöglich ist. 

Und in diesem Stadium fordert Deutschland in seiner 
neuen Note an Amerika auch mit aller Bestimmtheit 
wieder die „Freiheit der Meere“. Diese Note ist nicht mehr 
ein Austausch politisch-konventioneller Versicherungen und 
Erwartungen. Sie fordert die amerikanischen Staatsmänner 
gebieterisch auf, sich wieder der Zeit zu erinnern, da sie mit 
Deutschen für den Schutz des friedlichen Handels zusammen¬ 
gestanden haben. Sie stellt das Ziel der Befreiung des See¬ 
handels \on allen Schranken auf. Wenn auch während der 

Kriegszeit jedem 
Handelsschiff krieg- 
führender oder neu¬ 
traler Länder völlig 
freie Bahn gelassen 
wird, wenn jeder 
Handel, auch der 
mit Bannware und 
Kriegsgegenständen, 
ungehindert zuge¬ 
lassen wird, wenn 
der Grundsatz: 

,,Freies Meer, freies 
Schiff, freie Ware“ 
ausnahmslos zur 
Durchführung ge¬ 
bracht wird, dann 
würde auch Deutsch¬ 
land in der Lage 
sein, den Verzicht 
auf den Handelskrieg 
und damit den Ver¬ 
zicht auf die An¬ 
wendung des Tauch¬ 
bootes im Handels¬ 
kriege in Erwägung 



Kriegslist der Russen (Aufn. von Frankl, Berlin-Friedenau) 

Mehrere Waggons mit Russen-Schablonen fielen bei der Verfolgung der Russen ln unsere Hände 










zu ziehen. Aber da England den Handelskrieg in seiner 
bisherigen Weise fortsetzen wird, kann Deutschland auf 
seine wirkungsvollste Waffe in ihm nicht verzichten, und die 
Note stellt mit erfreulicher Deutlichkeit fest, daß das auch 
nicht geschehen wird. 

Trotzdem wird Deutschland neutrale Schiffe „in der 
Ausübung der legitimen Schiffahrt“ nicht behindern, wird 
auch im Tauchbootkrieg den besonders bezeichneten und 
angekündigten Passagierschiffen weitgehende Schonung an¬ 
gedeihen lassen. Dieses Zugeständnis zeugt wirklich mehr als 
alles andere von Deutschlands ehrlicher Gesinnung. Denn 
es ist in der Geschichte wohl noch nicht dagewesen, daß ein 
Volk in dem Vemichtungskampfe, zu dem ein unerbittlicher 
und brutaler Feind es im Bunde mit der halben Welt gezwungen 
hat, sich selbst und freiwillig derartige Einschränkungen in 


wasserarmen Landes abzudrängen. Daß das nicht ohne er¬ 
bitterte Kämpfe möglich gewesen ist, bedaif wohl kaum der 
Erwähnung, denn an der Spitze der deutschen Schutztruppen 
stand ein Mann von unbeugsamer Tatkraft und mannhafter 
Kühnheit, Oberstleutnant Franke, der Held aus dem Herero¬ 
kriege. Man wird daher guttun, die Siegesfanfaren der Eng¬ 
länder einstweilen nicht allzu gutgläubig aufzunehmen. Wenn 
außerdem eine weitere Londoner Meldung mitteilt, daß Botha 
am 9. Juli, mittags 2 Uhr, auch die Unterwerfung des deutschen 
Gouverneurs von Deutsch-Südwestafrika, Dr. Seitz, ent¬ 
gegengenommen habe, so wird die Wahrheit selbst demnächst 
doch wohl erheblich anders klingen. 

Im übrigen ändert diese Tatsache ebensowenig etwas 
an dem Schicksal der europäischen Völker wie der Raub 
Kiautschous durch die Japaner. Denn dieses Schicksal wird 



Verladen erbeuteter russischer Geschütze in Galizien 


(Eiko-Film, G. m. b. H., Berlin SW) 


der Anwendung seiner Kampfmittel auferlegt. Aber gegen 
diesen Feind selbst wird der Kampf mit aller Rücksichts¬ 
losigkeit und Schärfe weitergeführt werden — das ist die un¬ 
verrückbare Entschlossenheit des ganzen deutschen Volkes. 

Zu all den großen offenen Erfolgen — der größte ist 
zweifellos diese offene Ansage an England — kommt in letzter 
Stunde eine Hiobspost, die das ganze deutsche Volk mit tiefer 
Wehmut erfüllen muß. Es ist der überlegenen englischen 
Streitmacht unter der Führung des ehemaligen Burengenerals 
Louis Botha gelungen, die deutsche Kolonie inSüdwest- 
a f r i k a zur Übergabe zu zwingen. Reuter, der große Lügner, 
hat wirklich einmal recht, wenn er diese Kapitulation als den 
dramatischen Abschluß des südwestafrikanischen Feldzuges 
bezeichnet, denn die deutschen Truppen bestanden noch 
aus 204 Offizieren und 3166 Mann, die über 37 Feldgeschütze 
und 22 Maschinengewehre verfügten. 

Mit anscheinend echt burischer List ist es gelungen, diese 
starken Streitkräfte von den wenigen Wasserplätzen des sehr 


auf dem europäischen Festlande entschieden, und es wird, 
wenn nicht alle Ehrlichkeit und Gerechtigkeit aus der Welt 
geschwunden sind, dem deutschen Volke Genugtuung geben 
für alle Schmähungen und Ehrlosigkeiten, die freventlich an 
ihm vollführt worden sind im Wandellauf der letzten Zeit. 
Denn gerade in diesen Tagen erfüllen sich die Worte, die einst, 
aus Schillers ,,Wallenstein“ glücklich verändert, der alte 
Manteuffel nach dem Übergang von Alsen dem damaligen 
König Wilhelm sagte: 

,,So vieler Preußen adeliges Blut, 

Es ist um Gold und Silber nicht geflossen! 

Und nicht mit mageim Lorbeer wollen wir 
Zum Vaterland die Wimpel wieder lüften. 

Wir wollen Bürger bleiben auf dem Boden, 

Den unser König siegend sich erobert!“ 
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Ein Bild von der Teuerung aus früheren Jahrhunderten. 



Einen inter¬ 
essanten Beitrag 
zur Geschichte 
der Verteuerung 
in früherenjahr- 
hunderten gibt 
das neben¬ 
stehende Bild, 
das einer Origi¬ 
nalradierung des 
altdeutschen 
Meisters Daniel 
Hopfer nachge¬ 
bildet ist. Dieses 
Bild gibt eine 
Jllustration zu 
dem auf demsel¬ 
ben vermerkten 
Spruch Salomo- 
nis (XI. Kap.); 
,,Wer Korn ein- 
hält.dem fluchen 
die Leute, aber 
Segen kommt 
über den, so es 
verkauft.“ — 
Auf der rechten 
Seite des Bildes 
sehen wir wohl¬ 
wollende Korn¬ 
händler, welche 
ihre Vorräte 
der Allgemein¬ 
heit zugänglich 
machen, während 
Säcken sitzend, \ 


D • ^ 

SALOMO 


DIE 5PRICLT SALOMO DA^S XL CAPITEL 
R KORN INHELT DEM FLVCHEN DIE LEIT 


auf der linken Seite der Kornwucherer, auf seinen 
on allerlei phantastischen Teufeln geplagt wird, weil 


er die Not der 
Armen bei der 
Teuerung aus¬ 
nutzen will, in¬ 
dem er seine 
Vorräte in ge¬ 
winnsüchtiger 
Absicht dem 
Handel entzieht. 
DieTendenz un¬ 
seres Bildes ist 
leicht verständ¬ 
lich; sie rjchtet 
sich in Über¬ 
einstimmung 
mitdemSpruch- 
dichter Salomo- 
nis gegen die 
Auswüchse der 
Getreidespeku¬ 
lation. Beson¬ 
deres Interesse 
bietet das Bild 
durch die nach¬ 
trägliche An¬ 
bringung der 
Jahreszahl 1584, 
welche durch 
eine zweite Kor¬ 
rektur (durch 
das C in dem 
D) zu 1684 ge¬ 
macht worden 
ist. Es scheinen 

dies Jahre der Teuerung gewesen zu sein, in welchen unsere Original- 
radierung zu Agitationszwecken gegen den Kornwucher benutzt worden ist. 



Unsere Feldgrauen am Biwakfeuer in Galizien (Aufn. von G. Berber, Potsdam) 



















Nr. 10 


DEUTSCHLAND 


227 



Mimikry im Felde. Soldatenlager im Walde am Isonzo, die Zelte mit Zweigen bedeckt, vollkommen gegen Sicht geschützt (Aufn. von Frankl, Berlin-Friedenau) 
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i^ontjoie. 

Von Hermann Ritter. 


Der französisch klingende Name des Grenzstädtchens 
hat schon manchem Gelehrten Kopfzerbrechen gemacht und 
manchen Nichtkenner des Ortes und der Landschaft zu der 
Annahme verführt, die preußische Wallonie mit dem Haupt¬ 
orte Malmedy umschließe auch diesen Eifelort. Montjoie ist 
trotz des benachbarten wallonischen Sprachgebietes immer 
eine rein deutsche Stadt gewesen, und sein heutiger Name ist 
ihm, wie ich vermute, einmal von irgendeinem Jülicher Amtmann 
französischer Herkunft, 
der auf der alten Burg 
hauste, ganz willkürlich 
amtlich verliehen worden. 

Es ist leicht möglich, daß 
es solchem Herrn gefiel, 
mit dem altfranzösischen 
Worte den ursprünglichen 
Namen „Monschau“ zu¬ 
zudecken, sintemalen einst 
die Bewohner von Stadt 
und Land Monschau 
drunten im Flachland und 
besonders bei den spott¬ 
süchtigen Bürgern von 
Aachen als täppische, 
grobe Kerle im Verruf 
waren. 

Von einer hinterwäld¬ 
lerischen Rückständigkeit 
der ,,Monschäuer“ konnte 
man übrigens schon im 
achtzehnten Jahrhundert 
nicht mehr ernsthaft reden, 
eher vom Gegenteil, denn 
dieses kleine Städtchen 
hat eine ganz eigenartige 
Kulturgeschichte, auf die 
freilich weder die Ritter 
von Monschau, die übri¬ 
gens auch schon im 
zwölften Jahrhundert aus¬ 
starben, noch deren Nach¬ 
folger, die Amtleute der 
Herzöge von Jülich, 
irgendwelchen bestim¬ 
menden Einfluß ausüben 
konnten. Von dieser Ge¬ 
schichte soll nachher ge¬ 
redet werden, denn vorher 
muß ich dem geneigten 
Leser das Städtlein einmal ordnungsgemäß vorstellen. 

Montjoie ist eine Überraschung für jeden, der es zum 
erstenmal sieht, und diese Überraschung erlebt am stärksten, 
wer sich entschließt, mir im Geiste auf einer kleinen Wander¬ 
fahrt zu folgen. 

Durch einen endlos erscheinenden Tannenwald läuft von 
Schleiden westwärts die Landstraße über das in Herbstfarben 
prangende Hochland der Eifel. Sie tritt schließlich in eine 
mit vereinzelten Bäumen bestandene, ebenso endlos erscheinende 
Heide. Gleich Riesensträußen sind phantastisch geformte 
Rotbuchen in den rosafarbigen Teppich der Heide gestellt, 
über die sich ein mattblauer Himmel spannt. Jeder Baum 
ist mit seinem eindrucksvoll von der Heide abstechenden 
Blattwerk ein malerischer Vorwurf, der zu zeichnerischer Wieder¬ 
gabe reizt. Millionenstimmiges Insektengesumm begleitet uns. 


bis endlich die Welt der Bergheide anschließt an weite grüne 
Weiden, durch deren Buchenhecken die bunten Leiber grasender 
Rinder schimmern. Mit leichtem Bergwind zieht hier das 
träurnerische Gebimmel der Kuhglocken über die Matten. 

Über Buchenhecken taucht endlich das Dach eines Hauses 
auf. Das erste Dorf, Höfen, naht nach dreistündiger Wanderung 
durch Wälder und Heiden. Weit zerstreut liegen versteckt 
in den verflochtenen Schutzhecken hoher Bäume die schwarz¬ 
weißen Häuser, deren 
mächtiges Strohdach zum 
Schutze gegen winterliche 
Schneestürme an der 
Wetterseite tief herabge¬ 
zogen ist. An der Straßen¬ 
seite sind aus grünem 
Astgeflecht Torbogen ge¬ 
schaffen worden für die 
gleich dem Schlosse Dorn¬ 
röschens umhegten Heim¬ 
stätten . 

An der Höfener Kirche 
schlagen wir einen Hohl¬ 
weg ein, der sich zwischen 
Buchenhecken abwärts 
senkt. Noch immer scheint 
das Hochland lückenlos 
bis zum fernen Horizont 
westwärts weiter zu laufen. 
Von der Stadt, auf die 
wir zuwandern, ist keine 
Spur zu erblicken. Plötz¬ 
lich tut sich nach rechts 
ein abgrundtiefer, von 
steilen Waldhängen ein- 
geschlossenerTalspalt auf, 
in dem ein Fluß über 
Felsen rauscht. Der Pfad 
sinkt weiter abwärts, vor¬ 
bei an jähen Wiesen¬ 
hängen, über Steingeröll 
und Felsenrippen, und ent¬ 
hüllt immer mehr die wild¬ 
romantische Talschlucht, 
in der jetzt auch einzelne 
Häuser erscheinen. Eine 
kleine Kapelle stellt sich 
neben den Felsenweg. Zu 
dieser treten wir hm, und 
dann bist du, verehrter 
Mitwanderer, für Augenblicke stumm, und ich weide mich 
an deinem Staunen. 

Drunten hegt eine Stadt, liegt Montjoie. Ein wunderbares 
Nestchen hat sich mit hochgiebligen Häusern, eng zusammen¬ 
gedrängten steilen Schieferdächern und Kirchtürmen in dem 
Talspalt zwischen schroffen Leyen (Felsen) geborgen. In 
felsigem Bette rauscht zwischen den Häusern und bis herauf 
zu uns der Rurfluß. Die Gebäude steigen mit Straßenterrassen 
aufwärts an den felsigen Hängen und ziehen seitwärts in zwei 
Nebsntäler. Über dem Städtlein und der gewundenen Rur¬ 
schlucht thronen auf den Bergkämmen Burgtrümmer, zur Linken 
die Reste einer breit angelegten Schloßanlage, zur Rechten, 
wo sich ein Nebental abgabelt, der mächtige Stumpf eines ein¬ 
zelnen Wachtturmes, Haller genannt. Um die Trümmer der 
Burg stehen düstere Tannen, deren Silhouetten sich scharf vom 



Montjoie: Blick von der Kirchbrücke auf den Haller 
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blauen Himmel abheben, 
Gartenterrassen steigen, 
wo sich die Möglichkeit 
bietet, bis zum Fuße der 
Trümmer auf. Gleich 
einem Märchenbilde 
würde die tiefversteckte 
alte Stadt mit den statt¬ 
lichen Patrizierhäusern 
wirken, verriete nicht der 
durch Wasserbrausen her¬ 
aufschallende Klang einer 
Turmuhr ihr inneres 
Leben. 

Der Pfad fällt von der 
Kapelle steil hinunter in 
die Gassen, die das Herz 
erwärmen mit ihren Bil¬ 
dern voll altstädtischer 
Traulichkeit und dem aus 
vornehmen Gebäuden aus 
dem achtzehnten Jahr¬ 
hundert lachenden breiten 
Behagen. In wunderlichen 
Formen und malerischer 
Unordnung klettern be¬ 
scheidene Häuser und 
Häuschen in Steilgäßchen 
und neben Treppen hinter 
den Herrschaftshäusern 
der Uferstraßen auf. 
Jedes Fleckchen felsigen 
Untergrundes ist baulich 
ausgenutzt, Gärtchen sind 



Montjoie: An der Rur 


Staffelartig übereinander- 
gelegt bis zu der über 
hoher Treppe am Fuße 
der Burg thronenden alten 
Pfarrkirche und dem 
winkligen Hospital, der 
ehemaligen Kaserne der 
kurpfälzischen Schloßbe¬ 
satzung. 

Von dem wohlerhal¬ 
tenen „Eselsturme“ der 
Burg blickt man aufs neue 
erstaunt auf das Wirrsal 
übereinandersteigender 
Schieferdächer und dann 
in eine vom vorigen Stand¬ 
orte aus unsichtbar ge¬ 
bliebene obere Talschleife 
der Rur mit ausgedehnten 
Fabrikgebäuden auf den 
großzügigen weiten Land¬ 
schaftsrahmen, den Rur¬ 
berge und Hochland um 
dies wechselnde Panorama 
von berückender Schön¬ 
heit ziehen. Mit der Feder 
läßt sich dieser Rahmen 
ebensowenig schildern, als 
man der Fülle malerischer 
Motive in den Gassen 
und Gäßchen, an den 
Brücken und Steiltreppen 
drunten in der Stadt ge¬ 
recht werden kann. 
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Montjoies Geschichte, als deren Zeugen die vornehmen 
Patrizierhäuser in die Neuzeit ragen, ist Industriegeschichte, 
oder auch, wenn man so will, die Geschichte einer einzelnen 
Fabrikantenfamilie. Am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
siedelte sich hier Johann Heinrich Scheibler, der aus der Art 
geschlagene Sproß einer aus Hessen stammenden protestan¬ 
tischen Theologen- und Gelehrtenfamilie, an zwecks Aus¬ 
übung des in Imgebroich bei Montjoie erlernten Tuchmacher¬ 
gewerbes. Kauf¬ 
männisches Genie 
ermöglichten ihm 
eine unglaublich 
rascheAusdehnung 
seines Tuchge¬ 
schäftes und den 
Bau des sechs¬ 
stöckigen Patrizier- 
hauses neben der 
protestantischen 
Kirche, dessen 
äußere Formen¬ 
schönheit der 
Fremdling heute 
ebenso bewundert 
wie seinen mit 
Szenen aus der 
Tuchfabrikation ge¬ 
schmückten inneren 
Treppenbau. Der 
älteste Sohn be¬ 
schäftigte bereits 
außer den Fabrik¬ 
arbeitern in Mont¬ 
joie mehrere tau¬ 
send in der ganzen 
Eifel zerstreuter 
Hausweber und 
trug zur gewerb¬ 
lichen Entwicklung 
des Landes derart 
bei, daß ihm der 
Lemdesherr, Kur¬ 
fürst Karl Theodor 
von der Pfalz und 
Herzog von Jühch- 
Cleve-Berg, den 
erblichen Adels¬ 
stand verlieh. Sämt¬ 
liche fünf Söhne 
des Gründers wid¬ 
meten sich der¬ 
selben Textilindu¬ 
strie, mehrere 
Töchter heirateten 
in den gleichen Montjoie: Blick 

Kaufmannsstand, so daß man in Montjoie in Zukunft von 
einer Dynastie Scheibler reden konnte. Die Söhne des 
reichen Geschlechtes beschränkten nicht alle ihre Tätigkeit 
auf Montjoie. Ein Scheibler wurde in Krefeld der Stammvater 
einer Samt und Seide fabrizierenden Nebenlinie, ein anderer 
gründete Tuchfabriken in Antwerpen und Hamburg, ein dritter 
legte den Grund zu der heute so ausgedehnten Baumwoll¬ 
spinnerei in Lodz (Polen). 

Kaiser Josef II. erhob Johann Christian von Scheibler in 
den Reichsadelstand. Eine von dessen Töchtern heiratete einen 
Gottlieb Mumm. Für einen Sohn aus dieser Ehe, Georg Her¬ 
mann Mumm, wurde durch König Wilhelm I. der alte Adel 


Mumm von Schwarzenstein neu bestätigt. Ein Sohn des 
Fabrikanten Bernhard Paul von Scheibler war der erste Landrat 
des Kreises Eupen, der sich um die Hinüberführung der Be¬ 
völkerung in den Rahmen des preußischen Staatsverbandes 
große Verdienste erwarb. Ein Karl Wilhelm von Scheibler 
trat in österreichische Dienste, zeichnete sich aus in den Feld¬ 
zügen gegen Napoleon I. und starb als Feldmarschall-Leutnant 
und Kommandeur vor Ingolstadt. Erwähnt seien auch noch 

die Beziehungen 
der Scheibler zu 
dem preußischen 
Königshause, die 
ihren Anfang 
nahmen infolge 
einer Begegnung 
des Fräuleins Luise 
von Scheibler mit 
dem jugendlichen 
Prinzen Wilhelm 
von Preußen an¬ 
läßlich ihrer Pflege¬ 
tätigkeit in einem 
während des Feld¬ 
zuges gegen Napo¬ 
leon I. in Reims 
errichteten Kran¬ 
kenhause für ver¬ 
wundete Krieger. 
Selbstredend traten 
die Scheibler schon 
früh in enge ver¬ 
wandtschaftliche 
Beziehungen zu 
den alten protestein- 
tischen Fabrikan¬ 
tenfamilien in Stol- 
berg, Düren, im 
Schleidener Tale, 
in Mülheim und im 
Wuppertale. Ihre 
Familiengeschichte 
bietet überaus in¬ 
teressante Beiträge 
zu der Geschichte 
der rheinischen 
Industrie, die in 
der Hauptsache 
Familiengeschichte 
ist. Sie liefert Be¬ 
lege für die Wahr¬ 
heit, daß immer 
nur einzelne, her¬ 
vorragende Indivi¬ 
duen auf wirt- 
aus dem Stadtpark schaftlichem Ge¬ 

biete, ebenso wie auf politischem, Bahnbrecher und Führer sein 
können, daß Kultur, Tradition und Erfahrungsschätze in den 
Familien den Grund legen, auf dem weitere unternehmende 
und ausgezeichnete Einzelpersonen aufwachsen. 

Montjoie ist heute ein Gemeingut aller Eifelfreunde, weil 
es mit keinem zweiten Orte im Gebirge verglichen werden 
kann, zu dem man pilgert über Venn und weite Heiden, 
um aufs neue landschaftliche Wunder zu erleben, durch 
dessen Gassen man gern abends schlendert, um sich an 
der rauschenden Rur und zwischen kleinen roten Fensteraugen 
vom Geist des Ortes Mären erzählen zu lassen aus alter 
romantischer Zeit. 
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Eine Dampferfahrt von Münden nach Minden. 

Von Professor G. Schumacher (Höxter). 


Vor fünfzehn Jahren gehörte für einen Touristen, der in 
das Weserbergland kam, noch Mut dazu, für einen bestimmten 
Tag eine bestimmte Dampferpartie zu planen, da nur ein 
Dampfer täglich auf- oder (nicht etwa und) abwärts den Strom 
von Münden bis Hameln befuhr. Das hat sich seitdem bedeutend 
geändert; sechs Dampfer vermitteln jetzt den Verkehr zwischen 
Münden und Hameln. Bis Minden fährt Sonntags nur ein 
Dampfer zu Tal, doch ist nach Fertigstellung der Edertalsperre 
Aussicht auf tägliche Tal- und Bergfahrt vorhanden. 

Eine Dampferfahrt durch die schöne, an geschichtlichen Er¬ 
innerungen so reiche Landschaft mit ihren saftigen Wiesen, ihren 
freundlichen Bergkuppen mit den großen Eichen- und Buchen¬ 
wäldern bietet ein 
abv/echslungs- 
reiches Bild dar, 
wie man es so leicht 
nicht wieder im 
deutschen Mittel¬ 
gebirge findet. — 

Wer die Talfahrt 
mit den Weser¬ 
dampfern unter¬ 
nimmt, wird es 
nicht bereuen, zu¬ 
vor noch in der 
alten Hessenresi¬ 
denz Kassel ge¬ 
rastet zu haben, 
in der sich Kunst 
und Natur zu 
einem harmoni¬ 
schen Bunde ver¬ 
mählt haben. In 
20 Minuten Bahn¬ 


fahrt erreicht man von hier Hannöversch-Münden. An dem 
Anlegeplatz der Dampfer in Münden, an der Tanzwerder¬ 
spitze, steht der Weserstein mit der Inschrift: 

Wo Werra sich und Fulda küssen, 

Sie ihren Namen lassen müssen, 

Und es entsteht durch diesen Kuß, 

Deutsch bis zum Meer, der Weserfluß. 

So haben wir es ja alle in der Schule gelernt, daß die 
Weser aus dem Zusammenfluß von Werra und Fulda entsteht. 
Richtig ist zu sagen, daß die Weser, die alte Wisar-aha, im 
Thüringer Walde entspringt, im Frcuikenlande ihren Namen 
erst in Wirar-aha geändert und dann in Werra zusammen¬ 
gezogen hat. Bei 
ihrem Eintritt ins 
Sachsenland — eine 
Stunde oberhalb 
Mündens ist die 
Sprachgrenze — 
wurde sie wieder 
zur Weser. Bei der 
Abfahrt von Mün¬ 
den erblicken wir 
rechts die Ge¬ 
bäude der Weser¬ 
umschlagstelle, 
gleich dahinter in 
dem Garten einer 
kleinen, dem Pro¬ 
fessor Eberlein ge¬ 
hörenden Villa auf 
einer hohen Säule 
einen prächtigen 
Bismarckkopf, mit 
dem Kürassier- 
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heim bedeckt. Noch einen letzten Blick auf das schöne Münden, 
und wir fahren langsam den Strom hinab. Der Wald reicht 
bald rechts, bald links bis unmittelbar an die Weser heran: 
links der Remhardswald, rechts der Bramwald, hier und da 
lugt ein freundliches Försterhaus aus dem Waldesgrün hervor. 
Nach kurzer Zeit tauchen links die beiden hessischen Nachbar¬ 
flecken Vaake und Veckerhagen auf. In letzterem Orte befand 


weitenWiesental Bursfelde mit seiner zweitürmigen Klosterkirche. 
Es ist eine Gründung Heinrichs von Northeim, Ottos Sohn, der 
dem Kaiser Heinrich IV. ein mächtiger Gegner war. Wie andere 
Klöster, ging auch dieses im vierzehnten Jahrhundert zurück, 
gelangte aber im fünfzehnten noch einmal zu deutscher, ja 
europäischer Berühmtheit. Es trat an die Spitze der Bursfelder 
Kongregation der Benediktiner, die durch Herstellung der 



sich eine jetzt stillgelegte Eisengießerei, in der der Marburger 
Professor Denis Papin 1699 den ersten Dampfzylinder goß, 
der sich jetzt im Museum in Kassel befindet. Rechts ragt aus 
dem Laub des Bramwaldes auf einem schroffen Bergvorsprunge 
die Ruine der Bramburg auf, die wahrscheinlich zum Schutze 
des nahen Klosters Bursfelde angelegt worden ist. Im Mittel- 
alter hausten Raubritter hier oben und erhoben unfreiwilligen 
Zoll von den Vorüberfahrenden. Da wo sich der kleine Niemebach 
in schnellem Laufe dem mächtigen Strome beigesellt, liegt in einem 


äußeren Gebräuche und der Strenge früherer Jahrhunderte eine 
Reform, wenn auch vergeblich, anstrebten. Jetzt ist Bursfelde 
ein Pachtgut; die auf Kosten der hannoverschen Klosterkammer 
wiederhergestellte Kirche ist eine Perle mittelalterlicher Bau¬ 
kunst. Am linken Ufer folgen bald zwei Dörfer, Gottstreu 
und Gewissenruh, die ihre Entstehung den nach Aufhebung des 
Edikts von Nantes aus Frankreich ausgewanderten Hugenotten 
verdanken, denen der Landgraf Karl von Hessen, gerade wie 
der Große Kurfürst eine Freistatt in seinen Landen gewährte. 
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Rechts bei Bodenfelde, wo wir zum erstenmal im Wesertal 
die Eisenbahn bemerken, mündet die Schwülme in die Weser 
und trennt den Bramwald vom Solling, der uns bis Holzminden 
begleitet. Auf beiden Seiten treten die Wälder dicht an den 
Strom heran und lassen rechts kaum Platz für die Eisenbahnlinie 
Ottbergen—Northeim, links für eine Fahrstraße. Karlshafen, 
anfangs nach einem nahen Berge Sieburg genannt, ist eine 


angelegten Krukenburg hinauf, fahren am Hugenottenturm, 
an den hannoverschen Klippen mit ihrer wundervollen Aussicht 
ins Wesertal, an Burg Herstelle, wo Karl der Große 797 Weih¬ 
nachten feierte, vorbei und kommen nach dem westfälischen 
Beverungen mit der 1332 von Paderborn erbauten düsteren 
Trutzburg. Bei der Weiterfahrt erblicken wir links auf einem 
Berge Blankenau, die Heimat des Verteidigers von Magdeburg, 



Gründung des Landgrafen Karl von Hessen aus dem Jahre 1699 
und mit Hugenotten besiedelt worden. Karl wollte hier einen 
Hafen anlegen und die hier mündende Diemel kanalisieren, 
um die flußaufwärts ankommenden Güter mit Umgehung des 
hannoverschen Mündens direkt nach Hessen einzuführen. 
Der Bau des Kanals wurde nicht zu Ende geführt, Spuren davon 
sind noch zu sehen. 

Bei der Abfahrt werfen wir noch einen letzten Blick zu 
den Ruinen der zum Schutze des nahen Klosters Helmarshausen 


Dietrichs von Falkenberg, rechts das alte Dasseler Grafenschloß 
Fürstenberg, jetzt der Porzellanfabrikation dienend. 

Vor unserm Auge öffnet sich bald der weite Talkessel, in 
dem Höxter und östlich davon Corvey hegt; im Hintergründe 
bildet der Köterberg einen würdigen Abschluß. Nahe an seinem 
Fuße, in Bökendorf, in der kunstsinnigen Familie von Haxt¬ 
hausen, erhielten die Gebrüder Grimm vor hundert Jahren für den 
zweiten Band ihrer Kinder- und Hausmärchen reiches Material, 
z. B. die reizvolle Geschichte von den Bremer Stadtmusikanten. 
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Lange bevor sich an der Stelle der heutigen Stadt eine größere 
menschliche Ansiedlung befand, war dort eine bekannte 
Übergangsstelle über die Weser. Eine Heer- und Handelsstraße 
führte vom Rhein her durch WestfcJen, überschritt bei Höxter 
die Weser und führte über Holzminden ins Innere von Nieder¬ 
sachsen nach Braunschweig. Von einer eigentlichen Ansiedlung 
in dieser Gegend erfahren wir erst nach der Gründung Corveys 
durch Ludwig den Frommen. Die Stadt blühte bald auf. Was 
ihr aber in den Zeiten ihrer Blüte und ihrer Zugehörigkeit 
zur Hansa von 
größtem Nut¬ 
zen gewesen 
war, die Lage 
an einer Haupt¬ 
verkehrsstraße 
zwischen Osten 
undWesten,das 
wurde ihr im 
großen deut¬ 
schen Kriege 
zumVerhängnis. 

Der Wohlstand 
der Stadt ist 
für lange Zeit 
vernichtet wor¬ 
den. Mit dem 

Fürstentum 
Corvey wurde 
sie 1815 mit 
Preußen ver¬ 
einigt. 

Eine Viertel¬ 
stunde abwärts 
hegen auf dem 
linken Ufer der 
Weser die Ge¬ 
bäude der ehe¬ 
maligen Abtei 
Corvey,der ange¬ 
sehensten geist¬ 
lichen Stiftung 
in Nordwest¬ 
deutschland. 

Was kann uns 
dies Fleckchen 
Erde nicht alles 
aus seiner Ver¬ 
gangenheit er¬ 
zählen! 822 zie¬ 
hen die Mönche 
von Hethi im 
Solling, wo sie 
sich sechs Jahre 
vorher nieder¬ 
gelassen hatten, 
mit dem sieges¬ 
gewissen Ge¬ 
sänge: ,,Vexilla regis prodeunt“ hinab nach der Villa Huxori, 
die ihnen Ludwig der Fromme als Platz für die Neugründung 
angewiesen hatte; 997 wird einer aus ihnen als Gregor III. Papst. 
Im Scriptorium des Klosters sehen wir einem schreibenden 
Mönche über die Schultern, wie er gerade die Worte aus den 
Annalen des Tacitus niedermalt: Arminius, haud dubie liberator 
Germaniae. Diese einzige Handschrift der ersten fünf Bücher 
ist 1508 nach Rom gebracht und von dem Mediceer Leo X. 
der Laurentianischen Bibliothek in Florenz überwiesen worden. 
Auf dem stillen Friedhof sehen wir in Gedanken die Schar der 
Mönche daherwallen, die mit dem ernsten Gesänge: „Media 


vita In morte sumus“ einen Bruder zur letzten Ruhe begleiten, 
der drei Tage vor seinem Ende die todverkündende weiße Lilie 
bei der Matutina in seinem Betstuhl gefunden hatte. Und vor 
etwa fünfzig Jahren wandert Hoff mann von Fallersleben, der 
Verwalter der Fürstlichen Bibliothek, durch den Schloßpark 
und summt vor sich hin: 

Wie schön auf den Bergen, wie schön in dem Ta 11 
0 Corvey, dich grüß ich vieltausendmall 

Bald hinter Corvey, nach dem westfälischen Dorfe Lüch¬ 
tringen, macht 
die Weser eine 
scharfeBiegung 
nach Westen, 
fließt scheinbar 
eine Strecke 
nachHöxter zu¬ 
rück und an der 
altersgrauen 
Tonenburg vor¬ 
bei nach Holz¬ 
minden, dessen 
Kirchturm im 
Mittelpunkt 
der Landschaft 
wir schon von 
weitem er¬ 
blicken. Dei Ort 
war schon im 
9. Jahrhundert 
vorhanden, er¬ 
hielt 1245 von 
den hier reich¬ 
begüterten 
Grafen von 
EversteinStadt- 
rechte und kam 
1410 in den 
Besitz des wel- 
fischen Hauses. 
1831 wurde 
hier die erste 
deutsche Bau¬ 
gewerk schule 
von dem Kreis¬ 
baumeister 
Haarmann ge¬ 
gründet. 

Von Holz¬ 
minden weiter¬ 
fahrend, sehen 
wir nach 
1 % Stunde vor 
uns auf hohem 
Felsen, zum 
TeildurchLaub 
verschleiert, die 
Burgruine Polle 

mit dem Flecken gleichen Namens, einen der malerischesten Punkte 
im reichgesegneten Weserland. Die Burg gehörte ursprünglich 
den Grafen von Everstein, kam durch Heirat in den Besitz der 
Grafen von Lippe und fiel durch Erbteilung 1495 an das 
Fürstentum Kalenberg und später an Hannover. Im Dreißig¬ 
jährigen Kriege wurde die Burg zerstört; nur ein Teil der Ring¬ 
mauern mit den wohlerhaltenen Fensteröffnungen ist stehen¬ 
geblieben, die eine schöne Aussicht über die unmittelbar zu unsern 
Füßen dahinfließende Weser und die anmutige Gegend gewähren. 

Romantisch ist die Fahrt von Polle bis Bodenwerder. In 
engen Windungen drängt sich der Fluß durch das Muschelkalk- 




Hameln: Das Hochzeitshaus 
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hochland, das bis Grohnde reicht. Weil das abschüssige, bis 
dicht an den Felsen heranreichende Ufer mit herabgestürzten 
Steinstücken dicht besät war, konnte hier früher nicht einmal ein 
leerer Acker- oder Frachtwagen fahren. In den vierziger Jahren 
hat die hannoversche Regierung die neue Straße 3^2 bis 4 Meter 
über dem Flußbett angelegt. In einer Nische der senkrechten 
Felswand liegt links die Stein- oder Teufelsmühle, deren Räder 
durch einen kristallhellen, nie versiegenden Felsenquell getrieben 
werden. Unmittelbar über dem nächsten Dorfe rechts, Rühle, 
hegt der Weinberg mit einem Denkmal für den letzten Herzog 


Entfernung vor uns werden jetzt schon die Berge bei Hameln 
sichtbar, besonders der Klüt mit seinem Aussichtsturm. Bald 
mündet links bei der Station Emmerthal die aus dem Teuto¬ 
burger Walde kommende forellenreiche Emmer. Vom Ohrberge 
mit seinen hübschen Parkanlagen erblickt man in östlicher 
Richtung, über Tündern hinweg, Hastenbeck, wo der Herzog 
von Cumberland am 26. Juli 1757 den Angriff der Franzosen 
erwartete, aber kopflos die Schlacht verloren gab, ehe sie wirklich 
verloren war. Nach kurzer Zeit landen wir nach zehnstündiger 
Fahrt in Hameln. Die Stadt verdankt ihren Ursprung einem 



von Braunschweig. Die Hauptsehenswürdigkeit der nun links 
folgenden Stadt Bodenwerder sind die Muschelgrotte und das 
Grottenhäuschen am Münchhausenschen Berge, in dem der am 
11.Mai 1720 in Bodenwerder geborene und am 22.Februar 1797 
gestorbene Freiherr von Münchhausen seine uns von Jugend 
an geläufigen Abenteuer erzählte. Unmittelbar an Bodenwerder 
grenzt das braunschweigische Kemnade. 

Von jetzt ab wird das Flußtal breiter und ist überall mit 
großer Sorgfalt angebaut; nur ab und zu tritt der Wald noch 
dicht an die Weser heran. Links liegt Hehlen mit dem Schlosse 
der Grafen v. d. Schulenburg, aus denen der bedeutendste 
Johann Matthias ist, der als Befehlshaber des venezianischen 
Heeres 1717 Korfu gegen die Türken verteidigte. In einiger 


von Fulda aus gegründeten Stift, dessen Hoheitsrechte später 
an den Bischof von Minden verkauft wurden. Die mit diesem 
Tausch unzufriedenen Bürger erhoben sich gegen den Bischof, 
erlitten aber bei Sedemünder, zwischen Münder und Springe, 
1259 eine große Niederlage, in der die Blüte der wehrfähigen 
Jugend der Stadt umkam. Dieser Verlust soll der Kern der 
Rattenfängersage sein. Im Dreißigjährigen und im Siebenjährigen 
Kriege hatte Hameln viel zu leiden. Nach dem Wiener Kon¬ 
greß hat Hameln als kleine Provinzsladt die Schicksale des 
hannoverschen Landes geteilt, ist aber seit einigen Jahrzehnten 
in fröhlichem Emporblühen. 

An Sonn- und Festtagen ist Gelegenheit zu einer Talfahrt 
nach Porta und Minden durch eins der fruchtbarsten Täler 


j 
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Deutschlands. Die lachenden Fluren, die vielen Flecken mit 
ihren roten Dächern, die Viehherden auf den üppigen Wiesen, 
dazu die gerade auf dieser Strecke häufigen Windungen der 
Weser, das alles kann den Reisenden wohl erfreuen. Auch an 
geschichtlichen Erinnerungen fehlt es hier nicht. Da zeigen 
uns die beiden Klosterstiftungen Fischbeck und Möllenbeck, 
daß die Weser in der mittelalterlichen Kirchengeschichte einen 
guten Klang hatte; von Krieg und Kriegsgeschrei redet die 
Gegend bei Rinteln, wo vor der Schlacht bei Idisiaviso die beiden 
feindlichen Brüder Arminius und Flavus die von Tacitus 
berichtete denkwürdige Unterredung hatten, und ein Denkmal 
bei Hessisch-OIdendorf, wo 1633 die Kaiserlichen besiegt 
wurden. Der Höhenzug des Süntels mit dem sogenannten 
Dachtelfeld erinnert an die Freiheitskämpfe der Sachsen gegen 
Karl den Großen, die Ruine der Schaumburg an die Abwanderung 
eines Zweiges des Schaumburger Grafengeschlechtes nach 
Holstein und die nach dem Aussterben dieser Nebenlinie erfolgte 
Wahl des Königs von Dänemark zum Grafen von Holstein 
und Herzog von Schleswig mit der Bestimmung, daß diese 
Lande „blieven ewich tosammen ungedelt“. Der Versuch, 
das deutsche Lehen Holstein ganz in das dänische Reich ein¬ 
zuverleiben, hat vor fünfzig Jahren zur Rückgewinnung geführt. 

Die Aufnahmen auf den Selten 232 bis 235 sind einem demnächst 
Sonnen entnommen. Es sei schon hier auf das ein Neuland der Renaissance 


Die alte Universitätsstadt Rinteln ruft die Erinnerung 
an die Franzosenzeit zurück, als König Jerome die Hochschule 
1809 durch ein Machtwort auflöste. Rinteln ist die Heimat 
des Dichters der Weser, Franz Dingelstedt, dessen Lied „Hier 
hab’ ich so manches hebe Mal“ wir oft auf einer Weserfahrt 
hören und singen. Allmählich taucht auch der Wittekindsberg 
mit dem Kaiserdenkmal auf. Nach dem Tode des ersten Kaisers 
wurde auch im Westfalenland der Wunsch laut, Kaiser Wilhelm 
auf einer geschichtlich denkwürdigen und landschaftlich hervor¬ 
ragenden Bergeshöhe ein Denkmal zu errichten. Die Berge 
an der mittleren Ruhr, die sagenumwobene Iburg im Nethegau, 
der Wittekindsberg bei Porta, wurden empfohlen, die Stände 
der Provinz entschieden sich für den letzteren Platz; am 18. Ok¬ 
tober 1896 wurde das Denkmal enthüllt. 

Wir sind am Ende unserer Fahrt, die uns ein köstliches 
Stück echter deutscher Heimat erschlossen hat. Wer uns auf¬ 
merksam gefolgt ist, wird nicht mit Schiller sagen, daß von der 
Weser gar nichts zu sagen ist, sondern mit Dingelstedt: 

Ich kenne einen deutschen Strom, 

Der ist mir wert und lieb vor allen, 

Umwölbt von ernster Eichen Dom, 

Umgrünt von kühlen Buchenhallen. 

erscheinenden Werke „Die Renaissance an der Weser“ von Dipl.-Ing. Max 
überraschend erschließende Werk hingewiesen. Die Schriftleitung. 



Soldatenkapelle im Wald von Jednorozec, eingeweiht am 18. April 1915 


Deutsche Wohnkunst im Felde. 

Aus einem Feldpostbrief des Generalmajors Freiheirn von Ziegesar. 


Ein deutscher Universitätsprofessor hatte in den letzten 
Jahren vor Ausbruch des Krieges die Freude, unter seinen Zu¬ 
hörern in den Kollegs auch zahlreiche Offiziere zu sehen. Einer 
von diesen hat ihm in Anknüpfung an die gemeinsamen Stunden 
kürzlich über das jetzige Leben im Felde einen Stimmungs¬ 
bericht zugehen lassen, der es verdient, soweit er nicht rein 


persönlich ist, weiteren Kreisen bekanntgegeben zu werden. 
Der Brief zeigt deutlich, in wie großzügiger und vielseitiger 
Weise unser Heer den neuen Aufgaben, die der Schützengraben¬ 
krieg mit sich gebracht hat, gerecht zu werden verstanden hat 
und wie bei baulichen Neuschöpfungen sogar unter den schwie¬ 
rigsten Verhältnissen Pietät, Kunst und Humor zu Wort 
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gekommen sind. Der Verfasser des Schreibens ist Generalmajor 
Freiherr von Ziegesar, Kommandeur der . . . Infanterie-Brigade. 

„Ein Gedanke kann uns wohl alle mit voller Zuversicht 
erfüllen — daß nach diesem Kriege »Deutsch* Trumpf ist in 
der Welt! Und ich hoffe von dem deutschen Imperialismus 
das Schauspiel in der Weltgeschichte zu sehen, daß einmal 
ein Imperium herrschen kann, das nicht durch die Mittel seiner 
militärischen Macht, sondern durch die des Geistes und der 
Wissenschaft, religiöser und politischer Duldung und in einem 
edlen Wettstreit im Können auf allen Gebieten die Welt 
erobert! Ein solcher Siegeszug wäre wert all des Blutes und 
all der Liebe, die wir in diesem gigantischen Ringen zum 
Opfer gebracht haben. Solch ein Sieg könnte auch uns beide 
versöhnen mit dem Heldentod unserer Ältesten .... 

Zurzeit operiere ich in einer wundervollen Landschaft des 
Njemen-Stromes, einem fruchtbaren, üppigen Lande, das, wenn 
es wieder deutsch würde, unter deutscher Kultur zu den herr¬ 
lichsten des Vaterlandes gehören müßte. Vordem war ich mit 
meiner Truppe in Nordpolen, Gegend von Prasznycz. Mein 
Bezirk lag in einem herrlichen, ausgedehnten Kiefernwald. Ein 


prangt, eine Badeanstalt mit — Entlausungskabinett und zuletzt 

einen Unterstand für den Brigadestab. , 

Wenn Sie bedenken, daß für alle diese Schöpfungen vom 
Fiskus nur die Nägel geliefert wurden und die Dampfmaschinen 
für die Badeanstalt, daß im übrigen nur der lebende Wald das j 

Holz lieferte und die Truppe die Arbeitskraft, dann mögen 
Ihnen die mitfolgenden zwei Bildchen einen neuen Beweis 
liefern, welch lebendiger Brunnquell dieser Arbeitskraft ent¬ 
fließt, daß wir vielleicht nicht ganz unempfängliche Hörer I 

Ihrer Vorträge waren, und daß unser deutsches Heer, ein Volk I 

in Waffen, in seiner Arbeitskraft alle Gebiete des Könnens, j 

geistigen und physischen, umfaßt. 

Wenn Sie weiter bedenken, daß diese Bauten alle m kürzester 
Zeit (in 8 bis 10 Tagen), einschließlich Schlagen des Holzes, 
entstehen mußten, vom ersten Auftragswort des Bauherrn an | 

den Bauleiter gemessen, und daß die Forderung gestellt werden i 

mußte: 1. mit einem Minimum von Arbeitskräften und ! 

2. Charakter des Bauwerks: für 50 Jahre, wenn nicht für 100, j 

Tragezeit, und 3. und nicht zuletzt: schuß- und bombensicher, I 

dann mag Ihnen das, nach den zwei Abbildungen, einen Maßstab 



Baumbestand, wie man ihn in solcher Wucht in Deutschland 
nicht kennt; sonst nur Sand und Wasser! Aber auch aus dieser 
Gegend würden deutsche Organisation und deutscher Fleiß ein 
fruchtbares, gesegnetes Land machen. Da hatten sich auf 
nahem Raum etwa 12 000 Mann Wohnstätten geschaffen, meist 
in die Erde versenkte Blockhäuser mit deutscher Wohnlichkeit, 
ln meinem Brigadebezirk war ich für manche Schöpfung der 
Spiritus rector. So schuf ich eine Waldkapelle, einen Ehren¬ 
friedhof, dessen wuchtiges, von mir entworfenes Eingangstor 
die Überschrift trägt: ,Heldengräber*, in dessen schöner 
Kapelle als Altargemälde ein segnender Christus in 01 gemalt 


für Ihr Urteil geben. Bauleiter war der Leutnant d. R. Schwarz, 
sonst Architekt, jetzt Führer der I. Kompagnie des Reserve- 
Pionier-Eataillons .... 

Die Waldkapelle hat etwa 6:12 Meter Grundrißgröße. An 
der Rückwand steht der Altar, von dessen purpurseidener Decke 
Sie nur das Eiserne Kreuz sich abheben sehen; ihn schmückt ein 
schweres, mattvergoldetes Holzkreuz. An beiden Seiten steht ein 
selbstgezimmerter Beichtstuhl. Die Kapelle diente dem ge¬ 
mischten Gottesdienst wie auch den beiden Konfessionen einzeln. 

Mein Stabsquartier hatte Grundriß 14 : 20 Meter, eine 
vierfache starke Balkendecke und 1 Meter Sandeindeckung. 
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Fenster mit Rahmen, Fensterläden, Türen usw. waren zer¬ 
schossenen Häusern des nächsten Dorfes entnommen. Da es 
meinem um meine Sicherheit schwer besorgten Divisions¬ 
kommandeur diese Sorge abnahm, und da es wegen der kunst¬ 
voll zugeschnittenen Taxuswände, die den Hauptbau mit den 
ähnlich gebauten Stallgebäuden verbanden, eine gewisse Ähn¬ 
lichkeit mit dem Potsdamer Schlößchen zeigte, nannte ich es 
verwegen Sanssouci. Verwegen, denn man muß sich dazu 
denken, daß bei Tag und Nacht verirrte Gewehrgeschosse der 
Russen an die Läden klopften und die Fensterscheiben gefähr¬ 
deten, und daß man die Ausgasung schwerer feindlicher Gra¬ 
naten zuweilen bis ins Zimmer hinein roch. 

In der Küche war aus Backsteintrümmern ein ausgiebiger 


Herd erbaut, im Hof auf 8 Meter Tiefe prachtvolles Trink¬ 
wasser erbohrt, die selbstgebauten Stallungen boten Raum 
für 40 Pferde, und alle Räume hatten — elektrisches Licht. 
Woher denn dies nun? Vom Scheinwerfer! Mit 200 Meter 
Nebenleitung! 

Der plastische Schmuck ist mein eigenstes Werk. Aus 
ihm sollen Sie ersehen, daß der rauhe Krieg noch Zeit läßt für 
Kunstsinn und Humor. Die Mittelgruppe ,Amor und Psyche* 
ist dem Künstler besonders gut gelungen; eiwägen Sie das rohe 
Material und die Knappheit der Zeit! (Der Psyche muß zugute 
gehalten werden, daß es dem Künstler an jedem weiblichen 
Modell fehlte.) Für die Gruppe links daneben hatte sich Mars 
einen Adonis als Schüler erkoren.“ (G. K.) 


Der ^^deutsche Wandersmann". 


Man mag in deutschen Gauen wandern, wo immer man 
will, mag an den Küsten unseres freien Meeres weilen oder 
im verstecktesten Moselörtchen, mag durch Deutschlands 
Großstädte schweifen oder über die Höhen unserer Mittelgebirge 
daherziehen — allüberall ist der Name des Mannes bekannt, 
den einmal ein begeisterter Verehrer den „deutschen Wanders¬ 
mann“ genannt hat: August Trinius. Es gibt in der Tat wohl 
kein Fleckchen heimatlicher Erde, das Trinius nicht auf seinen 
jahrzehntelangen Wanderungen gesehen hat. Und jede Land¬ 
schaft, jede Stadt fand Lob und Preis im Munde dieses Wander¬ 
poeten. Denn Trinius ist wie kaum ein anderer der Dichter 
der deutschen Heimat. Wer seine gleich einer unübersehbaren 
Reihe lieber Reisegenossen mit einem durch das Alltagsleben 
weiterziehenden Bücher und Schriften gelesen hat und immer 
gern aufs neue in sich aufnimmt, erst der empfindet und kostet 
den ganzen Reichtum an deutscher Poesie und deutschem 
Gemüt, der in diesem empfänglichen, schönheitsdurstigen 
Herzen auf gespeichert ist. 

,,Wandern heißt Leben!“ 
tiefe Bedeutung eigentlich erst 
heute so recht ganz gewürdigt 
wird. Langsam erst und nicht 
zuletzt durch die Bücher von 
Trinius haben wir deutsche 
Lande in ihrer wahren Gestalt 
und echten Schönheit kennen¬ 
gelernt. Trinius ist niemals 
flüchtig vorübergezogen anStadt 
und Dorf. Und gerade dort, wo 
er nach seiner Art und Ab¬ 
stammung landesfremd war, 
gerade dort hat Trinius mit den 
fremden Landsleuten dicht bei¬ 
sammengesessen und hat ihnen 
abgelauscht, was an Eigenheit 
und deutscher Art in ihnen 
verborgen lag. Und das erst ist 
das eigentliche Wandern des 
deutschen Volkes: in dem ent¬ 
fernteren Stammesgenossen den 
leibhaftigen Bruder zu erkennen 
und über weite Gaue hinweg 
Bande des Vertrauens und der 
Freundschaft mit ihm anzu¬ 
knüpfen. Dieses gegenseitige 
Erkennen und Kennenlemen 
hat uns leider jahrzehntelang 
so sehr gefehlt, und mit diesem 
Meingel sind wir dann immer 


wieder hinausgezogen zu fremden Völkern und haben die 
Schönheiten ihrer Lande oft nicht wenig über Gebühr und auf 
Kosten der eigenen deutschen Heimat gepriesen. Den Dank 
dafür erleben wir in dem gegenwärtigen Weltkriege noch 
immer Tag um Tag, denn jetzt sind wir jenen nichts als 
,,Barbaren“, die bei ihnen suchen mußten, was anscheinend 
Deutschland nicht zu bieten vermochte. 

Aber jetzt sehen die Kreise, die mit Trinius von Jahr zu 
Jahr lauter und eindringlicher das „Recht auf die deutsche 
Heimat“ gefordert haben, Gott sei Dank endlich auch die ersten 
schönen Früchte. Jetzt erkennen und lieben wir die deutschen 
Gaue mit jener dankbaren Freude, die erst zu vollem Besitz 
führt. Danken wir es all den wackeren Vorkämpfern! Danken 
wir es vor allem auch Trinius, der wie ein frischer, würziger 
Wanderwind durch das schöngeistige Schrifttum unserer Tage 
daherkommt und der von Gau zu Gau so manches fruchtbare 
Samenkörnlein weitergetragen hat. 

Und eben jetzt erlebt der Wanderdichter selbst die große 
Freude, daß seiner Muse liebstes Kind, sein achtbändiges 

„Thüringer Wanderbuch“ bei 
J. C. C. Bruns in Minden eine 
neue Auflage erfährt. Es hat 
lange Zeit gedauert, bis seinem 
Schöpfer diese Freude bereitet 
werden konnte, genau so lange 
Jahre, als das deutsche Volk 
gebrauchte, um seine Sinne für 
die deutsche Heimat empfäng¬ 
lich zu machen. Und doch hätte 
das ,,Thüringer Wanderbuch“ 
in seiner innigen, echt dich¬ 
terischen Schönheit auch über 
das „Herz Deutschlands“ hinaus 
alle Glieder des deutschen Vol¬ 
kes wecken und lebendig 
machen müssen zu dem frischen 
Kampfe für deutsche Kraft und 
deutsches Wesen. Möge die 
Zukunft des großen deutschen 
Sieges und Friedens, den wir 
erflehen und ersehnen, auch 
darin Wandel schaffen! Mögen 
allüberall in deutschen Landen 
Männer erstehen von so ge¬ 
sunder, kerniger Art, von so 
starker, rückhaltloser Liebe 
zur Heimat, wie sie in Trinius 
so echt und groß verkörpert 
ist. C. 
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.. . . SO suche die Berge aufi 

Von Hedda Wardegg (Leipzig). 


Haderst du einmal recht sehr mit deinem Schicksal, hängen 
deine Schwingen am Boden und drückt es dich danieder, daß 
du glaubst, nicht darüber hinwegzukommen, so entflieh dem 
Häusermeer, entzieh dich den Menschen und suche die Ein¬ 
samkeit. Dort halte Zwiesprache mit der Natur, nähere dich 
deinem Gotte . . . Und du wirst Wunder spüren. Des Waldes 
freie Herrlichkeit hebt dich empor, bald wandelst du dahin 
ohne Erdenschwere, ohne Erdenleid. Will es dir die Kehle 
hinaufkriechen — ein Druck, und es würgt sich hinunter. 
Hier weht der Odem kräftiger durch die Lungen, und die Seele 
wird geläutert. Des Baches leises Murmeln singt das alte Leid 
weh und wonnig zugleich ein. Es steht ein anderer Mensch in 
dir auf. Der reckt zugleich seine Schwingen und sagt: „Hier 
bin ich, ich beanspruche mein Recht.“ Und du trägst ihn wie 
ein köstlich teures Kleinod groß in dir. Und wenn sich der 
Berg spaltet und du blickst tief in den großen blauen Himmel 
hinein, so zeigst du ihm froh und glücklich den Ausguck. Und 
er hat nichts mehr gemein mit der großen Menge der andern 
Menschen. Nur wenn jemand stark und gerade herauf¬ 
gestiegen kommt, in den Augen jenes große stille Leuchten, so 
weißt du, das ist ein Verwandter. Dem darfst du dich geben. 
Er hat dein fein acht. Und ihr wandelt eine Strecke Weges 
miteinander. Euer Händedruck beim Scheiden sagt: „Wenn wir 
uns auch nicht Wiedersehen, so verlieren wir einander doch nicht.“ 
Plötzlich steht der Mond hinter einem Baum, pausbackig 
und mit ausgegrätschten Beinen, zitronenfarbig. Erstaunt 
sehen seine Kinderaugen dich an. „Wo kommst du her? Dich 
sah ich noch gestern ganz woanders. Mißmutig und sorgenvoll. 
Was tust du hier in meinem ureigensten Bereich?“ „Ja, lieber 
Herr Mond,“ lachst du ihm ins Gesicht, „wundern Sie sich 
gefälligst, wie ich mich selbst schon gewundert habe. Ich bin’s 
ja auch gar nicht, ich bin doch der andere! Aber das ist Ihnen 
natürlich zu hoch. Also bitte, lassen Sie mich gefälligst in Ruh.“ 
— Vor lauter Erstaunen ist er inzwischen goldgelb geworden. 
Du schaust dich noch einmal triumphierend nach ihm um, 
schlägst ein Schnippchen und wänderst ... Es sieht aus, als 
wollte es nun dunkel werden. Aber in dir ist es licht. Du 
merkst es nicht, daß es noch stiller um dich geworden. Da 
plötzlich steht dieser pausbackige Geselle wieder vor dir, gerade 
wie du dich an der satten Bläue des Himmels volltrinken willst. 
Ja, was ist das? Er hat ja geradezu ein Polizeigesicht. Der 


Mund ist ihm vor Erstaunen von vorhin offen stehengeblieben, 
und seine Augen haben etwas strenge Herausforderndes. Die 
Augenbrauen sind nach den inneren Winkeln zu hochgezogen. 
Und du stehst und lachst, lachst laut und keck ihm ins Gesicht, 
schlägst vor Vergnügen in die Hände. „Ja, sagen Sie mal, 
Herr Mond, ist denn das so etwas Entsetzliches, dieses Un¬ 
gewohnte, daß Sie darüber sogar Ihre Hauptbeschäftigung 
vergessen, die Verliebten im Rosental zu belauschen? Wo 
bleibt denn heute die behagliche, spießerhafte Verschmitztheit, 
die Sie doch sonst so auszeichnet?“ Er aber bleibt starr und 
ernst. Jetzt kommt ein gutmütig besorgter Zug in sein Gesicht, 
und schließlich hast du Mitleid mit der Unbeholfenheit dieses 
alten Vertrauten deiner tausend Kindereien und der wenigen 
glücklichen Stunden. ,,Ja denn, ja, ich gehe schon, damit du 
dich beruhigst und nicht alle andern deswegen vernachlässigst!“ 
Und du wendest dich abseits und schreitest den Pfad entlang, 
der zu den Häusern führt. Sieh, wie sich sein Gesicht da glättet. 
„Warte nur, du alter verliebter Geselle!“ 

Und dann trittst du noch einmal, bevor du dein Lager 
aufsuchst, ans Fenster. Dein Auge will sich noch einmal satt 
trinken, bevor es der Schlummer schließt. Und richtig, er hat 
auch diesen let 2 i:en Blick erspäht. Vergnügt und verliebt 
zwinkert das linke Auge. Dann kneift er es ein wenig zu . . . 
Er ist inzwischen weit hinaufgeklettert und hat eine silberne 
Farbe bekommen. Weiße Wölkchen umdrängen den alten 
Genießer wie verliebte, leichtgeschürzte Schäferinnen. Und 
in dieser lockeren Gesellschaft zieht er nun seines Weges, wandelt 
er die alte Bahn. Ist es ein Wunder, daß sein Leuchten so milde, 
seine Augen so verstehend sind? 

Du ruhst wohlig in deinem Bett, bist halb entschlummert. 
Einen Augenblick ist es dir, als wolle sich das alte Weh zu dir 
drängen. Doch mit diesem tiefen Atemzuge ist es hinweg¬ 
gezwungen. Und nun tritt sanft und leise die holde Traumfee 
an dein Lager. Mit ihrem Zauberstab berührt sie deine Augen, 
dein Kissen. Und du schaust in eine leuchtende Herrlichkeit, 
in rosige Zukunft. Wohlige Gedanken, jauchzende Phantasien 
durchziehen dein Hirn. Du bist erlöst! Am andern Morgen 
steht der andere Mensch endgültig mit dir auf . . . Darum: 
Drückt dich ein Leid, trage es hinaus in die Bergluft. Dort, 
unter Gottes freiem Himmel atmest du neues Leben, dort 
findest du neuen Schaffensdrang. 


Unser Fremdenverkehr und das Auslanddeutschtum. 


Daß gerade für diese Zeitschrift „Deutschland“, das 
Organ für die deutschen Verkehrsinteressen, Mitteilungen über 
das Deutschtum außerhalb des Reiches, im besonderen ein 
Bericht über „die Tagung des Vereins für das Deutschtum 
im Auslande 1914 in Leipzig“ gewünscht und in Nr. 12 (August) 
1914 gebracht worden, war ein Zeichen des Verständnisses 
für die wirtschaftliche Bedeutung dieser Abzweigung des 
deutschen Volkes, und mehr als das — eine Art Vorahnung! — 
denn jene ist durch den Krieg in einer Weise für uns gesteigert 
worden, daß zu einer der wichtigsten Aufgaben der Förderung 
des Fremdenverkehrs in unserm Deutschen Reiche gezählt 
werden darf, die Volksgenossen außerhalb des Reiches in erster 
Reihe und beizeiten schon ins Auge zu fassen. Darauf führt 
auch schon der Ruf hin: „Wir arbeiten weiter!“ von Arthur 
Rehbein im Heft 16 vom Dezember vorigen Jahres: „Wir 
Deutschen werden das Ausland, soweit es uns feindlich oder 
auch nur unfreundlich gegenübergestanden hat, meiden, und 


unsere Gegner von 1914 werden keine Neigung haben, ihre 
Zerstreuung und Erholung in unserm Lande zu suchen.“ — 
Er verlangt mit Recht und begründet, daß der Deutsche vor 
allem sein Vaterland kennenleme und nicht ohne Not in die 
Ferne schweife. — Vollen Ersatz für die nach dem Kriege 
wegbleibenden Fremden muß bringen, wenn für die 30 Millionen 
Deutsche außerhalb unserer Reichsgrenzen der Boden des 
deutschen Vaterlandes das begehrenswerte Reiseziel wird. Im 
Vordergrund für unsere Verkehrsbelange steht da das über¬ 
seeische Deutschtum und unter diesem wieder das in den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas zahlenmäßig nach Be¬ 
sitzung und Bildung wie nach den Verkehrsmöglichkeiten. 
Was früher ein Vorrecht weniger. Reicher oder doch Begüterter 
— die Europareise —, ist durch Abkürzung und Verbilligung 
der Seefahrt durch unsere vorzüglichen Dampfer allgemeiner 
geworden, kann und muß es noch mehr werden und befruchtend 
auf unser ganzes Reisegebiet wirken, wenn die Sache unserseits 
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richtig angefaßt wird. — „Das große Heimweh“, dem Rudolf 
Herzog in seinem gerade noch vor dem Krieg erschienenen 
gleichnamigen Roman so packend Ausdruck gegeben, wird, 
verstärkt durch den mächtigen Aufschwung des deutschen 
Geistes auch dort und durch den Ingrimm über die Haltung 
der Yankees, viele Tausende, die es nur irgend machen können, 
in die alte Heimat ziehen zu einem Besuche und oft auch zum 
Bleiben; und es wird keinen mehr locken, sich unterwegs in 
England oder Frankreich aufzuhalten, eine fremde Dampfer¬ 
linie zu benutzen, und so Zeit bleiben, nicht nur ein paar Groß¬ 
städte und besonders hervorstechende Orte neben dem Heimat¬ 
ort zu besichtigen, sondern mehr von der alten Heimat kennen¬ 
zulernen. 

Hier gilt es beizeiten einzusetzen, im Verein mit Bremer 
Lloyd, Hamburg-Amerika-Linie usw. sowie dem „Verein für 
das Deutschtum im Ausland“, dem „Alldeutschen Verband“ 
eine rege Werbetätigkeit für Deutschlandfahrten zu entwickeln, 
anzuknüpfen mit deutschen Verbänden, wie dem der deutschen 
Lehrer oder landsmannschaftlichen Verbindungen (der 
Schwaben, den Niederdeutschen), insbesondere mit dem 
größten allumfassenden Verbände, dem „Deutsch-Ameri¬ 
kanischen Nationalbund“ unter seinem unermüdlichen Leiter 
Hexamer. Dazu wären dann für die verschiedenen Zwecke und 
Bedüifnisse der Reiselustigen von vornherein Reisestrecken 
mit Preisangaben festzulegen und durch Geschäftsstellen, auch 
in Amerika selbst, solche Reisepläne bekanntzumachen, Werbe¬ 
schriften der einzelnen lohnenden Reisegebiete abzugeben 
u. a. m. — Von großem Wert wäre dabei, wenn von einem 
Buche wie dem Herzogschen in einem der Markbändchen der 
„Deutschen Dichter-Gedächtnis-Stiftung“ ein geeigneter 
Auszug vom Dichter selbst an die Hand gegeben würde zur 
Massenveibreitung unter den Deutschen Amerikas. Wenn 
wir nur 10 Millionen im Herzen deutsch Gebliebener oder jetzt 
wieder Gewordener zählen, welche Aussichten eröffnen sich da! 
Und zu ihnen kommen die andern Deutschen in Übersee — 
im romanischen Süd- und Mittelamerika zwar nur etwa eine 
starke halbe Million, aber weniger der Gefahr ausgesetzt, unserm 
Volkstum verlorenzugehen, im Bereiche der englischen Kolonien 
(Australien, Südafrika, Kanada, Indien usw.) und der fran¬ 
zösischen — mißhandelt und beraubt, in Ostasien an die Wand 
gedrückt. Auch hier wird es viele drängen, den Staub von den 
Füßen zu schütteln, den ungastlichen Boden für immer zu 
verlassen und sich in der alten Heimat wieder ganz nieder¬ 
zulassen. — Das gleiche wird natürlich der Fall sein mit den 
über die feindlichen Länder in Europa zerstreuten oder zerstreut 
gewesenen Deutschen — immerhin auch eine halbe Million, 
ungerechnet die weit über 2 Millionen Deutschen im heutigen 
Rußland. Soweit diese nicht erlöst werden, dürften sie nicht 
nur einen starken Zuzug stellen zu den in unserm Osten anzu¬ 


siedelnden Bauern und Landarbeitern, sondern teilweise auch 
für unsere Fremdenorte und -gegenden als Einmieter und 
Ankäufer in Betracht kommen (Angehörige des baltischen 
Adels, Kaufherren und Großgewerbetreibende aus Moskau, 
Petersburg, Odessa usw.) — das Nächstliegende zuletzt, weil 
es eine besondere Stellung zu unserm Reiche einnimmt: das 
Deutschtum in Österreich-Ungarn mit II und 2—3 Millionen. 
Dieses bleibt seßhaft, als seit Jahrhunderten bodenständiges 
Deutschtum wie das im Deutschen Reiche — aber es reist, wie 
bei uns, soweit ihm nicht die Mittel dazu überhaupt fehlen. 
Nur hat es, im Besitze und Genüsse eigener herrlicher Land** 
schäften, bis jetzt weniger das Deutsche Reich aufgesucht 
als wir umgekehrt seine Alpenlande. Der Krieg hat uns hüben 
und drüben auf Gedeih und Verderb unlöslich miteinander 
verknüpft; wir müssen auch auf dem Gebiet des Fremden¬ 
verkehrs unsere Sache als eine betrachten lernen. Auch 
wir werden nicht dabei verlieren. Der gebildete Österreicher 
weiß, daß er durch den seine Kräfte verzehrenden Nationali¬ 
tätenstreit in manchem zurückgeblieben ist gegen unsere Ent¬ 
wicklung im Städtewesen, in Industrie, gesellschaftlichen Ein¬ 
richtungen usw. und hat das Bedürfnis, sich darüber bei uns 
zu unterrichten. Er atmet aber überhaupt auf, wenn er „den 
heiligen Boden des Deutschen Reiches“ betritt, wie das R. H. 
Bartsch in seinem „Deutschen Leid“ geradezu überschwenglich 
für uns nüchternere Menschen geschildert hat; ihm scheint 
die Sonne heller und der Himmel blauer in einem rein deutschen 
Lande, unter rein deutscher Bevölkerung; er sucht den glück¬ 
licheren deutschen Bruder, die Stätten deutscher Geschichte 
und Sage, deutscher Helden des Geistes und der Waffen. — 
Uns im Reiche aber bietet Österreich-Ungarn als Reisegebiet 
und für Wanderungen manches, was wir nicht oder nur in 
beschränkterem Maße haben: neben seinem schwarzwald- 
ähnlichen Böhmer Wald und dem Südabsturz des Riesen- und 
des Erzgebirges, der Donaufahrt, der Kaiserstadt Wien und 
andern geschichtlichen Städten die ganze Osthälfte der Alpen¬ 
ketten mit den Dolomiten, die Lande jenseits der Alpen mit ihrer 
milderen Lage und die herrliche Küste am Südmeer, die uns 
die französische und wohl auch die italienische Riviera wird 
ersetzen müssen, da schon das Ehrgefühl dem Deutschen ver¬ 
bietet, solch feindseligen oder doch ungastlichen Boden wieder 
aufzusuchen und mit deutschem Gelde zu befruchten. 

Der Begriff „Deutschland“ ist erdkundlich nicht mit den 
Grenzen des Deutschen Reiches erschöpft, umfaßt auch die 
ehemaligen deutschen Bundesländer Österreichs mit ihrem 
vorwiegend deutschen Gepräge. So möge auch diese Zeitschrift 
„Deutschland“ die Vermittlerin für die gemeinsamen deutschen 
Belange des Fremdenverkehrs hüben und drüben in den beiden 
für immer aufs engste zusammengeschmiedeten Kaiserreichen 
werden! Dr. W. Groos (Karlsruhe). 


Die zukünftigen Handelsbeziehungen zwischen Deutschland und 

Oesterreich-Ungarn. 


Am 27. und 28. Juni hat in Wien eine Versammlung des 
Deutsch-Österreich -Ungarischen Wirtschafts¬ 
verbandes staltgcfunden, die den Zweck hatte, eine Er¬ 
örterung der Frage anzuregen, wie nach dem Kriege ein noch 
engerer Zusammenschluß der beiden verbündeten Reiche auf 
wirtschaftlichem und handelspolitischem Gebiete möglich sei. 

An den Verhandlungen, zu deren Beginn der Bürger¬ 
meister der Stadt Wien Dr. Weißkircher die Erschienenen 
begrüßte und die Überzeugung aussprach, daß dem durch Blut 
gekitteten Bündnis auch ein engeres wirtschaftliches Bündnis 
folgen müsse, nahmen nicht nur hervorragende Wirtschafts¬ 
politiker aus beiden Ländern, Vertreter großer wirtschaftlicher 


Verbände und großer industrieller Unternehmungen teil, 
sondern vor allem auch eine Reihe Praktiker, die durch ihre 
Arbeit berufen sind, all diese Bestrebungen ideell zu fördern. 
Unter letzteren war auch der Bund Deutscher Ver- 
kehrsvereine, vertreten durch Direktor Schumacher, 
der ln einer sehr beifällig aufgenommenen Ansprache die 
Notwendigkeit eines engeren Zusammenschlusses der beiden 
Verbündeten auf dem Gebiete der Verkehrspolitik betonte. 

Anknüphnd an die Worte, daß der Erfolg der deutsch- 
österreichisch-iingarischen Waffenbrüderschaft auf blut¬ 
getränktem Boden nur ein halber sein würde, wenn nicht dem 
Siege der Waffen auch die Annäherung und das engere In- 




DEUTSCHLAND 


Nr. 10 

einandergehen auf wirtschaftlichem und kulturellem Gebiete 
folgen würde, hob Direktor Schumacher hervor, daß sich vor 
dem Kriege die beiden verbündeten Völker eigentlich zuwenig 
gekannt haben. Die Menschen, ihr Wesen, ihre Einrichtungen 
sowie die geradezu großartigen Leistungen, die die Selbst¬ 
verwaltungen der Städte hervorgebracht haben, alles dies, so 
sagte der Redner, haben wir zum großen Teil nicht gekannt, 
und selbst das, was die Natur den verbündeten Reichen bietet, 
haben wir zum großen Teil nicht gekannt. Von dieser Un¬ 
kenntnis sind die* Deutschen ebensowenig freizusprechen wie 
die Österreicher und die Ungarn. Gerade auf dem Gebiete der 
Verkehrspropaganda, der Städtepropaganda ist eine bedenkliche 
Erscheinung zutage getreten, nämlich die Sucht nach Fremd¬ 
tümelei auf verschiedenen Gebieten. Wenn wir heute i n 
Deutschland fragen würden: Wer kennt die österreichische 
Riviera, wer die Adria?, dann würden wir sehr viele verneinende 
Antworten bekommen; wenn wir weiter fragen würden: Wer 
kennt die etwas abseits von der Heerstraße gelegenen deutschen 
Gebiete?, so würde man ebenfalls viele verneinende Antworten 
hören. Und umgekehrt, wenn wir die gleiche Frage bei den 
uns verbündeten Österreichern und Ungarn 
stellen wollten, wie es mit der Kenntnis der deutschen Länder 
und der deutschen Volksstämme beschaffen ist, würden wir 
hier und da auch wohl ein kleines bißchen Unkenntnis 
vorfinden. Gerade nach dieser Richtung einen Wandel zu 
schaffen, ist die Aufgabe der deutschen Verkehrsvereine, urid wie 
Sie sehen, weist das Zusammengehen im Deutsch-Öster¬ 
reichischen Wirtschaftsverbande darauf hin, daß der Bund nicht 
allein Vorgehen kann und will, sondern daß er auch die großen 
wirtschaftlichen Verbände zu einem Zusammengehen auf 
diesem Gebiete veranlassen möchte. Gerade die Verkehrs¬ 
propaganda kommt nicht, wie früher vielfach geglaubt wurde, 
lediglich den Hotels und Gastwirten zugute, sondern sie fließt 
durch eine Menge von Kanälen in das gesamte wirtschaftliche 
Leben. Nun glaube ich, daß auf dem Gebiete, das sich mein 
Verband zur Arbeit auserkoren hat, ein Zusammengehen mit 
Österreich-Ungarn nicht auf so große Schwierigkeiten 
stoßen wird, wie es vielleicht auf dem handelspolitischen Ge¬ 


biete der Fall ist. Es wird sich hier ein weites Arbeitsfeld zeigen, 
dessen Bearbeitung man schon jetzt während des Krieges zumTeil 
vorbereiten sollte. Ich hoffe, es wird die Zeit nicht mehr fern sein, 
daß wir hier in Wien und vielleicht auch in andern größeren 
österreichischen und ungarischen Städten deutsche Ver¬ 
kehrs- und Auskunftsbureaus errichten, und 
daß umgekehrt zur Aneignung der für uns Deutschen sehr 
wichtigen Kenntnis von Österreich-Ungarn und seiner Be¬ 
wohner in Deutschland österreichische Aus¬ 
kunftsstellen parallel laufen. 

Die Verhandlungen selbst befaßten sich namentlich mit der 
Frage, wie eine möglichst weitergehende Gemeinsamkeit der 
Handelspolitik zu erreichen sei. Am Schlüsse der Tagung wurde 
einstimmig eine Entschließung des Inhalts angenommen, daß 
eine innige wirtschaftliche Annäherung der zwei verbündeten 
Reiche stattfinden müsse, die vor allem in der möglichsten An¬ 
näherung und Übereinstimmung der wirtschaftspolitischen Ge¬ 
setzgebung ihren Ausdruck zu finden habe. Insbesondere wäre 
ein wirtschaftlicher Bündnisvertrag zu schließen, durch den sich 
die beiden Reiche zu einer gemeinsamen Handelspolitik gegen¬ 
über andern Staaten verpflichten, und zwar auf Grund zwischen 
ihnen nach einem einheitlichen Zollschema vereinbarter Außen¬ 
tarife, deren Zollsätze nicht durchweg die gleichen sein müssen, 
sowie auf Grund einer besonderen, im gegenseitigen Einver¬ 
ständnis auch auf andere Staaten ausdehnbaren Vorzugs¬ 
behandlung ihres wechselseitigen Verkehrs, wobei dem aus den 
wirtschaftlichen Verschiedenheiten der zwei Gebiete sich er¬ 
gebenden besonderen Schutzbedürfnisse einzelner Warengruppen 
durch Ausgleichzölle Rechnung zu tragen wäre. Die Versamm¬ 
lung hielt es für dringend geboten, daß die Regierungen der 
beiden Reiche alsbald in Beratungen über die Einzelheiten und 
Lösungsformen des Problems eines handelspolitischen Zu¬ 
sammenschlusses eintreten. Der Vorsitzende des Österreichisch- 
Deutschen Wirtschaftsverbandes, Reichsrat Abgeordneter Max 
Friedmann, Präsidialmitglied des Bundes österreichischer 
Industrieller, teilte mit, daß diese Entschließung als WilLns- 
meinung der Versammlung dem Minister des Äußeren unc dem 
Ministerpräsidenten überreicht werden würde. 


Aus den Bundesvereinen 


Der Verkehrsverein für die Stadt Duisburg (e. V.) 

hat soeben seinen Jahresbericht für das Jahr 1914 erscheinen lassen, dem wir 
folgendes entnehmen: Durch Entgegenkommen der Stadtverwaltung wurde 
dem Verein für 1914 ein einmaliger Zuschuß von 3000 Mark zur Propaganda 
bewilligt. Noch vor Kriegsausbruch konnte der'Führer vom Niederrhein 
erscheinen. Des Krieges wegen mußte eine Wiederholung der Flugwoche 
Industriegebiet 1914 ebenso unterbleiben wie ein in Aussicht genommener 
Wasserflugzeugwettbewerb des Vereins für Luftschiffahrt. Auch der Balkon- 
und Fensterschmuckwettbewerb konnte infolge des Kriegsausbruches nicht 
ausgetragen werden, obwohl 208 Meldungen eingelaufen waren. In der Bugra 
zu Leipzig war der Verein mit 12 eigens dazu angefertigten künstlerischen 
Photographien der Sehenswürdigkeiten von Duisburg und Motiven aus Duis¬ 
burgs Handel und Industrie vertreten. Ein Wettbewerb zur Erlangung von 
künstlerischem Bildmaterial kam des Krieges wegen ebenfalls nicht zur Aus¬ 
führung, genau so erging es den geplanten Verkehrstagen und der Weihnachts¬ 
messe. Der Verein mietete verschiedene Dampfer, mit denen mehrere Fahrten 
nach Orsoy an verschiedenen Sonntagen und auch in der Woche Sonder¬ 
fahrten veranstaltet wurden. Die Dampfer waren stets überfüllt. Die sogenannte 
Vortragszentrale mußte mit der Preisgabe der Verkehrszeitung fallen. Im 
gleichen Jahre wurde eine Wanderkarte des Duisburger Stadtwaldes heraus¬ 
gegeben, deren erste Auflage von 10000 Stück sehr bald vergriffen war. Das 
Verkehrsbureau wurde außerordentlich stark in Anspruch genommen, daher 
wurde es auch in den Kriegsmonaten nicht geschlossen, obgleich die Ausgalxm 
die Einnahmen bedeutend überstiegen. Die Inanspruchnahme der Droschken- 
zentrale blieb infolge des Krieges weit hinter den Erwartungen zurück. An 
Straßenbahnkarten wurden verkauft für 10 134,50 Mark. 



Eisenbahnwesen 


Das Kursbuch der Zukunft. 

In einem Leitaufsatz der „Ztg. d. Ver. D. Eisenb.-Verw.“ weist Baurat 
Jacobi (Erfurt) auf die zahlreichen Mängel des deutschen Reichskursbuches 
hin. Er schildert die Entwicklung dieses unentbehrlichen Reiseführers und 
zeigt, wie mit den zunehmenden „Linienverkeltungen“ die „Ein- und Durch- 
elnanderschachtelung“ der Fahrpläne zugenommen hat. Wohl allen Reisenden 
dürfte der Verfasser aus der Seele sprechen, wenn er von den „Quellen für 
Irrungen“ spricht, denen man durch die vielen Zeichen, Hinweise und Zusätze 
nicht entgehen lernte. Die vielen Zeichen, deren es im Reisekursbuch außer 
den eisenbahnamtlichen „nur“ 66 (!) gibt, seien nicht nur schwer aufzufmden, 
sondern auch niemals zu behalten. Das Aufsuchen der besten Zugverbindungen 
mit den wenigsten Umsteigestellen w'äre geradezu als eine Kunst anzusprechen, 
und zwar recht zeitraubend und daher auch kostspielig. Selbst diejenigen, die 
wohl den Anspruch für sich erheben dürften, gewandte Kursbuchlcser zu sein, 
bedürfen oft mehrerer Stunden, um einen für ihre Zwecke geeigneten Fernzug 
zusammcnzustellen. Der Aufbau des Reichskursbuches müsse von Grund 
auf geändert werden; dazu gibt der Verfasser u. a. die folgenden Anregungen: 

Das Buch sollte ln zwei Abteilungen zerlegt werden, von denen die erste 
nur die Fernverbindungen (Schnell-, Eil- und Langsamzüge) und die zweite 
nur die dem Nahverkehr dienenden Eil- und Langsamzüge aufzunehmen hätte. 
Jede Hauptlinie des Fernverkehrs wäre für sich darzustellen, so daß deren 
sämtliche durchgehenden Züge mit ihren Anschlüssen nach .Anfang und Ende 
ohne weiteres erkennbar bleiben, d. h. der Aufbau sollte auf Verkehrs- und 
betriebsgeographischer Grundlage erfolgen. Von den Zwischenanschlüssen 
dürften nur die in der Zugrlchlung gelegenen, im übrigen die Stationen mit 
Zollschau und die Hauptanschlüsse des Welt-Fernverkehrs aufgenoinmen 
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werden. Bei allen Haltestellen hätten die Züge nach der Zeitfolge zu erscheinen, 
so daß alle Überholungen deutlich ins Auge fielen. Am Schlüsse jedes Fahr¬ 
planes müßten in Nummerfolge die durchgehenden Züge nebst ihren Reise¬ 
zeiten sowie die Bezeichnungen der durchgehenden Wagen in den einzelnen 
Zügen und die wenigen sonstigen Hinweise, z. B. auf etwaige Zollschau, auf¬ 
geführt werden. Auf diese Weise werde es möglich sein, die Fernfahrpläne 
der einzelnen Linien auf zwei Seiten des Kursbuches (anstatt auf 10 und mehr) 
übersichtlich darzustellen. 

Die Nahfahrpläne des zweiten .Abschnitts sollten sich abteilungsweise um 
die Verkehrsmittelpunkte gruppieren, und zwar so, daß die Zugläufe bis zur 
Umkreisgrenze möglichst ungetrennt blieben. 



Ausstellungen 



Landwirtschaftliche Ausstellung in Sydney im April 1915. Über 
die im April d. J. stattgehable, sehr bedeutende ,,Landwirtschaftliche Aus¬ 
stellung in Sydney” liegt an der Geschäftsstelle der „Ständigen Ausstellungs¬ 
kommission für die Deutsche Industrie” (Berlin NW, Roonstraße 1) ein aus¬ 
führlicher Bericht der amerikanischen „Commerce Reports“ vor, woraus eine 
umfangreiche Beteiligung besonders amerikanischer Firmen neben englischen 
ersichtlich ist. Deutsche Firmen macht der Katalog nicht namhaft 



Erstattung der Automobilsteuer. Der Bundesrat hat bekanntlich 
angeordnel, daß die Reichsstempelabgabe für Kraftfahrzeuge auf Antrag 
erstattet wird, wenn das Fahrzeug von der Heeresverwaltung ausgehoben 
wurde, oder wenn die Benutzung desselben infolge behördlicher Anordnung 
eingestellt werden mußte. Für beide Fälle hat der Mitteleuropäische Motor¬ 
wagen-Verein (Berlin SW 11, Hafenplatz 5) im Einvernehmen mit den zu¬ 
ständigen Amtsstellen Antragsformulare mit Anweisungen zu ihrer Ausfüllung 
ausgearbeitet, die den Vereinsmitgliedern kostenlos, Nichtmitgliedem gegen 
Vergütung der Druckkosten zur Verfügung stehen. 


Bunte Chronik 


Fin Gegner^ den man nicht bekämpft. Die „Nordd. Allg. Ztg.” hat 
es in der letzten Zeit wiederholt der Mühe wert gefunden, gegen Artikel der 
„Finaicial News” zu polemisieren. Es hat sich fast immer um Erwiderungen 
auf sc gemeine und dumme Anrempeleien des Londoner Blattes gehandelt, 
daß man sich an und für sich wundern mußte, wie sich eine deutsche Zeitung 
solch a Mühe geben konnte, denn die „Financial News” sind in London seit 
Jahren als durch und durch korrupt bekannt. Es lief dort früher die Scherz- 
frate um, was der Unterschied zwischen der „Financial News” und einem 
andern kongenialen Blatte sei. Die Antwort lautete: Die „Financial News“ 
la.se sich für das bezahlen, was sie schreibt, und die andere Zeitung für das, 
'/as sie nicht schreibt. In jedem Jahre haben die „Financial News” für eine andere 
spekulative M£urktgruppe Reklame geschlagen und das Publikum gründlich 
hineingelegt. Dabei suchten sie mit besonderem Eifer ihre Opfer in Deutsch¬ 
land, wie aus den in erbärmlichem Deutsch geschriebenen Bemerkungen in 
dem Blatte hervorging. Der Chefredakteur hat insofern vor einigen Jahren 
von sich sprechen gemacht, als er sein Mandat als Abgeordneter infolge der 
entschiedenen Opposition der gewiß nicht verwöhnten englischen Parlamen¬ 
tarier gar nicht auszuüben wagte. Die „Nordd. Allg. Ztg.” sollte in Zukunft 
den ,,Financial News”, so leicht sich auch die blöden und gemeinen Anwürfc 
des Blattes in jedem einzelnen Falle widerlegen lassen, keine unverdiente 
Reklame mehr machen und das Blatt ungelesen dahin befördern, wohin es 
gehört, nämlich in den Papierkorb. — 

Wir können diese Aufklärung der Frankfurter Zeitung nur unterstreichen. 
Im Jahre 1913 ist dieses edle englische Blatt auch an eine größere Anzahl von 
Verkehrsvercinen, Städte- und Badevenvaltungen für eine sogenannte „Deutsch¬ 
land-Nummer” herangetreten. Auf Grund eingehender Erkundigungen, die 
der Bund Deutscher Verkehrsvereine seinerzeit in London eingezogen hat, 
glaubte er, seine Mitglieder vor dieser Art der Propaganda warnen zu müssen. 
Trotzdem haben einzelne Städte zugegriffen, und so sind immerhin nicht 
unwesentliche deutsche Gelder der ,,Financial News” zugeflossen, die man 
für andere, wertvollere Werbetätigkeit hätte verwenden können. Jetzt erweist 
sich das Blatt dankbar: durch Verleumdungen, wie sie maßloser und nieder¬ 
trächtiger nicht erdacht werden können. 

Spiele für die Feldgrauen. Über die Bedeutung des Spiels für unsere 
Soldaten ist kürzlich von dem Leiter der Züllichaucr Anstalten bei Stettin, 
Pastor Jahn, ein längerer Artikel veröffentlicht w'orden. Es heißt da: Freude 
und Ergötzen sind dem Menschen so nötig wie Essen und Trinken, und unter 


Berufung auf wissenschaftliche Darlegungen des um die Psychologie des'Spidet 
besonders verdienten Professors Karl Groß in Tübingen sei zunächst feit- 
gestellt, daß für unsere Truppen vor dem Feinde Unterhaltungsspiele geradezu 
ein Bedürfnis sind, da sie sich am besten dazu eignen, die den strengen, ge¬ 
fahrenreichen Dienst vor dem Feinde unterbrechenden Ruhepausen zu einer 
wirklichen Erholung zu machen. Kartenspiele sind nicht immer jedermanns 
Sache; der Wunsch nach andern Unterhaltungsspielen ist daher auch im Feld 
groß. Ihn zu befriedigen, kommen in erster Linie in Frage: Schach, Dame, 
Mühle, Festung oder Belagerung, Halma und Salta; ferner Sperrdomino und 
Dominosa, die mit jedem Dominospiel von 0 bis 6 bzw. 7 gespielt werden 
können. Für den Schützengraben kann auch ein Würfelspiel als anregend 
und unterhaltend empfohlen werden. Natürlich ist bei den für unsere Truppen 
im Felde bestimmten Spielen eine handliche Form die Hauptsache. Deshalb 
hat man alle lästigen Holz- und Pappkasten in Wegfall gebracht, die Pläne 
zu Schach, Dame, Mühle, Halma usw. vielmehr auf Leinwand gezogen und 
zum Zusammenlegen eingerichtet, so daß sie als Feldpostbriefe versandt und 
von den Soldaten bequem im Tornister oder in der Rocktasche getragen werden 
können. Die dazugehörigen Spielsteine sind in kleinen leinenen Säckchen 
untergebracht, damit sie möglichst wenig Raum einnehmen. Aber nicht nur 
für unsere Truppen im Felde sind Unterhaltungsspiele nötig, sondern in 
gleichem Maße auch für unsere Verwundeten in den Lazaretten. Hier kommen 
jetzt namentlich Unterhaltungsspiele für das Freie in Betracht, wie Boccia, 
Baumkegelspiel, Matrosenspiel und Hakenring. Alle diejenigen, die Unter¬ 
haltungsspiele, sei es für das Feld, sei es für Lazarette und Erholungsstätten 
spenden können, wollen ihre Gaben entweder direkt oder zur Vermittlung an 
die Sammelstellen des Roten Kreuzes senden. Insofern ausschließlich Gaben 
für Lazarette und Erholungsstätten in Frage kommen, kann auch Abgabe an 
das nächstgelegene Lazarett erfolgen. 

Welchen Sold die Soldaten in früheren Zeiten bekamen. „Guten 
Morgen, Herr König, 22 Pfennig ist zu wenig!”, so sangen in früheren Zeiten 
die Soldaten. Der Krieg entlohnt besser, und man vernimmt heute wohl selten 
eine Klage über zu niederen Sold, um so weniger, als unsere Soldaten nicht um 
der Löhnung willen ihre Pflicht tun. Die Soldatenlöhne waren auch während 
des Dreißigjährigen Krieges recht hohe und für die, die sie zahlen mußten, 
die Bewohner des Landes, recht drückend. Das beweist ein Regulativ vom 
Jahre 1623. Danach hatten als Quartiergelder wöchentlich zu beziehen: ein 
Obrist 200, ein Obrist-Leutnant 150, ein Rittmeister 80, ein Major und ein 
Obrist-Quartiermeister je 50, ein Profos mit den Seinigen und ein Leutnant 
je 30, ein Proviantmeister und ein Kornett je 20, ein Feldkaplan, ein Sekretarius 
und ein,Quartiermeister je 10, ein Trompeter, ein Kurier, ein Fahnenschmied, 
ein Feldscherer und ein Korporal je 4 und ein gemeiner Reuter 2 Reichstaler. 
Außerdem mußten die Wirte die Reuter mit allem Notwendigen, Fleisch und 
Bier, Hafer, Heu und Stroh nach Notdurft gehörig versehen. Die Offiziere 
bekamen neben dem baren Gelde alles, was sie verlangten, in Küche und Keller 
geliefert. Das war für einen Obrist-Leutnant wöchentlich 280 Pfund Fleisch, 

3 Kälber, 3 Hämmel oder Schafe, 6 Gänse oder Enten, 14 Hühner, 200 Eier, 
20 Maß Butter, Wein, Bier und Gemüse und für Gewürz, Essig und Konfekt 
10 Reichstaler. Freitags wurde seine Küche mit Fischen versehen. Fast ebenso¬ 
viel bekam der Rittmeister. Der Leutnant erhielt 2 Kälber, 2 Schafe, 7 Hühner, 

4 Gänse, 100 Eier, 12 Maß Butter und für Wein und Konfekt 6 Reichstaler. 
Etwa halb soviel erhielt ein Kornett, nämlich 1 Kalb, 1 Schaf, 5 Hühner, 
3 Gänse, 50 Eier und an Getränken 8 Maß Bier und Wein. Noch bescheidener 
mußte ein Unteroffizier sein und sich bei sonst gleicher Ration mit 30 Eiern 
und 6 Maß Butter begnügen. Auf Gänse und Enten mußte er verzichten. 

Kein Wunder, daß die Soldaten damaliger Zeit auch außerdem noch stahlen 
wie die Ratzen, daß von ihnen gesagt wird: 

,,Das Kalb ist nicht sicher in der Kuh, 

Ihr nehmt das Ei und das Huhn dazu.” 

Kein Wunder aber auch, daß die Bauern seufzten und jammerten: 

„Alles das geht von des Bauern Felle. 

Welt herum ln der ganzen Aue 
Keine Feder mehr, keine Klaue, 

Daß wir vor Hunger und Elend schier 
Nagen müssen die eigenen Knochen.” 

0. R. D. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftleiter und verantwortlich für den allgem.Teil: Dr. Friedr. Castell® 
in Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtlichen Teil der Bundw- 
nachrichten: JosefSchumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutecher 
Verkehrsvereine in Leipzig; für den AnzeigenteU: H. Stinnes in Essen 
(Ruhr). Druck und Verlag von W. Girardet in Essen (Ruhr). .Bf™er 
Redaktionsbureau und Geschäftsstelle: Verlag W. Girardet, Berlin NW 7f 
Unter den Linden 59a. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben richten: 
An die Redaktion der „Deutschland", Essen (Ruhr). 


Geschäftliches 

Für den Besuch der Insel Föhr mit seinen Badeorten Wyk und Süd^ 
strcuid bestehen keine Beschränkungen. Es bedarf für Deutsche und An¬ 
gehörige befreundeter Staaten nur eines ortspolizeilichen Ausweises, der 
Name, Stand, Wohnung, Geburtstag und Geburtsort enthalten muß. 
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Vorzügl. Heil- und Erholungsstätten, auch für Kriegsteilnehmer! Pracht. Wandergebiet! 
Jll. Prospekt frei v. d. Geschäftsstelle des Harzer Verkehrs-Verbandes in Wernigerode. 


Ostseebad Sellin, Insel Bilgen 

^ Kooditorei und Ca« 

Anerkannt gute Häuser mit erstklassiger Verpflegung. Kanalisation, 
Wasserleitung, elektr. Licht. Prospekte frei. Johannes Möller, Bes. 


'BAD ELSTER- 

Kgl. Slchs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit Emanatorlum, be- 
rOhroter Ulaubertalzquelie. Großes Medico mechan. Institut, Ein- 
rlcbtongen fOr Hydrotherapie etc. Luftbad mit Schwimmtelchen. 

600 Mas. M., ivr«" Winde gesohUlzt, Intnltteo nosgedehoter Waldaogeo, 

• d. linle Leipzig-Eger. — Besuofaerzehl über 17 000. — 1>m gaoie Jaltf'gedfliiet. 

JSlster hilft 

Id der- Nachbehandlaag von Verleltangeo, b.i Hcrtleldea (TcrrelnknrenX 
NerrealeldeB. Olcbt, RheDoialitaine. Blntarinnt, BIcichencht, Praneakrukhelteo, 
eligDB. ichvIchesDitlndeii, E-krenkungen dor Verdenongeorgne (Veretopfnng), 
der Nieren and der Leber (Zuokerkrenkhelt), Peltlelblgkclt, Lihmnngen, Ezeudeten, 
Promekte nnd WohnnngaTerteichniaee poetlrel darob die KgL BadedlrekÜoa. 

OenenlTertrieb der Hellqaelieo dnroh die Mohrenapotbeke, Dreeden. 
▼emend dea s laalllchan Tafelwassers KAnig - Friednoh • Aagaal - Quellednroh 
dea BraBaeaplebter Uinkert ia Oberbrsnibeok. — 


Heuhflus 


a. Renmveg, Thür.Wald. Sommerfr. 835 m. Wiiiter- 
sportplatz. MWm Hotel nnd Tension. Haus I. H., 
n.Wald, schöne Fernsiclit. Bekannt gutoVerpfleg. 
Tel. 17. Prospekte durch den Bes. Alb. iflQller. 


Das Sauerland 



waldreichstes Mittelgebirge im süd¬ 
lichen Westfalen. Billige Sommer¬ 
frischen. Im Winter Ski- u. Rodel¬ 
sport. — Auskunft durch den Haupt" 
Vorstand des Sauerländischen 
Gebirgs"Vereins in Arnsberg in 
Westfalen und das Werbeamt des 
Vereins in Essen (Ruhr), Rathaus. 



(Byk ESOdstronila. Föhr. 


Man fordere 

in Hotels, Cafäs, 
Bahnhofswartesälen 
== stets die = 


Badebetrieb irolgegebon. 

Prospekt durch 
die Badüverwaltunpen, 



f ZrmRN (BESONO. in GEGENWART^ 

A«DintB)HLIlT SrUNni U. SICHER » 

sowie Anuechw&cbe und Ermfldnng 

b eim Schreiben. Bieolai-WoUf, j etzt 

imr Frankfiirt am Hain, Jordan- 
Straße 85. — Verlangen Sie Prospekt. 


Kloster¬ 

ruine 


Poulinzello 


= Gasthaus Menger« = 

Beliebte Sommerfrische. Pension von 
M.6.— an. Ba(L Wagen. Gebr. Mengen 


HShenknrort Partenbireben. 

P«amsioaa MCvase^a-nmaiaDm. 

Neues vornehmes Haus, mit allem neuzeitlichen Komfort ausgestattet. 
Freie Lage mit herrlichem Rundblick auf das Gebirge. 

Sommer- und Winterbetrieb. Prospekt. Bes.: L. Kustermann. 


Das Badner laal 

mit seinen reichen Naturschönheiten, 
Heilquellen, Höhenluftkurorten (Schwarz¬ 
wald, Odenwald, Rhein und Bodensee) 
bietet auch während des Krieges 

Heilbedürftigen, ErholungS" 
suchenden und Wanderern 

angenehmen und ungestörten Aufenthalt. 
Kriegsteilnehmer genießen überall weitgehende 
Vergünstigungen. 

Führer und Unterkunftsverzeichnisse kostenlos durch den 

Fremdenverkehrsverband in Karlsruhe. 
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tt Nicolasitrafie 16/18, am Hauptbahnhof. 
Zimmer von M. 2.— an. Pension inkl. Zimmer 
von M. 6.— an. — Haus für Touristen und 
Kurgäste. — Die Bäder stehen durch Fahr¬ 
stuhl in direkter Verbindung mit allen Etagen. 


LEIPZIG <■ Hotel Stadt Rom ♦ Besitzer: 


Adolf Schlinke. 


Intel i!i!iitsciiei,Uiiizii 

T elephon 385 Besitzer: P. Lux. Telephon 385 


5 Min. vom Hauptbahnhof, Königs- u. Rofiplatz sowie Augustusplatz. 

Altrenommiertes Familien- und Verkehrs-Hotel 

ln schönster Lage an der Promenade. 

Anerkannt beste Küche, gute Weine nnd ff. Biere* 


die das Verkehrswesen, die Bäder-^ und Kurverwaltungen betreffen, werden mit bestem Erfolg in de; 
„Illustrierten Zeitschrift Deutschland" angekündigt. Für diese Anzeigen beträgt der Zeilenpreis 

. unB? PC. ... ■■ 
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Der leijte Marscli 

von Oskar Detering ist in künstlerischer Ausführung zum Einrahmen 
durch uns zu beziehen. Bildgröße 25,5 X 37,5 cm, Papiergröße 
47X58 cm. Preis M. 5,— zuzüglich 40 Pf. Porto- und Ver¬ 
packungskosten. Versand, soweit der Vorrat reicht, 
gegen vorherige Einsendung des Betrages oder 
gegen Nachnahme. In letzterem Falle 30 Pf. 
Nachnahmegebühr besonders. Das Bild, in 
Kupfertiefdruck hergestellt, bildet einen 
vornehmen Wandschmuck für 
jedes deutsche Haus und eine 
bleibende Erinnerung an 
die große Zeit. 


Verlag W. Girardel, Essen (RuEr). 
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Zeitschrift fiir Heimatkunde und Heimatliebe 


Organ für die deutschen Verkehrs-Interessen n Amtliche Zeitschrift des Bimdes Deutscher 
Verkehrs-Vereine □ Mitbegründet durch den Internationalen Hotelbesitzer-Verein e.V., Köln 
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5 Der B e z u g spreis beträert: i 
5 6.— M. für das Jahr, 1.50 M. = 
S för das Vierteljahr, direkt durch r 
i Kreuzband nach dem Auslande S 
S 10.— M. Jahr — Erscheint hÜtte E 
S eines jeden Monats (im April, = 
S Mai, Juni und Juli je zweimal) E 
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Amtliches Organ des Rheinischen Verkehrs-Vereins, 
des Sächsischen Verkehrs-Verbandes, 
des Verbandes Bergischer Verkehrs-Vereine 
und des Westfalischen Verkehrs-Verbandes. 

Druck und Verlag von W. Girardet, Essen (Ruhr). 
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E Anzeigenpreis 80 Pfennig E 
E die viergespaltene Kolonelzeile E 
E Reklamen 2.75 M. - E 

E- die doppelte Breite -E 

E Auf der Umschla^rseite erhöhte S 
E Preise — Bei Wiederholungen E 
E eine entsprechende Ermäßigung S 
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Nr. n Essen (Ruhr) ♦ 11. Juli^Ausgabe 1915 VI. Jahrg. 


Was gilt es in diesem Kriege? 

Gilt es, was es gegolten hat sonst, ln den Kriegen, die geführt worden sind, auf dem Gebiete der 
unermeßlichen Welt? Gilt es den Ruhm eines jungen und unternehmenden Fürsten, der in dem Duft 
einer lieblichen Sommernacht von Lorbeeren geträumt hat? Oder Genugtuung für die Empfindlichkeit 
einer Favorite, deren Reize, vom Beherrscher des Reichs anerkannt, an fremden Höfen in Zweifel 
gezogen worden sind? Gilt es einen Feldzug, der, jenem spanischen Erbfolgestreit gleich, wie ein 
Schachspiel geführt wird, bei welchem kein Herz wärmer schlägt, keine Leidenschaft das Gefühl 
schwellt, kein Muskel vom Gipfel der Beleidigung getroffen emporzuckt? Gilt es ins Feld zu rücken, 
von beiden Seiten, wenn der Lenz kommt, sich zu treffen mit flatternden Fahnen, und zu schlagen, 
um entweder zu siegen oder wieder in die Winterquartiere einzurücken? [Gilt es eine Provinz 
abzutreten, einen Anspruch auszufechten oder eine Schuldforderung geltend zu machen? Oder gilt es 
sonst irgend etwas, das nach dem Werte des Geldes auszumessen ist, heute besessen, morgen aufgegeben 
und übermorgen wieder erworben werden kann? 

Eine Gemeinschaft gilt es, deren Wurzeln tausendästig, einer Eiche gleich, ln den Boden der 
Zelt eingreifen, deren Wipfel, Tugend und Sittlichkeit überschattend, an den silbernen Saum der 
Wolken rührt, deren Dasein durch das Drittel eines Erdalters geheiligt worden ist; eine Gemeinschaft, 
die, unbekannt mit dem Geist der Herrschsucht und der Eroberung, des Daseins und der Duldung so 
würdig ist wie irgendeine; die ihren Ruhm nicht einmal denken kann, sie müßte denn den Ruhm 
zugleich und das Heil aller übrigen denken, die den Erdkreis bewohnen; deren ausgelassenster und 
ungeheuerster Gedanke noch, von Dichtern und Welsen auf Flügeln der Einbildung erschwungen, 
Unterwerfung unter eine Weltregierung ist, die in freier Wahl von der Gesamtheit aller Brüdernationen 
gesetzt wäre. Eine Gemeinschaft gilt es, deren Wahrhaftigkeit und Offenherzigkeit gegen Freund und 
Feind gleich unerschütterlich geübt, bei dem Witz der Nachbarn zum Sprichwort geworden ist; die, 
über jeden Zweifel erhaben, dem Besitzer jenes echten Ringes gleich, diejenige ist, die die andern 
am meisten lieben; deren Unschuld selbst in dem Augenblick noch, da der Fremdling sie belächelt 
oder wohl gar verspottet, sein Gefühl geheimnisvoll erweckt: dergestalt, daß derjenige, der zu ihr 
gehört, nur seinen Namen zu nennen braucht, um auch in den entferntesten Teilen der Welt noch 
Glauben zu finden. Eine Gemeinschaft, die, weit entfernt, in ihrem Busen auch nur eine Regung 
von Übermut zu tragen, vielmehr einem schönen Gemüt gleich, bis auf den heutigen Tag, an ihre 
eigne Herrlichkeit nicht geglaubt hat; die herumgeflattert ist, unermüdlich, einer Biene gleich, alles, 
was sie Vortreffliches fand, in sich aufzunehmen, gleich als ob nichts von Ursprung herein Schönes in 
ihr selber wäre; in deren Schoß gleichwohl — wenn es zu sagen erlaubt ist! — die Götter das Urbild 
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der Menschheit reiner als in irgendeiner andern aufbewahrt hatten. Eine Gemeinschaft, die dem 
Menschengeschlecht nichts in dem Wechsel der Dienstleistungen schuldig geblieben ist, die den Völkern, 
ihren Brüdern und Nachbarn, für jede Kunst des Friedens, welche sie von ihnen erhielt, eine andere 
zurückgab; eine Gemeinschaft, die, an dem Obelisken der Zeiten, stets unter den Wackersten und 
Rüstigsten tätig gewesen ist; ja, die den Grundstein desselben gelegt hat und vielleicht den Schlußblock 
darauf zu setzen bestimmt war. Eine Gemeinschaft gilt es, die den Leibniz und Gutenberg geboren hat, 
in welcher ein Guericke den Luftkreis wog, Tschirnhausen den Glanz der Sonne lenkte und Keppler 
der Gestirne Bahn verzeichnete. Eine Gemeinschaft, die große Namen, wie der Lenz Blumen auf¬ 
zuweisen hat; die den Hutten und Sickingen, Luther und Melanchthon, Josef und Friedrich auferzog; 
in welcher Dürer und Cranach, die Verherrlicher der Tempel, gelebt und Klopstock den Triumph 
des Erlösers gesungen hat. Eine Gemeinschaft mithin gilt es, die dem ganzen Menschengeschlecht 
angehört; die die Wilden der Südsee noch, wenn sie sie kennten, zu beschützen herbeiströmen würden. 
Eine Gemeinschaft, deren Dasein keine deutsche Brust überleben und die nur mit dem Blut, vor dem 
die Sonne erdunkelt, zu Grabe gebracht werden soll. 


* 


* 


Wie ein gewaltiger Weckruf, wie ein Mahnruf an das große deutsche Volk von 1914 klingen diese 
Worte zu uns hinüber in den Weltkrieg, den wir führen. Jedes dieser Worte könnte geschrieben sein 
in diesen Tagen und für die große Zeit, die wir jetzt durchleben. Und doch sind sie schon über ein 
Jahrhundert alt und stehen in einem unscheinbaren vergilbten Büchlein eines Dichters, dessen Herz 
gebrochen ist unter der Faustherrschaft des korsischen Napoleon. Als im Jahre 1806 die tausend¬ 
jährige Krone des mächtigen Baumes zusammenbrach, den wir das Heilige Römische Reich Deutscher 
Nation nennen, und als dann endlich der deutsche Frühling des Jahres 1809 anbrach, da flammte in 
dem träumerischen, zerfahrenen Heinrich von Kleist der Zorn des deutschen Mannes lodernd empor, 
und in jenen Tagen schrieb er die gewaltigen Worte nieder, die hier der Vergessenheit entrissen und 
der Allgemeinheit des deutschen Volkes von heute wieder einmal vor die Seele gestellt werden. Denn 
die Frage, die Kleist aufwirft, hat ihre Berechtigung und Bedeutung behalten bis zum ersten Jahres¬ 
tage des gegenwärtigen Weltkrieges. Gerade der Verlauf des ersten Kriegsjahres läßt immer klarer 
die eine große Tatsache hervortreten, daß dieser Krieg die Entscheidung und Vollendung jener Zeiten 
bringen wird, die vor hundert Jahren angebahnt und begonnen wurde. Deutschland ist durch die Not 
der Gegenwart gezwungen worden, sich ganz auf sich selbst und seine eigne Kraft zu stellen. Es 
hat verzichten müssen auf manche fremdländische Annehmlichkeiten und vermeintliche Bedürfnisse. 
Es hat sich selbst ernähren und erhalten müssen. Und — das Wunderbare, hier wird’s Ereignis — 
Deutschland hat diese große Probe und Prüfung des Schicksals mit männlichem Stolz und mit ent¬ 
sagender Größe bestanden. 

Ruhig und selbstbewußt ist unser Vaterland in das zweite Kriegsjahr hineingegangen. Es wird 
die frohe Zuversicht erfüllen, die sein [oberster Herr und Heerführer am 31. Juli dieses Jahres aus¬ 
gesprochen hat: „daß das deutsche Volk die im Kriege erlebten Läuterungen treu bewahren, auf 
erprobten alten und auf vertrauensvoll betretenen neuen Bahnen weiter an Bildung und Gesittung rüstig 
vorwärts schreiten wird“. Denn es sieht die Worte an sich erfüllt, die der im Sturm und Drang des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts wild hin und her geworfene Dichter Christian Friedrich Daniel Schubart 
in quälender Sehnsucht nach größeren Tagen ahnungsvoll ausgesprochen hat: 

Wenn Deutschland seine Würde fühlt. Wenn Mannkraft, wie zu LH ermanns Zeit, 

Nicht mehr mit Auslands Puppen spielt; Den Enkel stählt mit Tapferkeit; 

Die alte deutsche Sitt’ und Art Wenn Deutschland all dies tut und hält. 

In Wort und Wandel treu bewahrt. So wird’s das erste Land der Welt! 


c. 
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Armlerungssoldaten im Osten bei Pionierarbeiten 



Deutsche Truppen passieren ein brennendes Dorf, das von den Russen bei ihrem Rückzug in Brand gesteckt worden ist 


(Aufn. von G. Berger, Potsdam) 
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Die Völkersc]:\l€ict\t in Rußland. 


Kriegschronik der zweiten Julihälfte von Dr. Friedrich Castelle. 


Die Menschheit erlebt gegenwärtig ein Schauspiel, wie es 
gewaltiger, erschütternder und erhebender bisher in der Welt¬ 
geschichte nicht dargeboten worden ist. Aus dem Branden und 
Toben der blutigen Kämpfe im Norden, Süden, Osten und 
Westen, aus dem wilden Lärm von Verleumdungen und Ver¬ 
höhnungen steigen in ruhiger Klarheit die kraftvolle deutsche 
Größe und das unbezwingliche deutsche Selbstbewußtsein 
herrlich empor. Je dröhnender das Rad der Zeit dem Ende des 
ersten Kriegsjahres entgegenrollte, je unruhiger und schwüler 
bei den Feinden Deutschlands die Stimmung wurde, desto 
fester schritt das deutsche 
Volk unbeirrbar weiter seinen 
Weg zur Vollendung des 
schweren Werkes, das ihm 
aufgezwungen worden ist und 
das all seine heilige, gesegnete 
Fnedensarbeit mit einem ein- 
zigenSchlage vernichten sollte. 

Der Herrgott im Himmel 
droben hat es anders gewollt. 

Er hat die Waffen der Ge¬ 
rechtigkeit gesegnet und das 
deutsche Volk geschützt in 
dem unsäglich schweren Rin¬ 
gen gegen eine Welt von star¬ 
ken Feinden. 

Um die Mitte des Monats 
Juli vollzog sich, seit Mona¬ 
ten vorbereitet, aber doch mit 
einem Schlage eine Umwäl¬ 
zung auf dem ganzen euro¬ 
päischen Kriegsschauplatz.Die 
Karpathenschlacht sowie die 
Vertreibung der Russen aus 
fast ganz Galizien war sieg¬ 
reich beendet, und alle Welt 
schaute mit höchsterSpannung 
der Weiterentwicklung der 
Dinge zwischen Bug und 
Weichsel zu. Dort erwartete 
mein — nicht nur in Deutsch¬ 
land, nicht nur in Frankreich 
und England, sondern selbst 
in Rußland — die große Ent¬ 
scheidung von Mackensens 
ungestümem Ansturm. Plötz¬ 
lich zuckten seit dem 12. Juli wie unheimliches Wetter¬ 
leuchten neue Erfolge in Nordpolen bei Lipsina, Kalvarja, 
Suwalki, Kolno am östlichen Himmel auf. Die rasch folgende 
Einnahme von Prasznysz erleuchtete mit grellen Blitzen die 
Lage südlich des Njemen. Und als dann der Kriegsdonner 
weiterrollte bis zur Ostsee und bis zur Bucht von Riga, als 
Windau besetzt wurde und bei Kurschany und Popeljany 
deutsche Truppen gemeldet wurden, da war der geniale Plan 
des Generalfeldmarschalls Hindenburg plötzlich vor aller Augen 
enthüllt. Der deutsche Tagesbericht vom 17. Juli, dieses denk¬ 
würdigsten Tages in der Geschichte des gegenwärtigen Welt¬ 
krieges, bestätigte, daß unter der Oberleitung des Generalfeld¬ 
marschalls von Hindenburg die deutsche Offensive auf der 
ganzen Ostfront wieder aufgenommen sei. 

Seit diesem Augenblick steht Rußland eigentlich erst in 
dem „Zweiten Vaterländischen Krieg“, den es so zuversichtlich 
ankündigte, als vor ungefähr Jahresfrist seine Horden die ost- 
preußischen Gaue überschwemmten und verwüsteten. Aber 


zwischen jenem Ersten Vaterländischen Krieg und dem jetzigen 
klafft doch ein gewaltiger Unterschied: 1812 verteidigte das 
Zarenreich sein Dasein gegen einen mächtigen Gegner; jetzt 
hat es hintertückisch sein Schwert gezückt gegen friedliche 
Nachbarn, die seinen hochfliegenden politischen Bestrebungen 
im Wege stehen. Seitdem —dieser bedeutsamen geschichtlichen 
Tatsache müssen wir uns an dem augenblicklichen Wendepunkt 
der Geschehnisse erinnern — hat Rußland keinen Feind mehr 
innerhalb seiner Grenzen gesehen, denn die Kämpfe in Polen 
1831 und 1863 waren das Niederringen von Aufständen, deren 

letzter sich überhaupt nicht 
auf ein stehendes Heer stützen 
konnte. 

Äußerlich erinnert das 
Vorgehen Hindenburgs in 
manchen Einzelheiten an den 
Einmarsch Napoleons im Jahre 
1812. Auch damals gingen 
zum Schutz der Flanken der 
Hauptarmee die Korps von 
Macdonald und Schwarzen¬ 
berg von Ostpreußen und 
Galizien aus vor. Aber die 
Mitte hatte im Gegensatz zur 
Gegenwart ihre Operations¬ 
basis nicht westlich von War¬ 
schau, sondern stützte sich 
auf die in der polnischen 
Hauptstadt zusammenstoßen¬ 
den Abschnitte des Njemen- 
Narew-Abschnittes und der 
oberen Weichsel. Napoleon 
selbst mit der Großen Armee 
begann den Vormarsch von 
Kowno auf Wilna. Aber was 
Napoleons großem Pleine 
fehlte: die sichere Einmütig¬ 
keit in der Durchführung, das 
hat Hindenburgs zähe Be¬ 
stimmtheit seit jenem denk¬ 
würdigen Tage erreicht. Auf 
der ganzen Linie von der Ost¬ 
see bis nach Galizien hinunter 
schieben sich Millionen und 
aber Millionen deutscher 
und österreichisch-ungarischer 
Truppen gleichmäßig und kraftvoll vorwärts. 

ln Kurland machten die Truppen Belows mit Unterstützung 
unserer raschen Reiterei über Windau die gewaltige Schwenkung 
auf den Rigaischen Meerbusen zu. Ende des Monats Juli 
hielten sie bereits eine starke Stellung mehr als 60 Kilometer 
östlich des monatelang heißumstrittenen Schaulen besetzt. 
Durch diesen siegreichen Vorstoß war die linke Flanke der 
langen Front gedeckt, und der Entscheidungskampf ln Russisch- 
Polen konnte beginnen. Wie mit einer Ungeheuern stählernen 
Zange umgreift und umklammert Hindenburg seitdem die 
russische Hauptmacht. Nördlich von Warschau wurde diese 
Zange von den Armeen Gallwitz und Scholz am Narew angesetzt. 
Die Festungen Ostrolenka und Pultusk waren schnell bezwungen, 
und seitdem schiebt sich östlich des Narew eine starke deutsche 
Macht langsam auf den Bug zu. Westlich von Warschau führt 
die Armee Woyrsch den Gegendruck der Zange aus. Über 
Radom hat sie sich der Weichsel genähert, diese an verschiedenen 
Stellen überschritten und sowohl Warschau als auch Iwangorod 
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auch von diesen Seiten her eng umklammert. Zwischen Bug 
und Weichsel endlich haben die Armeen Mackensen und des 
Herzogs Ferdinand seit der Schlacht bei Krasnik den zähen 
russischen Widerstand langsam gebrochen und den Feind auf 
die wichtige Eisenbahnlinie Cholm—Lublin—Iwangorod zurück¬ 
gedrängt. Am 30. Juli war Lublin in den Händen der Öster¬ 
reicher, am 1. August Cholm im Besitz der Deutschen und 
damit die rückwärtige Eisenbahnverbindung von Iwangorod 
abgeschnitten. 

Um das Festungsdreieck an der Weichsel: Nowogeorgiewsk, 
Warschau und Iwcingorod schließt sich also jetzt, am Jahrestag 
der Mobilmachung, die Umklammerung der riesigen Zange. 
Alle drei Festungen sind nach der Kenntnis, die wir auf deutscher 
Seite von ihnen haben, außerordentlich stark bewehrt. Nowo- 


vernachlässigt zu haben. Indessen ist Warschau seit dem Beginn 
des Krieges und namentlich von dem Augenblick an, wo das 
deutsche Heer sein Hauptaugenmerk immer eindringlicher auf 
die Festung richtete, zweifellos mit allen Mitteln der modernen 
Befestigungskunst ausgebaut worden, und man wird abwarten 
müssen, welche Bollwerke die russischen Meister des Festungs¬ 
baues hier errichtet haben. Iwangorod endlich wird kaum in den 
Kämpfen der nächsten Woche noch eine bedeutsame Rolle spielen 
und das Vordringen der deutschen Streitkräfte hindern können. 

Unterdessen vollzieht sich um die Wende des Monats Juli 
in der Meinung der feindlichen Verbündeten der neue, über¬ 
raschende Umschwung, daß namentlich England, das an der 
unversehrten Erhaltung der immerhin noch starken Heere der 
russischen Hauptmacht das allergrößte Interesse hat, der 



georgiewsk, dieser stärkste natürliche Brückenkopf des west¬ 
lichen Rußlands, war schon 1807 das Hauptaugenmerk Na¬ 
poleons, der hier die ersten befestigten Stellungen erbaute. 
1886 wurde im Umkreis von 7 Kilometer ein Außengürtel 
von acht vorgeschobenen Werken angelegt. 1911 erhielt die 
Festung noch zehn weiter hinausgeschobene Außenwerke, so 
daß sie heute zweifellos ein Stützpunkt erster Klasse ist. 
Warschau ist als Festung weit älteren Ursprungs. Schon 
seit den Zeiten Karls des X. von Schweden und des Großen 
Kurfürsten war es Stützpunkt bald des einen, bald des andern 
Heeres, die Polen zum Kriegsschauplatz machten. Der Beginn 
der eigentlichen Stadtbefestigung fällt in das Jahr 1832. Die 
Gürtelwerke wurden in einer Entfernung von 5 bis 6 Kilo¬ 
meter von der Stadt in den Jahren 1883 bis 1888 ausgebaut, 
schützen also die Stadtbefestigung selbst keineswegs vor den 
Angriffen der weittragenden Mörser. In dieser Erkenntnis 
scheint die russische Heeresleitung allerdings auch die ehemals 
so bedeutsame große Lagerfestung in letzter Zeit ein wenig 


russischen Heeresleitung immer lauterden Rat gibt, die Weichsel¬ 
befestigungen preiszugeben und sich auf die rückwärtigen 
Stützpunkte am Bug zurückzuziehen. Ob Rußland diesen Rat¬ 
schlägen, die ja nur auf eine Verlängerung des ganzen Krieges 
hinauslaufen, wirklich folgen wird, das werden die Ereignisse 
der nächsten Wochen zeigen. In dem einen wie in dem cindern 
Falle steht es um das Kriegsglück Rußlands wenig günstig, und 
der englische Lordkanzler konnte mit Grund von den drohenden 
Wolken sprechen, die im Osten aufsteigen, ja, er mußte offen 
zugeben, daß sich im Osten nicht nur die Entscheidung für 
Rußland, sondern für die feindlichen Verbündeten insgesamt 
mit den Riesenschritten eines verderbenbringenden Schicksals 
nähert. Darum warten wir Deutschen mit ruhiger Zuversicht 
der kommenden Ereignisse. Wie auch die Wage im Osten 
einstweilen noch schwanken mag — in der deutschen Wagschale 
liegt das unerbittliche Schwert Hindenburgs schwer und sicher 
und zwingt eine Entscheidung herbei, wie sie vielleicht in der 
Weltgeschichte noch nicht erlebt worden ist. 


248 DEUTSCHLAND Nr. 11 


Beute aus der See. 

Von Dr. Otto Senst (Geestemünde). 


Die Kenntnis des Binnendeutschen vom Meer und allem, 
was mit Marine und Schiffahrt zusammenhängt, hat in den letzten 
zwanzig Jahren erstaunlich zugenommen, und dem Bayern und 
Sachsen ist heute die See viel näher gerückt als zur Zeit der 
Gründung des Reichs. Nur ein Zweig der Seefahrt, und gerade 
einer der interessantesten ist wenig im Bmnenlande bekannt, 
nämlich die Hochseefischerei. 

Nicht mehr wie früher ist der Fischer heute an die Nähe 
des Ufers gebunden, er sucht 
vielmehr die entferntesten 
Meere auf wie die felsige Küste 
Islands und die russische Mur- 
manküste, um dort den Segen 
des Meeres zu erbeuten. Das 
ist erst möglich geworden, seit¬ 
dem man den Dampf m den 
Dienst der Fischerei gestellt 
hat, was zuerst m England um 
die Wende der achtziger Jahre 
geschah. Deutschland ist 
schnell diesem Beispiel gefolgt, 
und im Jahre 1884 wurde in 
Geestemünde,dem preußischen 
Hafen an der Wesermündung, 
der erste deutscheFischdampfer 
m Betrieb genommen. Heute 
fahren von dort weit über hun¬ 
dert dieser Schiffe m See, zu 
denen noch eine Anzahl Fisch¬ 
dampfer aus andern Häfen an 
Weser und Elbe kommt, so daß 
die deutsche Fischdampfer¬ 
flotte ein Vierteltausend Schiffe 
zählt, ungerechnet die sog. 

Logger, die ausschließlich dem 
Heringsfang dienen. 

Um einen Begriff von dem 
Betrieb der Dampfhochsee¬ 
fischerei zu bekommen, schiffen 
wir uns am besten im Geeste¬ 
münder Fischereihafen auf 
einem der kleinen, aber starken 
und flinken Fischdampfer ein, 
um eine Fangreise in die 
Nordsee mitzumachen. 

Der letzte Proviant wird 
an Bord genommen, die Taue, 
die das Schiff noch mit dem 
Land verbinden, werden losgeworfen, und an der langen 
Auktionshalle vorbei dampfen wir auf die Reede hinaus, um 
mit nördlichem Kurs nach See zu steuern. Wir haben etwa 
24 Stunden zu fahren, bis wir unsern Fangplatz erreichen, 
und unterdessen nehmen wir, da uns die böse Seekrankheit 
verschont, Gelegenheit und Muße, unser Schiff in allen Teilen 
zu besichtigen. 

Die Fischdampfer sind Spezialschiffe, mit deren Bau sich 
nur einige Werften — besonders an der Unterweser — be¬ 
schäftigen. Im Vergleich mit den transatlantischen Riesen¬ 
dampfern sind es Zwerge, aber ihre Seetüchtigkeit ist über 
allem Zweifel, und sie scheuen Stürme nicht, bei denen mancher 
größere Frachtdampfer es vorzieht, den schützenden Hafen 
nicht zu verlassen. Bei einer Länge von 30 bis 40 Meter sind 
die Schiffe 7 Meter breit, und ihre Maschinen indizieren 300 bis 
450 Pferdekräfte. Die Mitte des Dampfers wird durch Maschine 


und Kessel und die Bunker — Kohlenlagerräume — ein¬ 
genommen, davor liegt der Raum zur Aufnahme des Eises und 
der Fische und hinten die Kajüte, in der Kapitän, Steuermann 
und Maschinisten untergebracht sind, während die Mannschaft 
in einem Logis in der Spitze des Schiffes haust. Es sind mancher¬ 
lei Typen, die wir unter der Bemannung der Geestemünder 
Fischdampfer finden. Zunächst Leute von der Unterweser und 
Ostfriesen aus den Fehnen; Fehne sind Moorkolonien, und 

ihre männliche Bevölkerung 
fährt von alters her vielfach 
zur See und sucht, seitdem 
die Segelschiffahrt immer mehr 
zurückgeht, zum Teil in der 
Hochseefischerei ihrBrot. Dann 
treffen wir in der Fischdampfer¬ 
flotte auch Leute von den 
friesischen Inseln, wie Borkum, 
Juist, Norderney, obgleich sich 
deren Bevölkerung mehr und 
mehr von der Seefahrt zurück¬ 
zieht, weil ihr der sommerliche 
Badeverkehr reiche Gelegenheit 
zum Verdienen bietet; am 
weitesten ist dieser Rückgang 
der Seefahrt auf Helgoland ge¬ 
diehen, und der Fisch, der in 
den Restaurants des meerum- 
brausten Vorpostens unserer 
Seemacht aufgetischt wird, ist 
nicht von Helgoländern ge¬ 
fangen. Ein Teil der Fisch¬ 
dampferleute stammt aus den 
ost- und westpreußischen 
Küstendörfern, und eine ganze 
Reihe erfolgreicher Fisch¬ 
dampferkapitäne ist aus der 
Kleinfischerei der Nehrungen 
und Haffe hervorgegangen. 
Wenn wir sagen „erfolg¬ 
reicher“ Kapitäne, so soll 
damit ausgedrückt werden, daß 
es nicht jedermanns Sache ist, 
Führer eines Fischdampfers zu 
spielen, denn außer daß er ein 
tüchtiger und erfahrener See¬ 
mann sein muß, der sein Schiff 
in Nebel und Winterstürmen 
sicher über See bringt, soll ein 
Fischdampferkapitän je nach Jahreszeit, Temperatur, Wind¬ 
richtung und Strömung beurteilen können, wo sich der Fisch 
aufhält und wo ein guter Fang zu machen ist. Natürlich spielt 
auch das Glück eine Rolle dabei, und deshalb ist der Fischer 
wie der Jäger ein wenig abergläubisch. 

Nachdem wir einen Tag und eine Nacht gedampft sind, 
haben wir unsern Fangplatz in der nördlichen Nordsee erreicht 
und rüsten uns, das Netz zu werfen. Auf dem Vordeck steht 
eine starke Dampfwinde mit zwei Trommeln, auf deren jeder 
ein Drahttau von etwa 500 Meter aufgerollt ist: die sog. Kurr¬ 
leine. An den Kurrleinen sind zwei mächtige eisenbeschlagene 
Holzplatten befestigt, und an diese ist das Netz angeknotet. Der 
Maschinentelegraph klingelt: ,,Achtung“, das Steuerrad wird 
mit Macht gedreht, damit sich das Schiff quer zur Windrichtung 
legt, und nachdem auf ein zweites Signal die Maschine zum 
Stillstand gebracht ist, werfen die Matrosen das Netz in Luv, 



Das große Schlachten 
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des Schiffes sorgfältig zwischen Eis zu packen, eine Arbeit, 
die schnell, aber gründlich ausgeführt werden muß, damit 
die Fische in guter Beschaffenheit in Geestemünde ankommen, 
denn der vom Königlichen Hafenamt angestellte Hallenmeister 
besichtigt jeden Fang und würde alles mit Beschlag belegen, 
was nicht versandfähig wäre. 

Wir haben Glück; nach kurzer Zeit ist unser Schiff mit der 
Beute des Meeres gefüllt, und wir wenden den Bug der Heimat 
zu. Auf der Rückfahrt 
kann sich die Mannschaft 
erholen, denn da wird nur 
gewöhnlicher Borddienst 
getan, und die Arbeit des 
Fischermanns ruht. Im 
Hafen angekommen, be¬ 
mächtigen sich die Lösch¬ 
mannschaften '— ein Schiff 
löschen heißt ein Schiff 
entladen — des Fanges, 
und mittels elektrischer 
Winden wird Korb auf 
Korb aus dem Bauch 
unseres Dampfers empor¬ 
gewunden und der Fisch, 
in Kisten verwegen, zur 
Auktion bereitgestellt. 

Wie der Absatz man¬ 
cher anderer Lebens¬ 
mittel, so vollzieht sich 
auch der Absatz des Fisches vom Fischer an den Grossisten 
auf dem Wege öffentlicher Versteigerung, und wer als Badegast 
nach den Nordseebädern fährt, sollte nicht versäumen, auf der 
Hin- oder Rückreise Geestemünde zu berühren, um einer Auktion 
an unserm größten Hochseefischereiplatz beizuwohnen. In 
langen Reihen stehen die Kisten mit dem Segen des Meeres 
in den Auktionshallen, und umdrängt von einer Schar Fisch¬ 
großhändler, Räucherer usw., walten die beeidigten Auktio¬ 
natoren ihres Amtes. In kurzer Zeit sind Hunderte von Zentnern 
versteigert und wandern dann in die Schuppen der Käufer, um 
von dort in ,,grünem“, d. h. unverarbeitetem Zustand oder 
geräuchert, mariniert oder gesalzen verschickt zu werden. 
Zur Abwicklung des Fischversandes ist am Geestemünder 
Fischereihafen eine eigne Eisenbahnstation eingerichtet, von 
der Kurswagen nach allen Richtungen Deutschlands und bis 


nach der Schweiz und Österreich gehen, so daß man am Freitag 
in Basel Fisch ißt, der Mittwoch mittag in Geestemünde ge¬ 
landet und abgesandt worden war. 

Der Fischgroßhandel ist übrigens kein einfaches Geschäft; 
einerseits hat er mit großen Schwankungen in den Einkaufs¬ 
preisen zu rechnen, verursacht durch schlechte Fänge, Sturm 
oder Nebel auf See, die die Zufuhr verringern, anderseits mit 
großen Schwankungen im Absatz, der vom Wetter und andern 

Umständen abhängig ist. 
Im Sommer läßt der See¬ 
fischverbrauch in Deutsch¬ 
land auffallend nach ; 
z. B. betrug der Umsatz 
der Geestemünder Fisch¬ 
auktionen im Jahre 
1913 rund 95 Millionen 
Pfund, der sich aber nicht 
gleichmäßig über das 
ganze Jahr verteilte, son¬ 
dern ein Auf und Nieder 
zeigt: der März als 

Fastenmonat hatte den 
größten Umsatz; 10%Mil¬ 
lionen, dagegen fiel nach 
Ostern der Umsatz auf 
7 Millionen im April und 
erreichte die tiefste Ziffer 
im Juli mit 5% Mil¬ 
lionen, um dann mit Be¬ 
ginn der kühleren Jahreszeit wieder zu steigen. Das Vor¬ 
urteil, das gegen den Seefischgenuß im Sommer herrscht 
und sich in obigen Zahlen ausprägt, ist selbstverständlich un¬ 
begründet und stammt aus einer früheren Zeit, wo noch die 
Bahnverbindungen schlecht und die Eispackung nicht so ver¬ 
vollkommnet war wie heute. 

Was die Einsicht der Staatsbehörden und die Strebsam¬ 
keit und Tüchtigkeit unseres Kaufmannstandes am Geeste¬ 
münder Fischereihafen geschaffen hat, gereicht dem ganzen 
deutschen Volk zu Ehre und Vorteil. Es schlummern aber noch 
viele Schätze im Meer, die wir nutzbar machen könnten und 
nutzbar machen müssen, um unserm Volk ein kräftiges, billiges 
Nahrungsmittel zu schaffen. Der Wunsch ist deshalb berechtigt, 
daß Geestemünde und die gesamte deutsche Hochseefischerei 
rüstig voranschreiten mögen. 



Fischereihafen Geestemünde 


Volkskunst in Mitteldeutschland. 

Von L. vom Vogelsberg. — Mit sieben Aufnahmen des Verfcissers. 


In den Bergländern des Reichsgebietes, die bis vor kurzem 
vom Verkehr abgeschnitten waren und es noch sind, hat sich 
die alte heimische Kunst länger erhalten als in den vom lauten 
Getriebe durchbrausten Ebenen. Der konservative Sinn des 
Bergbewohners bietet außerdem die Gewähr dafür, daß diese 
Kunst auch noch bodenständig bleiben wird. Wie lange, das 
ist freilich eine andere Frage. Denn schon zieht einer der 
verderblichsten Feinde des Heimatschutzes, der Antiquitäten¬ 
händler, in allen Spielarten in das abgelegene Land, während 
der moderne Warenhausplunder auf der andern Seite die gute 
alte Art zu verdrängen strebt. 

Als erstes und vornehmstes Kunsterzeugnis eines Land¬ 
striches muß wohl das Haus gelten. Und gerade das Haus gibt 
der Landschaft des Vogelsbergs eine charakteristische Note. 
Hier herrscht der Fachwerkbau, die malerischste aller mensch¬ 
lichen Wohnungen. Wenngleich der Stein, der Basalt, in Hülle 
und Fülle vorhanden ist, so sind doch reine Steinbauten sehr 


selten. Höchstens der Sockel des Hauses ist aus unregelmäßig 
behauenen Steinen geschichtet. Deshalb machen die Häuser 
hier im Vogelsberg mit ihren blendend weißen, von braunen 
Balken durchzogenen Wänden einen wesentlich freund¬ 
licheren Eindruck als die etwas düster erscheinenden Bauten 
der ebenfalls vulkanischen Eifel. 

Die Wetterseiten hat man, zumal in höheren Lagen, mit 
Schindeln oder Brettern benagelt, die in einigen Gegenden 
auch wohl gelegentlich durch Schiefer oder Ziegelverkleidung 
ersetzt werden. 

Das Vogelsberger Haus begreift unter seinem Dache alle 
dem Betriebe dienenden Räume. Die großen Gehöfte der Ebene 
mit ihren getrennten Anlagen sind hier unbekannt. Der ver¬ 
hältnismäßig geringe landwirtschaftliche Betrieb des Berglandes 
bedarf der weitläufigen Bauten nicht. 

Große Mittel für den Hausbau stehen dem Bergbauem im 
allgemeinen nicht zur Verfügung. Er muß deshalb den äußeren 
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Den ganzen Tag 

Vor der Truppe einher in Schrill und Schlag, — 

Die Trommel zur Erde geslelll. 

Der Trommler schläft aus im Gezell. 

Fern von den Posten hört man den Ruf der Parolen, 
Im Nebenzelt hört man die Schlafenden Atem holen. 

Da regen die Schlegel sich hin und her. 

Leise, 

Und stellen sich auf und steigen 

Mit hohen stelzenden Beinen im Kreise, 

Dumpf huscht durch den Zeitraum ein Trommelrühren, 
Sie wandeln und führen 


Den pochenden Reigen, 
Her und hin. 

Hölzerne Geister, Schlegel und Schlegelin, 
Mit langenden langen 
Armen will er sie fengen. 

Sie wirbeln mit feinen 
Beinen, 

Die sich verschlingen, 
Übereinanderspringen, — 

Um und um 

Immer ums Kalbfell herum. 

Hohl in kicherndem Ton, 

Da griff er sie schon: 




Gib acht, 

Morgen ist Sclilacht, 

Sturm auf Wall 
Und Sclianzen, 

Mit Schall 
Wollen wir tanzen. 

Immer vorauf, 

Nach muß der Häuf, 

Es sirren die Lüfte, 

Blut spritzt rot, 

Brust an Brust und Hand auf Hüfte, 
Selig tanzen wir sie in den Tod. 


Ernst L i s s a u e r. 

(Zeichnung von Augustinus Heu mann.) 
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tritt. Dort feiert nament¬ 
lich die Gotik Triumphe. 

Sehen wir von dem Pracht¬ 
bau der Marienkirche zu 
Gelnhausen und den 
schönen Profanwerken 
Büdingens ab, so haben 
wir tüchtige Leistungen 
ein der Kirche zu Orten¬ 
berg, während die in hell¬ 
grauem Stein ausgeführte 
Kirche in Schotten eben¬ 
falls ein reiches und aus¬ 
gezeichnetes Werk dar¬ 
stellt. Mehrfach im Gebiet 
vorheindeneKirchenruinen 
deuten ebenfalls, wenn 
auch in bescheidenem 
Maße, auf tüchtige Werk¬ 
leute hin, wie z. B. die in 
cinsehnlichen Resten er¬ 
haltene Ruine der Kirche 
des um 1500 ausgegan¬ 
genen Dorfes Rudharts- 
hausen zwischen Laubach 
und Schotten, eine der ro- 
mantischstenÖrtlichkeiten 
des hohen Vogelsbergs. 

Erfreulicherweise ist aus 
der vorreformatorischen 
Zeit von den reichen Innen¬ 
ausstattungen verhältnis¬ 
mäßig viel herübergerettet 
worden. Wiederum sind es 
namentlich Schotten und 
Ortenberg, die reichen inne¬ 
ren Schmuck der Kirchen 
aufweisen. Das prächtige Altargemälde der Ortenberger Kirche 
hat jetzt seinen Platz im Darmstädter Museum gefunden, das 
schöne gotische Sakramentshäuschen ist jedoch noch vorhanden. 

Susanne heiß Ich, Hält’ mich net Säurüssel fonne, 

Säurüssel fand mich, War’ ich net uff Gonterskirche komme, 

SO ist die Sage ein¬ 
gekleidet von der 
Glocke des oben¬ 
genannten Rud- 
hartshausen, die 

angeblich von 
Schweinen ausge¬ 
wühlt und in den 
Glockenstuhl von 
Gonterskirchen ge¬ 
bracht wurde. 

Als Erzeugnisse 
einer rechten Hei¬ 
matkunst können 
wir die zahlreich 
vorhandenen Grab¬ 
steine betrachten. 

Bei guter tech- 
nischerBehandlung 
zeigt sich häufig 
recht naiver Sinn 
in Bild und Wort, 
daneben aber finden 
wir Stücke, die als 
wirkliche Kunst¬ 
werke angesprochen 


werden müssen. Es gilt 
dies nicht allein für die 
Porträtepitaphien der 
vielen adeligen Geschlech¬ 
ter, sondern auch für die 
Grabplatten bürgerlicher 
Familien. Es ist zu er¬ 
kennen, daß das Bestreben 
nach einem ansehnlichen 
Grabdenkmal noch heute 
vielfach vorhanden ist. 
Neben dem Stein treten 
vielfach schöne schmiede¬ 
eiserne Grabkreuze auf, 
die jedoch in der Neuzeit 
leider immer mehr aus 
der Mode kommen und 
durch — in künstlerischer 
Beziehung keineswegs 
bessere — steinerne Grab¬ 
denkmäler ersetzt werden, 
die zudem ihrem Material 
nach keineswegs an den 
betreffenden Ort gehören 
und sich wie Fremdkörper 
ausnehmen. 

Eigenartig sind im 
Vogelsberg die,,Festungs¬ 
kirchen“. Während die 
Kirche für gewöhnlich 
mitten im Dorf liegt, rückt 
sie hier auf die äußerste 
Seite, liegt erhöht — was 
auch im Dorf selbst der 
Fall sein kann —, oder sie 
befindet sich eine wesent¬ 
liche Strecke vom Dorfe 
entfernt. Man könnte sie also mit den prähistorischen Flieh¬ 
burgen vergleichen, denn diese Kirchen waren früher Zufluchts¬ 
orte, die zum Teil sehr stark befestigt waren. Eine ganz 
typische Anlage dieser Art ist die einem Fort gleichende Kirche 
zu Aulendiebach mit mächtigen Mauern und Schlüsselloch¬ 
scharten. Die Ent¬ 
stehung mancher 
dieser festen^Kir- 
chen schreibt man 
der Hussitengefahr 
zu, wahrscheinlich 
ist aber, daß sie in 
Anbetracht der un¬ 
ruhigen Zeiten des 
Mittelalters zum 
Schutze der Dorf¬ 
schaft überhaupt 
angelegt wurden. 

Gerät zuni 
Schmuck und Ge¬ 
brauch war bis in 
die neue Zeit 
heimisches Erzeug¬ 
nis. Die Ursache 
des Wandels ist 
bereits erwähnt. 
Die bequeme Zu¬ 
fuhr war schuld, 
daß mancheslHand- 
werk zugrunde ging 
oder doch nur 


Büdingen: Rathaus mit Storchennest 


Büdingen: Jerusalemer Tor 
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In Flanderns Beginenhöfen*. 

Von Dr. Theodor Heßlerf. 


Wer das historische Flandern besucht und in Kathedralen 
und Stadthäusern, Klöstern und Museen die Kunst des Landes 
studiert, der wird auch sicher den Eigentümlichkeiten des 
Volkes seine Aufmerksamkeit schenken. Den flandrischen 
Landen eigentümlich sind seine Beginenhöfe, beguinages. Am 
besten kann man der Beginen Leben und Wirken kennen- 
lernen in Gent, 
das zwei Be- 
ginenhöfe be¬ 
sitzt. Wie eine 
Stadt in der 
Stadt, wie eine 
ruhige, fried¬ 
liche Oase liegt 
der „Kleine Be¬ 
ginenhof“ in¬ 
mitten der 
Häusermassen. 

Eine lange, hohe 
Mauer an der 
Straße, ein Tor 
in schwülstigen 
Barockformen, 
eine enge Straße 
zwischen den 
Häuschen der 
Beginen hin¬ 
durch, und vor 
uns öffnet sich 
ein großer, mit 
Ulmen beschat¬ 
teter Platz, auf 
dem die 
schmucke Kir¬ 
che der Beginen 
liegt. 

Es ist abends 
gegen 7 Uhr. 

Hell und klar 
klingt das Glöck- 
lein durch den 
ruhigen Som¬ 
merabend. Es 
ruft zum ,,lof“ 

2 um ,,Salut des 
beguines“. 

Überall geht die 
Vortür an den 
schmuckenBack- 
steinhäusern 

auf, und alte und junge Beginen eilen zur Kirche. Schweigsam 
huschen sie über das Pflaster. Man hört keinen andern Laut 
als das Geräusch der aufgehenden und sich schließenden Türen. 
Die Kleidung ist schwarz und schlicht, und um den Kopf 
tragen sie ein weißleinenes Kopftuch, das durch den schwarzen 
flämischen Kopfmantel, ,,de vouwde“, verdeckt ist. 

In der Kirche hat jede Begine ihren bestimmten Platz. 
Während sie in die Kirche eintreten, nehmen sie auf ein ge¬ 
gebenes Zeichen alle zusammen den schwarzen Kopfmantel ab, 
und weiß, blendend weiß wird es auf einmal in der dämmerigen 


Kirche. Alles ist still wie ein Grab. Die ,,meditatie“, die stille 
Betrachtung hat begonnen. Mitten in der Kirche sitzen die 
Beginen, die in den Konventen leben. Jeder Konvent hat seinen 
festen Platz. An den Seiten in den Bänken sitzen die Haus¬ 
beginen und einige weltliche Damen, die bei den Beginen zur 
Miete wohnen. Alles in stiller, lautloser Betrachtung. Dann 

erklingt die 
Chorglocke, die 
Orgel braust 
durchdie abend¬ 
lichen Kirchen- 
hallen, und nun 
beginnt der 
,,lof“. ,,Salve 

regina, mater 
misericordiae“ 
klingt es von 
der Orgelbühne. 
In das Halb¬ 
dunkel steigen 
zwei reineEngel- 
stimmen nieder, 
glockenklar und 
leise zitternd. Es 
folgt ein flämi¬ 
sches Marien¬ 
lied: 

„Elken dage, tel- 
ken sage 

Sing mlen Ziel, 
Marias loof.“ 

Nun strahlt im 
Kerzenglanze, 
durch Weih¬ 
rauchwolken 
hindurch die 
große goldene 
Monstrcinz, zum 
Segen erhoben 
durch Priesters 
Hand,dasGlöck- 
lein hoch oben 
im Dachreiter 
erhebt von 
neuem seine 
Stimme, um 
auch denen, die 
,, Hauswacht“ 
haben, zu ver¬ 
künden, daß die 

,,Benedictie“, der Segen, gegeben wird. Ein Schlußlied — und 
ebenso schweigend, wie sie gekommen, huschen die schwarzen 
Gestalten wieder über den Kirchplatz, die Ulmenallee ent¬ 
lang, ihren Konventen und Wohnhäusern zu. Bald ist es still 
im Beginenhof. Noch eine Stunde und alles ruht. — 

Es ist ein Stück Mittelalter, was sich in diesen Beginen¬ 
höfen in die Neuzeit hinübergerettet hat. Hier in den Nieder¬ 
landen, besonders in Gent, Brügge, Antwerpen und Mecheln, 
haben sich die Beginenhöfe, die hier Ende des 12. Jahrhunderts 
entstanden, die Jahrhunderte hindurch fast ungestört bis auf 



Claus Meyer: Frauen aus Flandern (Aufn. von J. Söhn, Düsseldorf) 


* Aus dem Nachlaß unseres als Leutnant und Kompagnieführer gefallenen Mitarbeiters Dr. Theodor Heßler veröffentlichen wir hier ein flandrisches 
.Stimmungsbild. Dr. Heßler war einer der besten Kenner niederdeutscher Heimatkunst und hatte vor allem die Kreuzgänge in Niederdeutschland zum 
Gegenstände l^mgjähriger Studien gemacht. Er war ein Mann, der die deutsche Heimat mit allen Fasern seiner schönheitsfreudigen Seele liebte, und 
>war berufen, in der Heimatschutzbewegung eine bedeutende Rolle zu spielen. Der Tod in Feindesland hat dieses reiche Leben vernichtet. 
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bewirtet. Eitel Jubel und Freude, Kinderjauchzen und fröhliches 
Lachen schallen dann durch die sonst so stillen Hallen. Wenn 
eine „masoeur“ ein Jubiläum feiert, werden von jung und alt 
die Verdienste der Jubilarin in neckischen Versen gesungen, und 
fröhlich schallt dann die bekannte Melodie des „Bierlala, sa sa!“ 
Wie ein Traum aus verflossenen Jahrhunderten, wie ein 
Anklingen an mittelalterliche Legenden und Wundergeschichten, 
wie ein reizendes Idyll im wogenden, brandenden Verkehr und 
Lärm der Großstadt kommt dem Fremden das friedliche, 
abgeschlossene Leben des Beginen hofes vor. Gehst du in 
Amsterdam über die lebhafte Kalverstraat und trittst durch ein 
kleines Barocktor, das sich dir zwischen hohen Kaufhäusern 
öffnet, in den Beginenhof, so stehst du auf einmal in einer 
andern Welt, einer Welt, die Jahrhunderte zurückgeblieben ist. 
Bist du in Brügge, der toten Stadt, und schaust vom Minnewater, 
dem reizenden lac d’amour, die alt verwitterten Konvente des 
Beginenhofes, so umfängt dich der romantische Hauch ver¬ 
flossener Zeiten. Dort sitzen alte Spitzenklöpplerinnen, die in 


emsiger Arbeit die herrlichsten Spitzen schaffen. Auch in 
Antwerpen, der lebhaften Handelsstadt, in Mecheln, im 
Schatten des riesigen St.-Romuald-Turmes, in Haarlem, der 
Stadt der Blumen, überall triffst du ihre Spuren. Überall eine 
Totenstadt der stillen Zurückgezogenheit und werktätigen 
Arbeit, geschwundenen Lebensglückes, versagten Liebes- 
traumes! Und doch überall still vergnügte Gottseligkeit, be¬ 
scheidene Genügsamkeit, die sich abgefunden hat mit der Welt 
und ihren Reizen und im Dienste Gottes und der Heiligen, 
im Wohltun für Arme und Leidende ihren Beruf sucht und 
findet! Kein Grollen mit dem Geschick, das sie an einem 
andern Glück vorbeigeführt hat, kein Verneinen jeder Lebens¬ 
freude, kein Verzichten auf jedes gesellige Zusammensein mit 
Musik und Gesang. 

Wer nach Belgien kommt, in die alten Gaue von Flandern 
und Brabant, Artois und Limburg, der muß sie aufsuchen in 
ihrer stillen Zurückgezogenheit und wird sie verstehen und 
kennenlernen, die Begijntjes! 


Ein Pfleger 'deutscher Heimat- und Landeskunde in Wort und Tat 

(Georg Volk) f. 

Von Professor Dr. Ludwig Frankel (Ludwigshafen a. Rh.). 


In sämtlichen Zeitschriften für die deutsche Volksbildungs¬ 
sache haben im Laufe der verflossenen Monate berufene Federn 
ein Klagelied um einen eifrigen Apostel der einschlägigen 
Bestrebungen angestimmt, welchen man während des jüng¬ 
sten Vortragswinters in dem Bezirke des von ihm gegründeten 
und bis zum Tode zielbewußt geleiteten ,,Rhein-Mainischen 
Verbandes für Volksbil¬ 
dung“ arg vermißte. Mir 
scheint in all diesen warmen 
Lobsprüchen auf Georg 
Volk nicht genügend her¬ 
vorgehoben zu sein, worin 
eigentlich das Geheimnis 
der überraschenden Erfolge 
dieses schlichten Mannes mit 
seinem bäuerlich einfachen 
Auftreten beruhte: nämlich, 
natürlich außer seiner unauf¬ 
dringlichen, aber doch sich 
herzlich und vor allem ganz 
darbietenden Persönlichkeit, 
in der sicheren geschicht¬ 
lichen Anknüpfung an das 
Gegebene seinerLandschaft, 
des nach Vergangenheit und 
Überlieferung, nach Men¬ 
schenart und Natur scharf 
abgegrenzten Gebietes, wo 
er mit seinem vielseitigen 
Rhein-Mainischen Bildungs¬ 
verband wirkte. Er wußte 
genau, daß es althistorischer 
Boden war, wo er fleißig 
ackerte und ernten wollte, 
und auch, wie ein solches 
Fußen auf der Walstatt 
großer Ereignisse unter statt¬ 
lichsten Zeugen vererbter 
Kultur ein Unternehmen 
von der Art des seinigen 
fördere. Daher übersiedelte 
er, der Festigung des Volks¬ 


bildungsverbandes zuliebe, nach der Großstadt Frankfurt a. M., 
trotz ihres ihn, den Freund der Natur, des Klein- und Land¬ 
lebens, vielfach abstoßenden materiellen und überfeinerten 
Alltagsgetriebes. Nur dank diesem seinem festen geschicht¬ 
lichen Blick konnte er getrost im „Rhein-Mainischen Verband 
für Volksbildung“ während der letzten Jahre sogar die moderne 

naturwissenschaftliche, me¬ 
dizinische, technische Auf¬ 
klärung bevorzugen, obwohl 
er selbst die bezüglichen 
Forderungen des Zeitgeistes 
gegenüber der geschicht¬ 
lichen Bildung keineswegs 
für durchaus empfehlens¬ 
wert hielt. 

Seine eigne schöpferische 
Tätigkeit hätte dem auch 
sonst zu sehr ins Gesicht 
geschlagen. Aus einem 
Bauernhause des süd¬ 
hessischen Odenwaldes — 
26. April 1861 im Dorf 
Langen-Brombach geboren 
— war Volk nach kurzem 
Amtieren als Landlehrer 
bald nach Offenbach a. M., 
Frankfurts hessischer 
Schwester, gekommen, und 
von da übersiedelte er eben 
vor über einem Jahrzehnt 
nach der alten Reichsstadt 
selbst. Den innigen Zu¬ 
sammenhang mit der ihm 
seit dem Eintritt in den 
Beruf ans Herz gewachsenen 
Pflege des lebendigen 
Brauches in Sprache und An¬ 
schauung verlor er während 
j der langen Jahre seines 
. städtischen Daseins nicht im 
geringsten. Ich habe mit zwei 
Skizzen in den „Hessischen 
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Blättern fürVolkskunde“ und der „Zeitschrift für deutsche Mund¬ 
arten“ soeben die Bedeutung seiner bezüglichen Leistungen auf 
ihren Feldern zu umreißen versucht. Auf sie möchte ich hier 
verweisen, schon um nicht bereits Gesagtes zu wiederholen. 
Aber feststellen muß ich doch, daß Georg Volks unermüdliches 
Eingreifen, um schönes altes Herkommen im Volke zu er¬ 
halten, wacklige oder erschütterte Sitte zu retten, gemütvolles 
Verständnis dafür anzubahnen und zu begründen, durchaus 
in der innigsten Verehrung für die Eigentümlichkeiten der eng¬ 
sten Landschaft wurzelte. In diesem Sinne hielt Volk seine aus 
fester Herrschaft über den geschichtlichen Sachverhalt erwachsen¬ 
den freien Vorträge über verschwundene oder verschwindende 
Zustände im Volksleben, über die Überlieferungen vom Sein 
und Fühlen unserer Altvordern, über Bereich und Geltung 
des Deutschtums, insbesondere des ihm aus eignem Ein¬ 
blick wo hl vertrauten nordamerikanischen, über die Kraft und 
Schönheit der Muttersprache in ihrer volkstümlichen und 
mundartlichen Gestalt. Namentlich sobald er auf letzteren 
Gegenstand zu sprechen kam, quoll ihm die Rede aus der 
Seele, und diese ganz und gar menschliche Teilnahme an seinem 
VortrcigsStoffe schwoll noch merklich an, je mehr er sich daran 
machte, seine Darlegungen durch den lebendigen Beweis nicht 
nur selbstrezitierter, sondern in der Regel auch selbstverfaßter 
Stücke greifbar zu erläutern. Volk, der Dichter hochdeutscher 
und vor allem mundartlicher Schwänke, Prosaerzählungen 
im Stile J. P. Hebels, des unvergleichlichen „Rheinischen 
Hausfreundes“ (1894 f. erschien von Volk „Der wahre und 
echte hinkende Bote“), und Verse, verkörpert leibhaftig seinen 
schier unbezähmbaren Drang, seine allernächsten Landsleute, 
die den Übergang vom Main- zum Mittelrheinfränkischen 
vermittelnden südhessischen Odenwälder, an den löblichen 
geistigen Werten der „guten alten Zeit“ festzuhalten. 

Ich verzichte hier darauf, die einzelnen an Urwüchsigem 
und ausgereift Schönem reichen, von A bis Z echten und un¬ 
gekünstelten Bändchen seiner Prosa und gebundener Dichtung, 
deren 1890 bis 1896 mehr als ein halbes Dutzend erschien, 
aufzuzählen, weil die Namen, obwohl im Titel nichts weniger 
als tot, zu kahl daständen. Meine angeführten zwei Artikel, 
auch Frz. Brümmers Dichterlexikon und Kürschners Literatur¬ 
kalender verzeichnen sie. Jedoch nachdrücklich hervorgehoben 
sei Volks wahrhaft vorbildliches Handbuch „Der Oden¬ 
wald. Eine Landes- und Volkskunde“ (1900), 
eine vollsaftige Frucht langen liebevollen Suchens, Sammelns, 
Ordnens und Gestaltens. Bescheiden und seiner Stärke wohl¬ 
bewußt, stand Volk als Herausgeber dabei nicht davon zurück, 
im einzelnen Falle wie für die lautliche Darstellung des Oden¬ 
walddialekts einen germanistischen Philologen, übrigens eben¬ 
falls einen Sohn dieser selben Landschaft, als Bearbeiter heran¬ 
zuziehen. Ganz wider Gebühr erfuhr dieses gediegene und 
durchweg packende Werk noch längst nicht die ihm zustehende 
hohe Anerkennung und Verwertung; ich vermisse es selbst 
in größeren öffentlichen Bibliotheken seines nächsten land¬ 
schaftlichen Umkreises. Und doch darf es in seiner Art vor¬ 
bildlichen Rang beanspruchen. Leider ist Volk seitdem, wie 
schon früher, nur noch zu einzelnen volks- und heimatkund¬ 


lichen Artikeln gekommen: sie sind meist in der „Frank¬ 
furter Zeitung“ gedruckt. 

Über G. Volks Geburtsort Langen-Brombach 
findet sich in dem von ihm herausgegebenen Handbuch „Der 
Odenwald und seine Nachbargebiete“ neben andern, neben¬ 
sächlicheren Erwähnungen (S. 62 an der Grenzlinie des Sand¬ 
stein-Oden waldes, S. 81 Schiefer, S. 113 gefleckte Schnecke, 
S. 423 feinkörnige rote Granite vorkommend) folgende be¬ 
deutsame Ausführung (auf S. 377): 

„Mitten im Waldgebiet finden wir reiche Gemeinden mit 
wohlhabendem, stattlichem Bauernstand, z. B. westlich vom 
oberen Mümlingtal die Orte Hüttenthal, Hiltersklingen, Unter- 
und Ober-Mossau, Langen-Brombach usw., welche keine ge¬ 
schlossenen Dörfer bilden, wie das sonst im Odenwald die Regel 
ist, sondern aus getrennt liegenden Hofreiten bestehen mit 
Hausgarten, Gras garten, Acker und Wiese bei dem Haus. 
Hier finden wir auch weniger Parzellierung, sondern mehr ge¬ 
schlossenen Besitz, auch mit Wald . . . Die Güter werden meist 
geschlossen vererbt, die Gemeindeumlagen sind gering, und der 
gut bewirtschaftete Waldbesitz bildet bei den steigenden Holz¬ 
preisen immer noch die Quelle des Wohlstandes, wenn auch 
der früher so lohnende Eichenschälwaldbetrieb wegen der auf 
die Hälfte gesunkenen Rindenpreise immer mehr zurückgeht.“ 

Seine ausgedehnte volkspädagogische Wirksamkeit zog 
ihn allmählich völlig in ihren Bann und, wie da jede halbfreie 
Minute mit Beschlag belegt war, das bekundet deutlich 
folgende Tatsache: die von ihm ins Leben gerufenen und 
in strammer Einheitlichkeit geleiteten drei Sammlungen volks¬ 
tümlicher Darstellungen abgeschlossener Bildungsstoffe oder 
brennender Kulturfragen enthalten kein Erzeugnis seiner 
sonst so gewandten Feder: „Volkskultur. Veröffentlichungen 
zur Förderung der außerschulmäßigen Bildungsbestrebungen“ 
(1907 bis 1911); „Aufwärts! Bücherei zur Belehrung und Er¬ 
holung“ (1910 bis 1911); „Auffarths Kleine Bücher“ (1912 mit 
Dr. Gagelmann herausgegeben). Dagegen erschienen wiederholt 
mancherlei Berichte und begründete Anregungen über Dinge der 
heimatlichen Volkserziehung in der von ihm besorgten zweiten 
Hälfte der reichhaltigen „Gemeinnützigen Blätter für Hessen 
und Nassau. Zeitschrift für soziale Heimatkunde“ (Frankfurt 
a. M.), einer Monatsschrift durchaus selbständigen Gepräges, 
die sich, Volks Streben getreu, in der sozialen Heimatkunde 
blutwenig um die Schablone kümmert. Tief bedauern müssen 
wir, wie die oft größtenteils rein geschäftliche, ja bureaumäßige 
Arbeit der Leitung des „Rhein-Mainischen Verbandes für 
Volkskunde“ seine Nerven gänzlich fesselte und allmählich 
jeden Trieb zu freier Äußerung in den ihm wie wenigen ge¬ 
läufigen verschiedenen Kapiteln der Heimat-, Volks- und 
Landeskunde lähmte. So ist er denn nach mehrjährigen wieder¬ 
holten und nie richtig verwundenen Anfällen von Herz- und 
andern Leiden am 13. Oktober 1914 zu Frankfurt a. M., erst 
53jährig, gestorben. Wir, die wir so oft den großen starken 
Mann mit seiner bewundernswerten äußeren Ruhe einleiten 
und prüfen, mit Jugendfeuer anpacken und begeistern sahen, 
wissen genau, was die Sache an ihm verloren. Die deutsche 
Heimatkunde trauert mit in erster Linie. 
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Die Jahresdironik des Weltkriegs. 


1914 . 

Juli. 

23. Juli: Österreich überreicht Serbien ein Ultimatum. 

25. Juli: Ungenügende Beantwortung des österreichischen Ultimatums 
durch Serbien. 

27. Juli: Der Kaiser bricht seine Nordlandreise ab und kehrt nach Berlin 
zurück. 

28. Juli: Österreich erklärt Serbien den Krieg. 

30. Juli: Mobilisierung in Rußland. 

31. Juli: Das Deutsche Reich wird in Kriegszustand erklärt. — Ultimatum 
Deutschlands an Rußland zur Einstellung seiner Kriegs Vorbereitungen. 

August. 

I. August: Mobilmachung in Deutschland und Frankreich. — Deutsch» 
land erklärt an Rußland den Krieg. 

3. August: Deutschland erklärt an Frankreich den Krieg. — S. M. S. 

„Augsburg“ schießt Libau in Brand; „Goeben“ und „Breslau“ beschießen 
algerische Hafenplätze. — Ultimatum an Belgien. 

4. August: Kriegssitzung des Reichstages. Einstimmige Bewilligung 
eines Kriegskredits von 3 Milliarden. — Kriegserklärung Englands an 
Deutschland. — Einmarsch deutscher Truppen ln Belgien. 

5. August: Kriegserklärung Österreichs an Rußland, Montenegros an 
Österreich. 

6. August: Serbien erklärt an Deutschland den Krieg. 

7. August: Die Erstürmung von Lüttich. — Hilfskreuzer „Königin 
Luise“ wird beim Minenlegen vor der Themsemündung vom englischen Kreuzer 
„Amphion“ zum Sinken gebracht. „Amphion“ läuft auf eine Mine und sinkt. 

10. August: Österreich erklärt Frankreich den Krieg. 

II. August: Sieg bei Lagarde. 

12. August: Montenegro erklärt an Deutschland den Krieg. 

13. August: England erklärt Österreich im eignen und Frankreichs Namen 
den Krieg. 

18. August: „U 15“ von den Engländern vernichtet. 

20. August: Ultimatum Japans an Deutschland. — Großer Sieg der 
Deutschen unter Kronprinz Rupprecht von Bayern zwischen Metz und 
den Vogesen. Über 10 000 Franzosen kriegsgefangen, über 50 Geschütze 
erobert. — Besetzung von Brüssel. 

22. August: Sieg bei Gumbinnen. 

24. August: Deutschland lehnt das japanische Ultimatum ab. 

25. August: Namur ist gefallen. 

27. August: Eroberung von Longwy. — S. M. S. „Magdeburg“ läuft im 
Finnischen Meerbusen auf Grund und sprengt sich bei russischem Flotten- 
angriff in die Luft. 

28. August: Bei St. Quentin wird das englisch-französische Landheer 
völlig geschlagen. — In einem Seegefecht bei Helgoland erliegen S. M. S. 
„Ariadne“, „Mainz“, „Köln“ und Torpedoboot „V 187“ der englischen 
Übermacht. 

29. August: Schlacht bei Tannenberg. Zwischen Gilgenburg und 
Orteisburg die Russen ln Stärke von 5 Armeekorps und 3 Kavallerie¬ 
divisionen über die Grenze zurückgeschlagen. 90 000 Gefangene, ungeheures 
Kriegsmaterial erbeutet. 

30. August: Eroberung von Montmedy. 

31. August: Eroberung von Glvet unter Mitwirkung österreichischer 
Motorbatterien. 

September. 

1. September: Sieg der Österreicher bei Krasnik; 200 Geschütze, 20 000 Ge¬ 
fangene erbeutet. — Großer Sieg des Deutschen Kronprinzen zwischen 
Verdun und Reims. 

3. September: Die Sperrforts Hirson, Conde, La Fere und Laon in deutschen 
Händen. — Verlegung der französischen Regierung nach Bordeaux. 

4. September: Besetzung von Reims. 

7. September: Kapitulation von Maubeuge; 40000 Kriegsgefangene, 
400 Geschütze erbeutet. 

8. September: Der englische Kreuzer „Pathlinder“ ist durch eine Mine 
gesunken. 

11. September: Sieg bei Lyck. 

15. September: S. M. S. „Heia“ sinkt durch feindlichen Torpedoschuß, 

22. September: Untergang des deutschen Hilfskreuzers „Cap Trafalgar“. — 
„U 9“ versenkt die englischen Panzerkreuzer „Aboukir“, „Hoguc“ und ,,Crcssy“ 
bei Hoek van Holland. 

Oktober. 

8. Oktober: Torpedoboot „S 116“ von englischem U-Boot zum Sinken 
gebracht. 

10. Oktober: Antwerpen ist gefaUen. 

14. Oktober: Ein deutsches U-Boot versenkt den russischen Panzerkreuzer 
„Pallada“. 

15. Oktober: Ostende besetzt. 


17. Oktober: Ein deutsches U-Boot versenkt den englischen Kreuzer 
„Hawke“. 

19. Oktober: Eine englische Kreuzerflottille versenkt 4 deutsche Tor¬ 
pedoboote. 

22. Oktober: Vernichtung des englischen U-Bootes „E 3“. — Bei Tsingtau 
versenkt das deutsche Torpedoboot „S 90“ den japanischen Kreuzer 
„Takatschio“. 

30. Oktober: S. M. S. „Emden“ hat den russischen Kreuzer ,,Schemtschug“ 
und einen französischen Torpedojäger bei Pulo-Penang zum Sinken gebracht. — 
Türkische Kriegsschiffe beschießen russische Hafenstädte am Schwarzen Meer; 
2 russische Torpedoboote werden zum Sinken gebracht. 

November. 

2. November: Ein deutsches U-Boot versenkt im Kanal den englischen 
Kreuzer „Hermes“. — Die Türkei stellt den Botschaftern Rußlands, Englands 
und Frankreichs ihre Pässe zu. 

5. November: Ein deutsches Geschwader beschießt die englische Küste 
bei Yarmouth; ein englisches U-Boot sinkt durch eine Mine. — S. M. S. „York“ 
sinkt im Jadebusen. 

6. November: Bei Coronel vernichtet am 1. November das deutsche 
Kreuzergeschwader die englischen Panzerkreuzer „Monmouth** und 
,,Good Hope“ und beschädigt die ,, Glasgow“. — Internierung der in 
Deutschland lebenden Engländer. 

7. November: Tsingtau ist gefallen. 

11. November: Erstürmung von Dixmuiden. — S. M. S. „Emden“ bei 
den Cocosinseln von australischem Kreuzer vernichtet. — S. M. S. „Königs¬ 
berg“ ln der Mündung des Rufldjiflusses von den Engländern blockiert. 

12. November: Bei Dover versenkt ein deutsches U-Boot ein englisches 
T orpedokanonenboot. 

16. November: Deutsche Siege bei Lipno und Kutno; Gefangennahme 
des Gouverneurs von Warschau. 

24. November: Der englische Überdreadnought „Audacious“ ist Elnde 
Oktober an der Nordküste Irlands durch eine Mine vernichtet werden. 

26. November: Deutsche Siege bei Lodz und Lowicz; 40 000 Ge¬ 
fangene, zahlreiches Kriegsmaterial erbeutet. 

27. November: Das englische Linienschiff „Bulwark“ in die Luft geflogen. 

Dezember. 

2. Dezember: Belgrad ist gefallen. 

3. Dezember: Der Reichstag bewilligt debattelos einen neuen Kriegs¬ 
kredit von 5 Milliarden Mark. 

7. Dezember: Lodz ist von den Deutschen genommen. 

10. Dezember: Ein türkischer Kreuzer schießt Batum in Brand. 

11. Dezember: Bei den Falklandinseln „Schamhorst“, „Gneisenau“, 
„Leipzig“ und „Nürnberg“ von einer übermächtigen Flotte der Verbündeten 
vernichtet. 

12. Dezember: Die Gesamtverluste der Russen ln den bisherigen Kämpfen 
in Polen betragen 150000 Mann. — Infolge eines Nihilistenanschlagcs stießen 
ln Rußland zwei mit Bomben beladene Züge von zusammen 72 Wagen zu¬ 
sammen und explodierten. 

13. Dezember: In Nordpolen machten die Deutschen 11 000 Gefangene 
und erbeuteten 43 Maschinengewehre. — Bei Limanowa ln Westgalizien wurde 
gestern der südliche Flügel der Russen geschlagen und zum Rückzuge gezwungen. 

15. Dezember. Steinbach bei Sennheim von den Deutschen zurückerobert. 
— Die Österreicher haben Dukla zurückerobert. — Die Österreicher haben 
Belgrad geräumt. — Englische Kreuzer beschießen Daressalam. 

17. Dezember: Die Verluste der Verbündeten bei Ypern während dreier 
Tage betragerf 24 000 Mann. — Deutsche Kriegsschiffe beschießen die be¬ 
festigten englischen Küstenplätze Scarborough und Hartlepool. — Die russische 
Offensive gegen Schlesien und Polen ist vollständig zusammengebrochen. — 
Fürst Bülow trifft als Botschafter ln Rom ein. 

18. Deze nber: Belgien wird eine Kriegssteuer von 480 Millionen Franken 
auferlegt. 

19. Dezember: In Südpolen wird Petrikau von den Österreichern erstürmt. 

20. Dezember: Ägypten zum britischen Schutzgebiet erklärt. 

21. Dezember: Das österreichische Unterseeboot Nr. 12 torpediert das 
französische Flaggschiff Typ ,,Courbet“ zweimal und trifft beide Male. 

23. Dezember: Das französische Unterseeboot „Curie“ von österreichischen 
Strandbatterien und Wachfahrzeugen zum Sinken gebracht. 

24. Dezember: Die Deutschen erobern Mlawa zurück. 

25. Dezember. Die Österreicher haben vom 10. bis 20. Dezember 43000 
Russen gefangengenommen. — Sieg der Türken im Kaukasus; über 1000 Ge¬ 
fangene. — Die Franzosen haben ln Marokko in den Novembergefechten 
33 Offiziere und 1200 Mann verloren. — Englische Seestreitkräfte unternahmen 
einen Vorstoß ln die deutsche Bucht. — Wasserflugzeuge werfen auf einen 
Gasbehälter bei Kuxhaven ohne Erfolg Bomben ab. Eine deutsche Luftflotte 
verscheucht die englischen Flugzeuge und erzielt durch Bombenwürfe auf 
4 englische Zerstörer und 1 Begleitdampfer Treffer. 6 englische Flugzeuge 
vernichtet. 
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27. Dezember: Ein türkisches Kriegsschiff hat im Schwarzen Meer das 
russische Linienschiff „Restißlav“ erfolgreich beschossen und 2j russische 
Minenleger versenkt. — Der deutsche Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ hat 
an der Südostküstc von Südamerika 4 englische Handelsschiffe in den 
Grund gebohrt. 

28. Dezember: Zeppelinbombarderncnt von Nancy. — In Tokio nach 
Auflösung des Parlaments der Belagerungszustand verhängt. 

29. Dezember: Ein achttägiger französischer OffensivNersuch auf der 
flandrischen Front endet für den Feind mit einem Verlust von 200 000 Mann. 

30. Dezember: Der durch die Beschießung der englischen Ostküste an- 
gerichtete Schaden wird auf 155 Millionen Schilling außer dem ln den staat¬ 
lichen Betrieben angerichteten Schaden angegeben. 

31. Dezember: Die Ge.samtbeute aus der mit dem 11. November ein¬ 
setzenden deutschen Offensive in Polen beträgt 136 000 Gefaneene, 100 Ge¬ 
schütze und über 300 Maschlnentrewehre. 

1915 . 

Januar. 

1. Januar: Ein Geschwader deutscher Luftfahrzeuge hat mit großem 
Erfolge über Dünkirchen, Audskerk und Fournes Bomben abgeworfen. 

2. Januar: Das englische Schlachtschiff „Formidable“ durch den Torpedo- 
schuß eines Unterseebootes im Kanal gesunken. — Die Kriegsbeute der Deut¬ 
schen ln den Argonnen beträgt aus dem Monat Dezember: 2950 unverwundete 
Gefangene, 21 iVIaschlnengewehre, 14 Minenwerfer, 2 Revolverkanonen, 
l Bronzemörser. 

3. Januar: Westlich der Weichsel nehmen die Deutschen Borzynow und 
erbeuten 1000 Gefangene und 6 Maschinengewehre. — Seit dem 25. De¬ 
zember haben die Türken 2000 Russen gefangengenommen und 8 Kanonen 
und 13 Maschinengewehre erbeutet. — Frankreich hat Marokko als fran- 
zös sehe Kolonie erklärt. 

4. Januar: Nach englischen Berichten im Dezember 35 britische Dampf¬ 
schiffe und 32 Segelschiffe verloren. 

7. Januar: Die Gesamtverluste der Franzosen vom 4. August bis 20. De¬ 
zember ln amtlichen französischen Kreisen auf nahezu eine Million angegeben. — 
Französische Zeitungen geben die Gcsamtverluste der Russen bis zum 22. De¬ 
zember auf I 650 000 Mann an. — Die Russen räumen Nordpersien. — Die 
Türken be.setzcn Urmln. — Der deutsche Hilfskreuzer ,.Kronprinz Wilhelm“ 
hat 4 französische und 1 britisches Schiff versenkt. 

8. Januar: Fortschritte der deutschen Angriffe östlich der Rawka; 1600 
Russen gefangen. 

10. Januar: Im Kaukasus haben die Türken 670 Gefangene gemacht. 

11. Januar: 77 französische Generale versetzt oder verabschiedet. 

12. Januar: Im östlichen Teil der Argonnen werden die Verluste der 
Franzosen seit dem 8. Januar auf 3500 Mann geschätzt. — 18 Generale der 
aktiven russischen Armee ihrer leiten cn Stellungen enthoben. - Ein deutsches 
Flugzeuggeschwader vor der Themsemündung. 

13. Januar: Die Franzosen räumen ihre Schützengräben bei Nieuporl 
und überlassen den Deutschen 1700 Gefangene. — Bel Crouy Niederlage der 
Franzosen; 1700 Gefangene. 

15. Januar: Nach heftigen Kämpfen nördlich und nordöstlich von 
Soissons ist das nördliche Aisneufer endgültig von den Franzosen 
gesäubert worden; die deutschen Truppen haben 6 Orte und Gehöfte 
erobert; die deutsche Beute aus den dreitägigen Kämpfen liei Soissons beläuft 
sich auf 5200 Gefangene, 35 Geschütze, 6 Maschinengewehre und mehrere 
Revolverkanonen: auf dem Kampffelde 4000 bis 5(X)0 tote EVanzosen. 

16. Januar: Das französische U-Boot ,,Saphir" vor den Dardanellen von 
der türkischen Artillerie zum Sinken gebracht. 

17. Januar: Die Engländer haben in den Kämpfen bei 'Fanga vom 3. bis 

5. November 1914 eine große Niederlage erlitten, trotz vierfacher Übermacht 
über 3000 Mann und viel Kriegsmaterial verloren. 

18. Januar: Auf dem westlichen Kriegsschauplatz betragen die Verluste 
des Feindes ln den letzten 4 Wochen 26 000 Fote und 17 860 unverwundete 
Gefemgene. 

20. Januar: Mehrere deutsche Marineluftschiffe richten durch Bomben¬ 
würfe in den Orten Yarmouth, Sherrlngham, Cromer, Klngs-Lynn und an 
der englischen Ostküste schweren Schaden an und kehren unversehrt zurück. 

22. Januar: Ein deutsches Unterseeboot versenkt den englischen Dampfer 
„Durward“ im Kanal. — Die Türken haben die Angriffe der Russen auf der 
ganzen Front im Kaukasus zum Stillstand gebracht. 

23. Januar: Deutscher Fliegerangriff auf Dünkirchen. 

24. Januar: Die österreichisch-ungarischen 1 ruppen erobern Kirllbara 
an der südlichen Bukowina wieder. — Der englische Panzerkreuzer „Invinclble“ 
in der Schlacht bei den Falklandinseln schwer beschädigt. - - Personen- und 
Frachtverkehr auf der Linie Hoek van Holland—Harwlch eingestellt. 

25. Januar: In der Nordsee Gefecht zwischen den deutschen Panzer¬ 
kreuzern „Seydlitz“, „Derfflinger“, ,,MoItke“ und „Blücher“ in Begleitung 
von 4 kleinen Kreuzern und 2 Torpedobootsflottillen einerseits und eng¬ 
lischen Streitkräften ln Stärke von 5 Schlachtkreuzern, mehreren kleinen 
Kreuzern und 26 Torpedobootszerstörern. Die Engländer brechen nach drei 
Stunden 70 Seemeilen westnordwestlich von Helgoland das Gefecht ab und 
ziehen sich zurück. Auf englischer Seite 1 Schlachtkreuzer und 2 Zerstörer, 
von den deutschen Schiffen der Panzerkreuzer „Blücher“ gesunken. 

26. Januar: Die deutschen und österreichisch-ungarischen Armeen rücken 
in Kielce (Westj^olen) ein. — Der englische Hilfskreuzer „Viknor“ infolge 


Aufstoßens auf eine Mine nördlich von Irland mit der ganzen Besatzung unter¬ 
gegangen. 

28. Januar: Auf den Craonner Höhen lagen nach Kämpfen vom 25. bis 

27. Januar 1500 tote Franzosen auf dem Schlachtfelde; 1100 Gefangene in die 
Hände der Deutschen gefallen. — Bei Nieuport ein französisches Torpedoboot 
untergegangen. — Der UzsokerPaß nach dreitägigen Kämpfen von den Öster¬ 
reichern zurückerobert. 

30. Januar: Von 7 englischen Flugzeugen, die Ostende und Zeebrügge 
beschossen haben, 3 nicht zurückgekehrt. — Der deutsche Kreuzer »JCarls- 
ruhe“ versenkt ln den amerikanischen Gewässern 2 englische und I fran¬ 
zösischen Dampfer. 

31. Januar: In den Karpathen haben die Österreicher 10 000 Gefangene 
gemacht. — Die vom Kriegsgericht in Casablanca wegen Spionageverdachts zum 
l üde verurteilten Deutschen Ficke und Grundier hingerichtet. 

Februar. 

4. Februar: Deutschland erklärt die gesamten Gewässer rings um Groß¬ 
britannien und Irland vom 18. Februar 1915 ab als Kriegsgebiet. — Ein deutsches 
Luftschiff wirft Bomben über Passy, einem Stadtteil von Paris, ab. 

5. Februar: In Mittelpolen seit dem 1. Febraur 6000 Russen gefangen¬ 
genommen. 

6. Februar: Der englische Truppentransportdampfer „Viknor“ mit 
274 Mann untergegangen. — Der portugiesische ^nat billigt die Neutralitäts¬ 
erklärung des neuen Ministerpräsidenten Castro. 

8. Februar: Tsingtau und Schantung zu japanischen Schutzgebieten 
erklärt. 

12. Febniar: Die Russen zur Aufgabe ihrer Stellungen östlich der Ma¬ 
surischen Seen gezw'ungen; sie haben etwa 26 000 Gefangene, mehr als 20 Ge¬ 
schütze und 30 Maschinengewehre verloren. 

17. Februar: In einer neuntägigen Winterschlacht in Matureii die 
russische 10. Armee über die Grenze geworfen und vernichtend ge¬ 
schlagen; Czernowltz von den Verbündeten besetzt. 

20. Februar: Erfolglose Beschießung der Dardanellen; 3 feindliche 
Panzer beschädigt. — Japanisches Ultimatum an China. 

22. Februar: Die Verfolgung nach der Winterschlacht in Masuren beendet; 
7 Generale und über 100000 Mann gefangen, über 300 Geschütze und un¬ 
übersehbares Kriegsmaterial erbeutet. — „Kronprinz Wilhelm“ hat wieder 
5 Schiffe versenkt. — Ein Zeppelin bombardiert Calais. 

23. Februar: In den Karpathen seit Ende Januar 41 500 Russen gefangen. 

24. Februar: Der englische Truppentransportdampfer 192 bei Beachy Head 
von einem deutschen Unterseeboot zum Sinken gebracht. — Die russische 
Festung Prasznysz im Sturm genommen; über 10 000 Gefangene. — Der eng¬ 
lische Hilfskreuzer „Clan Noraughton“ untergegangen. 

26. Februar: Allgemeine Mobilisation in Japan. — Neues Bombardement 
der Dardanellen; mehrere feindliche Schiffe schwer beschädigt. 

März. 

2. Mäiz: Feindliche Landungsversuche an den[^ Dardanellen gescheitert. 

3. März: Bombardement Antivaris durch österreichische Kriegsschiffe; 
schwerer Schaden. 

4. März: Bei Ostende ein französischer Munitionsdampfer in Grund ge¬ 
schossen. 

6. März: Der griechische Ministerrat hat unter Vorsitz des Königs die 
Aufrechterhaltung der Neutralität beschlossen. 

7. März: Beschießung der Forts von Smyrna durch eine feindliche Flotte; 
ein feindlicher Minensucher in Grund gebohrt, 2 Panzerschiffe beschädigt. 

10. März: Winterschlacht in der Champagne zum Abschlnfi ge« 
bracht; Gesamtverlust der Franzosen 45 000 Mann. 

12. März: In der Schlacht bei den Falklandinseln auch ein japanischer 
Kreuzer vernichtet. 

13. März: Der englische Hilfskreuzer „Bayano“ durch einen deutschen 
lorpcdoschuß zerstört. 

15. März: 12 russische Generale infolge der Vernichtung der 10. russischen 
Armee in Masuren entlassen. 

16. März: Der englische Kreuzer „Amethyst“ vor den Dardanellen schwer 
lx:schädigt. 

19. März: Das französische Panzerschiff „Bouvet“ vor den Dardanellen 
ln den Gnind gebohrt; 2 englische Panzerschiffe und I feindliches Torpedo¬ 
boot versenkt. 

20. März: Der Reichstag bewilligt weitere 10 Milliarden Kriegskredite. 
Der Haushaltplan des Deutschen Reiches auch von den Sozialdemokraten 
bewilligt. — Russische Reichswehrhaufen besetzen Memel. 

22. März: Paris und Compiegne von Luftschiffen bombardiert. — Die 
Russen aus Memel vertrieben. — Bel den Dardanellenkämpfen auch das fran¬ 
zösische Linienschiff „Gaulois" gesunken. — Mobilisierung der gesamten 
japanischen Flotte. 

26. März: Auf die zweite deutsche Kriegsanleihe sind 9 060000000 Mark 
gezeichnet. 

27. März: Die Russen bei Laugzargen und Augustow zurückgeworfm. 

Die Engländer haben bei Neuve Chapelle und St. Eloi über 1000 Offiziere 
verloren. 

29. März: Tauroggen von den Deutschen erstürmt. — Chinesische Teil¬ 
mobilisation. 

30. März: Die verbündeten Truppen räumen Lemnos. Die Dardanellen¬ 
aktion wird vertagt. — 250 000 Japaner nach China eingeschifft 
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31. März: Das Gebiet nördlich der Memel vom Feinde gesäubert. — Das 
englische Linienschiff „Lord Nelson“ infolge Beschädigung vor den Dardanellen 
gesunken. — Rumänien ruft den Jahrgang 1916 ein. — Das japanische Par¬ 
lament erklärt sich für den Krieg gegen China. — Neue Attentate und Aufstände 
in Indien. — Im Monat März 40000 Russen in der Karpathenschlacht ge¬ 
fangen. — Seit Kriegsausbruch sind 174 Schiffe der feindlichen Handelsflotte 
mit einer ^Gesamtsumme von 467 034 Tonnen als vernichtet bekanntgegeben. 

April. 

1. April: Im März vom deutschen Ostheer 55 800, von den Österreichern 
40 000 Russen gefangen. — Am 28. März Libau von deutschen Kriegsschiffen 
bombardiert. 

2. April: Belgrad bombardiert. 

3. April: Fluchtartiger Rückzug der Russen zwischen Pruth und Dnjestr. — 
Im Priesterwalde schwere Verluste der Franzosen. 

4. April: Russische Angriffe nördlich des Uzsoker Tales abgewiesen. 

6. April: Siegreicher Angriff der Deutschen und Österreicher zu beiden 
Seiten des Laborczatales; hier und [an andern Stellen der Ostfront an den 
letzten 3 Tagen 13000 Gefangene gemacht. — Ip einem Seegefecht bei 
Odessa die russischen Schiffe „Provident“ und „Vastochnaja“ zum Sinken 
gebracht; der türkische Kreuzer „Medjidie“ auf eine Mine geraten und ge¬ 
sunken. — 1800 Mann englisch-französische Landungstruppen an den Dar¬ 
danellen von den Türken vernichtet. 

7. April: Erfolglose Durchbruchsversuche der Franzosen. — Bei Andrzejew 
ein russisches Bataillon durch deutsche Kavallerie vernichtet. — Bei einem 
Dardanellenangriff die englischen Linienschiffe „Prince George“ und „Corn- 
wallis“ schwer beschädigt. — „U 29“ (Kapitänleutnant Weddigen) ist nicht 
zurückgekehrt und muß als verloren gelten. 

8. April: Der deutsche Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ ln Newport 
News interniert. 

9. April: Wiederbesetzung des Ortes Drie Grachten an der Yser durch 
die Deutschen. 

10. April: Auf die zweite deutsche Kriegsanleihe schon über die Hälfte 
der Gesamtzeichnung eingezahlt, nämlich 4640 Millionen Mark. — Am 1. April 
waren 812808 Feinde in deutscher Gefangenschaft. — Schwere französische 
Niederlage an den Maashöhen. — Erfolglose russische Angriffe bei Kalwarja 
im Gouvernement Suwalki. — Vom 15. bis 31. März haben die Russen in den 
Karpathen 108 (XX) Tote und 212000 Verwundete verloren. 

11. April: Deutsche Truppen erobern in den Karpathen die wichtl«e 
Zwyninhöhe. 

12. April: Zwischen Maas und Mosel schwere Verluste der Franzosen. 

13. April: ^ 39 in Deutschland gefangengehaltene englische Offiziere in 
Militärarrest übergeführt in Vergeltung der völkerrechtswidrigen Behandlung 
gefangener U-Boot-Mannschaften in England. — Der deutsche Hilfskreuzer 
„Kronprinz Wilhelm“ wegen Mangels an Kohlen und Lebensmitteln in Newport 
News eingelaufen. 

14. April: Die niuitche Offensive in den Karpathen zum Stehen 
gebracht. 

15. April: Erfolglose, verlustreiche Angriffe der Franzosen bei Marchevllle 
und Manonviller. 

16. April: Zeppelinangriff auf englische Kiislenorte in der Grafschaft 
Northumberland. — Der Gesamtverlust der Russen in der Karpathenschlacht 
wird auf eine halbe Million beziffert. 

17. April: Angriff eines deutschen Luftschiffgeschwaders auf englische 
Orte in den Grafschaften Sussex und Essex. 

18. April: Die englischen Kriegsschiffe „Majestic’“ und „Lord Nelson“ 
vor den Dardanellen beschädigt, das englische Unterseeboot „E 15“ zum 
Sinken gebracht. 

20. April: Ein Angriff französischer Alpenjäger in den Vogesen unter 
schweren Verlusten gescheitert. 

21. April: Vor den Dardanellen 2 feindliche Torpedoboote zum Sinken 
gebracht und 2 englische Kriegsschiffe beschädigt. 

22. April: Ein englisches Unterseeboot in der Nordsee von deutschen 
Streitkräften versenkt. 

23. April: Die deutschen Truppen erzwingen den Übergang über 

den Yterkanal und besetzen die Orte Langemaark, Steenstraate, Het Sas und 
Pilkem. — Die Schiffahrt zwischen Holland und England vollständig eingestellt. 

24. April: Feindliche Versuche, die von den Deutschen genommenen 
Stellungen bei Ypern zurückzuerobem, scheitern. 

25. April: Die deutsche Regierung weist alle Gerüchte über Friedens¬ 
verhandlungen zurück. 

26. April: Die Deutschen erstürmten bei Yjjern die Orte Salacrt, Saint 
Julien und Kersselaere. — Schwere Niederlage der Franzosen auf den Maas¬ 
höhen bei G>mbres. — Der Haitmannsweilerkopf von den Deutschen 
wiedererobeit. 

28. April: Die Türken erstürmen die Stellung der Landungstruppen an 
den Dardanellen. — Der französische Panzerkreuzer „Leon Gambella“ von 
einem österreichischen U-Boot zum Sinken gebracht. 

29. April. Die Österreicher besetzen Nowosielitza, den letzten russischen 
Stützpunkt in der Bukowina. 

Mai. 

1. Mai: 9 deutsche Flugzeuge [bewerfen Lomsza mit 120 Bomben. -- 
Angriffe der Verbündeten auf Gallipoli unter ungeheuem Verlusten /uriick- 
gewiesen. 


2. Mai: Auf Gallipoli 4 englische Bataillone vernichtet. 

3. Mai: Die deutschen Truppen dringen bis Mltau vor. — Die verbün¬ 
deten Truppen haben die russische Front in Westgalizien an zahlreichen 
Stellen durchstoßen. 

4. Mai: ln Flandern erobern die Deutschen Zevenkote, Zonnebeke, West- 
hoek, den Polygoneveld-Wald und Nonne-Boschen. — Ein Marinezeppelin 
versenkt ein englisches Unterseeboot. 

5. Mai: In den Waldkarpathen die dritte russische Linie durch¬ 
brochen. 

6. Mal: In Westgalizien der Übergang über die Wisloka erzwungen. — 
Die Russen aus Ungarn verdrängt. — Die Zahl der russischen Gefangenen 
ln Westgalizien auf 50000 gestiegen. — Der Angriff der Verbündeten auf die 
Dardanellen endgültig gescheitert. 

7. Mal: Niederlage der Russen bei Rossinie. — Die österreichisch-deutschen 
Truppen besetzen Tarnow, Dukla und den Duklaj aß. 

8. Mai: Die ,,Lusitaiiia** versenkt. — Libau von den Deutschen 
besetzt. 

11. Mai: Ein starker englisch-französischer Angriff bei Lille abgewiesen. 

12. Mal: Die Nidafront von den Russen geräumt. — Die Verbündeten 
überschreiten den San. 

14. Mai: Kielce ln Südpolen von deutschen Truppen besetzt. — Die 
Siegesbeute in Galizien beträgt 150000 Gefangene, ICO Geschütze und 350 Ma¬ 
schinengewehre. — Ausschreitungen des englischen Pöbels gegen Deutsche. 

15. Mal: Unruhen in Rom. 

16. Mal: Rudnik, Lezajsk und Jaroslau am San erobert. 

17. Mal: Erfolgreiche Angriffe deutscher Luftschiffe auf Dover und Calais. 

20. Mal: Schwere russische Niederlagen südlich des Njemens. — Siniewa 
am San erobert. 

21. Mal: Das russische Schlachtschiff „Pantelelmon“ im Schwarzen Meer 
torpediert und gesunken. — In Italien erklärt die Regierung den Kriegszustand. 

22. Mai: Ein russisches Regiment bei Windau aufgerieben. — Türkischer 
Sieg bei Seddul Bahr. 

23. Mal. Der österreichisch-italienische Eisenbahnverkehr eingestellt. 

24. Mal: Italien erklärt Österreich den Krieg. — Die ersten Kämpfe 
an der Tiroler Grenze. 

25. Mal: Bel PrzemysI mehrere Orte genommen. 

26. Mal: Das englische Schlachtschiff ,,Triumph“ vor .Arl Burun von einem 
deutschen U-Boot versenkt. 

27. Mal: Das englische Linienschiff ,.Majestic“ vor Seddul Bahr von einem 
deutschen U-Boot ln den Grund gebohrt. 

28. Mal: Schwere französische Niederlage im Priesterwalde. 

29. Mal: Russische Angriffe bei Radymno und Jaroslau abgewiesen; das 
russische 179. Infanterieregiment aufgerieben. 

31. Mal: Niederlage der Franzosen lx?i Arras. 

Juni. 

1. Juni: Die Werften und Docks von London mit Bomben belegt. — Drei 
Forts von PrzemysI erstürmt. — Stryj und mehrere benachbarte Orte von den 
Deutschen besetzt. 

2. Juni: Zwei weitere Werke von PrzemysI erstürmt. 

3. Juni: PrzemysI wieder in österreichischem Besitz. 

4. Juni: Schloß und Ort Hooge bei Ypern von den Deutschen erstürmt. 

5. Juni: Die Verbündeten haben die russische Verteidigungsstellung in 
Galizien von Süden her durchbrochen. 

7. Juni: Türkischer Sieg bei Seddul Bahr. 

8. Juni: London wird wieder mit Bomben belegt. — Das italienische Luft¬ 
schiff „Citta di Ferrara“ von einem österreichischen Flieger vernichtet. 

9. Juni: Stanislau von den Verbündeten besetzt. 

10. Juni: Ein englischer Kreuzer von einem österreichischen U-Boot 
versenkt. 

11. Juni: 2 englische Torpedoboote und 10 weitere englische Schiffe 
von deutschen U-Booten versenkt. — Schwere französische Verluste ln der 
Champagne. 

12. Juni: Ein großer russischer Torpedoboolszerstörer von einem tür¬ 
kischen Kreuzer versenkt. — Das italienische Unterseeboot ,.Medusa“ durch 
ein österreichisches U-Boot torpediert. 

13. Juni: Säuberung der Bukowina von den Russen. 

14. Juni: Neue schwere Niederlage der Franzosen bei Arras. — Die 
Armee Mackensen erstürmt die 70 Kilometer breite russische Front 
zwischen Czemiawa und Sieniawa. österreichischer Vorstoß in Beß- 
arabien. 

15. Juni: Die russische Front östlich von Jaroslau durchbrochen. 

16. Juni: Französischer Durchbruchsvcrsuch in den Vogesen gescheitert. 
— Gesamtzahl der Gefangenen ln Galizien seit dem I. Juni 122 400 Mann. 

17. Juni: Neuer Luftangriff auf die englische Nordostküste. 

18. Juni: Niederlage der Engländer bei La Bassee. 

19. Juni: Tarnogrod besetzt. — Zwischen Dnjestr und Pruth acht Sturm¬ 
angriffe der Russen blutig abgewiesen. 

20. Juni: Grodek, Komarnow und Ulanow besetzt. 

21. Juni: Die russische Verteidigungsfront vor Lemberg im Norden und 
Süden durchbrochen. 

23. Juni: Lemberg zurückerobert. 

24. Juni: Russischer Rückzug zwischen San und Weichsel. 

25. Juni: Die Österreicher besetzen den Sostonherg auf italümischem 
Boden. — Bel Prasznysz wichtige russische Stellungen erstürmt. 
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26. Juni: Die Höhen zwischen Bukowina und Chodorow gestürmt; feind¬ 
liche Stellungen nordwestlich von Rawa-Ruska genommen. — Russischer 
Rückzug auiF der ganzen Front. 

27. Juni: Hallcz von den Deutschen besetzt. — Der Dnjestr auf der ganzen 
Front überschritten. 

28. Juni: Rückzug der Russen über den Narol. - Die Russen räumen 
die Tanew- und Sanstellung. — Nördlich von Lemlierg überschreiten die 
verbündeten Truppen die russische Grenze. 

29. Juni: Fünf Angriffe auf den Maashöhen unter großen Verlusten zu¬ 
sammengebrochen, ebenso drei Angriffe bei Lunevllle. — Die Russen über 
die Gnita-Lipa und über den Bug geworfen. — Der türkische Botschafter 
ln Rom verlangt seine Pässe. 

30. Juni: Vordringen auf russisches Gebiet nördlich von Rawa-Ruska. 
Rückzug der Russen auf dem linken Weichselufer. — Angriffe der Italiener 
an der Isonzofront abgewiesen. — Große Friedenskundgebungen in Washington. 

Juli. 

1. Juli: Erstürmung weiterer russischer Stellungen; russischer Rückzug 
auch westlich der Weichsel. — Erfolglose italienische Angriffe bei Selz 
und Monfalcone. 

2. Juli: Siegreicher Vorsturm der Armee des Deutschen Kronprinzen in 
den Argonnen. — Im Juni 220 337 Gefangene, 100 Geschütze und 416 Ma« 
schinengewehre im Osten erbeutet. 

3. Juli: Jozefow an der Weichsel ln Russisch-Polen genommen. -Der 
Bug auf russischem Gebiet erreicht. — Der deutsche Minendampfer 
„Albatroß“ nach zweistündigem schwerem Kampfe gegen 4 russische 
Panzerkreuzer bei Gotland auf den Strand gesetzt; Verletzung der schwe«* 
dischen Neutralität durch die russischen Schiffe. 

4. Juli: In den Argonnen am 1. und 2. Juli 2556 Gefangene. — Heftige 
Beschießung von Arras. — Zamosc erstürmt. — Niederlage der Italiener 
bei Sagrado und Polezzo. 

5. Juli: Englischer Angriff nördlich von Ypern und französischer Vorstoß 
auf Souchez abgewiesen. — Erfolgreiche Sturmangriffe im Priesterwalde; 
1000 unverwundete Franzosen gefangen. — Die Hauptstellung des Feindes 
bei Studzianka erobert; über 1000 Gefangene. — Die Höhen von Krasnik 
genommen. — Das italienische Torpedolxjot „17 OS“ am 2. Juli in der Nord- 
adrla vernichtet. 

6. Juli: Zweite Schlacht bei Krasnik; die russische Front beiderseits von 
Krasnik durchbrochen. 

7. Juli: Weitere französische Angriffe bei Souchez abgewiesen. Arras 
in Brand geschossen. Die Gegend von Gielczew und die Höhen nördlich der 
Wysnica erkämpft; 11 500 Gefangene. — Schwere Niederlage der ita¬ 
lienischen 3. Armee zwischen Sadrago und Monfalcone. 

8. Juli: Feindliche Stellungen westlich der oberen Weichsel erstürmt. — 
Italienische Angriffe im Krngebiet abgewiesen. 

9. Juli: Überreichung der deutschen Antwortnote an den amerikanischen 
Botschafter in Berlin. — Elrfolgreicher deutscher Sturmangriff im 
Priesterwalde. — Das Munitionsdepot des Kronstädter Arsenals ln die Luft 
geflogen. 

10. Juli: Die allmähliche Räumung arschaus angeordnet, — D<*r russische 
Ministerrat hat die Neugestaltung Polens als souveränes Königreich 

beschlossen. 

10. Juli: Schwere englische Niederlage in Arabien am 4. Juli. — Die 
deutschen Truppen ln Südwestafrika haben sich der erdrückenden englischen 
Übermacht ergeben. 

11. Juli: Angriffe der Franzosen bei Souchez, bei Albert, bei .Allly, im 
Priesterwalde und südwestlich von Münster zurikkgeschlagen. - Erfolglose 
Angriffe der Russen bei Krasnik. 

12. Juli: Der Kirchhof bei Souchez von den Deutschen erstürmt. — 
4 Kilometer russischer Vorstellungen bei Kalwarja erstürmt. 

13. Juli: Cabaret Rouge an der Straße Souchez Arras genommen. — Ein 
russischer Stützpunkt am Bug genommen. — Italienische Angriffe an der 
ganzen Front abgewiesen. — Der Kreuzer ,,Königsberg“ am 4. und 11. Juli 
in der Mündung des Ruhdji von den Engländern beschossen und vernichtet. 

14. Juli: In den Argonnen mehrere ausgedehnte feindliche Stellungen 
genommen. — örtliche Erfolge in der Gegend von Kalwarja. — Vergebliche 
russische Djrchbruchsversuche ln Beßarablen. ■ - Italienischer .Angriff bei 
Redipuglia abgewiesen. 

15. Juli: österreichisch-ungarische Note an die Vereinigten Staaten wegen 
der amerikanischen Waffen- und Miinltlonslleferungen. - Erbitterte Kämpfe 
ln den Argonnen; ungewöhnlich hohe Verluste der Franzosen. - Prasznysz 
besetzt. Frankreich und England übernehmen die gesamten Kriegsausgaben 
Serbiens und Belgiens. 

16. Juli: Erfolgreiche Beschießung der Festungswerke von Windau. Die 
Windau l)el Popeljany überschritten. Weitere Fortschritte bei Kolno und 
Prasznysz. 

17. Juli: Verluste der Franzosen ln der Schlacht bei Arras annähernd 
80000 Mann. — Große Erfolge der neuen Offensive Hindenburgs; 
22 500 Gefangene, 16 (jeschütze und 53 Maschinengewehre erlK*utet. — Die 
feindlichen Linien bei Krasnostaw durchbrochen: 6400 Gefangene, 9 Ma¬ 
schinengewehre erbeutet. 

18. Juli: Französischer Angriff auf die Kirchhofshöhe von Souchez. ab- 
gewlesen. — Die gegnerische Hauptstellung bei (jrabowice genommen. — 
Schwere Niederlage der Engländer am Euphrat; 1000 Tote, darunter der 
englische Oberbefehlshaber. 


19. Juli: Tuckum und Schiuxt vor Riga genommen; I^^ndan betolzt. —' 
Die Narewlinie erreicht; die Zahl der Gefangenen auf 101 Offiziere und 
28 860 Mann erhöht. — Der italienische Kreuzer „Guiseppe Garibakir* von 
einem österreichischen U-Boot versenkt. 

20. Juli: Angriffe der Engländer östlich von Ypern zusammengebrochen. — 
Weiteres Vordringen in Kurland und Polen; Ostrolenka besetzt. — Schwere 
Niederlage der Italiener in Libyen Ende Mai. — Amerikanische Protestnote 
an England mit der Forderung, die Rechte der amerikanischen Bürger gemäß 
dem Völkerrecht anzuerkennen. 

21. Juli: Die letzten feindlichen Verschanzungen westlich von Schaulen 
und dieser Ort selbst im Sturm genommen. Weitere Erfolge beiderseits der 
Weichsel; Kostrzyn erstürmt, Radom besetzt; 6550 Gefangene. 

22. Juli: Beim Vorgehen nordöstlich von Schaulen 4150 Gefangene, südlich 
von Mariampol—Kowno 1214 Gefangene gemacht. — Weiteres VoXTÜclwn 
auf Iwangorod; diese Festung eng eingeschlossen; 8000 Gefangene. — 
Bulgarischer Einspruch gegen die englische Blockade der bulgarischen Häfen 
am Agäischen Meer. — In den amerikanischen Munitionsfabriken streiken 
11 000 Arbeiter. 

23. Juli: Die neue amerikanische Note der deutschen Regierung über¬ 
reicht. — Vormarsch gegen den Narew und auf Warschau; fast 7000 Gefangene. 
— Der Brückenkopf Dobrotnor am oberen Bug erstürmt. — Die Italiener nach 
viertägiger Schlacht an der Hochebene von Doberdo und am Gömr Brücken¬ 
kopf zurückgeschlagen. 

24. Juli: Starke russische Kräfte am oberen Bug unter schweren Verlusten 
zurückgeworfen. — Belzyce zwischen Bystrytza und Weichsel genommen. — 
Sieg Hindenburgs bei Schaulen über die 5. russische Armae. Die 
Festungen Rozan und Pultusk am Narew erobert und der Übergang über 
den Fluß erzwungen. — Fortdauer der blutigen Schlacht im Gorzischen. 

25. Juli: Amerikas unbefriedigende Antwortnote an Deutschland in der 
U-Boot-Kriegsfrage. — Niederlage der Italiener am Isonzo. — Erfolgreiche 
Beschießung der italienischen Ostküste. — Gesamtzahl der von den Verbündeten 
gemachten russischen Gefangenen 1 500 000 Mann. 

26. Juli: Beschießung Dünkirchens. — Übergang der Deutschen über den 
Narew oberhalb Ostrolenka^ bis Pultusk. — Vorrücken auf die Festungen 
Warschau und Nowogeorgiewsk. 

27. Juli: Neue Niederlage der Italiener an der Doberdohochebene. 

28. Juli: Italienischer Sturm auf die Doberdohochebene uhter großen 
Verlusten gescheitert. — Pierunow vor Warschau gestürmt. 

29. Juli: Abschluß der zweiten Schlacht bei Görz. Gesamtverluate 
der Italiener 100 000 Mann. — Alle russischen Vorstöße am Narew gescheitert. 

30. Juli: Räumung der italienischen Sturmstellungen vor Görz. — Der 
Weichselübergang durch von Woyrsch erzwungen. — Die russische Front 
zwischen Weichsel und Bug zum Wanken gebracht. — Die Russen räumen 
ihre Stellungen auf der ganzen Front. 


Die Jahresverluste der feindlichen Kriegs¬ 
und Handelsflotten. 

I. Kriegsschiffe. 

England; Mindestens 8 Linienschiffe, mindestens 6 Panzerkreuzer, 6 geschützte 
Kreuzer, I Kanonenboot, mindestens 8 Torpedobootszerstörer, 3 Torpedo¬ 
boote, mindestens 8 Unterseeboote, 2 Minenschiffe, außer den zahlreichen 
als Minensucher und -leger benutzten Fischdampfem, 6 Hilfskreuzer und 
1 Hospitalschiff. 

Frankreich: 2 Linienschiffe, 2 Panzerkreuzer, 1 Kanonenboot, 5 Törpedo- 
bootszerstörer, 4 Tor|>edolxx)te, 3 Unterseeboote und I Minensucher, 
außer mehreren in der Kriegsmarine beschäftigten Fischdampfem. 
Rußland; I Linienschiff, I Panzerkreuzer, I geschützter Kreuzer, I Mlnen- 
kreuzer, 2 Torpedobootszerstörer, I Kanonenboot, I Minenleger und 
1 Unterseeboot. 

Italien: 2 Panzerkreuzer, I Torpedobootszerstörer, 1 Torpedoboot und 

1 Unterseeboot. 

Japan: 1 Panzerkreuzer, I geschützter Kreuzer, 1 Torpedobootszerstörer und 

2 Torpedoboote. 

II. Handelsschiffe. 

England: 180 Handelsschiffe mit 555 385 Br.-Reg.-T., ferner 174 Fisch¬ 
dampfer und Fischerfahrzeuge mit 24 968 Br.-Reg.-T., insgesamt 354 Schiffe 
mit 580 371 Br.-Reg.-T. 

Frankreich: Insgesamt 23 Handelsschiffe mit 49 700 Br.-Reg.-T. 

Rußland: Insgesamt 31 Handelsschiffe mit 43 759 Br.-Reg.-T. 

Italien: Insgesamt 3 Handelsschiffe mit 54% Br.-Reg.-T. 

Belgien; Insgesamt 3 Handelsschiffe mit 3517 Br.-Reg.-T. 

Das ergibt eine Jahresbeute von 414 Handeksdiiffen mit einem Gesamt¬ 
inhalt von 682 843 Brutto-Register-Tonnen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftleiter und verantwortlich für den allgem.Teil: Dr. Priedr. Castelle 
in Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtlichen Teil der Bundes¬ 
nachrichten: JosefSchumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher 
Verkehrs vereine in Leipzig; für den Anzeigenteil: H. Stinnes in Essen 
(Ruhr). Druck und Verlag von W. Girardet in Essen (Ruhr). Berliner 
Redaktionsbureau und Geschäftsstelle: Verlag W.Girardet,BerlinNW7, 
Unter den Linden 5Qa. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Ansmben richten: 
An die Redaktion der „Deutschland'% Essen (Ruhr). 



1 Zeitschrift tOr üelmotkunde und Helmotllebe „ AuosnH! 

~ -- = Organ für die deutschen Verkehrs-Interessen = 



Vom Besuch König Ludwigs von Bayern in den Vogesen 
Einzug der deutschen Truppen in die festlich geschmückte Stadt Kaiserberg 

(Aufn. von Hofphot. Eberth, Kassel) 
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Vorzügl. Heil- und Erholungsstätten, auch für Kriegsteilnehmer! Pracht. Wandergebiet! 
Jll. Prospekt frei v. d. Geschäftsstelle des Harzer Verkehrs-Verbandes in Wernigerode. 


Hotel Hentschel, Leipzig 

Telephon 385 Besitzer: P. Lux. Telephon 385 


5 Min. vom Hauptbahnhof, Königs- u. Rofiplatz sowie Augustusplatz. 

Altrenommiertes Familien- und Verkehrs-Hotel 

ln schönster Lage an der Promenade. 

Anerkannt beste Küche, g^nte Weine nnd ff« Biere* 


Fttp Wohltätigkeitsveranstaltungen 

‘hochinte^ssante Vorttfi$e mit Lichtbildern 

ZU kulantesten Bedingungen zur Verfügung. 

Anfragen unter H. Z. 2176 nn Rudolf Messe, Düsseldorf. 


(i)!iku.SDilstninilii.FOhr. 


Badebetrieb ireigegeben. 

Prospekt durch 
die Badeverwaltungcn. 


Bad 


JU. Führer. WohnuDgrsbuch mit 
allen Preisen sowie Stadtplan 
frei durch 

Herzogl.Badekommissariat 
Bad Harzburg. 

Knrmit 1. Mai bis 15. Oktober. 


Gebirgsluftkurort und Solbad 

mit Kochsalztrinkquelle „Krodo“. 

Heilt kranke Nerven u. Stoffwechsel-Krankholton. 
Kriogstellnohmer VergUnstigungon. 


tlarzburg. 


Das Badnar laal 

mit seinen reichen Naturschönheiten, 
Heilquellen, Höhenluftkurorten (Schwarz¬ 
wald, Odenwald, Rhein und Bodensee) 
bietet audi während des Krieges 

Heilbedürftigen, Erholungs^ 
sudienden und Wanderern 

angenehmen und ungestörten Aufenthalt. 
Kriegsteilnehmer genießen überall weitgehende 
Vergünstigungen. 

Führer und Unterkunftsverzeichnisse kostenlos durch den 

Fremdenverkehrsverband in Karlsruhe. 
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Kloster¬ 

ruine 



Sr- llMiilf«««All«i = Gasthaus Menger. = 

. IinII11n#P11n Beliebte Sommerfrische. Pension von 
ß milllllAifllll M.6.—an. Bad. Wagen. Gebr.Menger. 


BAD ELSTER 

Kgl. Sflehs. Eisen-, Moor- und Mineralbad. Quellenemanatorium. 
BerOhmte Giauberealzquelle. Großes med. mech. Institut. Luftbad. 

Hcn> u, Nerreiileld«ii, Qichl, RbenmilUma«, PraaenkriokbelltB, ErkraBkongeo 
der Verdeaangsorgane, der Nieren a. der Leber (Zockerkraokhell). 
VorzOgliche Erfolgs bet Nachbehandlung von Verletzungen. 

Froepekle und WohanDnTerzeichnia poattrei durch die KgL Badedirektioa. 

Oeneralrertrleb der HeilqnelleB daroh die Mohrenapotbeke ln Dresden. 
Versand des staatUeben Tafelwassers KOnig-Friedrich »Aufnst» Q uelle durch 
den BrunnenpRohter KUnkert In Oberbrsnbseh. | 


Man fordere 

in Hotels, Cafes, 
Bahnhofswartesälen 
== stets die = 


Ostseobad Sellin, Insel Rügen 

Tf" -g _ _ Hotel mild Pemelom 

'I 1 Hotel imr Ostsee 

H. Konditeret und CnW 

Anerkannt gute HKuier mit erstklassiger Verpflegung. Kanalisation, 
Wasserleitung, elektr. Licht. Prospekte frei. Johannes Möller, Bes. 



Heuiiaus 


a. Rennweg, Thür. Wald. Sommerfr. 835 m. Winter- 
sportplatz. nfillers Hotel nnd Pension. Haus I. R., 
n.Wald, schöne Fernsicht. Bekannt gute Verpfleg. 
Tel. 17. Prospekte durch den Bes. Alb. IHfiller. 




Das Sauerland 


waldreichstes Mittelgebirge im süd¬ 
lichen Westfalen. Billige Sommer¬ 
frischen. Im Winter Ski- u. Rodel¬ 
sport. — Auskunft durch den Haupt'' 
Vorstand des Sauerländischen 
Gebirgs "Vereins in Arnsberg in 
Westfalen und das Werbeamt des 
Vereins in Essen (Ruhr), Rathaus. 




Höhenkurort Partenbirelien. 


Pension KCnslennaann. 

Neues vornehmes Haus, mit allem neuzeitlichen Komfort ausgestattet. 
Freie Lago mit herrlichem Rundblick auf das Gebirge. 

Sommer- imd Winterbetrieb. Prospekt. Bes.: L. Kustermann. 


tt Nicolaaatraße 16/18, am Hauptbahnhof. 
Zimmer vod M. 2.— an. Peniion inkl. Zimmer 
von M. 6.— an. — Haus fUr Tonristen und 
Kurgäste. — Die Bäder, stehen durch Fahr- 
I Stuhl ln direkter Verbindung mit allen Etagen. 




































Der lefjle Marscli 

von Oskar Detering ist in künstlerischer Ausführung zum Einrahmen 
durch uns zu beziehen. Bildgröße 25,5X37,5 cm, Papiergröße 
47 X 58 cm. Preis M. 5,— zuzüglich 40 Pf. Porto- und Ver¬ 
packungskosten. Versand, soweit der Vorrat reicht, 
gegen vorherige Einsendung des Betrages oder 
gegen Nachnahme. In letzterem Falle 30 Pf. 
Nachnahmegebühr besonders. Das Bild, in 
Kupfertiefdruck hergestellt, bildet einen 
vornehmen Wandschmuck für 
jedes deutsche Haus und eine 
bleibende Erinnerung an 
die große Zeit. 


Verlag W. Girardel, Essen (Rvühur). 
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Nr. 12 Essen (Ruhr) ♦ August ^Ausgabe 1915 VI. Jahrg. 


^tt doa Dolt! 


<E{n ifl perflofTien, feitdcm dos bolC ju den tOoffen rufen ntu^te. <Eine uner^drt 

dtutige 3eft tont übet Europa und die tVelt. lOor ^ott und der eefcbf^te ifl SHein ^etviffen rein: 
bobe den Krieg ni<bt gewollt. tlo<b borbereitungen eines gongen ^obrjebnts gloubte der berbond der 
ind'cbte^ denen beutfiblond 30 gro0 geworden wor, den flu0(nbli<f gekommen, um dos in gere<bter @o(be 
treu 3U feinem dfterrei<bif<i)'Ungorir<ben aundesgenoffen ft^b^nde nei<b 3U demütigen oder in einem über« 
mächtigen Kinge 30 erdtücfen. 

Hi^t €robetungslu|t bot uns, wie J<b ftyon oor einem Jdiftt oerlfündete, in den Krieg getrieben. 
Bis in den Bugofttogen olle tVoffenfobigen 30 den $obnen eilten und die ITruppen blnous3ogen in den 
berteidigungsfompf, fühlte Jeder beutfcbe ouf dem <£tdboll, dog für die büchK^n <&üter der Botion, ihr 
iCeben und ihre Freiheit, gefocbten werden mu^te. Q>os uns beoorftond, wenn es fremder ^ewolt gelong, 
dos 6e|<bi<f unferes boltes und Curopos 3U beftimmen, dos hoben die btongfole Bleiner lieben Prooin3 
ipftpttoben ge3eigt. Durch dos Dewubtfein des oufgedrungenen Kompfes word dos tOunder ooUbrocbt: 
Der politifcbe Bleinungsftreit oerftummte, ölte Gegner fingen on, fi<b 3U oetfleben und 3U ocbten, der ^eift 
treuer cpemeinfcboft erfüllte olle Dolfsgenoffen. 

Doll DonC dürfen wir b^ute fogen: 6ott wor mit uns. Die feindlichen ßeere, die fleh oermo^en, 
in wenigen Bionoten in Derlin ein3U3ieben> find mit wu^tigen Schlägen im iDeften und im (Dften weit 
3Utücfgetrieben. ^obllofe 6cblocbtfeldet in den oerfebiedenften ([eilen €uropos, 6eegefecbte on noben und 
fernften befinden be3eugen, wos deutfeber Jngrimm in der Botwebr und deutfebe KtiegsEunfl oermdgen. 
Keine Dergewoltigung odlferrecbtlicber Höhungen durch unfere $einde wor imftonde, die wirtfbofili^en 
6rundlogen unferer Kriegführung 3u erf^üttern. 6toot und cDemeinden, Hondwirtfcbofi, cDewetbfleib 
und Rondel, tDiffenfebofi und Ceebnit wetteiferten, die Kriegsnöte 3U lindern. Derftondnisooll für notwendige 
«Eingriffe in den freien B)orenoerEebr, gon3 blngegeben der 6orge für die Drüdet im $elde, fponnte die 
Deoölferung dobeim olle ihre Kräfte on aut Bbwehr der gemeinfomen 6efobr. 

Blit tiefet DonEborEeit gedenEt brüte und immerdor dos Doterlond feiner Kämpfer, derer, die todes« 
mutig dem $eind die 6tirne bieten, derer, die wund oder EronE 3urücEEebtten, derer oor ollem, die in 
fremdet «Erde oder ouf dem «Drunde des tBeeres 00m Kompfe ousruben. Btit den Blüttern und Dätern, 
den IDitwen und tDoifen empfinde Jeb den €^met3 um die l^ieben, die fürs Doterlond ftorben. 

Jnnere 6tätEe und einheitlicher notionoler KDiUe im «Deifle der Schöpfet des Beicbes oerbürgen den 
6ieg. Die Deiche, die fie in der Dorousfiebt errichteten, dob wir noch einmol 3U oerteidigen hätten, wos 
wir 1$70 errongen, hoben der gröbten Sturmflut der tDeltgefbicbte getroht. Boeb den beifpiellofen Deweifen 
oon petfönli^er (Tü^tigEeit und notionoler lEebensEroft hrge 3 cb die frohe 3 uoerbcbt, dob dos deutbbe 
DolE, die im Kriege erlebten Läuterungen treu bewohrend, ouf erprobten ölten und ouf oertrouensooU 
betretenen neuen Dohnen weiter in Dildung und Defittung rüftig oorwärts bbreiten wird. 

Drobes «Erleben moebt ehrfürchtig und im Dei^ö^n feft. Jn heroif^en (Eoten und Leiden horten 
wir ohne tDonEen ous, bis der Friede Eommt — ein Friede, der uns die notwendigen militärifeben, politibb^n 
und wirtfcboftlicben Sicherheiten für die ^uEunft bietet und die Bedingungen erfüllt 3ur ungehemmten 
«Entfaltung unferer fboffenden Kräfte in der D^lmot und ouf dem freien Bleete. 

So werden wir den groben Kompf für Deutfcblonds Becbt und Freiheit, wie longe er ouch douern 
mog, in Shren begehen und oor Sott, der unfere IDofTen weitet fegnen wolle, des Sieges würdig fein. 


Srobro Douptguortier, den 31 . 5 «ll 1915 . 


tOU^clm I. R. 








264 DEUTSCHLAND Nr. 12 


Jahreswende — Schicksalswende. 

Kriegschronik der ersten Augusthälfte von Dr. Friedrich Castelle. 


Mit atemloser Spannung hat die ganze Welt seit langen 
Wochen dem Ablauf des ersten Kriegsjahres auf dem euro¬ 
päischen Festland entgegengesehen. Deutschland ging mit 
einer Wucht und Sicherheit, die in das Riesenhafte gesteigert 
zu sein schien, seinen großen Zielen unbeirrbar und unbeugsam 
entgegen. Die eherne Mauer im Westen stand, und die Erzflut 
der grimmigen französischen Angriffe donnerte immer wieder 
wie wesenloser Schaum haltlos in sich zusammen. England 
sah zähneknirschend, aber äußerlich mit der gelassenen Ruhe 
des gleichmütigen Sportsmannes der unheilvollen Entwicklung 
der Geschicke im Osten zu und trieb mittlerweile seine Ver¬ 
bündeten und farbigen Volksgenossen kaltblütig vor die deutschen 
Kanonen. Werden die westlichen Verbündeten untätig bleiben ? 
Werden sie die Zeit der von den Deutschen mit allen Mächten 
und Mitteln geführten gewaltigen Vorstöße im Osten klug 
nützen und nun endlich mit ihrer ganzen zahlenmäßigen Über¬ 
legenheit das heiß ersehnte Werk beginnen, die deutschen 
Truppen aus Belgien und Nordfrankreich vertreiben, den 
Rhein zur Kampf grenze machen, Köln erobern und dann in 
wildem Siegesrausch weiterdringen nach-Berlin? 

Nichts von all diesen großen Dingen ist geschehen. Nicht 
einmal einen einzigen großen Vorstoß haben die angriffsfreudigen 
Franzosen zum Jahreswechsel versucht. Ohnmächtig haben 
sie mit ihren britischen Verbündeten dem deutschen Titanen¬ 
kampf in Galizien und Polen zugeschaut. Ja, sie haben ihre 
russischen Freunde nicht einmal mit Versprechungen auf die 
nächste Zukunft wieder einmal vertrösten können, sondern 
haben kleinlaut zugeben müssen, daß die Deutschen nicht nur 
im Osten den Kriegsschauplatz überlegen beherrschen und die 
Russen stellen, wo es ihnen beliebt, sondern auch im Westen 
die Bedingungen diktieren, unter denen dort der Kampf wieder 
auf genommen werden kann. 

Es ist kein Übermut, weryi das deutsche Volk unter dem 
Eindruck solch überraschender und überwältigender Er¬ 
scheinungen mit all der Zuversicht, von der es seit dem Aus¬ 
bruch des ungerechtesten und unbarmherzigsten aller Welt¬ 
kriege erfüllt ist, an eine Schicksalswendung zum Beginn des 
zweiten Kriegsjahres glaubt. Still und ernst, nicht mit dem 
überschwenglichen Jubel, den in Frankreich jedes Meter 
Schützengrabengewinn weckt, stehen wir Deutschen vor dieser 
Wendung. Wir sind uns bewußt, um welche Güter wir kämpfen. 
Wie die alten deutschen Recken der Heldenlieder unserer 
Väter stehen wir mit dem Rücken gegen die Felswand und 
verteidigen unser Volksleben, unser heiliges Vaterland. Unter¬ 
liegen wir in diesem Ringen, dann ist Deutschland, sind ger¬ 
manische Gesittung und Kultur vernichtet in Europa. Denn 
letzten Endes gilt der Kampf — und das ist die große, un¬ 
glaubliche Ironie dieses Krieges — der Rettung der europäischen 
Kultur überhaupt, jener Kultur, deren vornehmste Träger 
und Förderer Frankreich und England sein wollen. Wir, wir 
„Barbaren“ aber müssen wieder einmal unser Leben in die 
Schanze schlagen und müssen uns in diesem Ringen gar noch 
gegen Verrätereien jener ungetreuen Stammesbrüder mit den 
letzten unserer Kräfte wehren. Das macht ernst und still, aber 
es macht auch groß und stark, und in dieser Größe und Stärke 
liegt letzten Endes die ingrimmige Unbeugsamkeit begründet, 
die das deutsche Vorgehen gegen Rußland so überwältigend 
gestaltet. 

Als sei alle teutonische Urkraft entfesselt, als fluteten 
wieder die unheimlichen Schwärme germanischer Krieger 
hinter Varus her durch die Schluchten des Teutoburger Waldes, 
so und nicht anders ist das nun schon mehr als drei Monate 
andauernde unablässige Zurücktreiben der Russen zu ver¬ 
gleichen und zu schildern. Große Einzelgeschehnisse und 


Ereignisse, die zu andern Zeiten und in früheren Abschnitten 
dieses Weltkrieges als bedeutend, vielleicht gar als entscheidend 
gewertet worden wären, verschwinden in der drängenden Fülle 
der Ungeheuern Erlebnisse, deren dankbare, stumme Zeugen 
wir Tag um Tag geworden sind und immer aufs neue werden. 

Erst die kurze Spanne von nicht ganz zwei Wochen — 
in Kriegszeiten nicht mehr als ein Sekundenschlag — ist 
vorüber, als noch alle Welt um die bevorstehende Einschließung 
der großen Weichselfestungen größte Sorge oder Hoffnung 
äußerte. Trotz aller Versuche der edlen Vier verbandspresse, 
die Bedeutung dieser Weichselfestungen mit allen Mitteln 
herabzusetzen und so den drohenden Verlust weniger empfind¬ 
lich zu machen, glaubte wohl niemand an die Überraschungen, 
die schon in den ersten Augusttagen bevorstanden. Denn die 
Weichselfestungen waren die letzten Bollwerke, die das Vor¬ 
wärtsstürmen der deutschen Heere aufhalten und die Sicherung 
der rückwärtigen russischen Stellungen am Bug gewährleisten 
konnten. Nicht einmal dieser Zweck, den die russischen Kriegs¬ 
männer früher immer betont und auch bis in die ersten August¬ 
tage dieses Jahres immer wieder hervorgehoben haben, ist 
erfüllt worden; man hat sie einfach überrannt und überwältigt. 

Der neue Hindenburg-Plan, dessen Geschichte und Ejit- 
vyäcklung erst eine spätere Zeit enthüllen und darstellen darf, 
ist in seiner ganzen Gesamtanlage und Einzeldurchführung ein 
gigantisches Meisterwerk der Kriegführung. Wie ein organisches 
Getriebe feiner und feinster Glieder haben von Anfang an 
sämtliche Heeresgruppen dieser Kämpfe ineinandergegriffen 
und zusammengearbeitet. Hoch oben in Kurland, nördlich 
des Njemens, gab Below am 1. August durch die Einnahme 
der schönen, ihrer ganzen Art nach echt deutschen kur¬ 
ländischen Hauptstadt Mitau das Signal. Am 29. Juli bereits 
hatte die Armee Woyrsch zwischen Pilica und Kozieniec die 
Weichsel überschritten. Am Tage der Einnahme von Mitau 
entwickelten sich bei Kowno Kämpfe, die zu dessen Ein¬ 
schließung führten. Gleichzeitig wurde der deutsche Druck 
auf die Narewbefestigungen stärker: Lomza und Ostrolenka 
mußten von den Russen aufgegeben werden. Am 29. Juli 
durchbrach Mackensen die russischen Stellungen westlich 
des Wieprz’, brachte im Verein mit den österreichischen Ver¬ 
bündeten die russische Front zwischen Bug und Weichsel ziun 
Weichen, besetzte Lublin und Cholm und trieb den Feind 
vor sich her auf — Brest-Litowsk! 

So war die ganze russische Riesenfront in Bewegung und 
ins Wanken gebracht. Unterdessen hatte sich auch die eiserne 
Kette immer enger um Nowogeorgiewsk, Warschau und Iwan- 
gorod zusammengezogen. Am 3. August hatte der Feind die 
von Nordwesten nach Südosten verlaufende Stellung Blonie- 
Gorakalvarija, die sich wie ein mächtiges Sperrfort vor Warschau 
legt, aufgeben müssen. Am 4. August und in der Nacht zum 

5. August durchbrach die Armee des Prinzen Leopold von 
Bayern die äußere und innere Fortlinie und nahm sie stürmend 
in Besitz. In der Stadt selbst leisteten die feindlichen Nachhuten 
noch eine Weile zähen, erbitterten Widerstand. Namentlich 
im Park des stolzen, alten Königsschlosses der Polen knatterten 
noch während des Einzuges der siegreichen Truppen unauf¬ 
hörlich die Maschinengewehre, und es kam hier noch vielfach 
zu schweren Nahkämpfen. Aber vor den grauen Massen der 
Deutschen mußten die Russen endlich doch auf das östliche 
Weichselufer und in die stark befestigte Vorstadt Praga zurück¬ 
weichen. Von hier aus beschossen die Russen am 5. und 

6. August mit großer Hartnäckigkeit das Stadtinnere Warschaus 
und richteten ihre schwere Artillerie vornehmlich gegen das 
prächtige Königsschloß, als wollten sie vor dem endgültigen 
Abzug noch schnell ihre eigne prahlerische Behauptung Lügen 
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strafen, sie hätten Warschau nur auf gegeben, um die polnische 
Hauptstadt vor Verwüstung und Zerstörung zu bewahren. 

Der Fall Warschaus ist für den ganzen Krieg im Osten 
ein großer Schritt vorwärts — zur Entscheidung. Seit den 
großen Septemberkämpfen ist Hindenburgs Ziel ganz offen¬ 
sichtlich die Eroberung dieser Festung gewesen. Von Norden 
(Ossowiec) und Süden (Iwangorod) hat er damals versucht, 
cm sie heranzukommen. Denn Warschau war das große Boll¬ 
werk, hinter dem sich die Millionenheere des Feindes immer 
wieder sammeln und verschanzen konnten. Es war für den 
Westen Rußlands der Sammelbrunnen für die aus dem Inneren 
des Reiches anscheinend unerschöpflich fließenden Quellen 
an Heeresmassen und Kriegsvorräten. Drei doppelgleisige 
Bahnen erleichterten dem Feinde diese Zufuhr nach Warschau, 
und von Warschau aus führten wiederum doppelgleisige Bahnen 
den Heeresbedarf weiter an die westlich der Weichsel operieren¬ 
den Heere. Außerdem war die polnische Hauptstadt der natür¬ 
liche, leicht zu erreichende Sammelpunkt für die geschlagenen 
oder zurückgeworfenen Truppenteile und hat in der Tat bis 
zur Einnahme gerade in dieser Hinsicht den Russen unschätz¬ 
bare Dienste geleistet. Mit großer, aufrichtiger Freude konnte 
daher der König von Bayern den Sieger von Warschau, seinen 
Bruder Leopold, vor aller Welt zu dieser herrlichen Waffen tat 
beglückwünschen. Der alte bayrische Löwe aber, der zu Beginn 
des Krieges dem Kronprinzen Rupprecht zuliebe auf die Heeres¬ 
leitung verzichtet hatte, ist für sein geduldiges, monatelanges 
Warten in Lodz reich belohnt worden, denn er ist nun mit 
einem Schlage in die erste Reihe der deutschen Heerführer 
getreten und hat uns den bayrischen Bundesbruder, der an den 
Erfolgen des ganzen Krieges ruhmvollen Anteil hat, von neuem 
lieb und wert gemacht. Ja, er ist auch von der Bevölkerung 
Warschaus wirklich als Sieger und Befreier begrüßt worden. 
Die schöne Hauptstadt Polens hatte seit fast drei Jahrhunderten 
keine Bedrücker und Eroberer mehr in ihren Mauern gesehen. 
Seit dem Kriegsbeginn aber hat sie unter der Russenherrschaft 
schwer gelitten, obgleich der Feind alles klug vermied, was 
auch nur den leisesten Verdacht aufkommen ließ, als sollten 
die Polen irgendwie bedrängt werden. Aber die Bevölkerung 
hat fast ein Jahr lang ständig unter der Furcht der drohenden 
Beschießung gebangt und gebebt, und diese entsetzliche Span¬ 
nung löste sich nach der Einnahme der Stadt in laute, freudige 
Begeisterung für das deutsche Heer auf. 

Der Tag von Warschau brachte auch den österreichisch- 
ungcirischen Verbündeten einen großen, vollen Erfolg: Iwan¬ 
gorod fiel um die gleiche Zeit vor den Schlägen des zähen 
Generals Woyrsch, dessen kühner Vormarsch über die Weichsel 
eine der glänzendsten Taten im Russenkriege war und bleiben 
wird. Iwangorod war seit dem 1. August, seit der kühnen, 
raschen Einnahme der acht westlichen Stützpunkte sturmreif, 
und als die schweren Mörser dann an die Festung herangeschafft 
worden waren, da begann das große Vernichtungswerk, das 
schon in fünf Tagen zur Einnahme der inneren Festung führte. 
Von der Festung selbst freilich scheint nicht viel geblieben zu 
sein, die Russen haben vor dem Abzüge die Forts vernichtet, 
wohl in der klugen Absicht, den jWiederaufbau dieses wichtigen 
Bollwerks an dem bedeutendsten Weichselübergang zwischen 
Warschau und der österreichisch-ungarischen Grenze möglichst 
langwierig zu gestalten. 


Aber all ihre Hoffnungen, die Deutschen nach der Ein¬ 
nahme von Warschau und Iwangorod an der Weichsel fest¬ 
zuhalten, sind in den bis zum Abschluß dieses Berichtes folgen¬ 
den zehn Tagen rasch und völlig zuschanden geworden. Die 
Einnahme der beiden Festungen hat unsern Truppen erst die 
beiden großen Stützpunkte in die Hand gegeben, deren diese 
für das weitere Vordringen nach Osten bedurften. Hinzu kam 
am 10. August die Eroberung von Lomza. Das kleine Städtchen 
am Narew hatte wie Ossowiec für den Übergang über 
den Narew und den Vormarsch auf die Eisenbahn Warschau- 
Wilna großen Wert und diente zudem als Aufnahme- und Aus¬ 
falltor für zurückflutende Truppen. Die deutschen Truppen 
verfolgten hier wieder die bei Antwerpen so glänzend erprobte 
Kriegskunst, ein Fort zu stürmen, auf diese Weise das Artillerie¬ 
feuer der benachbarten Forts unschädlich zu machen und in 
breitem Strom durch die Bresche in das Innere der Festung 
hineinzufluten. Durch die Eroberung Lomzas war die gefähr¬ 
liche Nordflanke in der Rückzugslinie der russischen Haupt¬ 
armee wieder fest gefaßt worden imd die ganze Rückzugslinie 
erneut ernstlich bedroht. 

Gleichzeitig setzte Mackensen ln seinem herrlichen Un¬ 
gestüm sein Vordringen nach Norden fort, und nun preßte 
auch die rechte Zunge der großen Hindenburg-Zange mit 
unerbittlicher Wucht von Süden her auf die russische Armee 
und machte den „siegreichen Rückzug“ immer ungemütlicher. 
Tag um Tag ging es gleichmäßig vorwärts, Erfolg reihte sich 
an Erfolg, und am 10. August schon wurde die Bahn Warschau— 
Brest-Litowsk, die letzte zweigleisige Rückzugsbahn der Russen, 
durchschnitten, und am 15. August standen die deutschen 
Truppen nur noch wenige Kilometer von diesem letzten starken 
Bollwerk an den so viel gepriesenen rückwärtigen Bug-Stellungen 
entfernt. Diese rückwärtigen Stellungen sind südlich von 
Brest-Litowsk bei Wlodawa bereits überschritten und somit 
auch von Osten her durch die Deutschen ernstlich bedroht. 
In Kurland hält inzwischen Below den äußersten nördlichen 
Flügel der Russen fest und behindert ihn in seiner ganzen 
Bewegungsfreiheit. 

Die Kriegslage ist damit geklärt, und die deutsche Heeres¬ 
leitung trägt kein Bedenken mehr, sie ganz aufzudecken. Seit 
dem 10. August wird in den amtlichen Tagesberichten ganz 
klar und übersichtlich unterschieden zwischen den Heeres¬ 
gruppen Hin den bürg, Prinz Leopold von Bayern und Mackensen, 
das heißt, daß sich all die zahlreichen andern Unterverbände 
dem großen Riesentriebwerk völlig eingeordnet haben und 
mit der Sicherheit eines mächtigen technischen Organismus 
Zusammenarbeiten. Der Anschluß ist auf allen Teilen der Front 
hergestellt, und das Schlachtenbild erfährt mit jeder Stunde 
des weiteren Vordringens überraschende Veränderungen. 
Zwar leisten die Russen allüberall, wo sich ihre Nachhut stellt, 
zähen Widerstand, aber diese Nachhutkämpfe erfordern un¬ 
ermeßliche Opfer. Vor allem aber schwächen sie das eigentliche 
Rückzugsheer, das naturgemäß nicht mehr in der Lage ist, 
sich zu geordneter Verteidigung zu stellen. In der Tat sind 
die Verluste der Russen an Gefangenen seit Beginn der deutschen 
Offensive in Galizien außerordentlich groß. Sie betrugen im 
Mai 301 000, im Juni 220000, im Juli wiederum 220 000 und 
bis zum 15. August rund 100000 Mann. Das ist eine Beute von 
fast einer Million Kampfsoldaten im Zeitraum von drei Monaten. 





Nr. 12 DEUTSCHLAND 267 


Das erste Jahr des Weltkrieges. 


* Von Generalleutnant 

Ein Jahr — ein volles Jahr schon stehen wir im Kriege 
mit der halben Welt — in einem Ringen auf Tod und Leben! 

Die in diesen Zeitraum zusammengedrängte Fülle der 
Ereignisse fordert zu einem Rückblick auf, der allerdings kaum 
mehr sein kann als eine kurze Wiedergabe der Eindrücke, 
die wir durch die größten kriegerischen Ereignisse empfangen 
haben, von denen jemals die Menschheit erschüttert worden ist. 

Noch stehen wir inmitten eines Kampfsturmes ohne¬ 
gleichen, noch wissen wir nicht, wohin wir steuern, aber wir 
wollen uns in heißer Dankbarkeit all des Großen erinnern, 
das die deutschen Heere in Gemeinschaft mit dem deutschen 
Volk und unsem treuen Verbündeten errungen haben. — 

Der Krieg ist nicht von uns gewollt und nicht von uns 
geplant worden, aber wir dürfen stolz auf die Gründe sein, 
die unsere Gegner zur Kriegserklärung veranlaßten. Dem 
Wesen der Sache nach sind die Anlässe zum Kriege in unserer 
günstigen staatlichen und wirtschaftlichen Entwicklung, in 
unserm Kraftzuwachs, in unsem kolonisatorischen Fort¬ 
schritten, in der Ausdehnung unseres Handelsverkehrs und in 
der Festigung unserer nationalen Verteidigungsmittel zu suchen. 

England sah in seiner Eigenschaft als meerbeherrschende 
Macht, als größter Handels- und Kolonialstaat und als Mittel¬ 
punkt des Welt-Geldverkehrs in dem wirtschaftlichen und 
maritimen Emporkommen Deutschlands eine schwere Gefahr 
für seine Zukunft. Sein ausgeprägter Konkurrenzneid führte 
es zu dem Entschluß, Deutschland zu vernichten, mindestens 
aber das deutsche Volk politisch und industriell bis zur völligen 
Ungefährlichkeit zu schwächen. In dieser Absicht brachte es 
durch geschickte diplomatische Tätigkeit eine Koalition gegen 
Deutschland zusammen, deren Gesamtkraft dem äußeren 
Anschein nach stark genug war, Deutschland mit eisernen 
Armen zu umfassen und zu erdrosseln. Der Ausbmch des 
Krieges sollte, um den Verbündeten Zeit zur Vollendung ihrer 
Rüstung zu geben, um einige Jahre weiter hinausgerückt werden. 
Das Geschick wollte es zu unsem Gunsten anders, denn jedes 
weitere Friedensjahr hätte die Machtverhältnisse zu der Feinde 
Gunsten verschoben. 

In der großen Zahl der gegen uns aufgebotenen Staaten 
und Völkerschaften dürfen wir einen weiteren Anlaß zu ge¬ 
rechtem Stolz erblicken. Weder England, noch Rußland, noch 
Frankreich wagten sich ohne die Mithilfe Verbündeter an uns 
heran — sie holten sich Hilfe, wo sie zu finden waur — und 
trotzdem haben sie unsere Kampfkraft unterschätzt. 

Ferner dürfen wir stolz sein auf die Einmütigkeit, mit 
der wir diesen ebenso heimtückischen wie machtvollen An¬ 
griffen entgegengetreten sind. 

Unser größter Stolz aber gründet sich auf die Erfolge, 
die wir in patriotischer Hingabe, in Tapferkeit und Opfer¬ 
bereitschaft im Laufe dieses Kriegsjahres ermngen haben. Diese 
Leistungen gewähren uns einen Einblick in die Schatzkammer 
unseres gesamten Volkes — in die der materiellen und in die 
der unwägbaren Werte —, und was sich dort unsem Augen 
dartut, darf unsere Hoffnung freudig stärken. 

Als des Kaisers Ruf durch die deutschen Lande erschallte, 
gab es nur einen Willen und ein Ziel: das Vaterland zu schützen I 
Mit der Regelmäßigkeit einer Präzisionsmaschine trafen Re¬ 
servisten und Pferde zur festgesetzten Zeit in den Mobil¬ 
machungsorten ein. Und als nach wenigen Tagen der Rüstungs¬ 
arbeit die Truppenteile kriegsbereit waren, setzten die Eisen¬ 
bahntransporte in das Aufmarschgebiet ein und damit eine 
Glanzleistung, wie sie noch kein Heer und kein Volk in der 
Mobilmachung aufzuweisen haben. Tag und Nacht rollte 
Zug auf Zug durch die deutschen Lande, hin nach unsem 
Grenzen. Begeistert klangen die Gesänge der Truppen, aber 


D. V. Reichenau.- 

kein wüstes Geschrei wurde hörbar. Von der würdigen Haltung 
und dem sachlichen Emst aller legte die Ausschaltung der 
alkoholischen Getränke aus der Bahnhofsverpflegung wie aus 
den Liebesgaben Zeugnis ab. Das war ein großer und segens¬ 
reicher Entschluß! 

Der Feldzugsplan ergab sich ohne weiteres aus der Gesamt¬ 
lage, wie sie sich uns darstellen mußte: Erstrebung rascher 
Erfolge mit großen Kräften im Westen und spätere Abrechnung 
mit dem Gegner im Osten, nachdem seine Heere kampfbereit 
an unsere Grenzen gelangt seien. 

Als Vorbedingung für die Ergreifung einer kraftvollen 
Offensive gegen Frankreich und gegen englische Landungs¬ 
truppen war der Einmarsch durch Belgien eine zwingende 
Notwendigkeit. Welcher Lärm sich an unsem vermeintlichen 
Neutralitätsbruch knüpfte, ist bekannt. Doch wenn man 
unser Vorgehen auch vom formalen Standpunkte aus als eine 
Vergewaltigung bezeichnen wollte, so wäre eine Unterlassung 
doch zu einer schweren Sünde gegen das Staatswohl geworden. 
Übrigens ist nicht verborgen geblieben, daß die belgische 
Neutralität dem Geiste nach längst infolge der mit Frankreich 
und England getroffenen Vereinbamngen gebrochen war. 

Die Art und Weise, in der wir die strategische Operation 
des Einmarsches in Belgien ausführten, eröffnete glanzvoll die 
Reihe der Ruhmestaten in diesem Feldzug. Die starken, 
modernen Festungen Lüttich und Namur wurden nach wuch¬ 
tiger Vorbereitung seitens unserer machtvollen Artillerie in 
weniger Tagen im Sturm genommen, als man nach bisher 
gültiger Norm an Wochen für die Durchführung der Belagerung 
hätte ansetzen müssen. 

Durch unser schnell entschlossenes Eingreifen kamen wir 
dem beabsichtigten französischen, höchst gefährlichen Offensiv¬ 
stoß gegen Flanke und Rücken unserer in Frankreich einmar¬ 
schierenden Heere zuvor. So blieb unser Überschreiten der 
französischen Grenze unbehelligt, und noch im Monat August 
konnten wir die französischen Heere auf der ganzen Front 
schlagen. Die Armeen des deutschen und des bayrischen 
Kronprinzen, des Herzogs von Württemberg und der General¬ 
obersten V. Bülow und V. Kluck errangen entscheidende Erfolge 
und warfen die französischen Armeen zurück. 

Generaloberst v. Kluck hatte die kühne Hand bereits nach 
Paris ausgestreckt. Unter Jubel, Fahnenwehen und Glocken¬ 
klang stieg der Glaube in uns auf: wir sind noch die alten, 
die wir damals waren, als wir in Paris einmarschierten — und 
nun legen wir die Hand wiederum auf das Herz Frankreichs! 
Indes — das Geschick hemmte, zunächst wenigstens, den 
raschen Vormarsch unserer Truppen. Die in ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit seit dem Jahre 1870 erheblich gewachsene französische 
Armee raffte sich nach der ersten Überraschung zu kraftvollem 
Widerstande auf und ging dann offensiv gegen unsern rechten 
Flügel mit so starken Kräften vor, daß dieser, um der Gefahr 
der Umfassung zu entgehen, zurückgebogen werden mußte. 
Zu ungefähr der gleichen Zeit erschienen — und das war das 
gewichtigere Hemmnis — bedeutende russische Kräfte früher 
an unserer Ostfront, als wir angenommen hatten, weil uns 
ihre schon seit längerer Zeit betriebenen Vorbereitungen in 
ihrem ganzen Umfang nicht bekcinntgeworden waren. Jeden¬ 
falls waren wir nunmehr gezwungen, erhebliche Truppen¬ 
verschiebungen vom Westen nach dem Osten hin vorzunehmen. 

So glücklich diese Diversion in ihren Folgen auch war, 
so zwang sie uns doch im Westen zunächst zur Defensive. 
Und da die französische Armee unsere Verteidigungslinien 
trotz heftigen Ansturms nicht zu durchbrechen vermochte, 
wurde beiderseitig zu einem System von Schützengräben über¬ 
gegangen, das, gleich einer furchtbaren Hiebnarbe in einem 
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Gesicht, ein großes Stück französischen Bodens verwüstend 
durchzieht. Die fortgesetzten erbitterten, aufreibenden Kämpfe, 
die sich in dieser Lage entwickelten, sind tausendfach in glühen¬ 
den Farben geschildert worden. Auf beiden Seiten wurden 
zahllose Beweise mutiger Todesverachtung und zäher Aus¬ 
dauer geliefert, wie sie in dieser Ausdehnung die Kriegsgeschichte 
noch nicht zu verzeichnen hatte. 

Während so im Westen der Krieg an die Verschanzungen 
gefesselt blieb, herrschte im Osten der Bewegungskrieg vor. 
Noch in den Herbsttagen gelang es dem Genie Hindenburgs, 
den Russen an den Masurischen Seen Niederlagen beizu¬ 
bringen, von deren Grauen noch ferne Geschlechter Kunde 
erhalten werden. Hier wurde Vergeltung geübt für das Plün¬ 
dern, Sengen und Morden der russischen Horden in Ostpreußen. 

Aber weiter wälzten sich aus dem Osten unabsehbare 
Truppenmassen heran. Unsere Armeen hatten in enger Ver¬ 
bindung mit dem österreichischen Heere die überaus schwierige 
Aufgabe, sich unter ungünstigen Witterungs-, Wege- und 
Unterkunftsverhältnissen gegen einen der Zahl nach oft stark 
überlegenen Feind zu wenden. Unter diesen Umständen konnte 
es nicht ausbleiben, daß die russische Heeresflut mitunter über 
die deutsch-österreichischen Grenzen hinwegging. Aber das 
Verlorene wurde in unvergleichlich tapferem Ansturm wieder¬ 
gewonnen. Die äußersten, den letzten Atom der Kräfte fordern¬ 
den Anstrengungen mußten in den Karpathen kämpfen den 
Truppen auferlegt werden. Der Aufstieg über schnee- und eis¬ 
bedeckte Hänge, das Vorwärtsbringen der Geschütze über weglose 
Strecken, das Fortschaffen der Munition und der sonstigen Heeres¬ 
bedürfnisse verlangten eine geradezu heldenhafte Ausdauer. 

Das russische Heer hatte ungeheure Verluste an Toten, 
Verwundeten und Gefangenen, aber immer wieder kamen 
neue Massen heran. Doch nunmehr scheinen wir auch diesen 
Strom der Völkerwanderung wirksam einzudämmen. Die 
brauchbaren Reserven der Russen an Mannschaften scheinen 
erschöpft zu sein, es mangelt an Waffen und besonders an 
Geschützmunition; das Vertrauen in die eigne Kraft sinkt 
und damit ein unentbehrlicher Faktor für den Erfolg. Das 
zeigt sich mit voller Deutlichkeit während der Unternehmungen, 
durch die es in den letzten Wochen gelungen ist, die russischen 
Heere zurückzudrängen. Unwiderstehlich, mit der Gewalt 
des Sturmeswehens trieben deutsche und österreichische 
Truppen die Russen vor sich her. Nicht Festungen, nicht 
Verschanzungen, nicht Flüsse und nicht Landverwüstungen 
konnten die Offensivvorstöße eindämmen. Festungen und 
Verschanzungen wurden im Sturm genommen, Flüsse, selbst 
im Feuer, überbrückt, Wegsperrungen beseitigt — und weiter 
ergossen sich die Heereswogen in des Feindes Land, des Gegners 
Widerstand verzehrend, wie Hochflut die Dämme fortspült. 
Täglich errangen pührer und Truppe neuen Ruhm. Die 
Neimen der Prinz Leopold von Bayern, Hindenburg, Mackensen, 
Eichhorn, Gallwitz, Scholz, Below, Woyrsch, Litzmann und 
viele andere noch haben sich einen Klang errungen, der in 
den Herzen des Volkes warmen Widerhall findet. 

Im Verlauf der Kämpfe im Westen und Osten erstand 
uns ein weiterer Verbündeter in der Türkei, die allen Grund 
hatte, gegenüber den russischen und englischen Gelüsten auf 
ihr Gebiet wachsam zu sein. In der Erkenntnis, daß es sich in 
diesem Kriege auch für sie um eine Lebensfrage handle, rief 
sie ihre Völker zum heiligen Kriege auf. Wenn auch, dem Geiste 
der Zeit folgend, die Fahne des Propheten vielleicht nicht mehr 
ganz die alte Kraft besitzt, so ist ihre Entfaltung doch noch 
faszinierend genug, um alle Muselmanen in Treue um den 
Padischah zu sammeln. Einen Beweis für den Tatentrieb auch 
der irregulären Truppen liefert die Bedrängung der Italiener 
in Tripolis durch die heranstürmenden Senussi. Die türkische 
Armee, die sich im letzten Balkankriege von den Ereignissen 
hatte überraschen lassen, steht nunmehr in alter Tapferkeit 
gefestigt ihren Feinden gegenüber. Sie hat manchen Erfolg 


gegen die Russen im Kaukasus errungen. Glanzvoll bewährt 
sie sich in der Abweisung der Angriffe auf die Dardanellen, 
denn sowohl die schwerbewaffneten Schiffe als auch die 
Angriffe zu Lande sind bis jetzt abgewiesen worden. Was 
England und Frankreich mit einem Handstreich zu erledigen 
glaubten, hat sich zu einer höchst komplizierten Unternehmung 
gestaltet, die mit einem völligen Fehlschlag enden kann. 

Die Serben, deren wüste politische Agitation den Mord 
von Sarajevo verschuldete, der zum Signal des Kriegsbeginns 
wurde, haben sich in ihrem politischen Ehrgeiz als kriegs¬ 
tüchtig erwiesen. Trotz schwerer Niederlagen ist ihr Streben 
fortgesetzt auf die Erkämpfung eines Großserbiens gerichtet. 
Es macht den Eindruck, als könnten sie, Hand in Hand mit 
den Montenegrinern, Anlaß zu neuen Balkanwirren geben. 

Um die Zahl unserer Feinde gebührend zu vermehren 
und in der Hoffnung, bei dieser Gelegenheit seine Eroberungs¬ 
gelüste verwirklichen zu können, scheute sich Italien nicht, 
seine Zugehörigkeit zum Dreibund treulos zu kündigen. Aber 
schon jetzt gewinnt es den Anschein, als hätte man sich in Rom 
übel getäuscht und Großspurigkeit mit Leistungsfähigkeit ver¬ 
wechselt. War das englische Volk bisher das bestgehaßte unter 
unsern Feinden, so rivalisiert Italien nun in dieser Beziehung 
mit England um diesen Ruhm. England hat gewiß manches 
auf dem Kerbholz, aber es war doch wenigstens nicht mit 
uns verbündet wie Italien, das schon während der noch äußeren 
Aufrechterhaltung seines Bündnisses mit den Ententemächten 
liebäugelte und schließlich einen Pakt mit ihnen schloß. Das 
wird nicht ungestraft bleiben, denn ein Volk, das solchen Treu¬ 
bruch zu begehen vermag, ermangelt der idealen Auffassung 
und der sittlichen Festigkeit, deren es zu kriegerischen Erfolgen 
bedarf. Solche sind denn bis jetzt auch ausgeblieben. 

Größere Überraschungen noch als der Leindkrieg hat 
der Seekrieg gebracht. 

Das „meerbeherrschende“ England hat sich diesen stolzen 
Titel nicht in vollem Maße erneut verdient. Das allerdings 
war ihm bei seiner maritimen Übermacht nicht schwer, unsere 
Schiffe vom offenen Meer zu vertreiben, uns die Zufuhr ab¬ 
zuschneiden und uns sogar in trauter Gemeinschaft mit seinem 
Verbündeten Japan unsere Kolonien zu nehmen. Aber bis 
jetzt wagte England nicht, mit seiner Hochseeflotte einzugreifen. 
Aus welchem Grunde das nicht geschehen ist, muß dahin¬ 
gestellt bleiben — aber daß es nicht geschah, sieht nicht nach 
unbedingter Beherrschung des Weltmeeres aus. Der Dreizack 
des englischen Neptun regiert nicht mehr souverän — wir 
müssen suchen, ihn noch mehr abzustumpfen. Ein vorzüg¬ 
liches Mittel dazu sind zunächst unsere U-Boote. Was sie ge¬ 
leistet haben, seit sie England umlagern wie die Haifische ein 
Boot, ist bekannt. Hunderte von Schiffen haben sie auf des 
Meeres Grund gesetzt, und sogar bis an die Dardanellen sind 
sie den englischen Kampfschiffen gefolgt, um ihnen Abbruch 
zu tun und eine heilsame Furcht einzujagen. 

Überall, wo die U-Boote aufgetreten sind, haben sie er¬ 
wiesen, daß ihr Einfluß die künftige Gestaltung des Seekrieges 
in neue Bahnen lenken wird. Aber erst dann ist man zu ge¬ 
naueren Schlußfolgerungen berechtigt, wenn Erfahrungen 
darüber vorliegen, in welcher Weise die U-Boote in den Kampf 
der Hochseeflotten einzugreifen vermögen. 

Mit der Betätigung der U-Boote hat sich nicht allein ein 
neues Kampfmittel, sondern auch ein neuer Typ von See¬ 
leuten herausgebildet. Wenn die Bemannungen vom Führer 
bis zum letzten Matrosen auf der Höhe ihrer Aufgabe stehen 
sollen, müssen sie konstitütiönell hervorragend begabt und durch 
Charakterfestigkeit, Ruhe, Willenskraft und Todesmut aus¬ 
gezeichnet sein. Die erfolgreiche Dienstleistung im U-Boot 
stempelt seine Besatzung zu Helden, die wir bewundern und 
feiern müssen, wenn sie zurückkehren, und- die wir aus tiefster 
Seele zu betrauern haben, wenn sie mit ihrem Boot in ewige 
Nacht versunken sind. 
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Museum in Laon 


(Aufn. von Oskar Tellgmann, Eischwege) 
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Noch ein weiteres Kampfmittel, zu dessen Gebrauch 
Geschick, Kühnheit und Willenskraft gehören — das Flug¬ 
zeug —, bedarf seines umwälzenden Einflusses wegen der Er¬ 
wähnung. Was ist während des Krieges aus dieser technischen 
Schöpfung geworden! Die gepanzerten, mit Schußwaffen und 
Abwurfbomben ausgerüsteten Luftkreuzer mit erheblich er¬ 
weitertem Aktionsradius vermögen neben ihrer Erkundungs¬ 
tätigkeit scharf und überraschend gegen lebende und tote Ziele 
zu wirken. Sehr eindrucksvoll können ihre Eingriffe werden, 
wenn sie in größeren Geschwadern auftreten. Wir haben erst 
die Anfänge dieser Kampfart kennengelernt, vermögen uns 
daraus aber ein Bild von dem kommenden Einfluß der Flug¬ 
zeuge zu machen. Auch werden sie, wie alle bedeutenderen 
technischen Neuerungen, einen merkbaren Wandel in den 
taktischen Formen bewirken. In diese Kategorie gehören ferner 
die im Stellungskrieg verwendeten Waffen: die Minenwerfer, 
Handgranaten, Gewehrgrcinaten, Gasbomben und Gasmaschinen. 
Wenn sie mitunter als unerlaubte Kampfmittel bezeichnet worden 
sind, so darf darauf hingewiesen werden, daß das neuen Er¬ 
findungen gegenüber fast stets geschehen ist. Die alten Ritter 
sahen in dem Gebrauch der Feuerwaffen eine Feigheit. 

Von den bereits eingeführt gewesenen Kampfmitteln sind 
die Maschinengewehre und Geschütze stark in den Vordergrund 
getreten. Die Maschinengewehre feiern im Stellungskriege 
Triumphe gegen die sich dort beim Angriff auf die Schützen¬ 
gräben vielfach darbietenden Nahziele. Hier macht der Schnitter 
Tod sie oft zu seiner Sense. Der stärkeren, wiederum mit dem 
Stellungskriege zusammenhängenden Betätigung der Geschütze 
und der allgemeinen Annahme der Brisanzmunition folgt eine 
Verschiebung des WirkungsVerhältnisses zwischen Gewehr und 
Geschütz. Während im Feldzug 1870/71 noch bis zu 90 Prozent 
der blutigen Verluste durch Gewehrfeuer und nur etwa 10 Prozent 
durch Geschützfeuer hervorgerufen wurden, sind nach den bis 
jetzt vorliegenden Erfahrungen die Verluste durch das Geschütz¬ 
feuer erheblich gestiegen; man glaubt bereits die Hälfte der 
blutigen Verluste auf sein Konto setzen zu dürfen. 

Als hervorragende Neuerungen im Artilleriewesen müssen 
die schweren Mörser genannt werden, deren gewichtigen 
Brisanzgranaten keines der heutigen Festungswerke standzu¬ 
halten vermag. Durch die schweren Mörser wurde der Sieg 
des Geschützes über die Deckungsmittel vollendet. Nun sind 
die Trutzwaffen den Schutzwaffen überlegen wie das Prinzip 
der Offensive dem der Defensive. Ferner ist die Verwendung 
der Schiffskeuionen größten Kalibers auf dem Lande bis jetzt 
einzig in ihrer Art. Die Beschießung von Dünkirchen auf 
eine Entfernung von etwa 30 Kilometer war eine Überraschung, 
nicht nur für die Einwohner, sondern für die ganze Welt. Trotz¬ 
dem man sowohl der Entfernung als auch der Erdkrümmung 
wegen das Ziel vom Geschützstand aus nicht sehen konnte, 
wurde mittels Planschießens und Fliegererkundung das Ein¬ 
schießen überraschend schnell geregelt. Die Wirkung der 
Geschosse entsprach ihrem Gewicht und ihrer Sprengladung — 
sie soll furchtbar gewesen sein. 

So stellt sich der Weltkrieg vielfach als ein Wendepunkt 
in der Entwicklung der Kampfmittel und ihrer taktischen Ver¬ 
wendung dar. Noch sind wir nicht am Ende unserer Erfah¬ 
rungen, auch wissen wir nicht, ob neue Ergebnisse unsere 
Ansichten über die Umgestaltung der Kampfmittel noch ändern, 
denn ein weiter Weg liegt noch vor uns, bevor wir cm Frieden 
und eine Erneuerung unserer Rüstung denken können. 

Mächtigere und tiefgreifendere Erscheinungen noch als 
auf dem technischen und taktischen Gebiet entrollen sich vor 
unsem Augen in psychologischer, politischer und wirtschaft¬ 
licher Beziehung. Mit der großen Überlegenheit unserer Gegner 
der Zahl nach ist die Bedeutung unserer seelischen Überlegenheit 


hervorgetreten. Die ethischen Eigenschaften unseres Heeres wie 
unseres Volkes machen uns stark. Die Waffen der sich gegen¬ 
überstehenden Parteien sind im wesentlichen die gleichen, 
unsere strategische Lage aber ist die schwierigere, da wir auf 
weit auseinander liegenden Kriegsschauplätzen kämpfen müssen. 
Unsere tatsächliche Überlegenheit muß also in einem andern 
Faktor gesucht werden, und dieser liegt in unsem höher ge¬ 
arteten menschlichen Eigenschaften. Ihre weitere Hebung 
sollte deshalb unser eifrigstes Bestreben bilden! 

Wie nach so mancher Richtung haben wir auch nach der 
wirtschaftlichen hin die Welt in Erstaunen gesetzt. Unter 
schadenfrohem Grinsen glaubte man uns durch die Einkreisung 
wirtschaftlich matt setzen zu können — man hoffte uns am 
Mangel der Unterhalts- und Geldmittel zugrunde gehen zu 
sehen. Und nun nehmen unsere Feinde zu ihrem großen Ent¬ 
setzen wahr, daß wir nicht verhungern und daß wir die Kriegs¬ 
kosten mit Leichtigkeit aufzubringen vermögen. Das ist ein 
Ruhmestitel für unsere wirtschaftliche Voraussicht und Energie, 
die auch ln der Herstellung unseres Kriegsmaterials zum Aus- 
dmck kommen. Welche Kalamitäten bereitet unsem Gegnern 
die Erzeugung der dringend benötigten Munition, trotzdem 
sie hierin von den Amerikanern bereitwilligst unterstützt werden. 
Wir dagegen stellen unsem Munltions- und Waffennachschub 
mit einer selbstverständlichen Sicherheit ganz allein her. Auch 
das haben unsere Herren Gegner nicht vorausgesehen. 

Von der in Aussicht stehenden politischen Verschiebung 
und Neuregelung der Landesgrenzen zu reden, wäre verfrüht, 
daß aber nach diesen Richtungen hin das gigantische Ringen 
tief einschneidende Ändemngen bewirken muß, liegt auf der 
Hand. Wer die Kraft hat, wird sich für die Zukunft sichern. 
Wir denken dabei hoffnungsfroh an uns selbst. Wie lange wir 
aber noch zu ringen haben, welche Anstrengungen wir noch 
machen müssen, um den Widerstand unserer Gegner zu brechen, 
weiß niemand. Erhebend indes ist das Bewußtsein, daß wir 
in Gemeinschaft mit unsem Verbündeten ln der günstigeren 
Lage sind. Wir haben den Krieg in französisches und mssisches 
Land getragen, und die Wacht steht an unsem Grenzen nicht 
nur fest und treu, sondern sie steht jenseits der Grenzen, 

Ein solches Fazit unseres ersten Kriegsjahres haben unsere 
Feinde nicht geahnt. Bange Zweifel an der Erreichung ihres 
Kriegszieles, der Zertrümmerung Deutschlands, steigen in 
ihnen auf! 

Wie immer die Lose künftig feJlen mögen — mit dem ersten 
Jahre des Weltkrieges ist auf immerdar ein Jahr glanzvollen 
Ruhmes für das deutsche Heer wie für das deutsche Volk 
verbunden! Wenn gewagt worden wäre, vorauszusagen, was 
die Gesamtheit des deutschen Volkes an Tapferkeit, Hingabe 
und Opfermut tatsächlich geleistet, welche schier unabseh¬ 
bare Reihe von Siegen und Erfolgen wir über eine Welt von 
Feinden errungen haben — man hätte eine solche Voraussage 
ln das Land der Fabel verwiesen! Nun aber ist alles Wahrheit, 
strahlende Wahrheit geworden, nun dürfen wir von der ge¬ 
wonnenen sicheren Basis aus froh ln die Zukunft blicken. 
Jetzt wissen wir, daß die Vorbedingungen zum endgültigen 
Sieg ln unsere Hand gegeben sind und daß der offensive Geist 
unserer Heere vor keinem Hindernis mehr zurückschreckt. 

In diesem Gefühle kraftvoller Sicherheit sind wir in das 
zweite Kriegsjahr eingetreten. Unser Fuß hat nicht gestrauchelt 
bei diesem bedeutungsvollen Schritt, und unsere Herzen 
haben nicht gezittert. Uns und unsem Bundesgenossen beseelt 
der Drang nach vorwärts, und fester als je werden wir zu¬ 
sammenstehen, Arm an Arm. 

Wir hoffen auf den Frieden, aber well wir wissen, daß er 
erkämpft werden muß, umfaßt im zweiten Kriegsjahre die Hand 
fester noch als im ersten unseres scharfen Schwertes Knauf! 




Nr. 12 DEUTSCHLAND 271 



Blick ins Aartal von Schloß Treiden in Livland (sog. Livländische Schweiz) 

Nach einem Aquarell von Professor Eugen Diicker (Düsseldorf) 


Die baltischen Provinzen. 

Von Geheimem Regierungsrat Pfeffer v. Salomon. 


Deutsches Volkstum, deutsche Kultur erstrecken sich nach 
allen Seiten weit über die Grenzen des jetzigen Deutschen 
Reiches hinaus. Österreich steht, trotz des Widerstrebens 
seiner zahlreichen undeutschen Nationen und Natiönchen, ganz 
unter dem Einflüsse deutscher Kultur, die durch viele Millionen 
in geschlossenem Gebiete wohnende und durch Millionen über 
alle Kronlande verstreute Deutsche dem ganzen Lande ihren 
Charakter aufdrückt. Die Schweiz ist ein im wesentlichen 
deutsches Land, nicht minder Luxemburg, und in Belgien 
bilden drei Fünftel der Bevölkerung die niederdeutschen 
Flamen, deren Volkstum und Sprache sich noch über die 
belgische Grenze an der französischen Nordseeküste erhalten 
haben. Dünkirchen, dessen Beschießung dem erschreckten Eng¬ 
land den Anmarsch der deutschen Streitkräfte nahe gebracht 
hat, die Kirche in den Dünen, ist die letzte Niederdeutsch 
redende Stadt im äußersten Westen. Und merkwürdig! Der 
gleiche Name erklingt zu gleicher Zeit aus dem fernen Osten, 
auch hier ist eine Stadt am Dünenflusse, die Dünaburg, das 
Ziel des deutschen Vormarsches in Nordwestrußland. Dün¬ 
kirchen—Dünaburg! Soweit sich die Dünen der Nord- und 
Ostsee ausdehnen, war einst alles Besitz des Deutschen Reiches, 
haben sich auch jetzt noch, trotz jahrhundertelanger Fremd¬ 
herrschaft, deutsche Sprache und deutsche Art erhalten. Denn 
auch Dünaburg, die östliche Stadt der baltischen Ostsee¬ 
provinzen, ist noch eine deutsche Stadt, wie wir überhaupt 
berechtigt sind, die Ostseeprovinzen Kurland, Livland und 
Estland als deutsches Land zu bezeichnen und in Anspruch 
zu nehmen. 

In den Stürmen der Völkerwanderung hatten die deutschen 
Völker das früher weithin von ihnen besetzte Gebiet östlich der 


Elbe aufgegeben. An ihre Stelle waren Stämme meist slawischer 
oder litauischer Herkunft getreten und hatten die im Lande 
zurückgebliebenen Deutschen restlos aufgesogen. Da setzte 
mit dem elften Jahrhundert das Zurückströmen der Deutschen 
in die verlorenen Gebiete ein. Teils friedlich von den ein¬ 
heimischen Fürsten gerufen, teils als Eroberer zogen zahlreiche 
Scharen deutscher Bauern und Ritter in die dünnbesiedelten 
östlichen Gebiete, gründeten deutsche Bürger Handelsnieder¬ 
lassungen, die sich bald zu blühenden Städten entwickelten. 
Je näher den alten deutschen Stammlanden, desto dichter war 
die deutsche Besiedlung, die österreichischen Lande, Meißen, 
Schlesien, die Mark und Pommern waren bald wieder völlig 
deutsche Länder. Aber weiter nach Osten war die Schicht der 
Deutschen immer dünner, immer zahlreicher hielten sich unter 
und neben ihnen die fremdsprachigen Einwohner. So ist in 
den fernen baltischen Ostseeprovinzen die völlige Eindeutschung 
nie gelungen. Als im zwölften Jahrhundert die ersten deutschen 
Schiffer, teils vom Sturm verschlagen, teils auf der Suche nach 
neuen Handelsgebieten an den bis dahin in Westeuropa völlig 
unbekannten kurischen und livischen Küsten landeten, fanden 
sie heidnische Bewohner finnischer oder lettischer Sprache vor, 
in zahlreiche Stämme zersplittert, unter der Herrschaft ein¬ 
heimischer Häuptlinge. Als Wilde in unserm Sinne muß man 
sich nun aber die Urbewohner nicht vorstellen. Wenn auch 
Jagd und Fischfang noch in größerem Umfange zur Ernährung 
beisteuerten, so trieben die Bewohner daneben doch Viehzucht 
auf großen Weideflächen und mit unbeholfenen, ursprünglichen 
Werkzeugen den Anbau von Kornfrüchten, Hafer und Roggen. 
Handwerk fehlte ganz, jeder fertigte sich seinen Bedarf an 
Geräten und Kleidern selbst. Immerhin aber erkannten die 
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schiffahrenden deutschen Händler bald, daß sich hier Gebiete 
fanden, die in weitem Umfange für die Handelswaren des 
Westens aufnahmefähig waren. 

Wie jetzt noch in den außereuropäischen Kolonien gingen 
die Interessen des Handels Hand in Hand mit dem Eifer für 
die Ausbreitung des Evangeliums. Gleichzeitig mit dem Kauf¬ 
mann landete der begeisterte Glaubensbote, und wie jener an 
geeigneten Stellen bald feste und dauernde Niederlassungen 
schuf, so faßte nach manchen fehlgeschlagenen Versuchen 
die Mission durch Mönche und sonstige Geistliche festen Fuß. 
Gegen Ende des zwölften Jahrhunderts begann die Ansiedlung, 
und bald wurde an der Mündung der Düna in Riga ein 
Bischofssitz gegründet, aus dem in kurzer Zeit eine Stadt 
deutscher Kaufleute niedersächsischen Stammes herauswuchs. 
Von hier aus wurde die 
Christianisierung des Lan¬ 
des in der damals üb¬ 
lichen Weise eingeleitet. 

Der Papst verlieh dem 
Bischof das gesamte Land 
unter dem Schutze des 
Deutschen Reiches. Ge¬ 
stützt auf diesen Titel und 
den von ihm gegründeten 
geistlichen Ritterorden der 
Schwertbrüder nötigte er 
die eingeborenen Stämme 
teils mit sanftem Druck, 
teils mit Waffengewalt, das 
Christentum anzunehmen 
und sich seiner Herrschaft 
zu unterwerfen. Eine Ver¬ 
schlechterung ihrer Lage 
kann man daraus nicht 
folgern. Die inneren 
Fehden derStämme hörten 
auf, Schutz gegen die 
andrängenden slawischen 
und litauischen Stämme 
gewährten der Bischof und 
der kriegs- und waffen¬ 
geübte Ritterorden. Den 
Seeräubereien der finni¬ 
schen und estnischen 
Häuptlinge, die als letzte 
Ausläufer der Wikinger¬ 
fahrten die Küsten plün¬ 
derten, wurde durch die 
deutschen Kriegsschiffe 
ein Ende gemacht. Im 
großen und ganzen werden 
die Eingeborenen die Herrschaft des Bischofs und des Ordens 
als milde, ihnen Schutz gewährend gern übernommen und den 
ihnen auferlegten Zehnten und die sonstigen Abgaben ohne 
besonderes Widerstreben geleistet haben. Im Laufe des drei¬ 
zehnten Jahrhunderts hatten sich, nach mannigfachen Kämpfen 
mit Dänen und Russen, die festen Grenzen gebildet, welche die 
drei Ostseeprovinzen noch jetzt umfassen. Neben dem Bischof 
von Riga, der zum Erzbischof erhoben wurde, waren noch drei 
weitere Bischofssitze zu Dorpat, Oesel und Reval errichtet 
worden, die sich mit dem Erzbischöfe und dem Ritterorden in 
die Ausübung der Landeshoheit teilten. Zu ihrem Schutze 
zogen die Bischöfe zahlreiche deutsche Ritter heran, jüngere 
Söhne der niedersächsischen, westfälischen und rheinischen 
ritterlichen Familien, die gern dem Rufe folgten. In der Ferne 
lockte die Möglichkeit, Lehnsträger zu werden, die ihnen in 
der mit ritterbürtigen Leuten überfüllten Heimat nicht frei¬ 
stand. So finden wir dort die Namen der vornehmsten nieder¬ 


deutschen Adelsfamilien wieder. Die westfälischen Plettenberg 
und Ketteier haben im Baltenland eine geschichtlich hervor¬ 
ragende Rolle gespielt. Zahlreiche Familien, wie die Korff 
und die Osten, weisen noch jetzt sowohl in der alten Heimat als 
auch in den Ostseelanden blühende Familienzweige auf. Andere, 
wie die Osnabrücker Stempell, sind in Deutschland erloschen 
und bestehen nur noch in dem Koloniallande weiter. Auch 
die einstigen Besitzer des sagenumsponnenen Drachenfelsen, die 
in ihrem rheinischen Stammsitze längst erloschen sind, leben 
in Livland als die Barone von Drachenfels fort. Nur vereinzelt 
hielten sich neben ihnen die einheimischen Großen, wie z. B 
die verbreitete und über großen Grundbesitz verfügende Familie 
der Fürsten Lieven, die ihre Abstcimmung von einer lettischen 
Häuptlingsfamilie herleitet. Die Ritter wurden von ihren Lehns¬ 
herren, den Bischöfen 
und dem Ritterorden, in 
Burgen über das Land 
verteilt, und für ihren 
Unterhalt wurden ihnen 
die Abgaben und Zehnten 
bestimmter Dörfer lehns¬ 
weise übertragen. Die 
lettischen und finnischen 
Urbewohner blieben zins¬ 
pflichtige Besitzer ihrer 
Länder. So war in den 
Ostseeprovinzen dieLehns- 
verfassung eingeführt, wie 
sie sich um jene Zeit im 
ganzen westlichen Europa 
eingebürgert hatte. 

Um die Bischofssitze 
bildeten sich aus deut¬ 
schen Kaufleuten, ebenso 
wie an den wenigen Häfen, 
bald blühende Städte, mit 
allerart Privilegien und 
völliger Selbstverwaltung 
nach heimischem Recht 
ausgestattet. Sie ver¬ 
mittelten nicht nur den 
Handel des westlichen 
Europas mit ihrer neuen 
Heimat, sondern sie be¬ 
herrschten durch die in 
die Ostsee mündenden 
Flüsse den Handel eines 
großen Teils von Litauen 
und Rußland. Im Binnen¬ 
lande der baltischen Kolo¬ 
nie selbst erhielten an 
zahlreichen Plätzen die deutschen Handwerker und Kaufleute 
Marktrechte, so daß diese in Kürze zu kleinen deutschen Land¬ 
städten heran wuchsen, in denen sich die Landleute ihre durch 
das Aufblühen von Handel und Gewerbe gesteigerten 
Lebensbedürfnisse verschafften. Die städtische Sprache war 
durchweg, mündlich und schriftlich, das niedersächsische Platt, 
das in den Ostseeprovinzen schnell eine eigne Mundart ent¬ 
wickelte. Die Sprache des Landvolkes blieb dagegen die alte 
lettische und finnische. Trotz mancher Kriege mit den Grenz¬ 
nachbarn und trotz vieler, in damaliger Zeit unvermeidlicher 
innerer Fehden erfreuten sich die Lamde während des vier¬ 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts einer Blüte, die sie seit 
jener Zeit nie wieder erreicht haben. 

Der politische Zusammenhang mit dem Deutschen Reiche 
wurde ebenso wie der geistige eifrig gepflegt. Im Jahre 1590 
schrieb die Ritterschaft des Erzbischofs von Riga an einen als 
Koadjutor des Erzbischofs berufenen brandenburgischen 
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Prinzen: „Wir alle sind unserer Herkunft deutscher Nation 
und haben es mit unserm Vaterlande stets mit allen Ehren 
und Treuen gemeint. Und da wir über 400 Jahre hier ehrlich 
sitzen und dem Reiche unterworfen sind als Edelleute des 
heiligen Reiches, so wollen wir lieber alle darüber sterben, ehe 
wir von dem heiligen Reiche und der deutschen Nation uns 
wollten abwenden lassen.“ Und ein Chronist rühmt, daß allein 
der deutsche Name genügt, um bei der livländischen Gast¬ 
freundschaft allerorten im Lande offene Türen zu finden: 
„Einem Düdschen, he möchte so gering syn, als he wollte, 
wrordt yd sehr vorkert, det he eines Herren edder Edelmannes 
Hof vorby toch, dar ein 
yder Dütscher umme der 
dütschen Tungen willen 
gantz leef, angenem und 
willkamen was, und alles 
fry hadde. In Summa 
Lyfland ist solk ein Land, 
det alle deyenigen, so ut 
dütschen und anderen 
Landen darin gekamen 
sind, und des Landes Ge¬ 
legenheit und gute Dage 
erfahren, spreken und ge¬ 
denken müßten Lyfland, 

Blyfland. Denn dar nichts 
an dem, wat to minschliker 
Lust, Freude und Wolfart 
up Erden denet, mangelt 
oder feylet.“ j 

Um die Mitte des 
sechzehnten Jahrhunderts 
gingen die Lande zur Re¬ 
formation über, und damit 
war in dem bisher geist¬ 
lichen Gebiete natürlich 
eine große Umwälzung 
verbunden, die zu der 
schließlichen Umbildung 
der Lande in weltliche Her¬ 
zogtümer führte. Gleich¬ 
zeitig brachte die Refor¬ 
mation aber eine neue, 
sehr wichtige deutsche Be¬ 
völkerungsschicht in das 
Land, die deutschen 
Pastoren, welche auf dem 
Lande zwar der einge¬ 
borenen Sprache mächtig 
und in ihr lehrend und 
predigend, für ihre Person 
und ihre Familie aber 
stets deutschem Volks¬ 
tum und deutscher Bildung treu geblieben sind. Aber die 
Wirren, in welche die Religionsspaltung das Deutsche Reich 
stürzte, und die ihren Höhepunkt in dem schrecklichen Dreißig¬ 
jährigen Kriege erreichten, lockerten und lösten das politische 
Band mit dem Deutschen Reiche. Noch weniger konnte dieses, 
selbst zerrissen und erschöpft, den auswärtigen Feinden preis¬ 
gegeben, daran denken, den fernen Tochterlanden ein der 
Ostsee Schutz zu gewähren. So lenkten die zu mächtigen 
Staaten hercingewachsenen polnischen, russischen und schwe¬ 
dischen Nachbarn ihre begehrlichen Blicke auf die blühenden 
deutschen Baltenlande. Fast 200 Jahre lang wurden sie eine 
Beute bald des einen, bald des andern, und die Kriege, 
die ihre Bedränger untereinander um die Herrschaft über die 
Ostsee mit wechselndem Erfolge führten, wurden größtenteils 
auf ihrem Boden ausgefochten. Fast dauernd wurden die Lande 


in jener Zeit schrecklich verwüstet und ihre Blüte völlig ver¬ 
nichtet. Namentlich hausten die tatarischen und mongolischen 
Horden des Russenzaren Iwan des Schrecklichen entsetzlich 
im Lande. Alle Städte und Burgen wurden zerstört, die Be¬ 
wohner zu Tausenden und aber Tausenden erschlagen oder in 
das Innere Rußlands verschleppt. So mußten die unglücklichen 
Provinzen aufatmen und es als eine Erlösung ansehen, als die 
Lande endlich teils unmittelbar, teils als abhängige Vasallen¬ 
staaten im Beginne des achtzehnten Jahrhunderts unter die 
Herrschaft des mächtigen Russenkaisers Peter des Großen und 
damit dauernd unter den Schutz des Russenreiches gelangten. 

Peter, der Freund und 
Förderer deutscherKultur, 
rührte nicht an den 
deutschen Charakter der 
Lande. 

Mit Ausnahme des fran¬ 
zösischen Einfalls unter 
Napoleon im Jahre 1812 
blieben die Lande unter 
dem Zepter des Zaren bis 
auf den heutigen Welt¬ 
krieg von feindlicher Be¬ 
setzung verschont, ge¬ 
nossen also fast 200 Jahre 
lang die Wohltat unge¬ 
störten Friedens. All¬ 
mählich erholten sie sich 
von den Folgen der ver¬ 
gangenen Kriegszeiten. 
Der Adel, des ritter¬ 
mäßigen Kriegsdienstes 
enthoben, widmete sich, 
wie auch in Deutschland 
in den ostelbischen Ge¬ 
bieten, der Landwirtschaft 
auf großen Gütern. Sie 
wurden gebildet aus ein- 
gezogenem Bauernlande, 
das nach den verwüstenden 
Kriegen des sechzehnten 
und siebzehnten Jahr¬ 
hunderts in Fülle zur Ver¬ 
fügung stand. Die Güter 
wurden durch die Hand- 
und Spanndienste der 
Bauern bestellt, die, ver¬ 
armt und verwildert durch 
die langen Zerstörungs¬ 
kriege, allmählich in Leib¬ 
eigenschaft herabsanken. 
Es war dieselbe Entwick¬ 
lung der ländlichen Ver¬ 
hältnisse, wie sie sich nach den Schreckensjahren der langen 
Kriege und unter dem Einflüsse des römischen Rechts um 
diese Zeit in ganz Deutschland und auch in den Nachbarländern 
herausbildeten. Es ist falsch, wenn den baltischen Bauern ein¬ 
geredet wird, die Deutschen hätten sie unterworfen, sie ihres 
Landes beraubt und geknechtet. Das Hinabsinken der Bauern 
in die Hörigkeit war nicht eine Folge der alten Eroberung, 
sondern in den Verhältnissen einer viel späteren Zeit gegeben. 
Wie in Deutschland, Rußland und Polen wären um diese Zeit 
auch die Bauern des Baltenlandes in Knechtschaft versunken, 
wenn der Adel nicht deutschen, sondern heimischen Ursprungs 
gewesen wäre. Ja, wie die Beispiele Polens und Rußlands 
zeigen, wäre ihr Los unter nichtdeutscher Herrschaft wohl 
viel härter geworden. Denn in diesen Ländern war die Lage 
der Bauern in jener Zeit völlige Sklaverei, während sich in 










den Gegenden deutscher Herrschaft nur eine Hörigkeit unter 
patriarchalischer Leitung der Gutsherren ausbildete, die in 
den meisten Gegenden, namentlich auch des Baltenlandes, zu 
einem erträglichen, alle Teile befriedigenden Ergebnis führte. 
Und als um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts in Preußen 
die Stein-Hardenbergsche Gesetzgebung die Bauernbefreiung 
unter dem Drucke der napoleonischen Niederlage durchführte, 
da folgte dem Beispiele die baltische Ritterschaft freiwillig und 
gab aus eigner EjitSchließung ihren hörigen Bauern die persön¬ 
liche Freiheit und den Besitz ihrer Höfe erst zum Nießbrauch 
und bald zum freien Eigentum. Von einer Knechtung der 
Eingeborenen durch rohe deutsche Gewaltherrschaft kann also 
keine Rede sein. 

Wie das flache Land, so erholten sich auch die Städte 
unter der friedlichen Herrschaft sehr bald. Die Bürger, ver¬ 
stärkt durch neuen Zustrom aus dem Deutschen Reiche, bauten 
die zerstörten Häuser wieder auf, und Handwerk und Handel 
belebten sich aufs neue. Da dem Handel nunmehr das weite 
russische Reich offen stand, so wuchsen die Hafenstädte Reval, 
Libau und namentlich Riga allmählich zu mächtigen Handels¬ 
plätzen aus, und namentlich Riga galt bald als die reichste Stadt 
Rußlands. Der deutsche Charakter der Städte blieb völlig 
gewahrt. Die allmählich einwandernden Esten und Letten 
traten als unterste Bevölkerungsklasse im Stadtbilde völlig 
zurück, verstanden meist Deutsch und gingen, sobald sie zu 
Bildung und Wohlstand gelangten, völlig im Deutschtum auf. 
Wer im achtzehnten und in der ersten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts die Ostseeprovinzen besuchte, erhielt den Ein¬ 
druck, daß er sich in einem völlig deutschen Lande befand. Die 
Städte und das städtische Leben einschließlich der Beamtenschaft 
waren ganz deutsch. Deutsch die Gutsbesitzer und ihre Ver¬ 
walter, deutsch die Landpastoren. Um das Landvolk kümmerte 
sich der Reisende in jener Zeit wenig. Daß das Landvolk eine 
andere Sprache redete als der hochdeutsche Reisende, be¬ 
gegnete diesem auch im Deutschen Reiche überall, ob dies nun 
Plattdeutsch oder eine fremde Mundcirt war — der Unterschied 
kam dem damaligen Städter kaum zum Bewußtsein. Die Ostsee¬ 
provinzen hießen die deutschen und galten als deutsches Land. 
Die Russen waren die Soldaten. Wie mein in vielen neu¬ 
erworbenen preußischen Landesteilen damals allgemein die 
Soldaten als Preußen, ins Heer eintreten als Preuße werden 
bezeichnete, so fiel es nicht auf, wenn ein baltisches Kind in der 
biblischen Geschichtsstunde erzählte: „Da schickte Herodes 
seine Russen aus und ließ von ihnen alle einjährigen Kinder 
töten.“ 

Sonst war im Lande von der russischen Herrschaft wenig 
zu spüren. Das Land machte einen wohl angebauten, land¬ 
schaftlich lieblichen Eindruck. So groß wie etwa Bayern und 
Württemberg zusammen genommen, zählte es doch kaum 
ein Drittel von deren Einwohnern, war also, und ist es noch, 
recht dünn bevölkert. Im allgemeinen eben, bieten doch zahl¬ 
reiche Hügelketten, die Ausläufer der uralisch-baltischen 
Höhen Züge, eine Abwechslung, Flüsse und große Seen beleben 
das Landschaftsbild. Der vierte Teil des Landes ist mit Wald 
bedeckt, also nimmt dieser keinen größeren Umfang ein wie 
etwa im östlichen Preußen. Dagegen geben ihm bei der dünnen 
Besiedlung die fast die Hälfte des bebauten Landes ein¬ 
nehmenden Wiesen und Weiden einen eigenartigen Charakter. 
Der Boden ist im allgemeinen recht fruchtbar, meist Lehm¬ 
boden, unterbrochen von sandigen und kalksteinigen Flächen. 
Das Klima, gemildert durch die Nähe der See, ist günstig und 
weicht wenig von dem Ostpreußens ab. In Kurland und dem 
größten Teile Livlands wird neben dem Roggen noch Weizen 
in großem Umfcinge angebaut. Die Bauernhöfe liegen fast 
durchweg als Einzelhöfe in weiter Entfernung voneinander 
einsam da, umgeben von ihren Ländereien, die meist 200, 300 
und mehr Morgen betragen. Dazwischen erheben sich die 
malerischen Trümmer alter Burgen und die meist prächtigen 


Schlösser der adeligen Grundbesitzer, umgeben von großen. 
Tausende von Hektar umfassenden Gutsländereien und Wal¬ 
dungen. Auch die Kirchen mit ihren reichlich ausgestatteten 
Pfarreien liegen in weiter Entfernung voneinander. So fühlten 
sich Landadel und deutsche Geistlichkeit, eng verbunden durch 
deutsche Bildung und gemeinschaftliche Hochschulerinnerungen, 
als Herren, Lehrer und Berater des zu ihnen wie zu höheren 
Wesen aufschauenden Landvolkes. 

Kein Wunder, daß man allerseits mit der russischen Herr¬ 
schaft zufrieden war. Die baltischen Deutschen fühlten sich 
als treue Angehörige des russischen Gesamtstaates und er¬ 
füllten ihre patriotischen Pflichten gegen Rußland stets auf 
das gewissenhafteste. Sie haben durch zwei Jahrhunderte dem 
russischen Staate die besten Offiziere und Staatsmänner, die 
angesehensten Gelehrten und Kaufleute gestellt, ja man kann 
sagen, ohne die Balten wäre es Rußland nie gelungen, sich aus 
asiatischen Zuständen zu einer europäischen Kulturmacht aus¬ 
zubilden. Am liebsten wäre es den Balten gewesen, wenn sie 
für immer als Bindemitglied zwischen Rußland Und Deutschland 
politisch gute Russen, an Bildung und Kultur gute Deutschen 
hätten bleiben können. Denn ihren Zusammenhang mit deut¬ 
scher Bildung haben sie nie aufgegeben, ln den Städten war 
die Volksschule deutsch; auf dem Lande wurde zwar lettisch 
oder estnisch unterrichtet, doch war fast überall Gelegenheit, 
die deutsche Sprache zu erlernen. Adel und Landpastoren 
erzogen selbstverständlich ihre Kinder rein deutsch. Zwischen 
Volksschule und den deutschen Gymnasien standen die Kreis¬ 
schulen, etwa den mittleren Klassen unserer Realschulen ent¬ 
sprechend. Durchaus deutsch unterrichtend, bildeten sie auch 
für die lettische und estnische Jugend höheren Strebens den 
Übergang zu den Gymnasien. Gekrönt war das deutsche 
Unterrichtswesen von der durch Gustav Adolf während vor¬ 
übergehender schwedischer Herrschaft gestifteten Universität 
Dorpat. Sie war ganz wie jede andere deutsche Hochschule 
eingerichtet, es lehrten ausschließlich deutsche Professoren, 
in regem Austausche und Wechsel mit den übrigen deutschen 
Universitäten. Die Studenten waren baltische Deutsche oder 
völlig eingedeutschte Letten imd Esten. Ein freies Burschen¬ 
leben entwickelte sich, wie nur auf einer deutschen Hochschule. 
Landsmannschaftliche und burschenschaftliche Vereinigungen 
blühten und erhielten sich noch einen größeren Einfluß und 
eine größere Mitgliederzahl als in Deutschland. Im Kreise 
der Studentenschaft galt nur der honorige Bursch, gleichviel 
welchen Standes und welcher Herlomft, und willig ordnete 
sich der zahlreich studierende Adel in die Burschenordnung 
ein. So bildete sich um alle studierten Balten ein gemeinsames 
Band der Hochschulerinnerung. Wer irgend konnte, suchte 
aber daneben auch mehrere Semester eine Hochschule im 
eigentlichen Deutschen Reiche auf. Überall auf deutschen 
Hochschulen waren die Balten als forsche und flotte Burschen 
bekannt, auf vielen Universitäten schlossen sie sich lands¬ 
mannschaftlich zusammen, und auch jetzt sind die Kuronen 
auf manchen Hochschulen noch in der Erinnerung als Blüte 
des deutschen Verbindungswesens, und noch lange liefen Er¬ 
zählungen von ihrem schneidigen, urwüchsigen, aber doch vor¬ 
nehmen Auftreten um. 

So lebte in der Stadt wie auf dem Lande ein strebsames, 
kräftiges und zufriedenes Geschlecht, ganz deutsch an Bildung 
und Sitte, russisch in patriotischem Fühlen. Da fuhr in diese 
friedliche Kulturentwicklung störend und zerstörend die rohe 
Hand des Panslawismus. In ganz Rußland hatten sich allmählich 
der Neid und die Mißgunst gegen das Kulturelement des Deutsch¬ 
tums verbreitet. Seit sich in dem Berliner Frieden des Jahres 
1878 Europa der Vernichtung der Türkei durch Rußland wider¬ 
setzt hatte, schob man auch die Schuld hieran Deutschland zu, 
und zum nationalen Hasse gesellte sich die politische Feindschaft. 
Rußland trat von der überlieferten Freundschaft mit Preußen- 
Deutschland zurück und schloß ein Bündnis mit dessen 



DEUTSCHLAND 275 








276 DEUTSCHLAND (K)^^S5^^)00008€S^8000K»8888eea Nr. 12 



unversöhnlichem Erbfeinde, dem Franzosen. Seitdem betrachtete 
man auch das baltische Deutschtum mit Mißtrauen, das bald 
zu offener Verfolgung führte. Seit dem Tode Alexanders des 
Zweiten nahmen die guten Tage des Deutschtums in den 
Ostseeprovinzen ein Ende. Die Amtssprache, bald auch die 
Gerichtssprache, wurde das Russische. Auch die städtischen 
Gemeinwesen mußten offiziell in dieser Sprache verhandeln 
und ihre Akten führen. Die althergebrachte Städteverfassung, 
die dem Kaufmannstande und den Handwerkern, also den 
besonnenen deutschen Bestandteilen, zur allgemeinen Zu¬ 
friedenheit die Herrschaft sicherte, mußte einer neuen Ordnung 
auf Grund des Wahlrechts weichen. Das führte zu den bis 
dahin unbekannten nationalen Kämpfen bei den städtischen 
Wahlen. Die lettische und estnische niedere Bevölkerungsschicht 
wurde gegen die begüterten Deutschen ausgespielt, in erbitterten 
nationalen Kämpfen verloren die Deutschen die Leitung fast 
aller kleineren Landstädte, während sie diese in den größeren 
Städten bisher nur mit äußerster Anstrengung behaupteten. Die 
größte Mühe aber gab man sich, das lettische und estnische 
Landvolk gegen die Deutschen aufzuhetzen und es für das 
Russentum zu gewinnen. Zunächst wendete sich der Haß 
gegen die evangelische Kirche und insbesondere gegen die 
Landpfarrer. Mit allen Mitteln wurde versucht, die Bauern 
von der evangelischen Kirche abspenstig zu machen und sie 
der orthodoxen russischen Kirche zuzuführen. Alle Mittel 
waren für diesen Zweck heilig. Man versprach den Über¬ 
tretenden Teilung der Ländereien, der Rittergüter, Steuer¬ 
freiheit und alle sonstigen möglichen und unmöglichen Dinge. 
Wo sich eine geringe Anzahl Bauern betören ließ, wurde eine 
orthodoxe Kirche errichtet und ein Pope angestellt, der seine 
Hauptaufgabe in der Befeindung und in der Überwachung 
des evangelischen Pfarrers sah. Ein zweiter Dom im Auge der 
Panslawisten war das deutsche Schulwesen. Die musterhafte 


deutsche Universität Dorpat wurde vernichtet und russifiziert. 
Ja sogar ihr Name wurde in Jurgjew umgewandelt. An Stelle 
der deutschen Gelehrten traten unwissende russische Stümper. 
Die deutschen Studenten mieden nach Möglichkeit die russische 
Hochschule, die ihrem Bildungsgrad und ihrem Bildungs¬ 
gang nicht entsprach. An ihre Stelle traten Russen und 
Juden. Herrschten früher Fleiß und Ordnung und deutsche 
Burschenfreude, so zogen jetzt russischer Schmutz und mit 
ihm sozialistische und nihilistische Verschwörung ein. Die 
öffentlichen deutschen Schulen, Gymnasien und Kreisschulen 
wurden beseitigt, in den Volksschulen der Unterricht im 
Deutschen verboten. Die russischen oder die von den Pan¬ 
slawisten gewonnenen lettischen Lehrer sahen mit Billigung und 
auf Anreiz ihrer Vorgesetzten ihre Hauptaufgabe darin, die 
Kinder gegen das Deutschtum, insbesondere gegen die deut¬ 
schen Gutsbesitzer, Geistlichen und Bürger aufzuhetzen. Die 
deutschen Zeitungen wurden gemaßregelt, dagegen lettische 
und estnische gegründet und ihnen jede Verhetzung gegen die 
gebildeten und besitzenden deutschen Klassen gestattet. Die 
Folgen zeigten sich bald. Zwar hatte das Russentum keinen 
Vorteil. Von Russifizierung der Letten und Esten war keine 
Rede, nicht einmal von irgendwelcher Hinneigung. Die wach¬ 
gerufenen nationalen Instinkte gingen ihren eignen Weg. 
Ihre Abneigung und ihr Haß wendeten sich gleichmäßig gegen 
die Russen und gegen die Deutschen, und die künstlich erregte 
Unzufriedenheit kam dem Sozialismus und dem Nihilismus 
zugute. Roheit und Verwilderung rissen in erschreckendem Maße 
ein. Die Jugend wuchs in Unwissenheit und Haß gegen die 
Besitzenden auf, die Zahl der Analphabeten stieg von Jahr 
zu Jahr. Zuchtlosigkeit bei der Jugend, dumpfer Groll bei den 
arbeitenden Klassen, nationaler Gegensatz, kurz, Massenhaß 
und Klassenhaß und Rassenhaß traten an Stelle der früheren 
Zufriedenheit in gemeinsamer fruchtbringender Arbeit. Der 
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russischen Regierung gingen zu spät die Augen auf über den 
Erfolg der Arbeit ihrer Schützlinge, und als nach dem Miß- 
erfolge des Japanischen Krieges allerorten die Unruhen in dem 
weiten Reiche ausbrachen, da schlugen in den Ostseeprovinzen 
überall die hellen Flammen sozialer Empörungen auf. Von 
Lehrern vielfach geführt, plünderten und verbrannten rasende 
Banden die Adelsschlösser, in den Städten kam es zum Aufruhr 
der Pöbelmassen. Erschreckt schlug die Stimmung der russi¬ 
schen Regierung um. Kaum war sie im Inneren der Un¬ 
ruhen einigermaßen Herr geworden, so schickte sie sich an, 
mit militärischer Gewalt auch in den Ostseeprovinzen die Ruhe 
wiederherzustellen. Blutig wurden die Aufstände unterdrückt, 
die Empörer zu Hunderten niedergehauen oder standrechtlich 
gerichtet. 

Endlich trat wieder Ruhe ein, und auch den Deutschen 
ließ man die Zügel wieder etwas locker. Man gestattete zeitweise 
die Rückkehr der Abgefallenen zum evangelischen Glauben, 
die gegen die Geistlichen anhängigen Prozesse wurden nieder¬ 
geschlagen, die Errichtung deutscher Schulen, wenigstens als 
Privatschulen, wurde wieder erlaubt. Mit bewunderungswerter 
Tatkraft erholte sich das Deutschtum von den Schäden des 
Aufstandes. Zwar haben viele Hunderte von Balten der höheren 
Stände, die geflüchtet waren, im Deutschen Reiche eine neue 
Heimat gefunden. Aber die Zurückgebliebenen verzweifelten 
nicht im Ringen um ihr Deutschtum. Überraschend schnell 
erhoben sich die niedergebrannten Schlösser und Gutshöfe aus 
der Asche. Ein Netz deutschvölkischer Vereine überzog das Land. 
Mit großen Opfern gründeten Adel und Bürger vereint private 
deutsche Schulen und Gymnasien. Wenn auch geknickt, so 
doch nicht gebrochen setzte das Deutschtum seinen Daseins¬ 
kampf mutig fort. 

So waren die Zustände, als der große europäische Welt¬ 


krieg ausbrach, in den Ostseeprovinzen unerquicklich und 
unfertig. Niemand wußte, wie sich die Zukunft gestalten 
könnte. Dumpfer, nur mühsam unterdrückter Haß bei 
der betörten Arbeiterbevölkerung lettischer und estnischer 
Sprache gegen die deutschen Besitzer, Mißtrauen und Ab¬ 
neigung gegen die deutschen Lcindpfarrer. Die Arbeiter¬ 
schaft durchfressen von nihilistischen Gedanken, die sich mit 
dem nationalen Haß gegen das besitzende und gebildete 
Deutschtum verbanden. Seitens der fremdsprachigen Presse 
wütendes Aufreizen gegen alle Deutschen. Bei diesen wiederum 
das Gefühl der unsicheren Zukunft und zugleich das Miß¬ 
trauen der Verachtung gegen ihre lettischen und estnischen 
Mitbürger. Wie wird sich das Geschick dieses deutschen 
Siedlungslandes nach dem Kriege gestalten? Der Krieg hat 
sich zum Kampf auf Leben und Tod entwickelt von seiten des 
Romanen- und des Slawentums gegen das Deutschtum, das 
Germanentum. Unterliegt Deutschland, so ist deutsches Wesen, 
deutsche Kultur für lange Zeit gebrochen, und in den Untergang 
werden die germeinischen Nebenstaaten, die Schweiz, Holland 
und die skandinavischen Länder mit hineingezogen werden. 
Siegt Deutschland, so ist dem Deutschtum die Vorherrschaft 
in Europa gesichert. Damit entscheidet sich auch das Los der 
Ostseeprovinzen und seiner wackeren Deutschen. Trotz aller 
Bedrängnisse haben sie sich bis jetzt deutsch erhalten, und 
auch heute noch haben sie ihrer Heimat den unverkennbaren 
Stempel deutscher Kultur und deutscher Sitte aufgedrückt. 
Noch jetzt können mit Fug und Recht die Baltenlande ihren 
Neimen als die deutschen Ostseeprovinzen führen. 

Zwar, läßt man nur die nackten statistischen Zahlen reden, 
so scheint es mit diesem Namen nur noch wenig auf sich zu 
haben. Unter den rund 2^2 Millionen Einwohnern werden 
nur etwa 250 000 Deutsche gezählt, also etwa 10 Prozent, 
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auch den Ästiern ergangen. Ein Ausläufer des finnischen Ein¬ 
bruchs hat sie unterworfen, ihnen seine Sprache aufgedrängt, ohne 
im wesentlichen sonst ihren germanischen Charakter zu nehmen. 
In der Folge wurden die finnisierten Esten von litauischen 
Stämmen, den Letten, weniger zuiückgedrängt, sondern unter¬ 
worfen. So kam es, daß in Kurland und in der südlichen Hälfte 
von Estland allmählich die lettische Sprache die estnische ver¬ 
drängte. Man wird also die jetzigen Elsten als ein finnisch¬ 
germanisches, die Letten als ein lettisch-germanisches Mischvolk 
ansehen müssen. Beiden Stämmen ist aber auch in der Folge 
noch viel germanisches Blut zugeflossen. Skandinavische Eroberer 
haben sich wiederholt im Lande festgesetzt, auf den baltischen 
Inseln ist die schwedische Sprache sogar herrschend geblieben, 
namentlich sind auch die in untergeordnete Stellungen geratenen 
Deutschen nicht selten in der Urbevölkerung aufgegangen. 


So können wir auch die nicht Deutsch redenden Balten mit 
Fug und Recht als nahe Stammesverwandte ansprechen. Ihre 
Kultur, Sitte und Religion sind durchaus deutsch. Auch ihre 
sprachliche Eindeutschung wäre ohne die rauhe Störung durch 
panslawislische Gewalt und Verhetzung allmählich und ohne 
Verbitteiung vor sich gegangen. Wie die Sachen jetzt liegen, 
hat die Entscheidungsstunde für das baltische Deutschtum 
geschlagen. Wird Deutschland im Weltkriege niedergeworfen, 
so ist die gänzliche Vernichtung des deutsch-baltischen Volks¬ 
tums die unmittelbare Folge. Siegt Deutschland, so steht zu 
hoffen, daß dann auch die Balten, gleichviel ob innerhalb oder 
außerhalb Rußlands, wieder die Möglichkeit erhalten, ihre 
deutsche Kultur weiter frei zu entfalten als lebendiges Glied 
des deutschen Gesamlvolkes und zum Segen auch für ihre nicht 
Deutsch sprechenden Landesgenossen. 


Das Märchen von Gunnar^, dem Riesen. 

Von Paul Erich Küppers. 


Gunnar hieß er. Gewaltig war sein Wuchs, stark und 
groß sein Körper. Seine Muskeln waren wie von Erz. Eherne 
Schenkel trugen den kiaftvollen Leib. Die harten, sehnigen 
Arme wußten gar wohl den schmetternden Hammer zu meistern. 
Trotz seiner Größe war sein Gang wiegend und leicht, denn 
er war noch jung. Ein Riese war er, und die Erde in ihrer 
strotzenden Fruchtbarkeit hatte ihn geboren. 

Das Gebirge war seine Heimat. Da saß er zwischen den 
gewaltigen Gipfeln, die kaum an seine Hüften reichten. Fernhin 
flog sein Blick, und etwas Gespanntes, Wartendes war darin. 

Die Häupter der Berge begannen zu glühen, vom Zauber¬ 
stab der scheidenden Sonne berührt. Aber Gunnar schaute 
nicht in den West, wo der Himmel in lohenden Gluten stand. 
Die Sonne sank — das war nichts Seltsames, nichts Geheimnis¬ 
volles; sie hatte ihren Lauf vollendet, die Helle, die Reine — 
sie gab keine Rätsel zu raten auf. 

Des Riesen Blick umspannte den dunkelnden Ost. Dort 
hinter dem Felsengrat lauerte schon die dämmernde Nacht — 
nun kam sic hergeschritten, die tiefe, die rätselvolle, die 
ewigschweigende. Was barg ihr Mantel, der sterncnbestlckte? 
Was trug sie in den weiten wallenden Falten? Woher kam sie? 
Aus fernem, fernem Land, wo seltsame Dinge im Dunkel 
träumten, wo nie geschaute, schwer duftende Blumen leuchteten, 
wo dunkle Gestalten lautlos hin und wieder gingen — die schau¬ 
ten sich in die Augen und nickten sich zu und gingen davon. 
Kein Wort, kein Laut, kein Licht. — Da war nichts klar, nichts 
leicht zu fassen. Da war nicht kurzes Sehen und schnelles 
Begreifen, da waren die Geheimnisse, die Rätsel. Da war 
beklemmendes Schweigen und lastende Luft. Da pochten 
die Herzen mit zagendem Schlag. Da lauschten die Ohren, 
ob sich nicht irgendein Klang her verirrt, da suchten die Augen 
und warteten, ob nicht aus Dämmer und Duft das unbekannte 
Wunder steige — die segnende Schönheit, nach der die Sehn¬ 
sucht so inniglich suchte. 

Und darum schaute Gunnar nicht in die Sonne, wenn 
ihn dieses unerklärliche Gefühl überkam. Sic konnte doch seine 
verworrenen Träume nicht erfüllen, sie zeigte alle Herrlichkeit, 
die sie besaß, und verheimlichte nichts. Was kommen mußte, 
das kam von dort, aus dem Lande der Sterne — vielleicht auch 
daher, woher einst sein Vater gekommen war, die Erde zu um¬ 
armen in einer brausenden FVühlingsnacht. Von ihm hatte 
er wohl das heiße, verlangende Herz. 

Sein Vater war der Sturm. 

Gunnar schaute. Er hatte die Arme auf die Knie gestützt 
und begrub den trotzigen Kopf in seinen Händen, ln seinen 


Augen glomm das Sehnen. Er wartete und wußte nicht worauf. 
Irgend etwas sollte kommen, aber er wußte nicht was. 

Die Berge erloschen. Nun schlug wer den dunkeln Vor¬ 
hang beiseite: da blitzten die Sterne, hell und klar, und da¬ 
zwischen liing der Mond, mild und groß, ein blankes, goldenes 
Schild. 

Ein Seufzer kam aus Gunnars gepreßter Brust. Dann 
schlief er ein. Eine hohe, blonde Frau schritt durch den Garten 
seiner Träume — nun stand sie am Waldsaum und schaute 
sich um. Wie schön sie war! Ihr goldenes Haar flatterte im 
Winde. Das war wie ein Winken. — 

Gunnar schlief. Sein Rücken hob sich vom Himmel ab 
wie ein gewaltiger Berg. — 

Als die Sonne die ersten Pfeile über die Berge schoß, 
sprang er auf. Er schüttelte die Locken und rieb sich die Augen. 
Die dummen Gedanken mußten fort! Ein Riese durfte nicht 
weich und grüblerisch sein. Am leuchtenden Bergsee kniete er 
nieder und senkte den Kopf in die kalte Flut. 

Warum war er gestern abend so nachdenklich und traurig 
gewesen? Er war doch mit allem so reich gesegnet: Seine 
unermeßlichen Schätze fielen ihm ein. Aus den Schluchten 
und Schächten der Felsen klang ein Klirren und Klingen. 
Das waren seine Sklaven, die Zwerge. Sie gruben und sprengten 
das rote Gold und das blasse Silber aus dem harten Gestein 
und häuften es in weiten Hallen zu schimmernden Haufen. 
Oft drang ein Sprühen und Blitzen aus den Klüften. Das 
waren die Edelsteine, die da drunten ruhten und ihre Licht¬ 
garben versprühten. Das war sein Besitz und Eigentum. Reich 
war er, unausdenkbar reich. 

Er schüttelte sich die Tropfen aus dem Haar. Aber auch 
das kalte Wasser hatte nicht vermocht, alle Nachdenklichkeit 
mit fortzuspülen. Er setzte sich am Ufer nieder, legte den 
Hammer beiseite und malte mit einem Holz allerlei seltsame 
Figuren und Schnörkel in den Sand. 

Da scholl ein frohes Lied über den stillen See. Das Echo 
wurde wach, ein Vöglein erhob sich aus dem Gebüsch und 
stieg zwitschernd und jubilierend in die blaue Luft. Und als 
habe des Wanderers Morgenlied rings alle Schläfer aufgeweckt, 
begann nun der tönende Tag. Die Vögel erhoben die Stimme, 
ein Käferlein reckte und streckte die Beine und machte sich 
auf den Weg. Die Fische kamen he rauf geschwommen, blinzelten 
in die Sonne und steckten ihr rundes Mäulchen in die Luft 
hinaus, daß lausend zitternde Kreise im Sonnenstrahl auf¬ 
blitzten. 
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Gunnar hob ein wenig den Kopf und schaute dem Wanderer 
zu. Der hatte eine Marguerite am Wege gepflückt. Nun stand 
er und zopfte ihr die schönen Blütenblätter aus, und bei jedem 
Blättchen murmelte er immer abwechselnd ein „Ja“ oder 
„Nein“. Die weißen Blätter schaukelten einen Augenblick in 
der Luft. Einige flogen auf den See hinaus und fielen aufs 
Wasser. Da schwammen sie wie kleine silberne Schifflein und 
wiegten sich fröhlich auf den kleinen Wellen, die von den 
Mäulern der Fische kamen. 

Nun hing nur noch ein Blättlein am grünen Blütenknopf. 

„Ja, ja!“ rief der Jüngling und warf den leeren Stengel 
vor Freude hoch in die Luft. — Und wieder begann er zu 
singen. 

Wie komisch die Menschen sind, dachte Gunnar. Er 
setzte seinen Fuß über den Weg, den der Wanderer schritt. 
Der hielt erstaunt inne, als er plötzlich vor der hohen, steilen 
Wand stand und nicht weiter konnte. 

„Warum singst du?“ fragte der Riese. Er gab sich Mühe, 
freundlich zu sprechen, aber der Pilger erschrak doch über das 
Donnerdröhnen der Stimme. Und nun merkte der Mensch 
erst, daß die Wand des Riesen Fuß war. Aber er faßte sich 
schnell. 

„Ich singe, weil ich so glücklich bin!“ rief der Jüngling. 

„Glücklich?“ gab der Riese zuiück, „bist du reich?“ 

„Arm bin ich, ganz arm, und doch so glücklich, so glück¬ 
lich!“ Seine Worte waren von Inbrunst schwer, verhaltener 
Jubel war in seiner Stimme. 

Gunnar horchte auf. Was sagte der Fremde da? Arm sei 
er und doch glücklich? Wie war das möglich? Gab es denn 
doch ein Gut, das groß und weitvoll war und das er nicht 
besaß? War er trotz all seiner Schätze betrogen? Vielleicht 
um das Kostbarste, das die Götter zu verschenken hatten? 

Er sah die bittere Erkenntnis nahen. Er stemmte sich da¬ 
gegen mit aller Macht. Aber es war umsonst. 

Was besaß jener? Was sollten seine Worte? Wollte er 
ihm seine Zufriedenheit stehlen? Ihm die Freude an seinen 
Reichtümern vergällen und vergiften? Sein Unmut wuchs 
und wuchs zum Zorn in seiner heißen Seele: 

„Du lügst! Du narrst mich mit deinem Wort! Schau her!“ 

Wie Meeresbranden bei wildestem Sturm klang des Riesen 
Befehl. Er faßte den Hammer, der neben ihm lag, und schlug 
ihn mit rasender Gebärde in den Fels. Eine Garbe prasselnder 
Funken flackte aus dem zerschmetterten Gestein, und ein 
tausendfältiger Donner wuchtete über den Sec. Die Erde 
klaffte auseinander, wo des Gewaltigen Werkzeug sie getroffen, 
und durch den breiten Riß schaute man hinab in eine weite 
Halle. Aber die Augen schmerzten. Ein Funkeln und Sprühen, 
ein Gleißen und Glitzern erfüllte den Raum. 

Da lag das rote Gold in schimmernden Bergen. Da leuchte¬ 
ten in elfenbeinernen Kasten unzählige Edelsteine. Und aus 
getriebenen Gefäßen quoll der milde, matte Glanz der Perlen. 
Kronen lagen am Boden und Reifen, kunstvolle Gehänge und 
kostbares Geschmeid. 

Des Riesen Antlitz erhellte sich beim Flimmern seiner 
Schätze. Triumphierend wandte er sein Haupt dem Wanderer zu. 

Der aber stand lässig an einen Baum gelehnt und schaute 
einer Lerche nach, die höher und höher stieg. Nun schlug er 
mit der Hand durch die Luft, lächelte und sagte: 

„Das alles ist nur Tand.“ 

Und noch einmal flammte der Zorn in Gunnar auf. Das 
sollte das letzte Bollwerk gegen die nahende Erkenntnis sein. 
Er wehrte sich wie ein König, der Purpur und Zepter ver¬ 
teidigt. Seine Stimme klang rauh und furchtbar: 

„Wer bist du, daß du mein Glück und meine Schätze 
verachtest? Was besitzt denn du, daß du über mich lächeln 
magst ?“ 

Der Mensch reckte sich auf. Er breitete die Arme aus, 
als wolle er die Schönheit rings umspannen. Berge und Himmel 
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und See. Seine Stimme klang wie ein Jubelruf, aber ein 
leises Beben war darin, als strauchelten die Worte unter der 
Last des Glückes, das sie tragen sollten. 

„Die Liebe ist mein! Darum bin ich reicher als duf* 

Gunnar schaute vor sich hin. Er hatte die Arme auf die 
Knie gestützt und hielt das Kinn in der Hand. Die Wogen 
seiner brandenden Seele hatten sich geglättet. Seine Stimme 
war milde und ruhig, ein Hauch von Resignation lag über ihr 
ausgebreitet. 

„Die Liebe — ich hörte einmal davon, vor langen Zeiten, 
als ich noch bei meiner Mutter war, als Kind — Liebe. Wie 
sanft und schön das klingt! Willst du mir nicht erklären, was 
das heißt?“ 

„Die Liebe, das ist das Herrlichste, das Gott den Menschen 
gab! Ich weiß nicht, wie ich sie dir schildern soll mit all ihrem 
Jauchzen und all ihrer Seligkeit! Die Worte sind zu klein, ihr 
Glück zu fassen. Hast du nie die Einsamkeit gefühlt, die eisig 
dich umgibt? Hast du nie in den Abend geschaut und Heimweh 
gehabt ? — Und schautest du von den Bergen hinab in die strah¬ 
lende Welt, war der Jubel deines Herzens nicht ein wenig ge¬ 
dämpft, da niemand m i t dir die Schönheit trank, da sich niemand 
mit dir von Herzen freute? In solchen Stunden hat dir die 
Liebe gefehlt. — Und denk an die Nächte! Wie einsam waren 
sie und wie leer. Hast du dich nie danach gesehnt, an der 
Brust eines Wesens zu träumen, das all deine Wünsche und 
all deine Gedanken versteht? Worauf freutest du dich, wenn 
du heimkehrtest nach Arbeit und beschwerlicher Reise? Stumm 
fandest du dein Haus und öde. Kein herzlicher Willkomm 
aus taufrischem Munde. Kein Blick aus leuchtendem Augen¬ 
paar — niemand kam, der nach deinen Taten fragte, niemand, 
der deinen müden Gliedern das Lager bereitet hätte. Wofür 
schufst du die langen Jahre hindurch? Für wen häuftest du 
Gold und Steine auf . . .?“ 

Gunnar war’s, als sähe er nun den Schatten, der über 
seinem Leben lag. An manche Stunde des Alleinseins dachte 
er nun und an die Abende, da er sich so verlassen gefühlt. 
Nun lag sein Leben vor ihm, das mit Gütern gesegnete — 
wertlos kam es ihm vor und dunkel und freudeleer. Traurigkeit 
zog in sein Herz. — 

Und der Mensch fuhr fort: 

„0 wie schön ist das, ein Wesen zu wissen, das einem kost¬ 
barer ist als das eigne Leben! Für das man alle Schmerzen der 
Welt, allen Kummer und alles Leid mit Freuden tragen möchte. 
Ist das nicht Reichtum? Ist das nicht das herrlichste, süßeste 
Glück, einen Freund zu haben in Not und Gefahr, einen Weg¬ 
genossen bei Sonne und Sturm?! Deine Schätze sind tot. Sie 
aber ist das Leben. Sie tröstet dich, wenn du traurig bist, sie 
freut sich mit dir, wenn du dich freust. Wenn Unruhe in dir 
ist, streichelt sie dir über das Haar — und deine Seele wird still 
und zufrieden — sie schmiegt ihren Kopf an deine Brust, 
wenn sie sich fürchtet, und alle Furcht weicht von ihr, wenn 
du bei ihr bist. 0, dieses tiefe, innige Verstehen! Frei fühlst 
du dich und groß. Sonnendurchströmt glitzert vor dir dein 
Leben. Nun erst bekam es Sinn und Wert. Nun greife zum 
Hammer und schaffe.“ 

Ein Zittern lief durch Gunnars gewaltige Glieder. Er 
wandte sein Haupt von dem Wanderer fort. Der sollte nicht 
sehen, wie eigen ihm ums Herz wurde. Zwei große Tränen 
hingen an seinen Wimpern, und als er sich bückte, den Hammer 
aus dem Felsen zu reißen, da fielen die glänzenden Tropfen 
ins Gras. 

„Ich will wandern,“ sagte er, „wandern ohne Rast und 
Ruh, bis ich das Glück finde, von dem du zu mir sprachst.“ 

„Ja,“ rief der Mensch, „wandere, wandere und werde 
nicht müde, bis du es gefunden hast, in ihm ist dir alle Selig¬ 
keit, sind dir alle Wonnen des Himmels, alle Freuden der Welt 
beschieden. Laß dich durch alle Gefahren und alle Schmerzen 
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nicht irre machen, denn der Lohn wiegt tausendmal alles, 
alles auf.** 

Und nun erhob der Fremde die Stimme, und wie Glocken¬ 
geläut klangen die Worte des Apostels über das morgenschöne 
Land: 

„Wenn ich mit Menschen- und mit Engelszungen redete 
und hätte der Liebe nicht, so wäre ich ein tönend Erz oder 
eine klingende Schelle. 

Und wenn ich weissagen könnte und wüßte alle Geheim¬ 
nisse und alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, also daß 
ich Berge versetzte und hätte der Liebe nicht, so wäre ich 
nichts.** 

Und staunend hörte Gunnar die Worte. Er schaute über 
das weite Land, und seine Wünsche, die ungeduldigen, flatter¬ 
ten auf wie Tauben und flogen weit und kreuz und quer und 
suchten. — 


Wie aus weiter Feme klangen des Menschen letzte Worte 
an sein Ohr: 

„Die Liebe verträget alles, sie glaubet alles, sie hoffet alles, 
sie duldet alles — Die Liebe höret nimmer auf —^‘* 

Hochaufgerichtet stand Gunnar da, seine Muskeln strafften 
sich. Hoch hob er die Rechte, hell leuchtete sein Gesicht. Die 
Sonne warf ihm goldene Funken in die wilden Locken. 

Er schlug mit dem Hammer durch die Luft. Da brauste 
und sauste es in den Bäumen, und wie von unsichtbaren Flügeln 
gehoben flog Gunnar davon. 

Und also verließ der Riese seine irdischen Güter, sein 
Gold und seine Gesteine und zog aus, das Glück zu suchen; 
das einzig-eine, das herrlicher und schöner und süßer ist als 
alle Kostbarkeiten der Welt. 

Hört ihr, wie es draußen in den Bäumen rauscht? Das 
ist Gunnar, der^Riese, der seine Liebste sucht. 
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Geschäftsstelle: Leipzig, Thomasiusstraße 28. 

(Die Geschäftsstelle gibt unentgeltliche Auskünfte über deutsches Verkehrswesen und Reiseangelegenheiten und versendet auf 
” ' * . . . . nd Landsr* ' 


Verlangen Führer und Prospekte über deutsche Kur- und Badeorte, Städte und 


dschaften.) 


Die diesjährige 

XIV. ordentlidie Hauptversammlung 

des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine findet 

Sonntag, den 19. September d. J., in Leipzig statt. 
Sonnabend, den 18. September, nachmittags 5 Uhr, findet eine 
Vorstandssitzung 

und am selben Tage abends 8 * 2 Uhr eine 

Sitzung des Großen Ausschusses 

statt. Die Mitglieder des Vorstandes und des Großen Ausschusses erhalten 
hierfür besondere Einladungen mit den Tagesordnungen. 

Von besonderen Veranstaltungen im Anschluß an die Sitzungen wird im 
Hinblick auf die Zeitverhältnisse abgesehen. Auch wird eine öffentliche Ver¬ 
sammlung nicht stattfinden. 

* * 

* 

Wir laden hiermit unsere Mitglieder zu der 

gesdilossenenMitgliederversammlung 

Sonntag, den 19. September, vormittags 10’ 2 Uhr, 
im Hotel ,3achsenhor* in Leipzig, Johannisplatz 1, 
ein und bitten die Bundesverbände und -vereine, ihren Mitgliedern Jen 


Besuch der Tagung zu empfehlen und die Tagesordnung bekanntzugeben. 
Die Zahl der Teilnehmer und die Namen der gewählten Herren Vertreter 
bitten wir unserer Geschäftsstelle so bald als möglich anzugeben. 

Anfragen wegen Wohnungen sind an den LeipzigerVerkehrs- 
Verein, Leipzig, Handelshof, Naschmarkt, direkt 
zu richten. 

Tagesordnung zur geschlossenen Mitgliederversammlung: 

1. Erstattung des Jahresberichtes und Aussprache über denselben. 

2. Rechnungsbericht und Bericht der Rechnungsprüfer 1914/15. 

3. Haushaltplan und Wahl der Rechnungsprüfer für 1915/16. 

4. Änderung des § 5 Absatz 1 Ziffer 6 der Satzungen (Erweiterung des 
Vorstandes um zwei Sitze). 

5. Wahlen: a) zum Vorstand; b) zum Großen Ausschuß. 

6. Verschiedenes. 

7. Vortrag des Herrn Direktors Schumacher: „Bundesarbeit und 
Verkehrswerbung im Kriegsjahr; ihre Ausgestal¬ 
tung nach dem Kriege.“ 

Bund Deutscher Verkehrs-Vereine. 

Friedrich Gontard Jos. Schuma]cher 
1. Vorsitzender. Direktor. 


Bäder und Sommerfrischen 


Bad Ekter weist zu jetziger Hochsaison den unter den heutigen Ver¬ 
hältnissen denkbar besten Besuch auf. Die Zahl der gegenwärtig verabreichten 
Bäder ist sogar höher als in der Hochsaison 1913. Eine Zählung hat ergehen, 
daß zurzeit 3800 Fremde anwesend sind und noch etwa 310 Zimmer frei¬ 
stehen. Unter den Kurgästen befinden sich etwa 60 Offiziere und 80 Mann¬ 
schaften. Von den letzteren ist hier ein Schützengraben erbaut worden, der 
von den Kurgästen, den Schulen und Jugendwehren der Umgebung mit großem 
Interesse besichtigt wird. Infolge des regen Kurlebens werden fast alltäglich 
mannigfache, allerdings dem Ernste der Zeit entsprechende Unterhaltungen 
geboten. Die rege Nachfrage nach den Badcschriftcn läßt auch einen günstigen 
Verlauf der Nachsaison erwarten. 

Die Zahl der Besucher des Bades ist am 25, Juli 1915 9784 Personen ge¬ 
wesen gegen 12508 Besucher im Jahre 1914 und II 752 im Jahre 1913. 



Aniländitche Paste. Über die Auslegung des Begriffes „ausländische 
Pässe** gibt das sächsische Ministerium des Inneren folgende Verfügung Ix'kannt: 
Unter einem ausländischen Paß ist begreiflich nur ein solcher Paß zu verstehen, 
der von einer ausländischen Behörde ausgestellt ist. Demzufolge bezieht sich 


die Vorschrift des § 3 Absatz 3 der kaiserlichen Verordnung vom 16. Dezember 
1914, wonach „ausländische Pässe“, die zum Eintritt in das Reichsgebiet ver¬ 
wendet werden sollen, des Visums einer deutschen diplomatischen oder kon¬ 
sularischen Vertretung bedürfen, nicht bloß auf solche Pässe, die im Ausland 
ausgestellt sind, und anderseits nicht auf alle Pässe, die im Ausland aus¬ 
gestellt sind. Wenn im Ausland ein Paß von einer deutschen diplomatischen 
oder konsularischen Vertretung ausgestellt worden ist, so bedarf er nicht noch 
überdies der Visierung durch die Vertretung, die ihn ausgestellt hat, oder durch 
eine andere deutsche Vertretung, um zum Eintritt in das Reichsgebiet ver¬ 
wendet werden zu können. Anderseits muß ein Paß, der in Deutschland 
von einer ausländischen diplomatischen oder konsularischen Vertretung aus¬ 
gestellt worden ist, wenn es sich darum handelt, diesen Paß zum Eintritt in 
das Reichsgebiet zu verwenden, das Visum einer deutschen diplomatischen 
oder konsularischen Vertretung tragen, um zum Eintritt in das Reichsgebiet 
gültig zu sein. Derjenige, der seinen in Deutschland durch einen ausländischen 
Konsul ausgestellten Paß nach Verlassen des Reichsgebietes zum Wieder¬ 
eintritt in das Reichsgebiet verwenden will, hat also die Visierung bei der deut¬ 
schen diplomatischen Vertretung nachzusuchen, die in seinem derzeitigen 
ausländischen Aufenthaltsort Deutschland vertritt. 

Zum Besuch der Seebäder. Die Dienststellen der Eisenl^ahnverwal- 
tung sind angewiesen worden, bei Anfragen über Reisen nach den Seebädern 
zu empfehlen, sich in allen Fällen vor der Reise bei der Badeverwaltung oder 
der Ortsbehörde der Badeorte nach den geltenden Bestimmungen zu erkundigen. 
Sie sollen ferner Auskunft über diesen Verkehr nur „ohne Gewähr“ erteilen. 
Im allgemeinen genügt nach den endgültigen Bestimmungen für die mecklen¬ 
burgischen und ostholstcinischen sowie die Festlandsbäder der Nordseeküstc 
ein Polizeiausweis über die Reichsangehörigkeit. Dies gilt auch für die nach¬ 
träglich freigegebene Insel Föhr. Ausgenommen davon ist aber Warnemünde. 
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Hier ist ein Ausweis nach Art eines Passes mit belgefügler Photographie und 
Zulassung durch die Polizeibehörde ln Warnemünde notwendig. Für die zum 
Gouvernement Kiel gehörigen Bäder muß die Erlaubnis des Mllltärpollzel- 
melsters ln Kiel, für Eckernförde, Flensburg und Alsen die des zuständigen 
Garnisonkommandos der Kreisstädte emgeholt werden. Diese Bäder liegen 
ln den Gemeinden und Gulsbezlrken Surendorf. Hohenhain, Dänlsch-Nlenhof, 
Stohl. .Alt-Bülk, Eckhoff. Schilksee. Pries. Friedrichsort, Laboe, Stein und 
Wendtorf. Im übrigen gelten auch hier die gleichen Vorschriften wie für die 
andern Bäder. Gesperrt sind die Inseln Pellworm. Nordstrand. .Amrum. 
Sylt, Röm und Fehmarn. Im allgemeinen ist mit Änderungen der Bestimmungen 
Infolge örtlicher Besonderheiten zu rechnen. 

,,Sommerfrischen in der Mark“ Ist der Titel eines von der ..Zentral¬ 
stelle für den Fremdenverkehr Groß-Berlins" hcrausgegebenen .Auskunfls- 
buches (Preis 30 Pfennig). Es soll rnlthelfcn zur Erschließung der Mark für 
den Sommerfrischen- und Ferienreiseverkehr. Das kleine Buch, das für die 
Ferien leider etwas zu spät erscheint, wird durch eine warmherzige, aus Liebe 
und Verständnis für die Eigenart der .Mark geschriebene Einleitung von .Atz 
vom Rhyn eröffnet. Da das .Xuskunftsbuch auch Im Reiche Verbreitung findet 
und für auswärtige Besucher Berlin den ersten .Aufenthaltsort einer .Markrcise 
darstellen dürfte, schließt sich ein für die Kriegszelt und die durch sie be¬ 
dingten .Änderungen ln den Besichtigungsbedingungen berechnetes Programm 
für den Berliner Aufenthalt an. Es folgen In alphabetischer .Anordnung die 
Auskünfte über alle für Sommerfrischen, für kurzen oder längeren .Aufenthalt 
ln Betracht kommenden Ortschaften der .Mark, über ihre Lage, Sehenswürdig¬ 
keiten. Unterkunftsmöglichkeiten. X’erkehrsverhältnlsse, Einrichtungen, Preise 
usw. Eine ganz besonders wertvolle Beigabe bietet das .Auskunflsbuch ln der 
angeschlossenen, ganz vortrefflichen Karte der Mark, Uber den Inhalt des 
Sommerfrischenbuches hinausgehende .Auskünfte über die Verkehrs- und 
Unterkunftsverhältnls.se in den Sommerfrischen erteilt nach wie vor das für 
diesen Zweck in Berlin eröffnete Auskunftsbureau in der ..Passage“, Ecke 
Behren- und Friedrichstraße. 

50 Jahre deutsche Straßenbahnen. Wie erinnerlich, konnte die Berlin- 
CharlottenburgerStraßenbahn ver kurzem auf ihr fünfzigjähriges Bestehen zurück¬ 
blicken, und da sie die erste deutsche Straßenbahn überhaupt ist, kann ln 
diesem Jahre das ganze deutsche Straßenbahnwesen sein fünfzigjähriges Bestehen 
feiern. Aus diesem .Anlaß verdient ein .Aufsatz Beachtung, den Oberingenieur 
Winkler (Charlottenburg) ln der Zeitschrift für Kleinbahnen über die Ent¬ 
wicklung der deutschen Straßenbahnen von 1865 bis 1915 veröffentlicht. Die 
erste deutsche Straßenbahn, die Berlin-Charlottenburger, wurde am 22. Juni 
1865 ln Betrieb gesetzt; sie führte von Charlottenburg durch die Spandauer 
Chaussee «iber den Luisenplatz. durch die Berliner Straße und die Charlotten¬ 
burger Chaussee bis zum Brandenburger Tor. \\\irde aber noch ln demselben 
Jahre durch die Dorotheenstraße bis zum Kupfergraljen verlängert. Das außer¬ 
gewöhnlich schnelle .Anwachsen der Bevölkerung Deutschlands Non 39 60f) l.K)0 
Einwohnern Im Jahre 1865 auf etwa 68 .Millionen im Jahre 1915, Im besonderen 
die Entwicklung der Städte, brachte eine ungeahnte Steigerung des Verkehrs. 
Auf Berlin folgten Im Jahre 1866 Hamburg, zwei Jahre später Stuttgart und 
1872 Dresden, Frankfurt a. M., Hannover und Leipzig mit der Eröffnung 
des Pferdebahnbetnebes. Die ersten Versuche mit mechanischem Betriebe, 
und zwar zunächst mit Dampflokomotiven, fallen ln das Jahr 1876, ln dem ln 
München, Karlsruhe, .Metz Dampfstraßenbahnen ln Betrieb gesetzt wurden. 
Ein vollständiger Umschwung trat mit den Fortschritten auf dem Gebiet der 
elektrischen Starkstromtechnik ein, als im Jahre 1879 die ersten Versuche 
Werner von Siemens’ mit elektrisch betriebenen Bahnen gelungen waren und 
bekannt wurden. Zwei Jahre später, 1881, wurde die erste dem öffentlichen 
Verkehr dienende elektrische Bahn ln Bcrlin-Llchterfelde in Betrieb gesetzt. 
Jetzt folgte Neubau auf Neubau in .rascher Folge. Daneben wurden zwar 
auch die Versuche zur Vervollkommnung des Dampfbetriebes noch weiter 
fortgesetzt. Indes führten der umständliche Vorbereltungs- und Ab.schluß- 
dlenst der mit Kohle und Wasser zu versehenden Dampfanlagen, die un¬ 
günstigen Anfahrverhältnisse und nicht zuletzt die unangenehme Ddmi)f- und 
Rauchentwicklung ln den Straßen Immer mehr zu der Erkenntnis, daß diese 
Betriebsart für Straßenbahnen mit dichtem Verkehr und enger Haltestellen¬ 
folge nicht wirtschaftlich sein konnte. Von den zurzeit vorhandenen 291 deut¬ 
schen Straßenbahnen werden l>etriebcn mit Pferden 18, mit elektrischer Kraft 
260, mit Dampf 10 und mit gemischter Zugkraft 3. Die Gleislänge betrug 18()5 
nur 7,8 Kilometer, ln diesem Jahre aber 5.4 Millionen Kiloim-ter, die Zahl 
der Wagen erhöhte sich von 19 mit 442 Sitzplätzen auf 26 184 mit 768 465 Sitz¬ 
plätzen. Während 1865 durchschnittlich nur jeder zwanzigste Einwohner jährlich 
einmal die Straßenbahn benutzte, entfallen Im Jahre 1915 auf jeden Einwohner 
nahezu 44 Fahrten. Das .Anlagekapital vermehrte sich von 840 (XK) Mark lin 
Jahre 1865 auf 1 3040(X)000 .Mark Ini Jahre 1915. Die Unternehmer der 
Straßenbahnen waren in den ersten zwanzig Jahren meist .Aktiengesellschaften. 
1890 waren zehn Bahnunternehmen sogar noch Im Besitz, ausländischer Gesell¬ 
schaften. Nur langsam und vorsichtig begannen dann auch einige Stadtver¬ 
waltungen mit dem Bau eigner Straßenbahnen. Mit der Zeit hat sich jedoch 
das Verhältnis sehr zugunsten der kommunalen Bahnen verschoben, und heute 
werden von den Gemeinden und Kreisen nahezu ebenso viele Bahnen betrieben 
wie von privaten Gesellschaften. 

Einschränkung des Verkehrs mit Motorbooten. Der Bundesrat 
hat durch Verordnung vom 29. Juli bestimmt, daß Motorboote nach dem 
15. August 1915 nur verkehren dürfen, wenn sie zum Wrkehi /ugclasscn sind. 
Die Zulassung eines Motorlwotes erfolgt auf .Xntrag des Eigentümers durch 
die für den Liegeplatz des Bootes /iisl.indlge höhere X’erwaltimgsbehörde 
auf jederzeitigen Widerruf, sofern fiir den Verkehr des Bootes ein öffentliches 


Bedürfnis vorliegt. Ein öffentliches Bedürfnis darf nur anerkannt waA » 

1 . für den Verkehr der Motorboote, die zur ausschließlichen Benulaimi ■ 
Dienste des Reiches, eines Bundesstaates oder einer Behörde bestimnit 

2. für den Verkehr von .Motorbooten, die ausschließlich für Rettungszw^ 
Im Feuerlöschdienst oder von gemeinnützigen Anstalten zur KrankenbdBde' 
rung benutzt werden; 3. für den Verkehr von Motorbooten im FäirfaelndK 
sowie zur gewerbsmäßigen Beförderung von Personen und Sachen; 4. fir 
den Verkehr anderer .Motorboote, sofern von ihrer Zulassung die AuaBhai 
eines Im öffentlichen Interesse liegenden Berufes (Arzte, Tierärzte u. 
abhängt. Die Zulassung von Motorbooten kann außerdem erfolgen, tohni 
Ihr Verkehr zur .Aiifrechterhaltung gewerblicher Betriebe erforderlich kt — 
Ein Motorboot, das entgegen den Vorschriften der Verordnung verkehrt knn 
von der höheren X^erwaltungsbehörde ohne Entschädigung für dem Staat w- 
fallen erklärt und eingezogen werden. Die Geschäftsstelle des Mittel- 
euroj)älschcn .Motor wagen -Vereins ln Berlin SW II, Hafen- 
platz 5. dient mit einer .Anleitung zur Stellung des erforderlichen Antraga. 

Der Fremdenverkehr im oberen Erzgebirge ist außerordentlich leb¬ 
haft. Zu diesem Fremdenaufschwung haben nicht allein die Ferren und die 
Nähe des Erzgebirges \ on den Bevölkerungsmittelpunkten beigetragen, aonden 
auch eine loyale Handhabung der Übergangsbestimmungen bei Grenzüber- 
trltten nach Böhmen. Während früher mitunter mit unnötiger Scharfe vor- 
gegangen wurde, durften doch nicht einmal anläßlich einer Bezirksversammliiiig 
der Militärvereine Veteranen mit Orden und Ehrenzeichen in Begleitung orb- 
angesessener, hochachtbarer Herren über die Grenze, läßt man jetzt in Rück¬ 
sicht auf (Ile natürlichen Verhältnisse zwischen zw'ei Bundesländern Müde 
walten. Unverdächtigen Touristen gegenüber wird der Paßzwang übdhiaiit 
nicht ausgeübt, doch wird geraten, sich trotzdem mit einem Ausweis za ver¬ 
sehen. Hoffentlich hält diese für die Grenze sehr wohltuende Auffassung der 
nachgeordneten Zollorgane auch weiterhin an. 


Bunte Chronik 


Der Jungfemsprung zu Landsberg a. L. Im April 1633 kam. der 

schwedische General Torstenson vor die Tore der Stadt Landsbefg iinil 
forderte ihre Übergabe. Militärischen Schutz besaß die Stadt damals nicht, mm 
hoffte jedoch, daß eine Abteilung kaiserlicher Truppen zur Befreiung hemi- 
rücken würde, und so wagte die schnell zusammengezogene Bürgerwi^, dem 
gefährlichen Feinde Widerstand zu bieten. Anfangs mitEirfolg. AUeStann- 
angrlHe der Schweden woirden unter Beibringung schwerer Verluste abgewieMB, 
ja sogar einige .Ausfälle der Landsberger gelangen. Da aber ging der Mund- und 
Pulver\’orrat der Stadt zu Ende, die erwartete Hilfe blieb aus, und so war nidib 
mehr übrig, als mit dem Feind in KapitulationsVerhandlungen einzutvelen. 
Während der Unterhandlung über die Kapitulationsbedingungen dfim m 
jedoch die Schweden ln die Stadt und verübten alle erdenklic^n Greuel emer 
entfesselten Mord-, Rache- und Plünderungswut. Es wurde nichts geichoiit.* 
nicht Mensch, nicht Tier, nicht Gut. Viele hielten es daher für bener, ncb 
selbst den Tod zu geben, als Ihn von der Hand ihrer blutgierigen Feinde zu 
empfangen. So flüchteten sich Frauen und Jungfrauen, deren Namen dm 
pfarramtllche Totenbuch erhalten hat, auf die Mauern und stürzten sidb von 
da hinab. Die Stelle, wo dieses geschah, wo die verzweifelten Mädchen and 
Frauen den selbstgewählten Tod erlitten, heißt heute noch „jungfemspnuv**- 
(Nach August W'örlln: „Gedenkblätter zur bayer. Geschichte.“) 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftleiter und verantwortlich für den allgem.Teil: Dr. Friodr. Castelle 
in Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtlichen Teil der Buäee- 
nachrichten; JosefSchuinacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher 
Verkehrsvereine in Leipzig; für den Anzeigenteil: H. Stinnes in Esmd 
(Ruhr). Dnick und Verlag von W. Girardet in Essen (Ruhr). Bsriher 
Redaktionsbureau und Geschäftsstelle: Verlag W. Girardet, Berlin NW 7, ' 

Unter den Linden 59a. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben lichtn: 

An die Redaktion der „Deutschland'% Essen (Ruhr). 


Geschäftliches 

Bad Harzburg, angeblicher Mangel an Sommenvohnuiigeii« Ei 

geht die Notiz durch die Presse, daß Harzburg überfüllt ist und Sommer¬ 
wohnungen nicht mehr zu haben seien. Das Ist, wie uns das Herzogliche Bade- 
kominissarial mitleilt, unrichtig. Zwar ist Harzburg in diesem Jahre auBef- 
ordentllch gut besucht, .ilrer Wohnungen ln jeder Preislage sind in Hoteb vne 
auch in Privathäusern immer noch zu haben. Durch Bändigung der Schul¬ 
ferien wird zudem das Angebot an freien Wohnungen ganz wesentlich ge¬ 
steigert. Die ausführlichen Drucksachen mit Wohnungsverzeichnis und allen 
Preisen sind kostenfrei vom Herzoglichen Badekommissariat in Bad Harzburg 
zu l>ezichcn. 

Die Nordseebäder auf Föhr, Wyk und Südstrand sind für den Bade¬ 
verkehr freigegehen, Deutsche und Angehörige befreundeter Staaten brauchen j 
für den fiesuch nur einen ort.spollzcilichen .Ausweis, der Name, Stand, Wohnung, 
Geburtstag und (jehurlsort enthalten muß. . ' 
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Hotel HentscheUelpzIs 

Telephon 385 Besitzer: P. Lux. Telephon 385 


5 Min. vom Hauptbahnhof, Königs- u. Rofiplatz sowie Augustusplatz. 

Altrenommiertes Famüien> und Verkehrs-Hotel 

in schönster Lage an der Promenade. 

Anerkannt beste Kttehe, gute Weine nnd ff, Biere. 


Für WohltätigkeitsVeranstaltungen 

hochinteressaiite Vorttfite mit llthtbildern 

zu kulantesten He()inpunf]:cn zur VerfÜKun^. 

Anfragen unter H. Z. 2176 an Rudolf Messe, Düsseldorf. 


BAD ELSTER 

Kgl. Sächs. Elsen-, Moor- und Mineralbad mit Emanatorlum, be- 
rflbmter Glaubersalzquelle. Großea Medico-mechan. Institut, Ein- 
riebtongen fOr Hydrotherapie etc. Luftbad mit Schwimmteiehen. 

SOO II t 4. N., |tr«« Wlodt (ctchQtxt, loniltca •■•redchatcr Waldnt«*» 

• 4. Uait Lalptia-Eftr. — Btsuobarxthl Ober 17000. — Das fuse Jahr'feOfloot 

Bister hilft 

ta 4ar NachbebaodlBaf von Varletraofoa. bei HenleMea (TerraiBkvmX 
R«rTB«lBi4BB, Oichl, RheiBBtiimae. BlatBrnol, Bleicheacbl, PraaMkraakbaltaa, 
allraa. SclnrIcbenuUUideB, E-krenkanfen der VerdanBacBorfaaa (VeratopfBBf), 
SerXlareDBBd der Leber (Zuokerkrankbelt), Pettlalbifkeit, LihosMB, EmdalBB. 
Fraap«kta «ad Wohnanftveneiohaieae poetfrei doreh die KfL BadadlraktlM. 

OoBenÜTertrieb der Heflqaallea daroh die MehFeoapatheke, Dreadaa. 
▼araa ad daa alaaiUcbta Tafelwaaaert KAnif • Friedrich - Aaraat -Qoeile doreh 
_ dcB BraaBeaplebter KJlBkcrt ia Oberbrambaoh. 1_ 


HeulMiis 


a. Rennweg, Thür.Wald. Sommerfr. 835m. Winter¬ 
sportplatz. jniiUers Hotel und Penüion. Haus I. H., 
n.Wald, schöne Fernsicht. Bekannt guteVerpflog. 
Tel. 17. Prospekte durch den Bes. Alb. Müller, 


Bad 


Jll. Führer, Wobnuoirsbuch mit 
allen Preiseo sowie Stadtplao 
frei durch 

HBrzogl.Badekommisstriat 
Bad Harzburg. 

Kuracit 1. Mai bis 15. Oktober. 


Gebirgsluftkurort und Solbad 

mit Kochsalztrlnkqualla „Krodo*‘. 

Heilt kranke Nerven u. Stoffwechsel-Krankhelten. 
Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 


Harzburg. 


Das Badner Und 

mit seinen reichen Naturschönheiten, 
Heilquellen, Höhenluftkurorten (Schwarz¬ 
wald, Odenwald, Rhein und Bodensee) 
bietet auch während des Krieges 

Heilbedürftigen, ErholungS" 
suchenden und Wanderern 

angenehmen und ungestörten Aufenthalt. 
Kriegsteilnehmer genießen überall weitgehende 
Vergünstigungen. 

Führer und llnterkunftsverzeichnisse kostenlos durch den 

Fremdenverkehrsverband in Karlsruhe. 


HShenbiirort Partenbirchen. 


Kloster¬ 

ruine 


Poulinzello 


= Gasthaus Menger. = 

Beliebte Sommerfrische. Pension von 
M.6.— an. Bad. Wagen. Gebr. Menger. 


gilllllllllllllllllllllllllllllll 


Peaasloaa ■fTasd/d-naaaamxa. 

Neues vornehmes Haus, mit allem neuzeitlichen Komfort ausgestattet. 
Freie Lage mit herrlichem Rundblick auf das Gebirge. 

Sommer- und Winterbetrieb. Prospekt. Bes.: L. Kustermann. 


Nicolasstraße 16/18, am Hauptbahnhof. 

Zimmer von M. 2.— an. Pension inkl. Zimmer 
von M. 6.— an. — Haus für Touristen nnd 
Knrg&ste. — Die Bäder stehen dnreh Fabr- 
I stnhl in direkter Verbindung mit allen Etagen. 
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abgeschlagen werden sollte. Diese im Lärm des Krieges erzwungene, nein, ganz von selbst erworbene völkische Einheit, sie ist die 
Erfüllung des prophetischen Wortes, das zu Beginn der großen nationalen Wandlung der vaterländische Dichter Emst Moritz Arndt 
gesprochen hat und das wie so manche dichterische Weissagung aus jenen verheißungsreichen Frühlingstagen hinüberldingt in den 
reifen, reichen Völkerherbst, den wir jetzt erleben: „Von dieser fast vergessenen und lange verschwiegenen Deutschheit und von 
deutscher Volkstümlichkeit und deutscher Art und Sitte und Sprache hat man in unsem Tagen, wo Gott uns Sieg und Wieder- 
aufrichtung verliehen hat, wieder angefangen zu reden und zu predigen und aus den verschiedensten Zungen und Herzen zu singen 
und zu klingen.“ Zum äußeren Zeichen dessen aber prangt seit dem Schlußtage der letzten großen Reichstagstagung an dem Heim 
der deutschen Volksvertretung in der Reichshauptstadt für alle Zeiten und für alle Geschlechter die' steinerne Inschrift „Dem 
deutschen Volke!* 

Erst durch den gegenwärtigen Weltkrieg ist der Bau Wallots, vor dem als ritterlicher Hüter der eiserne Kanzler ragend 
und markig aufgereckt die Ehrenwache hält, ganz Vermächtnis und Besitztum des deutschen Volkes geworden. Was seine Stände 
und Klassen vordem in Parteistreben gezwistet und entzweit hat, das alles ist überbrückt worden durch die große Gegenwart, die 
dröhnende, eisenklirrende Zeit. Kaiser und Volk sind eins in den starken, unlöslichen Gefühlen, daß nur die alte deutsche Einigkeit 
stark und unbezwingbar macht in der Abwehr äußerer und innerer Feinde. 

Dem äußeren Feinde hat der Reichskanzler in seiner mannhaften Rede am 19. August, die ein eisernes Blatt [in der 
Geschichte des deutschen Volkes bleiben wird, für alle Zeiten aufs neue den Fehdehandschuh hingeworfen. Feindliche Archive 
haben dem deutschen Volke die Beweise bringen müssen, wie England mit hundertfältigen Mitteln und Listen der Inbegriff dieser 
Feindschaft seit Jahrzehnten gewesen ist. Und mit bitterem Ernst und zuversichtlicher Hoffnung beleuchtete der Kanzler die 
Zukunft, die durch solche Feindschaft heraufbeschworen ist über die ganze abendländische Welt: „Dieser Krieg wird, je länger 
er dauert, ein aus tausend Wunden blutendes Europa zurücklassen. Die Welt, die dann entstehen wird, soll und wird nicht so aus- 
sehen, wie es sich unsere Feinde träumen lassen. Sie streben die Wiederherstellung des alten Europas an mit einem ohnmächtigen 
Deutschland in der Mitte als dem Tummelplatz fremder Ränke und Begierden, und wenn es möglich ist, als dem Schlachtfeld 
Europas, ein Deutschland, in dem kraftlose Kleinstaaten auf fremde Winke lauern, ein Deutschland mit zerrütteter Industrie, nur 
mit einem Kleinhandel auf den eignen Märkten, und ohne Flotte, die das Meer von Englands Gnade befahren könnte, ein Deutsch¬ 
land als Vasallenstaat des russischen Riesen reiches, das den Osten und Südosten Europas beherrschte, alle Slawen unter dem Zepter 
Moskaus einte. So träumte man in London, in Paris und in Petersburg, wenigstens zu Anfang des Krieges. Nein, dieser ungeheure 
Weltkrieg, der die Fugen der Welt klaffen macht, wird alte, vergangene Zustände nicht zurückführen. Ein Neues muß entstehen, 
wenn Europa je zur Ruhe kommen soll, so kann es nur durch eine unantastbare, starke Stellung Deutschlands geschehen. Die 
Vorgeschichte dieses Krieges spricht eine harte Sprache. Über ein Jahrzehnt lang ist das Sinnen und Trachten aller andern Mächte 
einzig und allein darauf gerichtet gewesen, Deutschland zu vereinsamen, auszuschließen von jeder Mitverfügung über die Welt. 
Eine solche Politik mußte zum bösen Ende führen. Die englische Politik der balance of power muß verschwinden, denn sie ist, 
wie der englische Dichter Shaw kürzlich gesagt hat, ein Brutofen für Kriege.“ 

Aus diesem schweren Kampf für die alte germanische Kultur erwachsen für Deutschland ungeheure Aufgaben, und 
wiederum in jener Rede hat der deutsche Kanzler diese Aufgaben eindringlich vor die Seele des deutschen Volkes gestellt: „Deutsch¬ 
land muß sich seine Stellung so ausbauen, so festigen und stärken, daß die andern Mächte niemals wieder an eine Einkreisungs- 
politik denken. Zu unserm wie zum Schutz und zum Heile aller Völker müssen wir die Befreiung der Weltmeere erringen, nicht 
um sie, wie England es will, allein zu beherrschen, sondern damit sie allen Völkern in gleicher Weise dienstbar sind. Wir wollen 
sein und bleiben ein Hort des Friedens, der Freiheit der großen und der kleinen Nationen.“ 

Das ist ein Ziel, so unermeßlich groß und voll heiligster Verantwortung, daß jeder Deutsche mitwirken muß mit seinen 
letzten Kräften, um es zu verwirklichen. Nur wenn das ganze Volk einmütig und geschlossen hinter den Heeren steht, nur wenn 
auch der Letzte und Geringste groß und unbeugsam an seinem Platze steht und ausharrt bis zur Vollendung dieser Aufgaben, nur 
dann kann Deutschland seine Stellung ausfüllen über alles in der Welt. Hingabe an die große Gemeinsamkeit ist Pflicht des ganzen 
Volkes, Hingabe in jener herrlichen Entsagung, die Emanuel Geibel, der Sänger und Herold deutscher Ehren, vom deutschen Volke 
gefordert hat: 

„Für alles, was du bist und kannst, gebührt 
Nächst Gott der erste Dank dem Vaterland. 

Vergiß es nie, und was du immer tust. 

Gedenke, daß es seiner würdig sei: 

Am stillen Herd, im Staat, in Wort und Lied, 
ln Lieb* und Zorn, in jeglichem Gedanken 
Sei deutsch, bis du dereinst dem Heimatboden 
Mit deinem Staub die letzte Schuld bezahlst!“ 


V 



Nr. 13 DEUTSCHLAND 285 


RußlskHids f^irden.® TcSpfe^^ 

Kriegschronik der zweiten Augusthälfte. 


Das große Fragezeichen der deutschen Schlachtlinie im 
Osten, das vor wenigen Wochen noch drüben mit verzweifelndem 
Mut betrachtet wurde, hat sich fast über Nacht zu einem 
drohenden, machtvollen deutschen Rufzeichen gestreckt, dessen 
Schlußpunkt die bevorstehende Befreiung von Ostgalizien dar¬ 
stellt. Hiermit ist ein in der Kriegsgeschichte aller Völker 
bisher noch nicht verzeichnetes Werk vollbracht worden. Von 
Warschau bis Brest-Litowsk ging der russische Rückzug unauf¬ 
haltsam über 200 Kilometer polnischen Landes, und die starken 
Bollwerke auf diesem Wege, die einen solchen Ansturm der 
Deutschen hemmen und auf halten, wenn nicht gar vereiteln 
sollten, sind eins nach dem andern unter den wuchtigen teu¬ 
tonischen Schlägen zerschellt gleich „irdenen Töpfen“, wie der 
Reichskanzler nach dem Fall von Kowno laut in die ihm zu¬ 
jubelnde Menge hineingerufen hat. Über vier dieser starken 
russischen Festungen hinweg ging der donnernde Eisenschritt 
der deutschen Heere, über kunstvolle Feldbefestigungen, die 
die Russen, die Meister dieser Kunst, an jedem Flußlauf, jedem 
Wald- und Sumpfrand eingerichtet hatten, durch Sümpfe und 
Urwalddickichte, wo hinter jedem Busch, auf jedem Baum 
russische Scharfschützen lauerten, hinter schwer erschütterten, 
aber an jedem Naturhindemis wieder zähen Widerstand leisten¬ 
den Truppen, unter den größten Mühsalen und Entbehrungen. 

Zwar war die Hauptmacht der russischen Heere gebrochen 
oder vernichtet. Die deutsche Heeresleitung hat mitgeteilt, daß 
den verbündeten Truppen bei Beginn der großen Maioffensive 
rund 1 400000 frischer Truppen entgegengeworfen worden 
sind. Von diesen waren bis Ende August 1 100 000 Mann 
gefangen, der Rest war verwundet oder getötet, die ganze 
Macht demnach aufgerieben. Die Verfolgungskämpfe mußten 
also zum größten Teil gegen leicht bewegliche Nachhuten 
geführt werden, und das ist bei so großen Heeren mit Troß 
und Artillerie ein Riesenwerk gewesen. Ganze Heere mar¬ 
schierten von Norden und Westen und Süden gegen die 
Festungen los, die vor wenigen Wochen noch als unerschütter¬ 
lich gepriesen wurden. Bald erkannten die Russen indessen, 
wie trügerisch diese Hoffnungen waren, und eine Festung 
nach der andern wurde „geräumt“. An einigen Orten 
glückte diese „Räumung“, aber schon in Kowno und Nowo- 
Georgiewsk wurden neben der großen Besatzung, die sich in 
letzterer auf 85 000 Mann belaufen hat, ungeheure Vorräte 
an Kriegsmaterial erbeutet, und Brest-Litowsk endlich wurde 
von den ungestümen Angreifern schon überrannt, als die 
„Räumung“ noch im Gange war. 

Die große Katastrophe mit ihren jähen Überraschungen 
begann mit dem Fall von Kowno am 18. August. Im Juli 
bereits, so wissen wir aus den amtlichen Mitteilungen der 
deutschen Heeresleitung, wurden die der Festung westlich 
vorgelagerten ausgedehnten Forsten vom Feinde gesäubert und 
hierdurch die Möglichkeit für Herstellung brauchbarer An¬ 
näherungswege und der notwendigen Erkundungen geschaffen. 
Mit dem 6. August begann der Angriff gegen die Festung. 
Nachdem durch kühnes Zugreifen der Infanterie die Beob¬ 
achtungsstellen für die Artillerie gewonnen und das in dem 
weglosen Waldgelände äußerst schwierige Instellungbringen der 
Geschütze gelungen war, konnte am 8. August das Feuer der 
Artillerie eröffnet werden. Während sie die vorgeschobenen 
Stellungen und gleichzeitig die ständigen Werke der Festung 
unter überwältigendes Feuer nahm, arbeiteten sich Infanterie 
und Pioniere unaufhaltsam in Tag und Nacht andauernden 
heftigen Kämpfen vorwärts. Nicht weniger als acht Vor¬ 
stellungen wurden bis zum 15. August im Sturm genommen, 
jede eine Festung für sich, in monatelanger Arbeit mit allen 


Mitteln der Ingenieurkunst unter sichtlich ungeheuerm Auf¬ 
wand an Geld und Menschenkräften ausgebaut. Mehrfache, 
sehr starke Gegenangriffe der Russen gegen Front und Süd¬ 
flanke der Angriffstruppen wurden unter schweren Verlusten 
für den Gegner abgewiesen. Am 16. August war der Angriff 
bis nahe an die permanente Fortlinie vorgetragen. Durch 
äußerste Steigerung des mit Hilfe von Ballon- und Flug¬ 
beobachtung glänzend geleiteten Artilleriefeuers wurden die 
Besatzungen der Forts, Anschlußlinien und Zwischenbatterien 
derartig erschüttert, die Werke selbst derartig beschädigt, daß 
auf diese der Sturm angesetzt werden konnte. In unwider¬ 
stehlichem Vorwärtsdrängen durchbrach die Infanterie zunächst 
Fort 2, erstürmte dann durch Einschwenken gegen dessen Kehle 
und Aufrollen der Front beiderseits die gesamte Fortlinie 
zwischen Jesia und Njemen. Die schleunigst nachgezogene 
eigne Artillerie nahm sogleich die Bekämpfung der Kern- 
umwallung der Westfront und nach deren Fall am 17. August 
die Bekämpfung der auf das Ostufer des Njemens zurück¬ 
gewichenen feindlichen Kräfte auf. Unter dem Schutze der 
unmittelbar an den Njemen herangeführten Artillerie wurde im 
feindlichen Feuer der Strom zunächst durch einzelne kleinere 
Abteilungen, dann mit stärkeren Kräften überwunden. Schnell 
gelang danach als Ersatz für die durch den Feind zerstörten 
Brücken ein zweifacher Brückenschlag. Im Laufe des 17. August 
fielen die auch von Norden bereits angegriffenen Forts der 
Nordfront sowie die Ost- und zuletzt die gesamte Südfront. 

Unterdessen war auch Nowo-Georgiewsk sturmreif ge¬ 
worden. Es ist eine große Ironie des Kriegsschicksals gewesen, 
daß diese Festung den Fall von Warschau überlebt hat. Denn 
seit Beginn des russischen Feldzuges war man, auch in mili¬ 
tärischen Kreisen, durchweg der Meinung, daß Warschau erst 
genommen werden könne, wenn der Schlüssel zu der polnischen 
Hauptstadt, Nowo-Georgiewsk, in den Händen des Feindes sei. 
Die Tatsachen haben anders geredet. In der Tat hat Nowo- 
Georgiewsk bis zum 20. August, also vierzehn Tage länger als 
Warschau, Widerstand geleistet. Aber vor seinen Werken lag 
Beseler, der Bezwinger Antwerpens, und er hatte die Festung 
so fest umkrallt, daß an ein Entweichen nicht mehr zu denken 
war. So wurde hier denn auch die größte Beute an Gefangenen 
gemacht: die ganze Besatzungsarmee in Stärke von 85 000 Mann 
mußte sich ergeben. 

Ein gleiches Schicksal ereilte am 23. August die Bobr- 
Festung Ossowiec. Sie war zwar wie Iwangorod nur ein Werk 
zweiten Ranges, aber ihre günstige Lage hielt die deutschen 
Umschließungstruppen lange aus dem Nahbereich. Schon seit 
Wochen lagen ihre ständigen Werke dank der glänzenden Arbeit 
der schweren Artillerie in Trümmern. Aber die zahlreichen 
Feldbefestigungen inmitten des weithin schützenden Sumpf¬ 
gürtels deckten die Kernwerke noch. Ossowiec liegt völlig im 
Sumpf, und dieser Sumpf hielt die Angreifer auf den Haupt¬ 
verteidigungsfronten im Norden und Westen an der schmälsten 
Stelle bis zu 7 Kilometer entfernt. Ja, selbst im Süden, 
also gewissermaßen an der Kehle der Festung, ist der Sumpf¬ 
gürtel der Bobr-Niederung noch 2 Kilometer breit. Die 
guten rückwärtigen Eisenbahnverbindungen gestatteten den 
Russen außerdem ein langsames Fortführen der Truppen und 
Vorräte, und so war das Nest am 23. August leer. 

Jetzt richteten sich die Augen der Welt, namentlich auch 
der westlichen Feinde, auf Brest-Litowsk. Hier, so hoffte man, 
würde endlich das Vordringen der Verbündeten zum Stillstand 
gebracht werden. Hier würde sich, so triumphierte man, das 
russische Hauptheer dem andringenden Feinde mit der ganzen 
Wucht seiner wieder aufgesammelten Massen entgegenwerfen 
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und die Sturmflut seiner heranbrausenden Heere endlich 
zerbrechen. Brest-Litowsk war wohl die stärkste der russischen 
Festungen, da es Herz und Hirn des mächtigen Festungs¬ 
systems in Polen bedeutete. Monatelang war es das Haupt¬ 
quartier des Großfürsten, der Deutschland mit halbasiatischen 
Reiterschwärmen zu überziehen träumte. Das sorgfältig an¬ 
gelegte Netz strategischer Bahnen, das den russisch-polnischen 
Festungen als Rückgrat diente, lief in Brest-Litowsk zusammen, 
wo die beiden Hauptleitungen des Verkehrs, die zwei Linien, 
die Moskau mit dem Westen verbanden, zusammenmündeten. 
Mit der nördlichen Hauptlinie, der Petersburg—Warschauer 
Bahn, war Brest-Litowsk durch eine als erstklassige Linie aus¬ 
gebaute Querbahn verbunden, die bei Bialystok einmündet. 
Nach Südosten führte eine ebenso ausgestattete Linie nach den 
drei Festungen von Luzk, Rowno und Dubno. Nach Westen 
verband ein reich ausgebildetes System von Bahnen die Festung 
mit der Weichsel und dem Narew; auch nach Süden führte eine 
Stichbahn, die bei Cholm die Hauptlinie erreichte, die von 
Kiew nach Lublin und Iwangorod führte. Die Natur selber 
hatte den Platz, auf dem Nikolaus I. die russische Festung er¬ 
richten ließ, durch Flüsse und Sümpfe geschützt; in den Bug 
ergießen sich hier von rechts und links je zwei Nebenflüsse, 
deren Ufergelände stark versumpft ist. Die Kunst der Be¬ 
festigung, in der sich die Russen gewiß als Meister erwiesen 
haben, hat diese Hindernisse noch stärker gemacht. Die 
russischen Feldzugspläne haben sicherlich von Anfang an mit 
einem langen Widerstand gerade dieser Festung gerechnet, da 
man die östlich von ihr liegenden Gegenden in jeder Beziehung 
stark vernachlässigte. Erst 200 Kilometer weiter östlich führte 
wieder eine Bahn nordsüdwärts; bis zu ihrem Knotenpunkt 
mit der aus Brest-Litowsk nach Nordosten führenden Haupt¬ 
linie (bei Baranowitschi) waren die zurückflutenden Truppen 
auf die einzige Bahnlinie angewiesen. Hätte die russische 
Heeresverwaltung schon im Frieden mit der Notwendigkeit 
gerechnet, daß sie jemals Brest-Litowsk aufgeben müßte, so 
wäre sicherlich das Bahnnetz auch im Rücken der Festung besser 
ausgebaut worden. 

Der Vormarsch der verbündeten Truppen vollzog sich, 
der Rückzugsrichtung des russischen Südflügels entsprechend, 
konzentrisch gegen Brest-Litowsk. Von Süden zu beiden Seiten 
des Bugs die Armee Mackensen, die sich mit den ihr zugeteilten 
österreichisch-ungarischen Truppen bis an den Bug-Unterstrom 
ausdehnte, nördlich dieses Flusses drang die Armee des Erz¬ 
herzogs Joseph Ferdinand siegreich über den Pulwa- und Lesna- 
Abschnitt vor. In den letzten Tagen hatte sich der Angriff der 
Verbündeten auch in die Gegend östlich des Bugs erstreckt, 
in dem die österreichisch-ungarische Armeegruppe Puhallo von 
Wladimir-Wolinsk aus Kowel besetzt und von dort aus ihre 
Truppen in nördlicher Richtung durch den Westteil der Polesie 
auf Kobryn vorgetrieben hatte. Die Armee Linsingen war von 
Wlodawa aus auf der Kobryner Chaussee unter mehrfachen 
siegreichen Gefechten erfolgreich nach Norden vorgestoßen. 
So war Brest-Litowsk gleichzeitig von Süden, Westen und 
Norden her bedroht. Die Armee Mackensen hatte die zwischen 
Bug-Unterstrom und Bug-Oberstrom gelegene russische Vor¬ 
stellung erobert. Zunächst hatte sie den Nordflügel bei Rokitno 
erstürmt, alsdann die auf dem Südflügel gelegenen beherrschen¬ 
den Höhenstellungen in Besitz genommen und alsdann die Mitte 
bei Dobrynka durchbrochen. Sie hatte die Russen auf die 
Werke selbst zurückgeworfen und war ihnen unmittelbar ge¬ 
folgt. Ihr heldenmütiger Ansturm hatte sich aber durch die 
Forts selbst nicht auf halten lassen. Die Österreicher und Ungarn 
erstürmten in der Nacht zum 26. August unter ihrem oft¬ 


bewährten Führer, Feldmarschalleutnant v. Arz, zwei Forts 
der Westfront, das 22. brandenburgische Reservekorps er¬ 
stürmte am 26. August die Werke der Nordwestfront und drang 
in das an den Brückenstellen selbst gelegene Kernwerk in der 
folgenden Nacht ein. 

Mit Brest-Litowsk war die „zweite Verteidigungslinie“ der 
Russen zerstört, denn Grodno, das am 3. September erobert 
wurde, spielte in ihr keine Rolle mehr. Aber Rußland besitzt 
noch eine dritte Linie, die in der Richtung von Norden nach 
Süden durch die Flüsse Düna, Beresina und Dnjepr gebildet 
wird. Soll hier, wo in der Hauptsache Naturhindernisse den 
Widerstand bilden werden, ein neuer Stellungskrieg beginnen, 
wie die Russen hoffen? Wir vertrauen ruhig und gelassen 
unsem siegreichen Heeren und freuen uns dankbaren Herzens 
der großen Erfolge, die uns bisher beschieden gewesen sind. 
Auch die glückliche Wiederaufnahme der Offensive in Südost¬ 
galizien weckt neue Hoffnungen für die Zukunft. Schon ist 
von dem wolhynischen Festungsdreieck Luzk genommen. 
Gleichzeitig eroberte die aus österreichisch-ungarischen und 
deutschen Truppen zusammengesetzte Armee Graf Bothmer 
die russischen Stellungen auf dem Ostufer der Zlota-Lipa und 
verfolgte den Gegner bis an den Strypa-Abschnitt, der nur noch 
25 Kilometer westlich von Tarnopol liegt. Auch der linke Flügel 
der Armee Pflanzer-Baltin, die bisher am Dnjestr gestanden 
hatte, war über den Fluß siegreich vorgedrungen und hatte die 
Russen in nördlicher Richtung zurückgeworfen. Nachdem diese 
Erfolge erzielt waren, ging auch die am oberen Bug stehende 
Armee Böhm-Ermolli zur Offensive über und nahm am 2. Sep¬ 
tember Brody. So sind die Verbündeten in Ostgalizien und in 
Wolhynien auf der ganzen Front vom Südrand der Polesie bis 
an den Dnjestr hinab in einem siegreichen Vordringen zur 
galizischen Grenze. 

Die Ergebnisse dieses großen allgemeinen Angriffes auf 
der ganzen östlichen Schlachtlinie sind für die Verbündeten 
bedeutend. Zwar ist es nicht gelungen, die Russen zu einer 
entscheidenden Schlacht zu zwingen, in der ihre Hauptkräfte 
vernichtet werden konnten, wie das zu Beginn des Feldzuges 
mit einzelnen Armeen in Ostpreußen gelungen ist, aber sie 
haben durch den monatelangen Rückzug und die damit ver¬ 
bundenen unvermeidlichen Verluste so sehr gelitten, daß ihr 
Feldheer so gut wie vernichtet ist. Berücksichtigt man dabei 
noch den großen Landgewinn der Verbündeten, so ergeben sich 
ein Siegeszug und eine Siegesbeute, wie sie in der Kriegs¬ 
geschichte bisher nicht zu verzeichnen gewesen sind. Über 
all diese Erfolge hinaus geht aber die moralische Wirkung 
dieses siegreichen Vordringens. Deutschland steht heute größer 
da denn je, und mit berechtigtem Stolz dürfen wir uns das 
Urteil zu eigen machen, das die Londoner Momingpost nach 
der Einnahme von Nowo-Georgiewsk niederschrieb: „Die 
Organisation der Deutschen auf jedem Gebiete und in jeder 
Beziehung ist unbeschreiblich. Nicht nur ihre Männer haben 
sie mobilisiert, sondern auch ihre Geister. Fünf Dinge 
zählen heute allein auf der Welt, und das sind: ein geübtes 
Heer, Kanonen, Munition, Verstand und Nahrungsmittel. 
Die vier ersten davon besitzen die Deutschen jedenfalls im 
Überfluß. Ganz Deutschland ist eine riesige Kriegsmaschine, 
während die Gegner Deutschlands bisher noch nicht einmal 
das Problem zu lösen verstanden, die Kräfte ihrer Völker völlig 
zu mobilisieren, geschweige denn die Geister. Wie sagt Ruß¬ 
lands größter Dichter Puschkin: ,Alles in der Welt kann ich 
mir kaufen, sagt das Geld — alles in der Welt kann ich mir 
nehmen, sagt der Stahl!“* — Und der deutsche Stahl macht 
dieses Dichterwort zur Wahrheit! C. 
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Die Feldpost 

Von Ernst Niemann, 



Wenn nach dem siebziger Kriege oft hervorgehoben wurde, 
daß namentlich auch der stärkere sittliche Gedanke in der 
deutschen Armee einen wesentlichen Anteil an ihrer Überlegen¬ 
heit über die Franzosen gehabt habe, so darf man ergänzen, 
daß die Feldpost durch ihre Sorge für die regelmäßige Ver¬ 
bindung mit der Heimat in hohem Maße dazu beigetragen hat, 
die Kraft zu Heldentaten und Opfern bis zum Ende lebendig 
zu erhalten. Der Deutsche bedarf mehr als ein anderer des 
seelischen Zusammenhangs mit der Heimat; und die Wahrheit 
der uralten Antäussage, die den Kämpfer aus der Berührung 
mit der mütterlichen Erde immer wieder neue Kräfte schöpfen 
läßt, wird ihm auf feindlichem Boden täglich zu neuer Offen¬ 
barung. Die Feldpost aber knüpft im Austausch der Gedanken 
und Gefühle die tausend Fäden hinüber und herüber und 
streut den Blütenstaub der Heimat auf den rauhen Pfad des 
Kriegers. So unermeßlich die sittliche Stärkung ist, so nieder¬ 
drückend und entmutigend wirkt die Ungewißheit. „Wir sind so 
niedergeschlagen und unlustig,“ klagten die gefangenen Franzosen 
in den Steinbrüchen von Etain, „weil wir seit unserm Abrücken 
aus der Heimat noch keine Nachrichten bekommen haben.“ 
Von der schönen Aufgabe, die Schrecknisse des Krieges zu 
mildem, wußten die alten Feldposten wohl nicht viel; aber eine 
militärische Notwendigkeit sind sie immer gewesen, mit den 


Mitteln, die die Zeit ihnen bot. Im Anfänge waren es patriotische 
Dauerläufer, die sich später in den Feldpostillionen und Melde¬ 
reitern vierfüßlerisch vervollkommneten, und Brieftauben. Ich 
sage patriotische Läufer, denn diese mußten unbedingt der Sache 
ihres Volkes ergeben sein; hingen doch von ihren Nachrichten 
nicht selten Schlachtenschicksale, das Wohl eines ganzen 
Landes ab. Die alten Schriftsteller rühmen die List und Schläue, 
die dabei angewendet wurde, um die Mitteilungen den Späher¬ 
augen der Feinde zu entziehen. Man rasierte dem Boten das 
Haupthaar und schrieb die Nachricht mit Tusche auf die 
Kopfhaut. Sobald das Haar wieder lang genug gewachsen war, 
trat der lebende Brief seinen Weg an. Bekannt ist der Stabbrief 
der Lazedämonier, von dem Plutarch erzählt. (Zog ein Feldherr 
oder ein Admiral ins Feld, so wurden zwei Stäbe von gleichen 
Abmessungen angefertigt, einer für den Ephoren, der andere 
für den Befehlshaber. Sollte geschrieben werden, so wurde 
ein langes Papyrusband so um den Stab gewickelt, daß 
dessen Oberfläche vollständig bedeckt war. Dann schrieb 
man stablängs quer über den Papierstreifen, der darauf ab¬ 
genommen und dem Boten mitgegeben wurde. Die durch 
das Abwickeln des Streifens aus ihrem Zusammenhang ge¬ 
brachte Schrift konnte nur von dem gelesen werden, der 
den zweiten Stab besaß und das Papierband auf demselben 
in die frühere Spiellinie bringen konnte.) Allgemeiner war 
die Verwendung von Brieftauben zur Nachrichtenbeför¬ 
derung vom Feld¬ 
heer zur Heimat. 

In den Kriegen des 
Orients begegnet 
uns die Tauben¬ 
post als eine sorg¬ 
fältig geregelte 
militärische Ein¬ 
richtung; die be¬ 
rühmte Stelle im 
18. Gesänge von 
Tassos „Befreitem 
Jerusalem“, wo 
Gottfried von 
Bouillon bei der 
Belagerung der 
heiligen Stadt eine 
Brieftaube in die 
Hände bekommt, 
ist durchaus ge¬ 
schichtlich. Vom 
grauen Altertum 
bis ins zwanzigste 
Jahrhundert hat 
die Feldtaube viele 
Kriege militär¬ 
dienstlich mitge¬ 
macht; im jetzigen 
Weltkriege ist sie 
sogar zur Bedeu¬ 
tung einer beson¬ 
deren Einrichtung 
gelangt, zum fahr¬ 
baren Brieftauben¬ 
schlag. 



Feldpostmeister zur Zeit Friedrichs des Großen 
Zeichnung von A. v. Menzel 
Im Besitz des Reichspostmuseums zu Berlin 
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Die moderne Feldpost kann als eine deutsche Schöpfung 
bezeichnet werden; an ihrer Entwicklung haben die Deutschen 
jedenfalls den größten Anteil. Von einer Feldpostdienstordnung 
hören wir zum erstenmal aus dem Jahre 1716; sie wurde beim 
Aufbruch des verbündeten preußischen und sächsischen Heeres 
ins Lager von Stettin für das Feldpostamt in Vorpommern 
erlassen. In den beiden schlesischen Kriegen und im Sieben¬ 
jährigen Kriege hatte bereits jedes Armeekorps ein Feldpostamt 
und jede Brigade eine Feldpostexpedition. Ihr Betrieb gründete 
sich im wesentlichen auf die Leistungen der Postillione, wie 
wir aus dem Lied des „Münsterischen Postillions“ erfahren, 
wie ja auch schon im Dreißigjährigen Kriege Postillione als 
Überbringer von Siegen und Friedensnachrichten auftraten. 
Deshalb eröffnete auch nach dem Dresdener Frieden beim Einzug 
Friedrichs des Großen in Berlin der Chef des Feldpostwesens 
mit hundert blasenden Postillionen den Zug. Es ist ein schöner 
Beweis für die deutsche Organisationsbegabung, daß sich bei 


Feindesland. Denn die Feldpostanstalten müssen bestrebt sein, 
ihren Truppenteilen beim Vordringen zur Seite zu bleiben, 
selbst bis auf das Schlachtfeld. Von der Marschlinie aus knüpfen 
sie ihre Verbindungen; der Heerespfad selbst bildet dabei die 
letzte Etappenlinie. Sobald ein bestimmtes Gebiet besetzt ist, 
entsteht in ihm alsbald ein festgefügtes Postkursnetz mit An¬ 
schlüssen nach der Heimat. Im siebziger Kriege hatte das 
Postkursnetz im Feindesland eine Ausdehnung von 5100 Kilo¬ 
meter und erstreckte sich im Westen bis Tours, Le Mans 
und Alen^on, im Norden bis Dieppe und Eu, im Süden bis 
Poligny. Nähern sich Feldpostanstalten verschiedener Armee¬ 
korps einander so weit, daß ein unmittelbarer Verkehr zwischen 
ihnen möglich ist, so werden auch Verbindungen innerhalb 
des Feldheeres hergestellt. Andernfalls vermitteln bestimmte 
Leitpunkte den Verkehr zwischen mobilen Truppen. 

An der Spitze des Feldpostwesens steht ein Feldoberpost¬ 
meister, dem die eigentliche Regelung und Überwachung des 
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mit dem Feldpostamt wäre, so hat doch Gneisenau nach Be¬ 
endigung des Krieges warme Worte der Anerkennung für die 
Tätigkeit der deutschen Feldpost gefunden. Im Jahre 1823 
wurde das preußische Postwesen selbständig und damit auch 
der Feldpost neues Leben eingeblasen. An ihrer Ausgestaltung 
wurde fortwährend gearbeitet, die ganze Einrichtung vervoll¬ 
kommnet, so daß sie in den folgenden Kriegen befähigt war, 
den Truppen die Kraft der Heimat in regelmäßigen Strömen 
zuzuführen und unter den Angehörigen daheim Ruhe und 
Zuversicht zu verbreiten. 

Auch bei der großen Waffenentfaltung des Norddeutschen 
Bundesheeres im Kriege mit Frankreich 1870/71. Die Er¬ 
fahrungen dieses Feldzugs haben mancherlei Verbesserungen 
veranlaßt; in der Orgcinisation aber war wenig zu ändern. So 
ist sie denn in den Weltkrieg gezogen. Die Stützpunkte der 
Feldpost bilden die bei jeder Armee eingerichteten Armee¬ 
postdirektionen. Sie sorgen für die Postverbindungen zwischen 
der vordringenden Armee und der Heimat, indem sie die bei 
der Truppe marschierenden fliegenden Feldpostanstalten über 
die rückliegenden Etappenstraßen mit der Heimatpost in ge¬ 
sicherter postalischer Fühlung halten; die Schwierigkeit dieser 
Verbindung steigert sich mit dem weiteren Vorrücken in 
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ihren Standort ändert und die Postsendungen daher auch nicht 
den Namen eines Bestimmungsortes tragen. Die ganze tägliche 
Millionenflut der Briefpost muß besondere Dienststellen durch¬ 
laufen, ehe sie feldmarschfähig wird, nämlich die heimischen 
Postsammelstellen. Hier werden auch Schlachten geschlagen, 
Schlachten der Arbeit gegen die Übermacht. Und dabei ist die 
ganze Speditionskunst, sind alle die feinen verkehrsgeographischen 
Kenntnisse, die sich die Beeimten in langer Friedensarbeit 
erworben haben, ohne Nutzen. Sie müssen alle ins Militär¬ 
technische umlernen, denn die Feldpost wird nicht geographisch, 
sondern nach Truppen verbänden bearbeitet, wozu die Heeres¬ 
verwaltung die — geheimen — Unterlcigen liefert. Die 23 Post¬ 
sammelstellen stehen mit allen Feldpostanstalten des Feldheeres 
auf den Etappenwegen in Verbindung und führen ihnen täglich 
in über 40 000 Säcken die Brief Sachen für die Truppenteile zu, 
die sie postalisch zu bedienen haben. Die Feldpostanstalten 
bereiten die Heimatpost für die verschiedenen Truppenteile 
vor und halten sie zur Abholung durch diese bereit. Das ist 
einfach gesagt. Aber unter welchen Schwierigkeiten muß das 
geschehen! Da sich die Feldpostanstalten den bewegenden 
Truppen beständig an die Fersen heften, sind sie gezwungen, 
mit ihnen oft Tage dauernde Märsche auf guten und schlechten 


Vorderseite eines Feldpostbriefes aus dem Jahre 1813 

Im Besitz des Reichspostmuseums zu Berlin 
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FeldpostrelaiS in Flensburg 1864 — Im Besitz des Reichspostmuseums zu Berlin 



Preußisches Feldpostrelais zu Horsitz in Böhmen 1866 — Im Besitz des Reichspostmuseums zu Berlin 
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Wegen, durch Schnee und Morast, vielleicht inmitten einer 
feindseligen Bevölkerung, zurückzulegen. Aber während sich 
nach dem Ein rücken ins Quartier oder ins Biwak die ermüdeten 
Truppen meist ausruhen dürfen, rauscht bei der Feldpost 
die nie versiegende Arbeit, unter freiem Himmel vielleicht, 
auf dem Erdboden oder in notdürftig hergerichteten Räum¬ 
lichkeiten. Sie kürt Schlösser und Kirchen zu Betriebsstätten 
des Postdienstes, nimmt aber auch vorlieb, wenn das Feldpost¬ 
schild an Viehställe, Kegelbahnen oder Scheunen geheftet 
werden muß. Was an postalischen Siebensachen dazu gehört, 
ist alles da, von der Briefwage bis zum Formular, selbst der 
traute Siegellackgeruch fehlt nicht. Nur manches in einderer 
Form, der Briefkasten aus Büffelleder und der Briefverteilungs¬ 
schrank aus Drillich. Und immer bereit zum hastigen Aufbruch 
und Weitermarsch im Schutze der Truppen! Eine lange Kette 
bildend, stehen die Soldaten oft vor dem Feldpostschalter — 
manchmal im Hauseingang, am geöffneten Stubenfenster oder 
am Postwagen selbst — denn es ist nicht die Brief- und Päckchen¬ 
post allein, die hier besorgt wird. Oft werden Hunderttausende 
an einem Tage bar eingezahlt, erspeirte Soldbeträge, die die 
Krieger vorsorglich nach Hause schicken. Unsere Feldgrauen 
sind fleißige Briefschreiber, und die Millionenflut von Briefen 
und Keirten, die aus den Feldquartieren, Schützengräben und 
Unterständen täglich zusammenrieselt, will für den heim- 
wärtigen Etappenweg bearbeitet sein. So bequem wie zu Hause, 
wo alle fünf Minuten ein blautreuer Briefkasten am Wege 
winkt, haben es auch die Kriegsmänner nicht, ihre Geistes¬ 
schifflein zur Feldpost zu schaffen. Bei den gegenwärtigen 
Stellungskämpfen freilich haben sich die Briefkasten bis in 
die Schützengräben vorgewagt, Briefkasten aus Zigarren- und 
Liebesgabenkisten zuscimmengestellt oder aus alten Tornistern 
brauchbar hergerichtet; und die Feldpostschaffner sammeln 
regelmäßig ein. Wenn aber die Truppen marschieren und so 
manche Postkarte auf dem Tornister des Vormeinnes geschrieben 
wird, muß oft die Gelegenheit postdienlich aushelfen. Vielleicht 
auch, daß sich ein paar Feldpostillione dem vorbeimarschierenden 
Regiment briefeinsammelnd an den Weg stellen oder daß 
diese Wackeren selbst auf dem Schlachtfelde die letzten Grüße 
an die Heimat entgegennehmen. 

Die heutige Feldpost hat ihren Dienst auf die Beförderung 
von Postkarten, Briefen, Zeitungen und Geld beschränken 
müssen. Mit der Paketpost kann sie sich nur noch insofern 
befassen, als die Post die Stücke annimmt und bis zum nächsten 
Militärpaketdepot befördert. Dagegen hat sie durch die Auf¬ 
nahme der Pfundpäckchen in ihren Betrieb eine glückliche 
Hand gezeigt. Es ist gar nicht zu sagen, was in diesen Päckchen 
alles ins Feld geschickt wird. Mehrere Millionen sind es täglich 
und werden täglich mehr. Ihre Beliebtheit hat bereits den 
Grad erreicht, den 1870 die neuen Feldpostkeirten gewonnen 
hatten. 


Die Feldpost von 1870/71 ist mit Recht hoch gewürdigt 
und viel gelobt worden, in Prosa und Versen. Und doch waren 
ihre Aufgaben ein Kinderspiel gegenüber den Forderungen, 
die der Weltkrieg an die Feldpost stellt. Während des ganzen 
Deutsch-Französischen Krieges hat die deutsche Feldpost rund 
100 Millionen Briefe befördert; das ist eine Leistung, die heute 
in knapp sieben Tagen bewältigt werden muß; denn an einem 
einzigen Tage werden über 8 Millionen Briefe und Päckchen 
ins Feld geschickt und 5 bis 6 Millionen aus dem Felde in die 
Heimat. Aber das Maß der Arbeit, das diese Unsummen als Masse 
erfordern, ist es nicht so sehr, was die Feldpost fast erdrückt. 
Die Hauptschwierigkeiten kommen aus dem Mehrfrontenkrieg 
mit seinen fortwährenden Truppenbewegungen und aus der 
Erschwernis richtiger Aufschriften, denn in dem Wirrsal 
der zahlreichen sonst ganz unbekannten, heute auseinander¬ 
gerissenen, morgen wieder zusammengelegten Truppen ver¬ 
bände findet sich kein Laie mehr zurecht. Auch die 14000 
Menschen, die in den Postsammelstellen nach über 16 000 Ein¬ 
heiten auf die Feldpostanstalten sortieren müssen, haben sie 
nicht alle im Kopfe. Sie arbeiten nach inhaltreichen Über¬ 
sichten. Diese umfassen 400 eng bedruckte Seiten, und so 
häufig sind die Truppen Verschiebungen und Zugänge, daß 
dieses Druckwerk alle Woche neu aufgelegt werden muß. Und 
die Häufigkeit dieser Erneuerungen reicht für die Strategie 
Hindenburgs noch nicht einmal aus. 

Die Beschwerden, die die Feldpost über sich hat ergehen 
lassen müssen, wären wohl weniger erbittert gewesen, wenn 
man diese Zusammenhänge von Anfang an gekannt hätte. 
Es muß selbstverständlich zugegeben werden, daß auch bei 
der Post Versehen vorgekommen sind; man bedenke hierzu, 
daß ihr bei der Mobilmachung mit einem Schlage 70 000 ein¬ 
gearbeitete Beamten entzogen wurden und Tausende von neuen 
Hilfskräften für die Sammelstellen angeworben werden mußten. 
Aber die hauptsächlichen Störungen im Feldpostbetrieb sind, 
unter dem Zwange der Notwendigkeit und mit gutem Vor¬ 
bedacht, von der Heeresverwaltung veranlaßt worden. Zunächst 
um den Aufmarsch der Truppen geheimzuhalten. Später haben 
Feldpostzüge tagelang hinter den ununterbrochen verkehrenden 
Militärzügen stilliegen müssen. Kamen sie dann endlich — 
manchmal erst nach vierzehn Tagen — an die Front, da waren 
einzelne Truppen vielleicht schon wieder abgerückt, und die 
Post mußte wochenlang hinter ihnen herlaufen. Seitdem mehr 
Stetigkeit in die Truppenbewegung gekommen ist und die 
Eisenbahnlinien wieder frei sind, sind auch die Klagen über 
die Feldpost verstummt, und wir haben Veranlassung, den 
Männern zu danken, die in aufreibender Pflichterfüllung, ohne 
den winkenden Lorbeer des Siegers, im Kriege mittun, damit 
unsere Soldaten da draußen in den Schützengräben wie im 
Donner der Schlachten die freundlichen Geister der Heimat 
umschweben. 
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Von Hermann DreyKaus. 


Alles Denken 

Und In-sicli-Versenken 

Ist nur ein Irren — 

Was wir wollen 
Und was wir sollen. 

Wer will’s entwirren? 

Alles Glauben 

Und alles Empfinden 

Ist wie das Tasten des Blinden, 


Vom Zweifel rasdi uns zu rauben — 
Nur eines bleibt. 

Wie der Strom audi treibt. 
Standhaft und stark 
Bis ins innerste Mark: 

Nidd der Gedanke, aucti nicbt der 
weiseste Rat, 

Ewig gefeiert bleibt nur die mann^ 
l\afte Tat! 
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Vorläufer des Unterseebootes. 

Von Karl Lange (Krefeld). 


Die Erinnerung an die Heldentaten unserer Unterseeboote 
veranlaßt uns, die Unterseebootversuche vergangener Zeit zu 
untersuchen. Ihre Geschichte reicht weiter zurück, als im all¬ 
gemeinen angenommen wird; sie ist wohl über 2000 Jahre alt. 
Dem Problem der Unterseeschiffahrt ist es ergangen wie man¬ 
cher andern technischen Aufgabe, deren Lösung höchst be¬ 
gehrenswert erschien, ohne daß lange Zeit hindurch berufene 
Fachleute systematisch daran gearbeitet, theoretische Unterlagen 
geschaffen und praktische Ausführungen damit verbunden 
hätten. Allerlei Phantasten konstruierten lustig drauflos und 
setzten Mißgeburt auf Mißgeburt in die Welt. Erfolge haben 
sie nicht gehabt. In den letzten Jahren nun wurde die Unter¬ 
seebootfrage von berufenen 
Fachvertretem energisch in 
Angriff genommen, und es ist 
gelungen, Unterseeboote zu 
bauen, die allen Anforderungen 
entsprechen. Unsere U-Boote, 
ihre Taten und Leistungen 
sprechen für sich; sie sind 
schuld daran, daß man im 
perfiden Albion von „der 
heiligen Not“ redet. 

Schon früh hat der Mensch 
versucht, Wege unter dem 
Wasser zu ermöglichen, und 
von Herodot bis zum Beginn 
des zwanzigsten Jahrhunderts 
kennen wir zahlreiche Versuche, 
sich unter Wasser fortzu¬ 
bewegen. Schwimmen und 
Tauchen hat schon früh zu 
den natürlichen Fähigkeiten des 
Menschen gehört, und beides 
hat er in alter Zeit zu Kampfes¬ 
zwecken ausgenutzt. Aristoteles 
berichtet, daß zu seiner Zeit 
die Taucher, wenn sie unter 
Wasser tätig waren, einen 
Schlauch, ähnlich dem Rüssel 
eines Elefanten, zur Luftzu¬ 
fuhr benutzten. Sagenhaft 
sind Name, Geburtsort und 
Taten eines Tauchers, von 
dem uns Herodot erzählt. Dieser berichtet uns 450 vor Christi 
Geburt, daß der Lazedämonier Skiilias (Scillis) aus Scione 
(oder Scylax aus Scyros im Ägäischen Meere) bei Aphetae ins 
Meer gestiegen und nicht eher hervorgekommen sei, bis er bei 
Artemision war, also ungefähr einen Weg von 80 Stadien durch 
das Meer gemacht habe. Skiilias scheint auch derselbe Taucher 
zu sein, von dem erzählt wird, daß er ohne jede Verrichtung 
während eines schweren Sturmes die Ankertaue der feindlichen 
Perserflotte unter der Oberfläche des Meeres durchschnitt und 
somit den Untergang der meisten Schiffe veranlaßte. Dieser 
Wassermensch wurde außerdem noch berühmt, weil er Gold 
und Silber, das die Perser bei ihrem Schiffbruch unweit Pylae 
verloren hatten, vom Meeresgründe heraufbrachte. Noch heute 
sind die griechischen Perlentaucher berühmt*. Thucydides 
berichtet uns ebenfalls, daß die Athener bei der Belagerung von 
Syrakus im Jahre 414 vor Christi die Pfähle, die den Hafen 
sperrten, durch Taucher entfernen ließen. Lukullus — den 

* Wer kennt nicht des Griechen Müller stimmungsvolles Gedicht: „Der 
kleine Hydriot“ und darin „und ln die Fluten tauchen bis nieder auf den 
Grund“! 


meisten wohl nur als Genußmensch bekannt, während er doch 
als Soldat und Staatsmann Tüchtiges geleistet hat, soll während 
des Krieges gegen Mithridates mitten durch die feindliche Flotte 
einen Taucher geschickt haben, den man in ein aufgeblasenes 
Ziegenfell gesteckt hatte, daß man ihn für einen Fisch hielt. Ein 
sonst unbekannter Callioricus hat angeblich eine unter Wasser 
verwendbare Wurfmaschine erfunden, und Plinius weiß uns 
sogar von einer Art Tauchapparat zu erzählen. Wir sehen also, 
daß dcis Bestreben, sich unter Wasser aufzuhalten und fortzu¬ 
bewegen, sehr alt ist und etwas Geheinmisvolles an sich hat. 
Nach den Versuchen des Altertums in der Geschichte der 
Unterseeboote klafft eine weite Lücke. 

Um 1190 vernehmen wir 
von der ersten ernsthaften Er¬ 
wähnung eines Tauchapparates 
im Berichte eines arabischen 
Geschichtsschreibers über die 
Belagerung von Akkon. Sonst 
lebt nur in der Volkssage die 
Erinnerung an Unterseever¬ 
suche fort. In einem der 
ältesten deutschen Volkslieder, 
Salman und Morolf, hören wir 
von einem Boot, wohl das erste 
Unterseeboot, das über und 
unter dem Wasser fahren 
konnte. Im zwölften Jahr¬ 
hundert ist dieses (zwei Jahr¬ 
hunderte später überarbeitetes) 
auf orientalischeQuellen zurück¬ 
gehende Spielmannswerk ent¬ 
standen. Der listige Morolf 
(Markolf), ein Diener und 
Bruder Salmans, der je nach 
Bedarf Bote, Bettler, Sänger, 
Hausierer oder Pilger ist, ein 
kräftiger Realist und anschlägi- 
ger Kopf, der erfindungs- und 
listenreich wie Odysseus ist, 
spielt darin eine große Rolle. 
Morolf gewinnt dem Salman 
die diesem zweimal durch List 
von den Königen Pharao und 
Princian geraubte Gattin durch 
größere List wieder zurück, womit verschiedene Entführungs¬ 
abenteuer verbunden sind. Sooft Morolf gefangen wird, immer 
wieder gelingt es ihm, zu entweichen, und dabei bedient er 
sich eines merkwürdigen Hilfsmittels, eines Bootes, das unter 
Wasser fahren und ihm einmal zur Rettung dienen sollte. Von 
diesem Wunderschiffe heißt es*: 

„Morolf hieß ihn (den König SeJomo) bereiten 

ein Schifflein von Leder; 

er auf das Meer es stieß, 

das war mit Pech wohlbegossen, 

zwei Fenster gaben ihm das Licht; 

also meisterte es seine Hand. 

Die Winde konnten ihm nichts schaden 
auf dem wilden Meer, will ich euch sagen, 
er trug es an der Seite sein, 
als wenn es ein Sack wäre, 
es fristete ihm stark das Leben sein. 

Er wallte sieben volle Jahr, 

bis er kam zum Wendelsee (Mittelmeer) in das Land, 
da schob er das Schifflein 
durch das Rohr auf den Sand, 

Morolf ließ sein Schifflein stehen.“ 

* Konrad Müller: Altgermanische Meereskunde. Gotha 1915. 



Darstellung des Alexanderromans, wie der König in einem Glasfaß ins 
Meer taucht 
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Jahre 1505 habe ich zwei von diesen ledernen Booten oder 
Nachen in der Domkirche zu Aslee im westlichen Turmgewölbe 
gesehen. Sie waren dem Heiligen Halvard geweiht und dort 
zur Schau gestellt; von König Haakon sollen sie erbeutet worden 
sein.“ Leonardo da Vinci beschäftigte sich viel mit dem Unter¬ 
seeproblem und konstruierte Luftschläuche und Schwimmgurte, 
und im Jahre 1472 erblicken wir in des Italieners Robertus 
Valturius Kriegsbuch Taucheremzüge und Unterseeboote, wie¬ 
wohl uns ganz unklar ist, was Valturius mit seinem Untersee¬ 
boot anfangen wollte. Das Buch de re militari erschien zuerst 
1472 in Verona (Johannes ex Verono Nicolai Jiluis ad Sigis- 
mundum Malatestam (Ed. P. Ramusius) und ist mit 82 Holz¬ 
schnitten nach Matles de Pastei geschmückt. Es wurde auf der 
berühmten Auktion Ashbumham mit 4380 Mark bezahlt und 
erlebte viele Nachdrucke. 

Die Darstellung des Unterseebootes wurde in das erste 
deutsche Druckwerk der Kriegskunst, den sogenannten deutschen 
Vegetius des Augsburger Druckers Hohenrang mit über¬ 
nommen. In Johann Hartliebs Geschichte des großen Alexanders 
(Straßburg 1488) erblicken wir eine Abbildung eines Tauch¬ 
versuches, und in den zwei uns beigegebenen Abbildungen aus 
dem Münchener Kodex sehen wir Miniaturzeichnungen, die 
in höchst naiver Weise darstellen, wie der Held Alexander in 
seinem „Unterseeboot“ unter Wasser sitzt und wie er ihm 
entsteigt. Wir sehen, daß die Forderungen, die sich der denkende 
Mensch selber stellt, ein Boot zu erbauen, mit dem er die 
Tiefen des Meeres aufsuchen kann, nicht so neu sind, wie man 
vielfach denkt. Ein sagenhafter Bericht meldet uns, daß sich 
Alexander der Große mit dem Problem beschäftigt habe, und von 
einem andern Großen, Napoleon I., wissen wir, daß sich der Ge¬ 
danke einer Flucht von St. Helena bei ihm mit Konstruktions¬ 
versuchen eines Unterseebootes umgesetzt habe. Aber auch 
von Sagen und theoretischen Versuchen abgesehen, sind fast 
drei Jahrhunderte vergangen, daß der Mensch wirklich ins 
Reich der Fische eingedrungen ist. Die Namen verschiedener 
Männer in der Zwischenzeit, die alle das Problem der Unter¬ 
wasserfahrt lösen wollten, seien hier übergcingen. Es sind keine 
Spuren ihres Wirkens geblieben. 

Der Holländer Kornelius Drebbel war der einzige aus der 
großen Schar der Erfinder, der es erreichte, ein Fahrzeug zu 
bauen, das tatsächlich Fahrten unter der Oberfläche mit Erfolg 
ausführte. Sein Fahrzeug hat die Fahrt von Westminster 
bis Greenwich in der Themse zurückgelegt. Drebbels Tauch¬ 
versuch erregte bei seinen Zeitgenossen das größte Aufsehen, 
und die Königliche Gesellschaft der Wissenschaft in London 
setzte sogar eine Kommission ein, welche die Frage, ob man 
längere Zeit unter Wasser leben könne, beantworten solle. 


Es kam aber "nichts dabei heraus. [Ben Johnson, der Be¬ 
obachter und Herold des Geisteslebens seiner Zeit, schildert 
in Versen Drebbels Fahrzeug als „unsichtbaren Aal“ und als 
einen „Automaten* . 

Die weitere Entwicklungsgeschichte des Unterseebootes ist 
an dieser Stelle bereits ausführlich dargestellt worden. Darum 
sei hier noch der Erwähnung der Unterseeboote bei Nostra- 
deimus gedacht. Das ,,geheimnisvolle Buch von Nostradamus 
eigner Hand“, um mit Goethes Faust zu sprechen, enthält 
Hunderte (Centurien) von Weissagungen, von denen jede in 
einen Vierzeiler von zwei Reimpaaren — Quatrain — gedrängt. 
Der Jude Michel, der nach seinem Geburtsort Notre Dame 
gewöhnlich Nostradamus heißt, hat seine Weissagungen zuerst 
selbst in Lyon 1555 herausgegeben, sie aber nur bescheiden 
nach der äußeren Ordnung Hundert reihen, Centuries, genannt. 
In einem seiner Quatrain wird das Unterseeboot genannt, die 
Stelle lautet (nach Arthur Grobe-Wutischky, der Weltkrieg 
1914) so: 

„Albion royne de la mer 
Alors qu’ira montagne de l’air 
Cloche au canon, navir en cloche 
Dis que la demiere heure approche.** 

Das bedeutet: „Albion, du Herrscherin des Meeres! Wenn 
der Lichtberg kommt und die Glocke in der Röhre, das Schiff 
in der Glocke, dann wird deine letzte Stunde sein.“ Die Glocke 
in der Röhre soll nun das moderne Hohlgeschoß, die Bombe 
des 42-Zentimeter-Mörsers sein. Das Schiff in der Glocke ist 
das Unterseeboot, der Lichtberg ein Zeppelin. Haben wir so 
unsere herrlichen Waffen beim Nostradamus nachgewiesen, 
treffen wir einen andern Quatrain: 

„De l’Aquilon les efforts seront grands: 

Sous Tocean sera la porte ouverte: 

Le regne en l’Isle sera reteingrand, 1' 

Tremblera Londres par volle decouverte.“ 

Das heißt: „Von Horden werden gewaltige Anstrengungen 
gemacht. Unter dem Weltmeer wird die Pforte offenstehen. 
Die Herrschaft auf der Insel ist im Zurückgehen. London wird 
erzittern, wenn der schützende Schleier weggezogen ist.“ Er¬ 
klärlich ist nur die Pforte, die unter dem Weltmeer nach der 
Insel England offen steht, das ist die Bresche, die unsere U-Boote 
hier schießen. London selbst wird erzittern, wenn des Meeres 
schützender Schleier durch unsere Unterseeboote und Zeppeline 
zerrissen wird. Also die Auslegung, die man auf Wunsch 
auch anders auslegen — kann: Freuen wir uns unserer An¬ 
griffswaffen und des unversehrten Heldenmutes all unserer 
Tapferen über und unter dem Wasser, auf der Erde und in 
der Luft. Das ist sicherer als alle Weissagung und bringt uns 
zum siegreichen Ende! 



Unterseeboot von Valturio, de re militari, 1472 
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Eine Erinnerungsskizze aus der Belagerungszeit von Namur. 

Von Dr. H. Leusch (z. Z. im Felde). 


Als vor einem Jahr die Siegesdepeschen vom Fall von 
Lüttich und Namur auf den glühenden Asphalt der Städte 
und die hochschwanger zitternden Getreidefelder im weiten 
Lande flatterten, entstand sofort die Hoffnung, daß der Krieg 
bald zu Ende sein würde, sehr bald. Nun ist ein Jahr bereits 
verflossen und — immer noch Krieg; und die Tage von Namur, 
die Heldentage kommen nicht zur Geltung gegenüber den 
jetzigen, ebenso wichtigen Ereignissen. Wollen ihrer aber doch 
in Stille gedenken, wollen nie vergessen, daß erst nach dem 
Fall von Lüttich und Namur der Weg nach Frankreich frei 
wurde, wollen einen schlichten Dankkranz auf die Gräber der 


unschuldig mit umgekommener Bürger. An den Häusern dort 
unten züngeln die Flammen, gierig greifen sie um sich. Ein 
einziges Flammenmeer am jenseitigen Ufer die große Fabrik. 
Hier scheint der Kampf besonders grausam gewesen zu sein. 
Leichenhügel liegen noch umher, Gerümpel, Geröll. All das 
Grausige und Schaurige spiegelt sich im schwarzen Fluß, und 
die Wellen rauschen unter der gesprengten Eisenbrücke einen 
Totenchoral. Den ganzen Tag über währt der Flußübergang. 
Uber die noch nicht verstärkte Pionierbrücke muß jedes Fahr-- 
zeug einzeln hinübergebracht werden. Es ist finstere Nacht 
geworden, die nur von dem Stadtbrcind ihre unheimliche Be- 



Helden legen, die in diesen bedeutenden Tagen für das Vater¬ 
land ihr Leben opferten. 

Kurhessen, Thüringer, Sachsen und Gardetruppen haben 
die Maashöhen erreicht. Sonnendurchglüht wellt sich das 
fruchtbare belgische Land unter schwefelgelben Wolken, zu 
denen hinauf prasselnde Flammen lohen, Ruß und Rauch in 
dicken Säulen schwelen. An einer Stelle riecht das Maastal 
besonders nach Brand und Pulverdampf, das ist um Andenne. 
Das von den Belgiern selbst in Szene gesetzte Blutbad gibt 
der Gegend das Gepräge, als hier zwei Divisionen die Maas 
überschreiten. 

Die Sonne sinkt hinter Rauchwolken, die Luft zittert noch 
von dem entsetzlichen Straßenkampf, der Abendwind bläst 
noch sein grausiges Rachelied. Moder-, Brand- und Leichen¬ 
geruch steigen aus dem Tiefland zu den Höhen herauf, erzählen 
von feigem Hinterhalt, von dem Tode vieler deutschen Soldaten, 
murmeln etwas von erbitterten Häuser- und Straßen kämp fen 
und verlieren sich in dem Fluch und dem Jammergeschrei 


leuchtung empfängt, als die schwere Artillerie die Maas über¬ 
schreitet. Durch die wenigen vom Kampf verschonten Straßen, 
deren weißbeflaggte Häuser völlig von der Rauchluft wie von 
Nebelschwaden eingehüllt sind, rattern die Geschütze, dumpf 
poltern sie über die Brückenbohlen, hin und her erklingt ein 
Wamungsruf, ein ängstliches Wiehern eines Pferdes, und. 
dann geht’s Galopp, ein rasendes Tempo, durch das brennende 
Fabrikviertel. Flammende Balken fallen herab, Mauern krachen 
zusammen, Hitze wie vor einem Maschinenkessel, dazu knattert 
es wie Gewehrschüsse in dem Feuermeer. Es ist eine Arbeit, 
hier kaltblütig zu bleiben, durch die zum Teil mit brennenden 
Balken gesperrten Straßen durchzukommen, die zum Teil 
durch Brandwunden wildgewordenen Pferde in Gewalt zu 
halten. Die Augen der Leute brennen, ihre Wangen glühen, 
die Lippen pressen sich energisch zusammen, die Beine legen 
sich wie Zangen um den Pferdeleib, die Fäuste sind stählern 
geworden, und es geht durch, aber es ist eine Arbeit, eine 
Heldenarbeit. 
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Und nun stockfinstere Nacht — das Auge kann nach dem 
Flammenmeer nichts erkennen, immer weiter, bergauf, talab, 
durch dunkle Wälder — hin und wieder ein nervöses Schießen 
da vorn, das die ermüdeten Geister wieder wachmacht — 
immer vorwärts, meistens Trab, man muß ja noch vor Morgen¬ 
grauen die Stellung erreichen. Nach einem stundenlangen 
Gewalttrab fährt die Batterie leise im Schritt in ihre Stellung. Es 
ist bereits alles durch den Batterieführer erkundet und festgelegt. 

Jetzt beginnt eine fieberhafte Tätigkeit, Geschützstände 
werden ausgeworfen. Die leichte Kolonne geht in den Hohlweg 
in Stellung, eine Feldartillerieabteilung galoppiert nach vom. 
Im Augenblick ist sie schon wieder vom Nebel verhüllt, nur 
noch das Getrampel und Geratter ist eine Weile zu hören. 
Die Fernsprechleitung wird nach dem Beobachtungsposten 
des Batterieführers gelegt, die Pferde werden auf einem in der 
Nähe liegenden Gutshof untergebracht. 

Das flache Wiesentälchen, in dem die Batterie verdeckt 
hinter einer kahlen Höhe an einem mit Pappeln umsäumten 
Bächlein in Stellung steht, liegt noch in Morgennebelträumen. 
Mählich löst sich aus dem Dunst das riesige, aus Scheunen und 
Ställen zu einem Viereck gefügte Gut, im dichten Laub die 
Häuser des Dorfes von Tillier, und ein zierliches, von kleinem 
Park umgebenes Schlößchen. Da grollt auch schon in der 
Feme etwas Eigenartiges, ein Klang, bislang dem artilleristischen 
Ohr ungewohnt, es sind die österreichischen Motorbatterien, 
die bereits ihren Morgengruß in ein Fort schleudern. 

Der Auftakt verklingt, dann beginnt auch im Tal von 
Tillier der Belagerungskampf. Ohne Überstürzung wird ge¬ 
arbeitet, beinahe etwas phlegmatisch; das vom Schießplatz zur 
Genüge bekannte Donnern beginnt, ein Zischen, Fauchen und 
Schnauben in wogendem Nebel, und dann gellt in der Ferne 
ein Bersten und Krachen. Der Pulverdampf vermischt sich 
mit dem Nebel, einige Schüsse folgen. Dazwischen ziemlich 
lange Pausen. Bei dem trüben Wetter ist die Beobachtung 
sehr erschwert. Nun ist die Gabel gebildet: „Von rechts 
lagen weise feuern!“ 

Das sechsmalige urgewaltige Dröhnen scheint Namur 
geweckt zu haben. Die Forts erwidern das Feuer. Über dem 
flachen Berg scheint es zu blitzen, die Erde beginnt zu zittern, 
an allen Enden Kanonengeknall, die Feldartillerie deutlich 
herauszuhören an ihrem scharfen, hellen Klang. Wenn die 
Kanonen Atem holen, ist auch Gewehrfeuer zu vernehmen. 

„Kürzere Feuerpausen!“ — Nach einer Weile: „Eine 
Gmppe!“ — „Zwei Gmppen!“ Jetzt gibt es keine Pause mehr, 
fortwährendes Dröhnen, Rollen und Grollen, wiederum gellt 
es: „Eine Gruppe!“ — „Zwei Gruppen!“ — Und dann: „Eine 
Salve!“ — Salve und immer wieder SeJve! War die Welt Hölle 
geworden, der Himmel voll ungetümer Drachen? Regnet es 
Schwefel und Ruß herab in das dampfdurchtränkte Tal? 
Der Ruß frißt sich in die Haut, beißt in die Augen, das Atmen 
fällt in dem Pulverdampf schwer, aber die Kanoniere arbeiten 
weiter. Kein Schreien und Lärmen, kein unnützes Wort, nur 
in den Pausen hellklingende Kommandos. Es scheint nur ein 
Exerzieren hier stattzufinden, so korrekt und ruhig vollzieht 
sich die Arbeit. Ein Arbeitsteilchen greift so genau in das 
andere, daß der gewaltige Riesenapparat wie eine Maschine 
glatt läuft, so tadellos, als ob die magdeburgische Fußartillerie- 
Haubitzbatterie ein Besichtigungsscharfschießen zu bestehen hat. 

Dann ist auch die Besichtigungsstunde um, die Kanonen¬ 
mäuler flammen nicht mehr, der Rauch fällt wie Nebel ins 
Tal hinab. Der Oberleutnant wird ans Telephon geholt. Sein 
blondes Gesicht umhuscht ein Leuchten, dann heißt es: 
„Batterie formiert!“ Wie Wiesel springen die Leute zusammen, 
nach der Besichtigung kommt ja stets die Kritik. Ein paar 
vor freudiger Aufregung heisere Worte erklingen: „Ihr habt 
eure Sache gut gemacht — das Fort ist vernichtet — hat eben 
die weiße Flagge gehißt — ist bereits jetzt unser — weiter so 
Lei-te! — Unser Kaiser hurra, hurra, hurra!“ 


Als der Ruf verklungen ist, eilen sie an die Geschütze, 
lächelnd, als ob das alles selbstverständlich wäre — „Stellungs¬ 
wechsel!“ Nun kribbelt es wieder wie in einem Ameisenhaufen, 
die Pferde werden herangebracht, ein Auto saust herbei mit 
einem Generalstäbler und dem Batteriechef. Nichts von Freude 
oder Stolz über den Erfolg prägt sich in dem klugen Gesicht 
des Leiters dieser Feuermassen aus. Seine Herren erstatten 
ihm Meldung, er bespricht sofort mit ihnen die neue Aufgabe, 
dann rast er davon, Stellung zu suchen zur Zerstörung des 
nächsten Forts. 

ln zwei Stunden ein Fort, eines der stärksten Forts ver¬ 
nichtet! Welches Heer der Welt macht uns das nach? 

Um Namur wogt der Kcimpf weiter. — Im Tal, wo die 
Batterie ihre Stellung innehatte, schwelen eines Abends Biwak¬ 
feuer. Artilleriekolonnen halten jetzt hier Rast. Wie Glüh¬ 
würmchen leuchten sie ins Dunkle, wie Feuersalamander 
schwirren sie umher. Im Schutz der Nacht rückt alles vor. 
Es ist schwer, sich selbst auf den Straßen zurechtzu finden, 
zumal der Weg vielfach durch dichten Wald führt. Leichen- 
gerüche strömen heraus, schauerlich knattern Gespenster im 
Holz. Ist*s Kavallerie? Sind es Franktireure, oder ist es ein 
verhüllter Totenzug ? 

Am Waldausgang, nur noch wenige Kilometer von Namur, 
liegen im Graben an der Straße besonders viele Tote. Nacht¬ 
dunst und Leichengeruch betäuben die Sinne, die Nacht gebiert 
tausend Ungeheuer. Jetzt wiehert ein Pferd, da jetzt Getrampel 
— hörst du es nicht? — eine ganze Kawalka — ein Kavallerie¬ 
angriff. — Aber die Spannung löst sich, es ist nur eine Reihe 
herrenloser Pferde. 

Es dämmert. Die Vöglein im Walde singen ihr Morgenlied 
so fröhlich, als ob Friede ist, als ob hier nie eine Schlacht statt¬ 
gefunden hat, nie erbittert im Schweiß und mit Blut um diese 
Feldbefestigungen gekämpft worden ist. Wie grimmig hat 
gerade hier der Kampf vor wenigen Stunden noch getobt, 
die Waldbäume sind wie Streichhölzer zersplittert, das Feld 
ist von Granatlöchern durchackert, die Erdwerke und Draht¬ 
verhaue sind zerrissen. Das Auge wendet sich mit Schauem; 
Uniformstücke, Lederzeug, Leichen reihenweise, und im 
Graben? — Das sind ja noch lebende Menschen! — nein, 
Wachsfiguren, nachgebildet, wie sie gekämpft haben. Ihre 
Gesichter sind vom Ruß verbrannt, sie sind von Geschoßgasen 
erstickt, und dort steht einer, hat die Arme hochgehoben, 
ohne Kopf, nur ein blutiger Stumpf. Das Herz bebt, ja so 
sieht der Krieg aus, der blutige, grausame Krieg! 

Und nun beginnt er wieder sein Lied mit Knattern und 
Rattern, mit Pfeifen und Dröhnen, mit Schreien und Stöhnen, 
mit Gestank und Rauch, mit Feuer und Schwefel. Gewehrfeuer, 
Sturmpfeifen, hin und her weht der Wind ein Hurra herüber. 

Der Ring um Namur wird enger. Die Verteidiger erlahmen. 
Noch einmal beginnt eine urgewaltige Kanonade, über die 
zitternde Erde schreitet teuflisch lächelnd der Tod; dann ist 
auch das letzte Fort ein Schutt- und Trümmerhaufen. 

In der Natur ist’s eine Weile still, etwas Großes geht vor 
sich. Die Stadt liegt so tief im Talkessel drinnen, die kann 
man nicht sehen, nur auf dem andern Ufer trutzt die alte Feste. 
Unsere Infanterie muß jetzt kurz vor der Stadt liegen. Ob es 
noch einen Straßenkampf geben wird? Da weht aber auch 
schon etwas durch die Luft, ein Auto, winkende galoppierende 
Ordonnanzoffiziere. Namur ist genommen! 

Der Jubel pflanzt sich fort. Der heiße, schwüle Tag neigt 
sich mählich zur Neige, schwefelgelb und blutigrot färbt sich 
der Horizont, heiß und schwül, blutig und rußig, wie auch 
die Arbeit zu dem glänzenden Siege. ' ‘ » 

Wollen in Stille gedenken dieser Tage, dieser Heldentage, 
wollen einen schlichten Dankkranz auf die Gräber der Gefallenen 
legen, stets bedenken, daß erst durch ihren Heldenmut Namur, 
die letzte Sperre, fiel und dadurch erst der Weg nach Frankreich 
frei wurde. 
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Die Salzburg. 

Von August Sieghardt (Nürnberg-Kufstein). 


Von den hohen Felsenzinnen 
Blicken Schloß und Burgruinen, 

Mächt’ge Zeugen alter Zeiten, 

Trotzig noch und bang. 

Längst verschwunden sind die Ritter, 
Sturmhaub, Harnisch und die Schwerter, 

Und verklungen ist im Burghof 
Minnespiel und Sang. 

Als eine der großartigsten und schönsten Burgruinen 
Deutschlands, wetteifernd mit 
dem weltberühmten Otto- 
Heinrichs-ßau in Heidelberg, 
thront im weingesegneten Unter¬ 
franken, nahe der bayrisch- 
meiningischenGrenze.am linken 
Ufer der Saale, als gewaltiger 
Denkstein verklungener Jahr¬ 
hunderte die uralte Kaiserpfalz 
des Salzgaues, die Salzburg. 

Trauernd und erhaben zugleich 
ragen ihre Türme und Mauern 
hinüber über die blühenden 
Gefilde der schweigsamen Rhön 
und des lieblichen Saaletales, 
als stolzes Wahrzeichen der an¬ 
mutigen Berglandschaft, die 
sich in sanften Wellenlinien vor 
uns ausbreitet. Der Wanderer, 
der an dieser Stätte weilt, blickt 
schönheitstrunken auf das herr¬ 
liche Bild, das sich ihm entrollt. 

Unmittelbar am Fuße des 
Schloßberges liegt der bekannte, 
still beschauliche Kurort Bad 
Neuhaus mit seinem vornehmen 
Schloß und den prächtigen Park¬ 
anlagen, jenseits der Saale das 
mittelalterliche, turmbewehrte 
Städtchen Neustadt, „immer¬ 
dar lächelnd gleich der Braut, 
die das Auge des Geliebten ent¬ 
zückt“, darüber hinaus breiten 
sich inmitten grüner Fluren 
schmucke Ortschaften und statt¬ 
liche Kirchdörfer aus, im Westen 


verblaut die Hohe Rhön mit dem bekannten Kreuzberg und den 
vielen andern vielgestaltigen Bergrücken. Es ist ein herrliches 
Stück Frankenland, das wir von hier schauen, und alljährlich 
steigen Hunderte, besonders aus den nahen Weltbädem Kissingen 
und Brückenau, hinauf auf die Salzburg, um den reizenden 
Auslug in diesen ,,weiten Gottesgarten“ Frankens zu genießen, 
oder auch, um in den Ruinen der Salzburg längst verklungenen 
Glanzzeiten nachzuträumen. — Wenden wir unser Augenmerk 

dem Standorte zu, der Ruine 
Salzburg, so beschleichen uns 
wohl angesichts der blühenden 
Landschaft seltsame wehmütige 
Gefühle. Hier in diesen Mauern 
scheint alles Leben erstorben: 
die Türme und Bastionen sind 
zerbröckelt, die Zinnen ragen 
dachlos empor, und in den 
Ritzen und Fensterhöhlen nisten 
Dohlen und Mauerschwalben. 
Wo einst geschäftiges Treiben 
herrschte, wo Kaiser und Könige 
glänzende Versammlungen hiel¬ 
ten, prunkvolle Feste feierten, 
da starrt man auf Schutt und 
Geröll. Wo deutsche Ritter 
schönen Frauen huldigten und 
sich edle Kämpen in friedlichem 
Wettstreit im Turnier übten, da 
breitet jetzt der Obstbaum seine 
Zweige aus, als wenn ehedem 
hier nichts geschehen wärel 
Verstummt sind Minnesang und 
Saitenspiel. Aber eine stille 
Melodie durchzittert noch diese 
verblichenen Mauern, eine 
glänzende Erinnerung webt ihren 
Zauber um die efeuumsponne¬ 
nen Trümmer, die so viele 
Jahrhunderte gesehen, so viele 
Geschlechter auf genommen. 

Eis hat etwas Feierliches, 
unter diesen Trümmern zu wan¬ 
deln, man braucht weder Ro¬ 
mantiker noch Dichter zu sein. 



Wachtturm der Salzburg 










Die Salzburg: Blick auf die Burg 
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Diese mächtigenRuinen und die Masse historischer Erinnerungen, 
die mit ihnen verknüpft sind, ergreifen das Gemüt jedes Ge¬ 
bildeten. Wurden hier doch Gesetze für ganz Franken, ja für 
ganz Deutschland erlassen, spielten sich hier doch Ereignisse ab, 
die in der Weltgeschichte 
mit goldenen Lettern ver¬ 
zeichnet sind. Freilich, 
selten mehr wird ihrer ge¬ 
dacht, selten mehr erinnert 
man sich der Stätte, wo 
diese Ereignisse geboren, 
und das ist es, was uns in 
melancholische Stimmung 
versetzt. 

Zwölf Jahrhunderte 
reicht die Geschichte der 
Salzburg zurück. Um das 
Jahr 720 soll sie Karl Mar- 
tell erbaut haben, nach 
einer andern Aufzeichnung 
soll sie schon im fünften 


Die Salzburg in ihrer heutigen Gestalt 


von St. Gallen: „daß der glorreiche Karl an einem hellen Fenster 
stund, strahlend wie die Sonne beim Aufgang, mit Gold und 
edlen Steinen geschmückt“. Der große Reichstag und die 
Versetzung der unterjochten Sachsen in das Frankenland 

waren die letzten bedeuten¬ 
den Ereignisse, die Karl 
der Große auf der Salz¬ 
burg vollzog (804). 

So hat die Burg schon 
damals, vor elfhundert 
Jahren, Glanzzeiten er¬ 
lebt, die sich wiederholten, 
als deutsche Kaiser und 
Könige sie zum Aufenthalt 
wählten, so Ludwig der 
Fromme (826), Ludwig 
der Deutsche (841), Lud¬ 
wig III.(877), Arnulf (897), 
Heinrich I., der Vogel¬ 
fänger, und Otto der III. 
Letzterer schenkte die 


Jahrhundert durch den Frankenkönig Pharamund erstanden sein. 
Pippin der Kleine und Karl der Große residierten hier; letzterer 
hat die Reise von Worms hierher auf dem Rhein, dem Main 
und der Saale zurückgelegt, ,,um die Zeit nicht müßig hinzu¬ 
bringen“. Dies war im Jahre 790, als Kaiser Karl ,,den Palast 
zu Saltz in Deutschland“ bedeutend vergrößerte und drei Jahre 
später hier seine beiden Söhne Pippin und Ludwig empfing. 
Im Jahre 803 schloß er auf der Salzburg Frieden mit dem be¬ 
kehrten Sachsenherzog Wittekind und empfing auch die Ge¬ 
sandten des griechischen Kaisers Nicephorus in feierlicher 
Audienz. Hierüber berichtet der geschichtskundige Mönch 


Burg im Jahre 1000 dem Bischof Heinrich von Würzburg, 
Grafen von Rothenburg. Dessen Nachfolger gaben die Salzburg 
und das dazu überwiesene Land adeligen Burgmännem zu 
Lehen. Diese führten den Beinamen ,,Voit von Salzburg“ 
und waren mit weitgehenden Privilegien ausgestattet. Ein Voit 
von Salzburg — es sind deren 13 —, Simon von Thungen, 
errichtete 1541 das Schloß in Bad Neuhaus. 

Um das Jahr 1434 wohnten fünf adelige Familien auf der Salz¬ 
burg, so daß diese auf Grund eines Vertrages in eine sogenannte 
Ganerbenburg umgewandelt wurde. Wo sonst mächtige Fürsten 
über Schicksale großer Völker entschieden, wo sich einflußreiche 


















Kirchenfürsten dem Dienst der Kirche weihten, da erfüllte 
das nichts weniger als harmonische Treiben der Ritter und 
ihrer prunksüchtigen Frauen die meisten Gelasse. Man denke 
sich nur bei der damaligen unruhigen Zeit das Beisammensein 
dieser Familien mit ihren Kindern, Knappen, Dienstboten, 
die samt den Rittern meist in erbitterter Feindschaft lebten, 
und wo ein getretener Gaul, ein verlegter Sattel, ein entwen¬ 
detes Hufeisen, eine verschränkte Armbrustsehne oder ein 
barsches Wort Grund genug war, Unfrieden zu stiften und 
einander mit Schild und Schwert gegenüberzustehen! 

Die Ganerben (von gan = gemeinsam) hatten ihre eignen 
Gesetze (den Burgfrieden), den man auch Ganerbschaft nannte, 
wohl die erste „Aktiengesellschaft“ dieser Art! Die Ganerben 
erscheinen bereits in der Zeit des Interregnums, d. i. im Jahre 
1259. Der älteste unter den Ganerben führte den Titel Burg¬ 
graf und galt als Oberhaupt. In Deutschland zählte man über 70 
solcher Ganerbenschlösser, so z. B. Friedberg und Gelnhausen 
in der Wetterau, Greiffenberg bei Frankfurt a. M., Rothenberg 
bei Nürnberg, Obernberg bei Passau usw. 

Die Burgvoite wohnten späterhin selten mehr auf der 
Salzburg, sie zogen das freie, ungebundene Leben auf ihren 
eignen Edelsitzen vor. Infolgedessen begann die stolze Salz¬ 
burg allmählich zu verfallen. Am längsten saß das edle Ge¬ 
schlecht der „Freiherren Voit von Salzburg“ auf dem Schlosse; 
im Jahre 1796 verkauften diese indes die Salzburg an die frän¬ 
kischen Freiherren Lochner von Hüttenbach, von welchen 
das Schloß an die Familie v. Mann kam, die es an den Freiherrn 
Hermann v. Brenken veräußerte. Dieser übergab es bald an 
die Freiherren von und zu Guttenberg, die auch in den Besitz 
des Bades Neuhaus kamen und dieses nebst der Salzburg seit 
etwa 70 Jahren besitzen. 

Wo sich das Auge auf der Salzburg hinwendet, ruht cs 
auf Ruinen; nur jene Gebäude, die den Freiherren Voit von 
Salzburg als Wohnung dienen, sind erhalten und mit Wappen 
dieses alten Geschlechts geziert, das die Salzburg sein Stamm¬ 
haus nennt. Die Wappen tragen die Unterschrift: „Herr 
Johan Voit von Salzburgk, Thumherr zu Würzburgk, ge¬ 
storben in Got A. D. 1515. S. Ulri Tag.“ 

Wenn man die über den Wallgraben führende Brücke 
überschritten hat, erblickt man rechts einen alten Brückenturm, 


von welchem aus ehedem die Zugbrücke hinabgelassen wurde. 
Hier durchschreiten wir den kolossalen Wartturm und stehen 
bald staunend im Burghof, wo man sich rings von wahrhaft 
großartigen Ruinen umgeben sieht. Schwiege auch die Ge¬ 
schichte, so würde sich dem gebannten Beschauer die Ge¬ 
wißheit aufdrängen, daß es nur mächtige Herrscher vermochten, 
in alter Zeit solche imposanten Gebäude aufzuführen. Hohe, 
viereckige Warttürme — darunter der „Jungfernkuß“ und die 
„Münze“ —, verfallene Wohnbauten mit mächtigen Hallen und 
Gewölben, mit zierlichen altdeutschen Fensterbogen und 
Spitztoren blicken trauernd aus dem Schutt empor, und zwischen 
den bemoosten Steinen sprießen Waldblumen und Strauchwerke. 
Ein seltsam wehmütiges Bild! 

In der Umfassungsmauer befindet sich das von Bildhausen 
hierher verbrachte, leider sehr beschädigte Grabdenkmal des 
Grafen Hermann von Staleck, der 1442 vom Kaiser Konrad III. 
zum Pfalzgrafen am Rhein erhoben wurde. Besonders be¬ 
merkenswert ist der noch gut erhaltene Rittersaal der Voite von 
Salzburg sowie der 75 Meter tiefe Schloßbrunnen. An der 
Stelle, Wo 742 von Bonifazius aus Fulda die ersten Bischöfe 
Frankens geweiht wurden, steht die zum Gedächtnis erbaute, 
am 8. Oktober 1848 durch König Ludwig I. von Bayern in 
Gegenwart der Bischöfe von Fulda, Würzburg und Eichstätt 
eingeweihte altdeutsche Kapelle, die sich in ihrer zierlichen, 
hellgetönten Außenwirkung allerdings der Umgebung wenig an¬ 
paßt. Über der Pforte des Kirchleins befindet sich ein Relief, das 
die Ankunft des heiligen Bonifazius in Deutschland darstellt. 

Die Herrlichkeit, der höfische Glanz und die strategische 
Bedeutung der mehr als tausendjährigen Kaiserpfalz Salzburg 
sind längst dahin. Nur ganz leise hört man die Stimme Famas 
in diesen öden Hallen flüstern, zu denen alljährlich Scharen 
bergfroher Wanderer oder erholungsuchender Kurgäste pilgern, 
um sich an der einzigschönen Rhönlandschaft zu ergötzen. 
Nicht ohne leise Trauer wird man von der altehrwürdigen 
Stätte scheiden können, die uns so eindringlich und mahnend 
den ehernen Gruß des Mittelalters entbietet. Nachdenklich 
steigen wir durch den schweigsamen Schloßpark zu Tal; droben 
aber versinkt, vom letzten Abendstrahl geküßt, ein erhebendes 
Denkmal deutscher Geschichte ins Meer der Vergänglichkeit: 

Sic transit glorla mundi! 


Reiters Lied unter den Sternen. 

\^on Will Vesper. 

Wir reiten! Wie der Hufschlag klappt, 
und wie der Gaul im Finstern tappt, 
blick ich hoch in die Sterne. 

Die Straße unten kenn ich nicht, 
doch oben blickt wie Heimatlicht 
die sternenvolle Ferne. 

Horch, Schüsse! Weit vor uns im Land. 

Still nach der Waffe führt die Hand. 

Der Blick verliert die Sterne. 

Schlaf wohl! Du trittst Ins Haus hinein 
und gehst In dein warm Kämmerlein. 

Da wär Ich bei dir gerne! 


Tritt jetzt mein Schatz zur Tür heraus, 
blickt über sich und nach mir aus, 
so blickt er in die Sterne. 

Und unsre Blicke treffen sich. 

Dort oben irgend ahn Ich dich 
und grüß dich in der Ferne. 
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Der Bund Deutscher Verkehrsvereine und der Weltkrieg. 


In dem Jahresbericht über das Geschäftsjahr 1914/15 gibt 
der geschäftsführende Ausschuß des Bundes Deutscher Ver¬ 
kehrsvereine eine umfassende, interessante Übersicht über die 
schwierige und vielseitige Tätigkeit, die dem Bunde und den 
ihm angeschlossenen Landesverbänden und Ortsvereinen aus 
dem Weltkrieg erwachsen ist. In dem Bericht heißt es darüber: 

Der Arbeitsplan und die damit zusammenhängenden Be¬ 
schlüsse der Hauptversammlung waren kaum in Angriff ge¬ 
nommen, als die Völker im Herzen Europas — und im Herzen 
des internationalen Verkehrs — von der Kriegsfackel ergriffen 
wurden. Damit waren die Bestrebungen des Bundes, die dem 
friedlichen Wettbewerb und der Anbahnung von Beziehungen 
zwischen den Nationen dienen, mit einem Schlage unterbunden. 
Auch die Tätigkeit der in dem Bunde zusammengeschlossenen 
Landesverbände und Ortsvereine wurde lahmgelegt. Das große 
Anpassungsvermögen an den Ernst der Zeit und das Gefühl des 
Zusammenhaltens, das sich im ganzen deutschen Volke mit 
Gewalt Bahn gebrochen hat, zeigte auch unsern Mitglieder 
schnell die Wege, die zu einem neuen Arbeitsfeld führten. 
Während die Ortsvereine ihre bisher der Verkehrswerbung 
dienenden öffentlichen Geschäftsstellen und ihre auf diesem 
Felde mit Erfolg tätig gewesenen Organisationen der freiwilligen 
Liebestätigkeit und der Kriegsarbeit im Reiche zur Verfügung 
stellten, glaubte sich die Bundesleitung am besten nützlich 
machen zu können, indem sie Anteil zu nehmen suchte an der 
angesichts des Lügenfeldzugcs unserer Gegner dringend ge¬ 
botenen Aufklärungsarbeit im Ausland. 

Die durch die Kriegslage bedingte Stockung in der Ver¬ 
breitung deutscher Kriegsnachrichten nach dem Ausland ließ 
den Ruf nach wahrheitsgetreuen Mitteilungen über den Krieg 
besonders stark hervorlreten. Die Folge davon war, daß sich nicht 
nur zahlreiche Körperschaften, sondern auch viele Privatpersonen 
der Aufklärungsarbeit in den neutralen Ländern annahm?n. 
So dankenswert diese Bestrebungen auch waren, so hatten sic 
doch den Nachteil, daß der Zusammenhang fehlte und eine 
gewisse Planlosigkeit und stellenweise ein Zuviel die Wirkung 
beeinträchtigte. Es machte sich dadurch die Notwendigkeit 
eines Handinhandarbeitens mit den amtlichen Stellen alsbald 
bemerkbar. Soweit hierbei der Bund in Frage kam, bot sich 
schon im August 1914 Gelegenheit zu einem Zusammenarbeiten 
mit dem Auswärtigen Amt in Berlin. Dabei war es ein 
eigentümlicher Zufall, daß wenige Wochen vor Ausbruch des 
Krieges in einer Besprechung mit dem Auswärtigen Amt, an 
der der Erste Vorsitzende und der Geschäftsführer des Bundes 
teilnahmen, Richtlinien vereinbart werden konnten, die als 
Grundlage für ein Zusammenarbeiten zwischen dem Aus¬ 
wärtigen Amt und dem Bund Deutscher Verkehrsvereine bei 
der friedlichen Werbearbeit im Ausland dienen sollten. Diese 
im Juni vorigen Jahres angeknüpften Beziehungen wurden als¬ 
bald in die Tat umgesetzt, allerdings nicht in Friedensarbeit, 
sondern in der durch den Krieg notwendig gewordenen Auf¬ 
klärungsarbeit im neutralen Ausland. 

Nachdem der Bund bereits in engster Fühlungnahme mit 
westdeutschen Kreisen für die Verbreitung von Nachrichten 
nach Holland eingetreten war, wurde die weitere Mitarbeit des 
Bundes und seiner Auskunfts- und Vertrauensstcllen auch für 
andere neutrale Gebiete in Anspruch genommen. Dem Wunsche 
des Auswärtigen Amtes, daß zur schnelleren und intensiveren 
Bearbeitung der Geschäftsführer des Bundes während des 
K''ieges in Berlin Wohnung nehmen sollte, glaubte der ge¬ 
schäftsführende Ausschuß bereitwilligst entsprechen zu müssen. 
Aus dieser Tätigkeit in Berlin ergab sich ein umfangreiches und 
erfreuliches Mitarbeiten des Bundes in der im vergangenen 
Herbst vom Auswärtigen Amt gegründeten Zentralstelle 
für Auslandsdienst, deren Vorsitz in den Händen 


des Botschafters Exzellenz Freiherrn Mumm von Schwarzen¬ 
stein Hegt. VieleTausende von Flugschriften, Bildern, illustrierten 
Zeitschriften usw. sind inzwischen von den Auskunftsstellen 
des Bundes im neutralen Ausland verbreitet worden, womit eine 
persönliche Aufklärungsarbeit unserer Vertrauensleute Hand in 
Hand ging. Zahlreiche Zuschriften haben dargetan, daß diese 
Arbeit gute Früchte getragen hat. 

Durch Verfügung des Herrn Reichskanzlers wurde der 
Geschäftsführer des Bundes, Direktor Schumacher, 
als Mitglied in den Ausschuß der Zentralstelle für Auslands¬ 
dienst berufen und ihm dort die Abteilung Bilderzent.rale 
übertragen. Auf diese Weise war noch eine engere Fühlung 
zwischen der Zentralstelle und dem Bund gegeben, bei deren 
Tätigkeit sich manche Berührungspunkte fanden. Die Werbung 
für die deutschen Interessen durch das Bild in seinen ver¬ 
schiedenen Formen hat sich inzwischen zu einem sehr wert¬ 
vollen Aufklärungsmittel ausgestaltet. Sowohl die große Zahl 
der Photographien und andern Bildmaterials, das im engsten 
Zusammenarbeiten mit dem deutschen Überseedienst (Trans- 
ocean G. m. b. H.) verbreitet wurde, als auch die deutschen 
Kriegsfilme und nicht minder die von dem Bundesgeschäfts¬ 
führer geleitete illustrierte Monatsschrift „Der große Krieg in 
Bildern“ haben zu ihrem Teil mitgewirkt, daß das Vertrauen 
des neutralen Auslandes zu den Lügennachrichten und Ent¬ 
stellungen unserer Gegner erschüttert worden ist. 

Die durch den Krieg gebotene Aufklärungsarbeit und die 
überaus wertvolle Tätigkeit der Zentralstelle für Auslandsdienst 
haben übrigens eine andere wichtige Frage in den Vordergrund 
treten lassen, die auch schon vor dem Kriege vom Bunde wieder¬ 
holt behandelt worden ist, nämlich die Zentralisierung 
der Werbearbeit für die deutschen Inter¬ 
essen imAusland. Diese Frage hat die amtlichen Stellen, 
parlamentarische Vertretungen, große wirtschaftliche Verbände 
und Gelchrtenkreise in den letzten Monaten beschäftigt; sie 
wurde auch in einer Sitzung des Großen Ausschusses am 
16. Januar zu Berlin in einem Vortrage des Bundesgeschäfts¬ 
führers besprochen und durch eine rege Aussprache der Vor¬ 
standsmitglieder eingehend behandelt. Alle über die seitherige 
deutsche Auslandswerbung geäußerten Meinungen stimmen 
dahin überein, daß zuwenig auf diesem Gebiete geschehen ist, 
daß mit unzureichenden und zum Teil auch mit ungeeigneten 
Mitteln und ohne Zusammenfassung der Kräfte gearbeitet 
worden ist. Um diesen Mängeln abzuhelfen, die sich bei Aus¬ 
bruch des Krieges in empfindlicher Weise geltend gemacht 
haben, scheint es dringend geboten: 

1. daß alle für die Förderung deutscher Art und deutschen 
Wissens, für die Verbreitung der Kenntnis deutschen 
Landes und deutschen Lebens in Betracht kommenden 
geistigen und wirtschaftlichen Kräfte herangezogen werden; 

2. daß diese Fülle von Kräften soweit organisiert wird, als 
nötig ist, um sie vereinigt mit den amtlichen Stellen Zu¬ 
sammenwirken zu lassen und so Zersplitterungen zu ver¬ 
meiden. 

Nicht allein für die Dauer des Krieges ist ein solches plan¬ 
mäßiges Zusammenwirken geboten; nicht minder wichtig^ ist 
es, alle beteiligten Kreise für ein einheitliches Ineinandergreif^ 
der nach dem Kriege auszuführenden Werbearbeit im 
Ausland zu gewinnen. Um diese große Aufgabe der Zukunft 
rechtzeitig und mit allem Nachdruck vorbereiten zu können, 
dürfte zu prüfen sein, ob nicht schon jetzt die Errichtung einer 
Zentralstelle für die Durchführung aller Auslandswerbung nach 
großen einheitlichen Gesichtspunkten in die Wege zu leiten ist. 

Auf den ersten Blick mag es als ein allzu kühnes Unter¬ 
nehmen erscheinen, diese gewaltige Arbeit zu zentralisieren. 
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Hierbei kann es sich jedoch nicht darum handeln, daß die zu 
begründende Zentralstelle nun das ausführende Organ für all 
die umfangreiche Arbeit wird, an der auch in Zukunft eine 
größere Anzahl von Ämtern und Körperschaften milzuwiiken 
hat. Der Schwerpunkt wird vielmehr in der Organisation liegen, 
die jedem Mitarbeitenden seine Eigenart beläßt, ihm aber den 
richtigen Platz für seine Tätigkeit einräumt. Die Hauptaufgabe 
einer solchen Zentralstelle müßte darin bestehen, als beratender 
und prüfender Ausschuß das Bindeglied zwischen den einzelnen 
Gruppen darzustellen; sie hätte deren Arbeitsweise und Arbeits¬ 
gebiete zu regeln, den Zusammenschluß der verschiedenartigen 
Tätigkeit herbeizuführen und wenn erforderlich zu ergänzen, 
die Beschaffung der Geldmittel zu unterstützen und zu er¬ 
leichtern, kurz, alle die Maßnahmen in die Wege zu leiten, die 
ein ersprießliches Ineinandergreifen und die zweckdienlichste 
Ausnutzung von Geld und Arbeit gewährleisten. Auch würde 
ein möglichst reger Gedankenaustausch zwischen den ver¬ 
schiedenen Stellen eine Reihe schätzenswerter Anregungen er¬ 
geben körmen; er würde vor allen Dingen aber auch manche 
doppelt und dreifach nebeneinander herlaufende Arbeit ver¬ 
hindern oder durch deren Vereinigung eine stärkere Wirkung 
erzielen. 

Zur Mitwirkung an der Zentralisierungsarbeit würden in 
erster Linie zu gewinnen sein: Die in Betracht kommenden 
Reichsämter und andere staatliche Stellen, die großen kom¬ 
munalen, wirtschaftlichen und handelspolitischen Verbände, die 
Organisationen auf dem Gebiete von Kunst, Wissenschaft und 
Bildungswesen, Presse, Verkehrs- und Städtewesen. Auf diese 
Weise würde die Zentralstelle einesteils einen halbamtlichen 
Charakter erhalten, sie bildete aber gleichzeitig eine mehr freie 
Vereinigung, die durch Heranziehung der verschiedenen Körper¬ 
schaften zu einem gemischt-wirtschaftlichen Unternehmen aus¬ 
gestaltet, hinsichtlich der Arbeitsweise und ln dem Auftreten 
nach außen hin manche Vorteile zu bieten vermag. 

Inwieweit bei der Durchführung des Planes eine Anlehnung 
an bereits bestehende Organisationen zweckdienlich sein wird, 
bedarf weiterer Erhebungen. Vorhandene Einrichtungen zu 
der gedachten Zentralorganisation auszubauen oder zu vereinigen, 
dürfte keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bereiten. — 

Soweit es sich nun um die Ausgestaltung der Verkehrs¬ 
und Städtepropaganda als eines Teils innerhalb der 
großen Gesamtorganisation handelt, muß darauf hingewiesen 
werden, daß die Werbung für die deutschen Verkehrsinteressen 
bereits vorhanden und zentralisiert ist im Ausschuß zur 
Förderung des Reiseverkehrs auf den deut¬ 
schen St a a t se i s enbahnen und im Bund 
Deutscher Verkehrsvereine. Eine Zentrale für 
diese Bestrebungen ist also tatsächlich schon vorhanden, sie 
bedarf nur eines weiteren Ausbaues in der angedeuteten Richtung. 
Es könnte auf diese Grundlage gewissermaßen ein deutscher 
Fremdenverkehrsrat geschaffen werden, ohne daß es einer neuen 
Körperschaft bedarf. 


Im übrigen wird die durch den Krieg geschaffene Lage 
und die nach seiner Beendigung zu erwartende Umgestaltung 
der politischen Verhältnisse auf die Verkehrswerburg des 
Bundes nicht ohne Einfluß sein. Aus politischen und nationalen 
Gründen werden gewisse Gebiete des Auslandes einer Veikehrs- 
werbung zunächst verschlossen sein; die Auswahl der Arbeits¬ 
gebiete wie auch die Arbeitsweise wird sich der politischen 
Lage anzupassen haben. Aber gerade durch seine neutrale 
Stellung wird der Bund Deutscher Verkehrsvereine nach dem 
Kriege im besonderen Maße dazu berufen sein, in der An¬ 
knüpfung neuer Beziehungen und der Ausgestaltung der vor¬ 
handenen Verbindungen vermittelnd und anregend zu wirken. 
Außer der wechselseitigen Förderung der Verkehrsbestrebungen 
mit denjenigen Ländern, die im großen Kampfe gegen Deutsch¬ 
land neutral geblieben sind, wird die Frage der Verkehrs¬ 
bestrebungen mit der uns verbündeten österreichisch-ungarischen 
Monarchie besondere Beachtung erheischen! Nach dieser 
Richtung hin sind bereits Verhandlungen eingeleitet worden, 
bei denen ein Zusammenarbeiten mit dem Deutsch-öster¬ 
reichisch-ungarischen Wirtschaftsverband und den Verkehrs¬ 
organisationen für Österreich-Ungarn ins Auge gefaßt 
worden ist. 

Der Bund wird ferner dazu mltarbeiten können, daß sich 
bei der zweifelsohne eintretenden neuen Gruppierung 
des internationalen Reiseverkehrs Deutsch¬ 
land seinen Anteil sichert. Von großer Bedeutung ist hierbei 
auch die Errichtung großer Auskunftsstellen im Ausland und 
namentlich neuer dem internationalen Verkehr zugänglich zu 
machender Reisebureaus. Zur Durchführung verschiedener 
auf diese Ziele hinarbeitender Maßnahmen ist die Bundesleitung 
zurzeit mit Vorbereitungen beschäftigt. 

Neben der Werbearbeit für die deutschen Verkehrs¬ 
interessen im Ausland muß die Begünstigung des gesamten 
Inland Verkehrs eine Hauptaufgabe des Bundes bleiben. Die 
vielen noch weniger bekannten, landschaftlich schönen Gebiete 
Deutschlands wird man nach dem Kriege dem Deutschen noch 
eindringlicher vor Augen zu führen haben, um der Fremd¬ 
tümelei entgegenzutreten, die leider auch die Verkehrsmode 
bisher sehr stark beherrscht hat. Ihre Bekämpfung wird 
namentlich auch eine befruchtende Wirkung auf die weitere 
Ausgestaltung der deutschen Fremdenverkehrsorganisationen 
(Landesverbände und Orts vereine) ausüben. 

Wenn auch die Zelt die geschlagenen Wunden langsam 
hellen wird und Deutschlands Anteil am Weltverkehr und an 
der Weltwirtschaft es nicht zuläßt, den Verkehr der Deutschen 
ausschließlich innerhalb unserer Reichsgrenzen zu bannen, so 
haben wir doch in erster Linie Pflichten gegenüber den deutschen 
Landesteilen; manche Gebiete des Auslandes, die von den 
Deutschen bisher als Reiseziele bevorzugt wurden und Millionen 
deutschen Geldes einnahmen, müssen von unserm Reiseplan 
gestrichen werden. 


Verwundetenausflüge. 


Die deutschen Verkehrsvereine haben sich im gegenwärtigen 
Weltkriege der hohen und schweren Aufgaben, die sie sich 
selber gestellt haben und die sie im Laufe ihrer Entwicklung zu 
bedeutsamen Mitarbeitern am öffentlichen Leben unseres Vater¬ 
landes gemacht haben, vollauf gewachsen gezeigt. Mit Dank 
und Anerkennung haben zahlreiche Stadtverwaltungen und 
wohltätige Vereinigungen im ganzen Vaterlande der wackeren, 
uneigennützigen Hilfe gedacht, welche die Verkehrsvereine 
ihnen von ^fang an bei der Einrichtung des Kriegsliebes¬ 
dienstes in seinen vielfältigen Erscheinungen und Bedürfnissen 


erwiesen haben. Sie haben Kriegsauskunftsstellen begründet 
und geführt, waren und sind heute noch die Sammelpunkte, 
die den Zustrom und Abgang von Liebesgaben leiten und 
regeln. Sie haben tätig mitgewirkt an der Aufstellung der zur 
Nagelung bestimmten Sinnbilder, kurz in jeder Weise der 
großen Zeit, der Heimat wie unsern kämpfenden Brüdern da 
draußen, mit all ihren Kräften freudig gedient. 

einem Zweige der Liebestätigkeit aber dürfen sie 
ganz besonders Ruhmesblätter pflücken: sie haben sich der 
verwundeten und genesenden Krieger mit einer Liebe und 
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Fürsorge angenommen, die jedem, der dieser Liebe und Für¬ 
sorge teilhaftig geworden ist, sicherlich sein Leben lang unver¬ 
geßlich bleiben wird. Namentlich die Verwundetenausflüge sind 
in der Hauptsache ein schönes Werk der Verkehrsvereine. Und 
wer Gelegenheit hat, all die Schwierigkeiten kennenzulernen, 
die mit der Vorbereitung und Regelung derartiger Veranstal¬ 
tungen in der gegenwärtigen Zeit oft verknüpft sind, der wird 
den Verkehrsvereinen doppelt Dank wissen für die glänzende 
Art, in der sie solche Ausflüge ermöglicht und durchgeführt 
haben. 

Rheinische Verkehrsvereine haben die Soldaten natürlich 
ein den schönen deutschen Rhein geführt und ihnen all die 
Herrlichkeiten dieser gesegneten Gaue gezeigt. Und dann ging 
es natürlich zum Nationaldenkmal auf dem Niederwald hinauf, 
und hier reichten sich Krieger und Bürger fest die Hand zum 
Treubündnis für alle Zeiten. In andern Landesteilen konnten 
sich die Verkehrsvereine ganz ihrer edlen Aufgabe widmen, den 
fremden Kriegern die Eigenart und Schönheit eben dieser 
Landesteile zu erschließen, und sie fo zu Freunden und Lob¬ 
rednern der besuchten Gebiete machen. Westfälische Verkehrs¬ 
vereine führten die Krieger an die Stätten des Gewerbfleißes, 
in die prächtigen alten Städte Westfalens und in die Ausflugs¬ 
gebiete des Landes der Roten Erde. Besonders der Dortmunder 
Verkehrsverein hat hier vorbildlich gewirkt und bis Anfang 
September nicht weniger als vier solcher Ausflüge unternommen. 
Der Höhepunkt dieser Veranstaltungen war der Ausflug zum 
Kaiserdenkmal auf Hohensyburg am Tage vor Sedan. Vor 
dem Kaiserdenkmal, im Anblick der unvergleichlichen west¬ 
fälischen Mark, fand eine vaterländische Feier statt, bei welcher 
der Leiter der Dortmunder Stadtbücherei, Dr. Schulz, des 
großen deutschen Siegestages vor 44 Jahren gedachte und das 
herrliche Gemeinsamkeitsgefühl des deutschen Volkes in dem 
gegenwärtigen Weltkriege feierte. Dem Festredner und dem 
Vorsitzenden und Geschäftsführer des Dortmunder Verkehrs¬ 
vereins, den Herren Strohm und Dr. Kuckuck, die sich be¬ 
sonders um diese Ausflüge verdient gemacht haben, dankten 
die Teilnehmer insgesamt mit herzlichen Worten. 

Und wie man anderswo die Krieger aufnimmt und erfreut. 


dafür aus der großen Menge derartiger Veranstaltungen noch 
die Schilderung eines Ausfluges, den der Hamburger Verein 
zur Förderung des Fremdenverkehrs Ende August veranstaltete. 
Der Verein hatte mit einer stattlichen Anzahl von Automobilen 
seine Gäste, insgesamt etwa 50, über die Elbchaussee und 
durch die Hauptstraßen Altonas geführt und zeigte ihnen dann 
weiter die Schönheiten Hamburgs, insbesondere durch eine 
Fahrt um die in strahlendem Sonnenglanze leuchtende, von 
unzähligen Ruder- und Segelbooten belebte Alster. Als der 
Zug in die Bartelsstraße einbog, wurde er von einer tausend¬ 
köpfigen Menge empfangen, die die Automobile anhielt und 
ihren Insassen Berge von duftigen Blumen sowie Liebesgaben 
in jeder Form, Schokolade, Zigarren, Zigaretten, Backwerk usw., 
überreichte. Wie in einem verschwenderisch ausgestatteten 
Blumenkorso zogen nun die Hedags ihre Bahn weiter, und 
sorgsam banden die Verwundeten die Blumen zu Sträußen, um 
sie — „deutsche Barbaren“ — ihren Kameraden, die an der 
Ausfahrt nicht teilnehmen konnten, mit in die Krankenstube 
zu bringen und den Sarg eines verstorbenen Kameraden mit 
diesen Liebeszeichen der Hamburger zu schmücken. Im Lokal 
des Herrn Schümann am Jungfernstieg, wo den Teilnehmern 
Kaffee und Kuchen als Spenden des Besitzers verabreicht 
wurden, sprach u. a. Herr Konsul Ehlers im Namen des Vereins. 
Zwischendurch gab es Vorträge durch junge Damen, die Dar¬ 
bietungen auf der Violine, auf dem Klavier und Lieder zur 
Laute brachten. Der Dichter Otto Emst las einige seiner Kriegs¬ 
lieder und heitere Gedichte allgemeiner Natur. Als dauernde 
Erinnerung wurden den Gästen von Herrn Schümann Zigarren¬ 
taschen, von dem Fremdenverkehrsverein Druckschriften über 
Hamburg überreicht. 

Wie hier, so sind überall in deutschen Landen die Verkehrs¬ 
vereine bemüht, den bei ihnen zu Gast weilenden Kriegern 
Stunden freundlicher Erinnemngen zu bescheren. Und sie tun 
das alles gern, denn sie werben dadurch für die deutsche Heimat 
und geben auch ihrerseits unsern wackeren Brüdern, die für 
das Vaterland gekämpft und geblutet haben, ein kleines Zeichen 
des Dankes für ihre Mitwirkung an der Befreiung unseres 
geliebten deutschen Vaterlandes. C. 


Die alten Bäume. 

Von Dr. Augustin Wibbelt*. 

Die allen Bäume hab’ ich so gern! Es ist wirklich etwas Schönes um die 
allen Bäume, und sie werden leider Gottes immer seltener. 

Wie schön ist der Hochwald, wo die mächtigen, grauen Säulen gen Himmel 
steigen, stolz und stark, wo sich die Aste breiten in w’eitem Schwünge wie ein 
kühnes Gewölbe, wo tausend Blättlein spielen im Lufthauche und kaum einen 
Sonnenstrahl durchlassen zu dem stillen, dämmerigen Grunde unten, den das 
kleine Moos mit seinem dichten Teppiche deckt. Da wohnt der Friede, das 
heilige Schweigen, die große Einsamkeit, und doch ist alles voll Leben und 
Kraft. Gottes Odem weht im Walde. Ich begreife es. daß unsere alten Vor¬ 
fahren den Wald heilig hielten und unter den vielhundertjährigen Eichen mit 
ehrfürchtigem Schauer ihren Gottesdienst verrichteten, so gut ihre armen Heiden¬ 
seelen es verstanden. Ich begreife es, daß die Waldbrüder die grüne Einsamkeit 
aufsuchten, um dort ln frommer Beschauung Gott näherzukommen, daß die 
Mönche im Frieden des Waldes ihre stillen Zellen bauten, die nicht, wie die 
moderne Welt sagt, Gräber waren, sondern Lebensquellen. 

Ach wie schwindet er mehr und mehr dahin, der liebe alte deutsche Wald! 
Er schwindet dahin vor der Gewinnsucht, der Herzlosigkeit und der Not unserer 
Tage, und bald muß man schon eine Pilgerfahrt machen, um noch einen alten, 
wirklich respektablen Baum zu finden! Der Wald gehört zu dem Schönsten 
und Ehrwürdigsten, was die Natur uns bivtet; und das ist eine traurige Mensch¬ 
heit, die das nicht mehr empfindet. Der Wald ist auch eine Quelle des Segens, 
er sendet Fruchtbarkeit aus ln das Gefilde mit seinem Gewässer, und Gesund¬ 
heit zu den Menschen mit seinem Odem. 

Wie freue ich mich, daß ich wenigstens einen alten Baum habe, denn 
nicht jeder kann einen Wald besitzen. Meine liebe, alte Linde vor der Tür, 
wie lange schon magst du deine Aste schützend über das Dach gestreckt haben? 
Wenn im Herbst der Sturm gar zu arg wütet, hast du wohl einmal einen Dach- 

* Aus Wibbelt, Das Buch von den vier Quellen Q. Schnellsche Ver- 
lagsbuchhaninung, Warendorf 1. W.). Preis geb. 4,50 Mk. 


ziegel zerschlagen; doch das verzeihe ich dir gern. Du mußtest dich auch 
gar zu sehr wehren und warst ein wenig in Zorn geraten, das hab* ich deinem 
Brummen und Brausen wohl angehört. Und wenn du auch an trüben Tagen 
meine Stube etwas zuviel verdunkelst, ich kann dir nicht gram sein. Mir würde 
ein guter Kamerad fehlen, wenn ich morgens beim Aufwachen deine säuselnde 
Stimme nicht mehr hörte, wenn ich nicht mehr, über das Feld kommend, von 
weitem schon deinen hohen rundlichen Wipfel mir entgegenwinken sähe. 
Mögest du mir bis an mein Ende in schönen Sommertagen deine duftenden 
Blüten auf den Pfad streuen! 

Wie viele hast du hier schon ein- und ausgehen sehen — einmal wirst 
du wohl auch meinen letzten, stummen Ausgang mit ansehen. O die alten 
Bäume! Sie können viel erzählen, wenn man ihre Sprache nur versteht. 

Noch steht auf manchem Bauernhöfe ein stattlicher Eichbaum, oder auch 
wohl eine ganze Gruppe, aber früher waren es mehr. Wie viele sind auch 
da verschwenden vor der neuen Zeit. Ja, die alten Bäume sterben aus. Wenn 
nur der alte Geist in dem ehrwürdigen Bauernstände nicht auch ausstirbt 
mit ihnen! 

Habt ihr daheim noch einen alten Baum am Hause stehen, dann grüß* 
ihn von mir und halte ihn in Ehren. Mache dir eine Ruhebank an seinem 
Stamm — mit ein paar schlichten Brettern ist es ja getan — und dort laß dich 
nieder an stillen, warmen Sommerabenden, wenn die Feierglockenklänge weither 
über das fruchtschwere Feld schwimmen — Dort möchte ich wohl an deiner 
Seite sitzen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Vorzflgllobe Erftigt bei Nachbehandlung von Verletzungen. 

ProaMkta aad WohaBBiBTanaiohiiia poatfrat dareh dla KfL BadadlrakUaa. 

OaatralTailriak dar Ballaaallaa darah dia Mohraoapotbaka ia Draadao. 
▼aiiaad daa ataaUkWa Talalwaaaara KBalg-Friadrieh • Aagaat- Qaalla darak 
4aa BiaaBaapiohtar EUakart ia Obarkraaikaak. 



Das Badner laad Wiesbaden 


mit seinen reichen Naturschönheiten, 
Heilquellen, Höhenluftkurorten (Schwarz¬ 
wald, Odenwald, Rhein und Bodensee) 
bietet auch während des Krieges 

Heilbedürftigen, ErholungS" 
sudienden und Wanderern 

angenehmen und ungestörten Aufenthalt. 
Kriegsteilnehmer genießen überall weitgehende 
Vergünstigungen. 

Führer und Unterkunftsverzeichnisse kostenlos durch den 

Fremdenverkehrsverband in Karlsruhe. 


OisHell'iinfletDolDBBsDail ^ 

^InbriBObnfie für Prnnontrrtf o. Rrninrr.— Kodifalzibrrmen 05.7<> C Unorr* \ 
f gletdiluhe tielirrfolge brl eiditi Rbeumat Ismus, erlrnklrtdrn, Kno(t)cnbrttd)m,| 
I OerlfOungen, läbmungen, neBraigten, Jstblas. KranbOeltrn der Annnngs« o. 1 
V Drrdauungsorgane ufo. — Alle Aeiloerfabren. — Alle Arten sader* y 
Inbaiaioriam. Cmanatorlam. Doller Kurbetrieb. 

Profp.frel. Städtifcbes Derkfbrsbnreau. 


nerbst*u.Wintarkur 


H 


der Städte-, Kur- und Bäderverwal¬ 
tungen, der Verkehrspropaganda 
und Hotelindustrie sind in der Zeit¬ 
schrift „Deutschland** von bestem 


Botel latscliel, LiM 

Telephon 385 Besitzer: P. Lux. Telephon 385 
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5 Min. vom Hauptbahnhof, Königs- u. Roßplatz sowie Augustusplatz. 

Altrenommiertes Familien- und Verkehrs-Hotel 

In sohönster Lage an der Promenade. 

Anerkannt beste Kfiche, gute Weine nnd ff. Biere. 


It Nicolasstrafie 16 / 18 , am Hauptbahnhof. 
Zimmer von M. 2.— an. Pcnaion inkl. Zimmer 
von M. 6.— an. — Haus für Touristen and 
Kurgäste. — Die Bäder stehen dnrch Fahr- 
I stnhl in direkter Verbindung mit allen Etagen. 
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Nr. 14 Essen (Ruhr) ♦ Oktober-Ausgabe 1915 VI. Jahrg. 


Hindenburg! Der kraftvolle, kernige deutsche Name, in dem sich hochgetürmte Kraft und 
edles Gemüt paaren, trägt alles Vertrauen unseres in den tiefsten Tiefen seines Wesens aufgerüttelten 
Volkes in sich. Seine Persönlichkeit ist uns das Sinnbild deutscher Größe und deutscher Zuversicht, 
deutscher Vaterlandstreue und deutschen Gottvertrauens — ein Sinnbild von eherner, über das All¬ 
tagsmaß kleinlicher, bänglicher Erdengefühle wuchtig hinausgewachsener Verkörperung. Er beruhigt 
Tag um Tag alle Not und Sorgen unserer Seele mit dem sicheren Gleichmut seiner geruhigen Über¬ 
legenheit. Darum haben wir ihn lieben gelernt in ernsten, schweren Tagen. Und um und durch 
dieses alles ist er uns alles geworden, was wir als deutsches Heldentum preisen und verehren. 

Es ist keine Schwärmerei und ist kein Überschwang der ewig jugendlichen deutschen 
Begeisterungsfähigkeit in diesem Preis und in dieser Verehrung. Was ihm aus tausend Dichterherzen ent¬ 
gegenströmt, was mit Stift und Pinsel und Meißel von ihm festgehalten wird als Abbild für die zeit¬ 
genössische Menschheit und als Vorbild für Kindes- und Kindeskinder, es ist der Drang, seine Per¬ 
sönlichkeit schöpferisch nachzugestalten und künstlerisch zu erschöpfen. Zu ihm staunt der deutsche 
Knabe empor wie zu einem leibhaftig lebendig gewordenen Riesenwesen aus Märchenland. Ihm schaut 
der deutsche Mann fest und freudig in das ruhige, sichere Auge, weil er sich in diesem forschenden, klaren 
Anblick des Feldherrn bewußt wird, daß in diesen Soldatenhänden des ganzen Volkes heiliges Welten¬ 
schicksal wohl geborgen ruht. Denn von jenem denkwürdigen 29. August des Jahres 1914 an, da 
Generalquartiermeister von Stein zum erstenmal Hindenburgs Namen nannte, bis zu den Tagen, 
da Hindenburg die gewaltige Vorwärtsbewegung im Osten leitete, die heute weit hineingetrieben worden 
ist in das innere Rußland — seitdem ist der alte preußische Marschall mit jeder neuen Siegestat höher 
und wuchtiger emporgewachsen über die ganze Mitwelt. Mit der Ruhe des erfahrenen Soldaten und 
mit der Genauigkeit des Wissenschaftlers überdenkt und berechnet er all seine Pläne. Aber er rechnet 
nicht nur mit Karten und Ziffern, er rechnet vor allem auch mit dem Geiste des Gegners: was wird 
der Feind unternehmen, um meine Unternehmung zu beantworten oder zu unterbinden? Und dieses 
sichere Abwägen der gegnerischen Kriegshandlungen hat stets den Plänen Hindenburgs die Überraschung 
gewährleistet, die zur Einkreisung und Vernichtung eines so starken und gewandten Gegners, wie es 
der Russe ist, in erster Linie gefordert werden muß. 
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Indessen — und dann liegt letzten Endes das Geheimnis dieser soldatischen Persönlichkeit 
begründet — hinter dem Feldherrn steht ein ganzer, achtunggebietender, zielbewußter Mensch. Hinden- 
bürg ist, so hat Friedrich Lienhard einmal gesagt, aus altpreußischer Schule: sachlich und pflichtfromm. 
Frommheit ist Ehrfurcht vor der Sache, Ehrfurcht aber auch vor den Mächten, die jenseits der mensch¬ 
lichen Willenskraft stehen .... Und wir müssen wieder eine echt deutsche Verbindung hersteilen 
zwischen Sachlichkeit und Frommheit, zwischen Heldentum und Güte, zwischen Tatkraft und Ehr¬ 
furcht. Kinn und Mund fest und ruhig, den Fährnissen der Erde gewachsen; Augen und Stirn warm, 
klar und nicht minder ruhig; geradeaus in die Gesetze des Ewigen zu schauen fähig und geübt . . . . 
|- Unter dem Donner von Völkerschlachten, wie die Menschheitsgeschichte sie so grausig und 
erhebend zugleich noch nie zuvor erlebt hat, hat der Volksheld des deutschen Weltkrieges am 2. Oktober 
seinen 68. Geburtstag gefeiert. Siebzig Millionen deutscher Herzen haben ihm an jenem Tage mit 
millionenfältiger Dankbarkeit entgegengeschlagen. Denn der Befreier des Ostens ist dem ganzen Volke 
die lebendig verkörperte Tugend der Tapferkeit, der sich die rohen Kräfte der Natur und der kriegerischen 
Elemente nach einem Worte Varnhagens van Ense über Blücher dienend unterwerfen müssen. Jene 
Tugend, die mit ihrer strengen Selbstsucht und gottesfürchtigen Demut dem deutschen Volke immer 
noch die Männer geschenkt hat, deren es bedurfte, um sich von Meintat und Unacht kraftvoll zu 
befreien, um seine hohe Stellung in der Welt zu behaupten und zu festigen für die großen Aufgaben, 
die ihr zugeteilt sind seit den herrlichen Tagen seines siegreichen Aufstieges zur Weltmacht! 



Straßenbild m einem südungarischen Dorfe an der serbischen Grenze 


(Berliner Jllustiations-Ges. m. b. H.) 
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Kriegs cli r o n i k. 

Die eiserne Mauer im Westen. 


Was wir seit Wochen und Monaten, was wir vor allem 
seit dem Beginn unserer großen Vorwärtsbewegung im Osten 
schon längst erwartet haben, es ist in den letzten September¬ 
tagen endlich Wirklichkeit geworden: der neue große Durch¬ 
bruchsversuch der Verbündeten im Westen. Endlich: denn 
wir wußten, daß dieser letzte gewaltige Versuch der Feinde, 
eine Wandlung des Krieges oder gar eine Entscheidung herbei¬ 
zuführen, kommen mußte. Kaum an einer einzigen Stelle der 
langen Front hatten die Feinde seit Monaten eine lebhaftere 
Tätigkeit zu entfalten versucht. Alle ihre Kriegshandlungen 
waren nur darauf berechnet, die deutsche Schlachtlinie zu 
beunruhigen, unterdessen aber hinter der eignen Front alles 
auf das sorgfältigste vorzubereiten zu einem großen, gemein¬ 
samen Sturmangriff, der alle deutschen Hindernisse durch¬ 
brechen, alle deutschen Widerstände über den Haufen rennen 
und den ganzen Wall der deutschen Truppenmächte ungestüm 
zurückdrängen sollte bis hinter die jetzige Verteidigungslinie, 
bis hinter die eigne Landesgrenze, bis an den Rhein! 

Als sich dann aber der Sturm in dem fernen Donner des 
vorbereitenden Artilleriefeuers ankündigte, da fühlte jeder 
Deutsche die Schwere und Bedeutung der kommenden Er¬ 
eignisse. Jetzt war es klar, daß der Feind seine großen Fehl¬ 
bestände ergänzt und aufgefüllt hatte: Menschen und Munition, 
beides Dinge, die für die mörderische Arbeit eines derartigen 
Sturmangriffs Grund- und Vorbedingung sind. Das Fehlen 
der Munition vor allem war seit Monaten bei den verbündeten 
Feinden im Westen der erste Hinderungsgrund für den schon 
im Frühjahr angekündigten fünften Durchbruchsversuch. 
Denn dieser Krieg, der in seinem Verlauf so ganz anders ge¬ 
worden ist, als alle Kriegskunst ihn berechnet und voraus¬ 
gesagt hatte, verschluckt so ungeheure Mengen an Geschossen, 
daß selbst die berühmten amerikanischen Lieferungen nicht 
imstande waren, den Angriff eher zu ermöglichen. Denn es 
gilt in diesem Kriege nicht nur, möglichst gute Einzel Wirkungen 
auf einigen besonders wichtigen Punkten zu erzielen, sondern 
mit einem Massenfeuer von unaufhörlicher Dauer müssen 
Festungen und Feldbefestigungen, müssen Drahthindernisse, 
Schützengräben und Unterstände bis zur Vernichtung be¬ 
worfen werden. Diese Zerstörungsarbeit ist namentlich von 
den Franzosen mit unheimlicher Wucht versucht worden. 
50 bis 70 Stunden lang haben sie zunächst über die rück¬ 
wärtigsten Verbindungen der deutschen Linie, über die Lager 
und Unterkunftsstände der Reserven und über die eigentliche 
Verteidigungslinie ein Trommelfeuer geschickt, das selbst des 
Nachts nicht auf hörte, sondern nur zu einem unheimlichen 
Beunruhigungsfeuer unmerklich abflaute. Die Engländer 
ihrerseits setzten in Flandern und Nordfrankreich um die 
gleiche Zeit und in der gleichen Weise zum Durchbruch ein 
und hielten für den eigentlichen Sturm außerdem noch das 
Gas bereit. 

Das Vorbereitungsfeuer der wütenden Schlacht hat nach 
dem Berichte unseres Generalkommandos auf der ganzen 
500 Kilometer leingen Front vom Meere bis zu den Vogesen 
stattgefunden. Der Angriff selbst wurde auf zwei weiter ent¬ 
fernten Gebieten gleichzeitig unternommen, in den bekanntesten 
Wetterwinkeln dieses Stellungskrieges: einmal auf der 75 Kilo¬ 
meter langen Front in der Champagne, südöstlich von Reims bis 
zum Westrand der Argonnen, ferner südlich von Arras und nörd¬ 
lich von Souchez, wo die Engländer in der Hauptsache angriffen, 
um deutsche Verstärkungen dorthin zu ziehen und den Durch¬ 
bruch in der Champagne zu erleichtern. Der Durchbruchs¬ 
versuch insgesamt war also mehr ein Angriff gegen unsere beiden 


Flanken. Die Durchbruchsstelle und die Angriffsrichtungen 
waren mit Geschick und Verständnis für die strategischen 
Folgen des Sieges ausgewählt. Nur mußte der Sieg wirklich 
errungen, das heißt der Durchbruch vollendet werden. Dieser 
Erfolg aber ist weder den Engländern noch den Franzosen 
beschieden gewesen. Wohl mußte der deutsche Tagesbericht 
vom 26. September an beiden Angriffspunkten das Zurück¬ 
weichen je einer deutschen Division aus der ersten in die zweite 
Verteidigungsstellung zugeben. Aber dieses Zurückweichen, 
das selbstverständlich mit großen Verlusten verbunden war, 
hat dem Angriff die Wirkung des Durchstoßes versagt, ihn 
vielmehr sehr schnell auf einen toten Punkt gebracht und dann 
ein um so ungestümeres Zurückfluten der weit vorgeeilten 
Sturmwelle zur Folge gehabt. Das hat vor allem der Vorstoß 
der Engländer bei Loos gezeigt. Die Engländer waren hier auf 
der Linie Vermelles-Grenay vorgebrochen und hatten einen Teil 
unserer ersten Stellung in der Ausdehnung von etwa 8 Kilo¬ 
meter erstürmt. Sie waren dann weiter vorgedrungen bis 
zum Rande von Loos und auf die Höhe südlich und nördlich 
des Dorfes, hatten also insgesamt unsere Front nach ihrer 
Meldung um etwa 3,5 Kilometer zurückgedrängt. Dies war 
der einzige Erfolg und ist bis zu dem Augenblick, da dieser 
Bericht abgeschlossen wird, der einzige Erfolg geblieben. 
Statt dessen ist beim Zurückfluten des Angriffs ein Teil des 
verlorenen Geländes von den Deutschen sehr schnell zurück¬ 
gewonnen worden, mithin das gewaltige Aufgebot der Eng¬ 
länder vollständig nutzlos gewesen. Auch bei Ypern sind die 
Gewinne der Engländer geringfügig, ja so bedeutungslos, daß 
man fast der Ansicht sein möchte, es habe sich hier nur um 
Demonstrationsversuche gehandelt, um deutsche Verstärkungen 
von den Hauptangriffspunkten fortzuziehen und hierher zu 
locken. Es ist selbstverständlich, daß es den Verteidigern nicht 
leicht wird, bei Beginn derartig wütender Kämpfe gleich zu 
erkennen, wo der Hauptstoß erfolgen wird. Der Erfolg der 
deutschen Verteidigung gegen die englischen Angriffe ist daher 
doppelt hoch zu bewerten. ' |S 

Das gleiche Schicksal haben die Angrifl-e der Franzosen am 
rechten Flügel der Engländer bei Arras und Souchez gehabt. 
Wieder sind der Friedhof des letztgenannten Ortes, die Zucker¬ 
fabrik und der bekannte Irrgarten der Schauplatz blutiger Nah¬ 
kämpfe gewesen, aber für die Entscheidung des Durchbruchs¬ 
versuchs bedeuten derartige rein örtliche Ereignisse durchaus 
nichts. 

Der Hauptschauplatz der Kämpfe war die Champagne. 
Hier ist den Franzosen ein großer Augenblickserfolg beschieden 
gewesen, weil sie mit einer Ungeheuern Übermacht zu arbeiten 
vermochten. Man hat an der Champagne-Front bis zum 
28. September 22 bis 25 französische Divisionen festgestellt, 
das ergibt insgesamt eine viertel Million Kämpfer, und 
diese viertel Million ist wie eine ungeheure Sturmwelle gegen 
die völlig vernichteten ersten Stellungen der Deutschen heran¬ 
gebrandet und über sie hinweggeflutet und hat die Deutschen 
gezwungen, an einer Stelle in einer Länge von 23 Kilometer 
von der ersten in die zweite Verteidigungsstellung zurück¬ 
zugehen. 

Das ist der ganze Erfolg des ersten neuen Durchbruchs¬ 
versuchs, und dieser Erfolg ist durch den Einsatz einer sechs- 
bis siebenfachen Überlegenheit errungen, ist vorbereitet worden 
durch viele Arbeit der Kriegsmaterialfabriken der halben Welt 
einschließlich Amerikas. Nach einer Berechnung der deutschen 
Heeresverwaltung betragen die französischen Verluste an Toten, 
Verwundeten und Gefangenen mindestens 130000, die der 
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Unter dem Oberbefehl des Zaren. 


Am 7. September wurde der Welt bekanntgegeben, daß 
sich Zar Nikolaus II. „an die Spitze seines ruhmreichen Heeres** 
gestellt habe. Nikolajewitsch, der vielgefürchtete und viel¬ 
verleumdete kriegerische Großfürst, trat still von dem Kriegs¬ 
schauplatz, auf dem er 14 Monate hindurch die Tragödie 
des russischen Feldzuges geleitet hatte, ab. Solange der Krieg 
noch dauert, hat er in der Verbannung zu Täbris Zeit, in seinen 
mehr oder minder erfreulichen Erinnerungen an die Ver¬ 
gangenheit zu kramen. Ein wenig würdiger Abgang für einen 
würdigen Gegner. 

Unter dem neuen Oberbefehlshaber hat das Schicksal des 
russischen Heeres eine günstige Wendung bisher nicht er¬ 
fahren. Denn leider haben sich die eigentümlicherweise pünkt¬ 
lich am 8. September vom Himmel regnenden Nachrichten 
über große russische Erfolge in Ostgalizien nicht bestätigt, 
daß am mittleren Sereth, auf der Linie Tarnopol—Trembowla, 
eine preußische Gardedivision und die 48. Reservedivision 
unter dem Oberbefehl des Generals Bothmer vernichtend ge¬ 
schlagen worden seien und rund 18000 Mann als Gefangene, 
darunter fast 400 Offiziere, verloren haben. Im Gegenteil 
mußte die deutsche Heeresleitung berichtigen, daß kein 
deutscher Soldat auch nur einen Schritt gewichen, vielmehr 
der Feind im Gegenstoß weit zurückgetrieben worden sei. 

Aber dieser „Russensieg** war notwendig, um im Lande 
selbst den Glauben an die neue Oberleitung zu erwecken und 
auf den Balkan Eindruck zu machen. Außerdem sollte die 
Spannung von dem wolhynischen Festungsdreieck abgelenkt 
werden, dessen völlige Besetzung durch die verbündeten Truppen 
seit Anfang September unter den größten Schwierigkeiten in 
den weglosen Sumpfgebieten gleichmäßig vorwärts schreitet. 
Nach Luzk ist am 8. September auch Dubno bereits von den 
Verbündeten besetzt worden. Nur noch Rowno ist in russischen 
Händen, aber die Bedeutung dieser Festung als wichtiger Punkt 
an der Bahn nach Wilna ist bald darauf zerstört worden, als 
die Verbündeten die Bahnlinie nördlich von Rowno an mehreren 
Stellen in Besitz nahmen. 

Wilna selbst stand während der ganzen ersten September¬ 
hälfte im Mittelpunkt der militärischen Spannung und aller 
Kriegshandlungen. Mit Front- und Flügelangriff ging die 
Heeresgruppe Hindenburg gegen den wichtigsten russischen 
Waffenplatz vor. Den Flügelangriff führte die Armee Eichhorn 
aus, die von Kowno her, das sie am 18. August erobert hatte, 
in östlicher und nordöstlicher Richtung vorrückte, um den 
russischen rechten Flügel, der mit seinen Hauptkräften bei 
Wilna stand, ln der rechten Flanke zu umgehen. Die Frontal¬ 
kräfte näherten sich unterdessen der Bahnlinie Wilna —Düna¬ 
burg, besetzten sie und trennten so die beiden großen Heeres¬ 
gruppen der Russen. Südlich von Wilna wurde die Bahnlinie 
Wilna-Minsk durch die Eroberung von Smorgon für die rück¬ 
wärtigen Verbindungen der Russen unbrauchbar gemacht, und 
schnell sammelte sich alle Angriffskraft der deutschen Heere 
auf die Stadt selbst und auf die um sie stehenden feindlichen 
Truppen. Zwar versuchten die Russen an der Wilja in Richtung 
auf Mihaliskl noch einen kühnen Durchbruch, aber auch dieser 
mißlang, und am 18. September waren die Deutschen Herren 
der Stadt. 

Eine schwere Schlacht entbrannte nun in dem großen Dreieck 
Wilna-Molodetschno-Slonim. Auf einem Raume von mehr 
als 10 000 Quadratkilometer war die zehnte russische Armee, 
die Wilna-Gruppe, zusammengedrängt, und die ganze Armee 


war von völliger Einkreisung bedroht. Nur in schleunigem 
Rückzuge konnte sie sich aus der gefährlichen Umklammerung 
retten, wurde aber durch diesen Rückzug so geschwächt, daß 
ihr weiterer Widerstand nicht mehr in die Wagschale fallen 
kann. Außerdem war sie Ende September der drohenden Gefahr 
noch immer nicht entronnen, denn die Armeen Scholtz und 
Gallwitz sowie die Heeresgruppe Prinz Leopold drängen un¬ 
aufhaltsam in nordöstlicher Richtung auf Minsk vorwärts und 
pressen die starken russischen Nachhuten kräftig zusammen. 

Unterdessen hat sich an den Seen von Dünaburg eine neue 
Schlacht entwickelt. Am 15. September erschienen zum ersten¬ 
mal deutsche Truppen vor den Mauern von Dünaburg. Am 
18. September kam es bereits südwestlich der Festung zu er¬ 
folgreichen Kämpfen unserer Truppen. Am 20. September 
fand ein für die Deutschen siegreiches Gefecht bei Nowo- 
Alexcindrowsk südwestlich von Dünaburg statt, durch das die 
Russen gezwungen wurden, im Brückenkopf von Dünaburg in 
eine rückwärtige Stellung zu weichen. Der 23. September 
brachte eine Erweiterung der deutschen Fortschritte in der 
Richtung westlich von Dünaburg. An diesem Tage wurde 
weiter südwestlich von Dünaburg ein russischer Angriff ab¬ 
geschlagen. In der Richtung westlich von Dünaburg drangen 
deutsche Truppen in die vorgeschobenen russischen Stellungen 
ein. Am 29. September berichtete der deutsche Generalstab, 
daß der Angriff ln der Richtung südwestlich von Dünaburg 
bis ln die Höhe des Swenten-Sees vorgetragen wurde. Der 
Swenten-See, der sich von Norden nach Süden bis ln die Höhe 
westlich von Dünaburg erstreckt, liegt von den Ufern der 
Düna 7 bis 8 Kilometer westlich entfernt. Die Russen suchten 
sich ln einer rückwärtigen Stellung zu halten, wurden aber am 
28. September angegriffen und zurückgeworfen. Am folgenden 
Tage wurden sie südlich von Dünaburg in die See-Enge östlich 
von Wesselowo zurückgedrängt. 

Dünaburg ist für die gegenwärtige Lage bedeutsam, da es 
die große Straße sperrt, die von Kowno nach Petersburg führt. 
Seine politische und militärische Bedeutung ist schon im 
16. Jahrhundert durch den Ausbau zur Festung betont worden. 
Im Napoleonlschen Feldzug spielte Dünaburg eine große Rolle 
als verschanztes Lager, von dem aus die Russen jeden fran¬ 
zösischen Uferwechsel lange verhinderten. Doch wird es auch 
diesmal seinem Schicksal nicht entgehen! 

In all die bangen Erwartungen um die Ereignisse ln Ost 
und West dröhnten am 20. September plötzlich die deutschen 
Kanonen nach Serbien hinüber. Sie waren die Ankündigung 
eines neuen Kriegsabschnittes auf dem Balkan. Wie ein wirres 
Knäuel entrollt sich seitdem bis zum Ende des Monats langsam 
die Balkanpolitik. Der Vierverband umwirbt Bulgarien, Ru¬ 
mänien und Griechenland mit allen Verführungskünsten, mit 
denen er seit Anfang des Krieges so meisterhaft gearbeitet hat. 
Und wo diese Werbungen nicht fruchten, da droht er mit 
Waffengewalt und Truppeneinfall. Ist ihm der neue Kriegs¬ 
schauplatz nur willkommen, weil er dann endlich die Auf¬ 
merksamkeit ablenken kann von dem bösen Dardanellen- 
abenteuer? Oder hofft er auf neuen Wegen neue Verbindungen 
mit dem östlichen Verbündeten gegen das immer gefährlicher 
werdende Deutschland? Wer mag sagen, wie sich die Dinge 
entwirren! Aber das deutsche Heer und Volk steht auch in 
diesen neuen Stürmen so fest und unerschütterlich wie ln den 
ersten 14 Kriegsmonaten bis auf den letzten Mann treu zur 
heiligen, gerechten Sache des Vaterlandes! C. 
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Bin Herold deulfctier Blrren 


Zwei Vaferlandsgedicfife Geibels, aus Anlaß 
feines 1(X). Geburfsfages (17. Oktober 1615) 
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Was foll dies Spiel der Lift 
Dies Klirren mit dem Schwerie, 
Als ob nach Raub und Zwiff 
Das deuiiche Volk begehrte? 
Ein treuer Wuntdo allein 
Steht uns ins Herz gegraben: 
Wir wollen einig fein 
Und wollen Frieden haben. 


Was wir woUen. 

Mag jeder, wie's ihm klug 
Bedunkt, fein Haus verwalten! 
Wir find uns felbft genug 
Und laffen gern ihn Idaalten. 
Uns ift's nicht Gail' im Wein, 
Wenn andre froh fich laben; 
Wir wollen einig fein 
Und wollen Frieden haben. 


Nur, wie wir ohne Groll 
Das Recht desNachbarn ehren. 
So fordern wir, man foll 
Auch unfres uns gewähren. 
Kein Vormund red' uns drein 
Wie willenlofen Knaben; 

Wir wollen einig fein 

Und wollen Frieden haben. - 


Wir haffen's insgefamt. 

Um eitlen Ruhm zu fechten. 
Doch hoch zur Notwehr flammt 
Das Schwert in untrer Rechten. 


Dem Störenfried allein^ 

Sei's in die Bruft gegraben! 
Wir wollen einig fein 
Und wollen Frieden haben. 


TUrmerlied. 


Wachet auf! ruft euch die Stimme 
Des Wächters von der hohen Zinne, 
Wach auf, du weites deutfdoes Land! 

Die ihr an der Donau häufet 

Und wo der Rhein durch Felfen braufet 

Und wo fich türmt der Düne Sand! 

Habt Wacht am Heimatsherd, 

In treuer Hand das Schwert, 

Jede Stunde! 

Zu td^arfem Streit 
Macht euch bereit! 

Der Tag des Kampfes iff nicht weit. 

Hört ihr's dumpf im Often klingen? 

Er möcht' euch gar zu gern verfchlingen. 
Der Geier, der nach Beute kreiff. 

Hört im Werten ihr die Schlange? 

Sie möchte mit Sirenenfange 
Vergiften euch den frommen Geift. 
Schonlnaht des Geiers Flug. 

Schon birgt.: die Schlange klug 
Sich zum Sprunge; 

Drum haltet Wacht 
Um" Mitternacht 

Und wet5t die SdGwerter für die Schlacht. 


Reiniget euch in Gebeten,; 

Auf daß ihr vor den Herrn könnt treten. 
Wenn Er um euer Werk euch frägt; 
Keufch im Lieben, feft im Glauben, 

Laßt euch den treuen Mut nicht rauben. 
Seid einig, da die Stunde tdilägt! 

Das Kreuz fei eure Zier, 

Eu'r Helmbufdn und Panier 
In den Schlachten. 

Wer in dem Feld 
Zu Gott fich hält. 

Der hat allein fich wohl geftellt. 

Sieh herab vom Himmel droben, 

Herr, den der Engel Zungen loben. 

Sei gnädig diefem deutfdnen Landl 
Donnernd aus der Feuerwolke; 

Sprich zu den Fürften, Iprich zum Volke 
Und lehr uns ftark fein Hand in Hand! 
Sei Du uns Fels und Burg,] 

Du führft uns wohl hindurdG. 

Halleluja! 

Denn Dein ift heut 
Und allezeit 

Das Reich, die Kraft,'die Herrlichkeit. 
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Zum Wiederaufbau Ostpreußens. 

Von R. Julien. 

Einer gewaltigen „Kriegsrampe“ gleicht Ostpreußen, seit an den Sommer des verflossenen Jahres. Zuvor, da die Ähren 
es vom Feinde frei ist, einer Kriegsrampe, über die sich in un- sie mit goldenen Schleiern umwoben, tauchten sie wie aus 
erschöpflich scheinender Fülle der Strom der Feldgrauen gen Fluten empor, wenn der fächelnde Sommerwind die wogenden 
Osten ergießt. Wochen, Monate, bevor der Angriff einsetzte, Halme neigte — ergreifend und tröstend zugleich — Bilder 



Fnedlancl (Aufn. der Kgl. Preuß. Meßbild-Anstalt, Berlin) 


war es hier zu spüren, daß Großes bevorstand. Er bringt Leben 
ins Land, dieser Strom. Heeresbedarf läßt Handel und Wandel 
blühen auch in Städten, die noch in Trümmern hegen. In 
fliegenden Holzbuden zwischen den Ruinen ist flotter Betrieb 
im Gange, und über die Mienen der Bewohner fliegt auf Anfrage 
ein zufriedenes Schmunzeln: ,,Ich danke, es geht gut. Die 
Geschäfte sind nicht schlecht.“ 

Seitdem die Ernte eingebracht ist und der Wind über die 
Stoppeln geht, sind hier und dort in den Feldern des Schlachten- 
gebietes schwarze Kreuze zu schauen — furchtbares Mahnen 


des Wiederaufbaues beides — frischblühendes Leben über 
Trümmern und Gräben. 

Des Aufbaues erstes Ergebnis ist die Ernte. Sie fiel besser 
aus, als nach dem regenlosen Frühsommer zu befürchten stand — 
trotz dem Mangel an Arbeitskräften und vielfach auch an Gerät ist 
sie glücklich eingebracht. In der Tilsiter Gegend, wo die Russen 
am längsten hausten und Pferde und Wagen mitgeführt hatten, 
treten jetzt vielfach kleine, stramme russische Gäule vor russischen 
Wagen in Tätigkeit, um das Einfahren zu besorgen, anderwärts 
stellte man ausgemusterte Proviantwagen in Dienst, die über- 
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flüssig geworden waren, weil sich die in der masurischen 
Schlacht erbeuteten Kleinbahnen für Beförderung des Heeres¬ 
bedarfs ganz ausgezeichnet bewähren. 

Aber die Städte, Dörfer, Gehöfte, über die die Kriegs¬ 
furie zerstörend gebraust, liegen noch in Trümmern, von den 
Tausenden menschlicher Behausungen sind kaum einige auf¬ 
gebaut. Erschreckend hoch sind die Ziffern, 24 Städte haben 
schwer gelitten, 600 Dörfer, 100 000 Wohnungen sind zerstört. 
Im Regierungsbezirk Königsberg, der in ungefähr 200 Ort¬ 
schaften 2000 Gebäude aufzubauen hat, sind Tapiau, Gerdauen 


Schon die Organisation und Tätigkeit der „Bauberatungssteilen“ 
ist ein gutes Stück getane Arbeit. Sie sind stellenweise kaum im¬ 
stande, den an sie gestellten Anforderungen gerecht zu werden, 
und nachdem vor kurzem auch die bisher für die Rückkehr noch 
nicht freigegebenen Kreise wieder denen aufgetan sind, die 
sich ein Unterkommen beschaffen können, dürften die An¬ 
sprüche noch rasch wachsen. 

Viele Stimmen sind laut geworden zu dieser unvergleich¬ 
lichen Aufgabe, in einem alten Kulturlande voll hoher Natur¬ 
schönheit mit allen Mitteln unserer fortgeschrittenen Ent- 



und Domnau besonders schwer getroffen, im Regierungsbezirk 
Gumbinnen liegen Schirwmdt, Eydtkuhnen, Pillkallen, Stal- 
lupönen, Darkehmen, Goldap, Marggrabowa in Trümmern; 
der Regierungsbezirk Allenstein hat Soldau, Neidenburg, 
Orteisburg, Lyck, Hohenstein, Bialla und Arys aufzubauen. 

Die verschiedensten Faktoren haben zusammengewirkt, 
den Aufbau noch hintanzuhalten, nicht zuletzt der empfindliche 
Mangel an Arbeitskräften. Erst seit Sommers Mitte sind Russen 
zur Aufräumungsarbeit herangezogen worden. 

Aber schon sind Regierungsspenden geflossen, Vorarbeiten 
geschehen, Pläne entworfen. Wie ernst man es damit nimmt, 
neben der Nützlichkeit auch der Schönheit zu ihrem Recht zu 
verhelfen, beweist die Stelle in den Leitsätzen des Ober¬ 
präsidenten, die „Ortsstatute gegen Verunstaltung“ fordert. 


Wicklung ganze Gemeinwesen neu zu schaffen. Von neuzeitlichen 
Stadtanlagen sprechen die einen, mit breiten Straßen und 
weiten Plätzen. Der „Heimatschutz“, der sich in hervorragender 
Weise der Aufgaben annimmt, fordert mit Recht Ver¬ 
schmelzung moderner Ansprüche mit Anpassung an boden¬ 
ständige Überlieferung in Stadt und Land, für die Städte „Er¬ 
haltung der alten Anlage als dauerndes Zeichen der Kultur der 
Zeit, in der die Stadt entstand“. Er dürfte in vielen Fällen 
recht behalten, da auch die Sparsamkeit in dem steinarmen 
Lande die Verwendung unversehrter Fundamente und Mauern 
befürwortet. Gartenviertel sollen den meisten Städten an¬ 
gegliedert weiden. Allenstein, von der Natur begünstigt, hat 
schon vor dem Kriege mit einer solchen Anlage begonnen. 
Lyck und Orteisburg werden dem Beispiel folgen. Einfamilien- 
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Braunsberg (Aufn. der Kgl. Preuß. Meßbild-Anstalt, Berlin) 
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häuser sollen gebaut und den Bewohnern gegen Anzahlung, 
Verzinsung und Amortisation überlassen werden. Die Preise, 
Garten, Stall und Ackerland einbegriffen, werden auf 6000 bis 
9000 Mark veranschlagt. 

Auch für die zu beschaffenden Hauseinrichtungen ist 
schon manches getan. Bemerkenswert war die Ausstellung der 
„Münchener Ostpreußenhilfe“, die sich unter der Ägide des 
„Deutschen Werkbundes“ die Aufgabe stellt, an Stelle von barem 
Geld für bedürftige Städte und Dörfer Hauseinrichtungen 
zu stiften. Man will dadurch nicht nur dem Mangel abhelfen, 
sondern auch geschmackfördernd wirken. Da die Entwürfe 
Schenkungen sind und die Herstellung in weichen Hölzern 
sehr vereinfacht wurde, sind schon Zimmereinrichtungen für 
200—250 Mark zu haben, reichere bis zu 400 Mark. Auf Wunsch 
des Oberpräsidenten sollen die Möbel der Bevölkerung nicht 
völlig als Geschenk, sondern gegen sehr billigen Preis überlassen 
werden, damit denen, die in der Lage sind, die Möglichkeit 
bleibt, sich Möbel in besserer Ausstattung anzuschaffen. Man 
hofft, durch diese einfachen, gutgeformten Möbel dem vorzu¬ 
beugen, daß Ostpreußen jetzt vom geschmacklosen Kitsch der 
Möbelabzahlungsgeschäfte überschwemmt wird, wie die Bau¬ 
beratungsstellen verhindern sollen, daß der häßliche Kastenstil, 
der in den letzten Jahrzehnten so manches unserer Dorfbilder 
verschandelte, Raum gewinnt. Ostpreußen soll in Schönheit 
auferstehen. Es erscheint leicht und schwer zugleich, in einem 
Lande, das so machtvolle Reste alter Kultur in einer edlen 
Architektur bewahrte, Neues an Schönheit aufzubauen. Leicht, 
denn der Weg ist gewiesen, und diejenigen, die beim Neu¬ 
schaffen Anlehnen an die hehre Backsteingotik Ostpreußens 
fordern, sollen sich’s nicht verdrießen lassen, wenn man sie 
„Romantiker“ nennt. Preußens Backsteingotik ist wohl den 
Fachleuten bekannt, den Kunstfreunden im Reich aber ebenso 
im verborgenen geblieben wie die landschaftliche Schönheit 
den Naturschwärmern. „Maßlos verkanntes Land“ hat Hans 
Landsberg Ostpreußen jüngst in einem Berliner Blatt genannt. 
Im Reich bestaunt man Städte voll edler alter Architektur — 
hier ist ein Land voll Burgen, Kathedralen, Dorfkirchen, Tore, 
Giebel im Schmucke schlanker Fialen, die in der Landschaft 
stehen, als seien sie deren eigenstes Erzeugnis. Ein nicht zu 
verkennender Faktor bei dem Eindruck der Bodenständigkeit 
ist die Einheitlichkeit. Einheitlichkeit des Materials, der Zwecke, 
der Entstehungszeit haben zusammengewirkt, ein Gesamtbild 
zu schaffen, dem an Besonderheit kein anderes in Deutschland 
gleichkommt, so viele schöne Kirchen und malerische Burgen 
es auch aufzuweisen hat, ein Gesamtbild, in dem die fremden 
Formen einiger Wallfahrtskirchen (Krossen, Heiligenlinde) des 
polonisierten genre rocaille wie Eindringlinge das Auge stören, 
das das Ganze mit der Stimmung des Landschaftlichen wie zu 
einem geschlossenen Kunstwerk vereinigt. Maßlos verkanntes 
Land! 

Schon von Quast, der in seinem Friedrich Wilhelm IV. 
zugeeigneten Werke dieser Backsteinkunst ein Denkmal setzte, 
betont, daß diese Formen trotz ihrer Höhe noch entwicklungs¬ 
fähig seien. Mit der stolzer Einfachheit, die jeden überflüssigen 
Prunk verschmäht, wachsen sie der Moderne als verheißungs¬ 
volle Fundamente entgegen. Es wäre nicht zu befürchten, daß 
Einheitlichkeit zur Einförmigkeit führt, sobald wir die alte 
Kunstforderung von der Einheit in der Verschiedenheit er¬ 
füllen, die wir staunend an alten Kunstwerken bewundern. 
Hundert Fialen nach gleicher Art und jede in sich eine Be¬ 
sonderheit, Hunderte von Knäufen am Kirchengestühl und jeder 
eine Sonderform trotz gleichen Schemas. Das niedersächsische, 
das oberbayrische Haus, der fränkische Hof, sie sind einheitlich, 
aber nie einförmig in ihrer Ungeheuern Vielart. Hier liegt der 
Schwerpunkt und die Schwierigkeit, wenn man die Forderung 
einheitlichen Bauens stellt. 

Es ist erfreulich, daß bei dem Wettstreit der Meinungen 
hie Backsteingotik! hie Moderne! ein Mittelweg eingeschlagen 


werden soll. Die Bauart größerer und öffentlicher Gebäude soll 
sich dem Stil des Landes anpassen. 

An Versuchen, ihn mit neuzeitlichen Forderungen zu ver¬ 
einigen, hat es im Osten seit Jahrzehnten nicht gefehlt, bis weit 
über Ostpreußens Grenze hinaus sind sie zu spüren. Mit mehr 
oder weniger Glück lösen sie die Aufgabe, sich dem alten, 
schönen Bilde einzufügen. Man kann an ihnen studieren, wie 
fein hier die Wage schwingt zwischen edler Einfachheit und 
kahler Nüchternheit. Als ein recht gelungenes Beispiel muß 
die Mittelschule in Hohensalza bezeichnet werden. 

Daß in nördlichen Teilen Ostpreußens, wo die Backstein¬ 
gotik nicht so ausschließlich das Bild beherrscht wie in dem 
großen Gebiet des einstigen Bistums Ermeland, in der Nähe 
der großen Seestädte, deren schöne, dem 17. und 18. Jahr¬ 
hundert entstammende Bauten auch manche Anregung zum 
Neuschaffen bieten werden, ist gewiß. 

Zur brennenden Frage wird auch die der Besiedelung des 
Landes, das zugestandenerweise seit 100 Jahren in seiner Ent¬ 
wicklung stehengeblieben ist. Man will den Zuzug in jeder 
Weise begünstigen, Kriegsinvaliden und Witwen mit kinder¬ 
reichen Familien sollen angesiedelt werden. 

Nicht minder verdienstlich wäre es unbedingt, der Ab¬ 
wanderung zu steuern. ^^Der „Zug nach dem Westen“ ist es, 
der dem Leinde die Kräfte entzieht, vielleicht läßt er nach, wenn 
des Landes Lage im neuen Deutschland nicht mehr rein östlich 
ist. Es scheint schwerverständlich, daß in Zeiten, die die 
Sommerfrischenindustrie zu nie gekannten Höhen gesteigert 
hat, die Naturschönheiten dieses verkannten Landes noch so 
wenig Beachtung gefunden haben. Es ist ein Beweis, daß auch 
das Gute der Lobredner bedarf, um gewürdigt zu werden. Erst 
in den letzten Jahren sind Bestrebungen ins Leben getreten^ 
den Aufenthalt an den Masurischen Seen in Aufnahme zu 
bringen, die auch an bestimmten Tagen von Vergnügungs¬ 
dampfern befahren werden. Es finden sich doch nur wenige 
Besucher aus dem Westen ein, wie die schönen Badeorte der 
ostpreußischen Küste die meisten ihrer Gäste nur aus der Um¬ 
gebung und dem Osten kommen sahen. Man hat angeführt, 
daß Ostpreußen zu entlegen wäre, um auf starken Zuspruch 
rechnen zu können. Was ist aber seine Entfernung in der Zeit 
der Schnell- und Extrazüge? Die köstliche Frische der Luft 
in Ostpreußen ist ein nervenstärkendes Heilmittel, zu dem 
viele Tausende pilgern würden, kennten sie seine Wirkung. Das 
Märchen von den „Sümpfen“ in Ostpreußen, das schon zur 
Legendenbildung geführt hat, würde dann bald sterben. Es 
gibt keine Sümpfe in Ostpreußen. Blaue lächelnde Seen sind 
da und herrliche Waldesdome voll Vogelsang. Im Winter pfeift 
die Luft wohl scharf, im Sommer aber trägt sie Ozon der Wälder 
und frischen Hauch der Haffe auf ihren Schwingen. Die Burgen 
am Rhein in ihrer romeintischen Schönheit leben in aller 
Deutschen Gedächtnis, Hunderte von Liedern haben sie gefeiert. 
Vielleicht finden auch die Burgen und das Land da draußen 
Sänger, die ihren Ruhm weit hinaustragen. Da ist Heilsberg, 
die imposante Residenz der Bischöfe von Ermeland, das durch 
den Thorner Frieden 1466 vom Orden unabhängig, nominell 
dem König von Polen unterstellt wurde und erst 1772 an Preußen 
kam. Die Alle, die Simser und blinkende Teichen schlingen 
einen flimmernden Kranz um das schöne Bild, das auch an der 
Pfarrkirche und dem Stadttor reine Formen der Backstein¬ 
gotik zeigt. Da ist Rössel am Zainetal, Neidenburg, Preußisch- 
Holland, romantisch über dem Weesketal liegend, Ragnit mit 
seinem kühnen, schlanken Turm und am Haff Lochstedt mit 
den Erinnerungen an den Hochmeister Heinrich von Plauen, 
die Reste von Balga, dessen einstige Größe die gewaltigen 
Trümmer im Haff bezeugen, und die wundervolle Kirchen bürg 
Frauenburg. Von allen aber ist Burg Allenstein der Neuzeit 
am nächsten gerückt. Vor fünf Jahren sind die Remter auf 
Kosten von Provinz, Kreis und Stadt wieder baulich hergestellt 
und im Stile ihrer Zeit eingerichtet worden. Sie bilden einen 
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Ordensschloß zu Rössel 


(Aufn. der Kgl. Preuß. Meßbild-Anstalt, Berlin) 


Teil der Amtswohnung des Regierungspräsidenten, der hier 
seine Empfänge gibt. Nun dehnen sich die prächtig erhaltenen 
Zellen- und Fächergewölbe, unter denen einst die Deutsch¬ 
herren Zwiesprache hielten, wenn draußen ,,die Heiden“ die 
Mauern berannten, über eleganter Geselligkeit des 20. Jahr¬ 
hunderts. Allenstein hat im übrigen viele Voraussetzungen für 
einen Bade- und Luftkurort. Meilenweite Waldungen umgeben 
es rings, und das romantische Waldtal der Alle schlingt seine 
grünen Kränze bis dicht an die freundliche Stadt. Thüringens 
Lieblichkeit scheint darüber ausgegossen. Es fehlt nicht an 
gutgehaltenen Spazierwegen und Ruhebänken, und in den groß¬ 


artigen Anlagen des Jakobsberges ist schon der Mittelpunkt 
eines Kurhausbetriebes gegeben. Da sich hier auch das ge¬ 
plante Villenviertel anschließt, so bedürfte es gerade hier — 
außer des Friedens — nur eines verhältnismäßig geringen Auf¬ 
wandes an Kapital und Unternehmungsgeist, um Schönes er¬ 
stehen zu lassen. 

Und der Freunde bedarf dieses schöne Land noch, die es 
loben, die seinen Ruhm weit hinaustragen. An denen dürfte es 
aber nach Kriegsschluß nicht fehlen. Es hat sich viele erworben 
unter den Millionen, die hindurchgeflutet sind. 

Ostpreußens Glück wird aus seinem Unglück auferstehen. 
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Kirche in Heilsberg (Aufn. der Kgl. Preuß. Meßbild-Anstalt, Berlin) 


© 


Halt aus, Ostpreußen! 


(S\ 


Halt aus in diesen Stürmen, 
Du mein Ostpreußenland, 

Ob sich die Wogen türmen. 
Halt aus und halte stand! 

Von Gott bist du berufen 
Zu ewig jungem Ruhm, 
Beschirmst du treu die Stufen 
An Deutschlands Heiligtum. 


Und ob auch Roß und Wagen 
Vernichten deine Mahd, 

Die treuen Schollen tragen 
Dir neue Frühlingssaat! 

Laß fahren Gut und Habe 
Mit stillgefaßtem Mut — 

Viel höhVe Opfergabe 
Ist deiner Söhne Blut . . . 


Und wenn die Flammen lodern 
Im wilden Kriegesgraus, 

Laß sie Vergeltung fodern 
An des Allmacht’gen Haus! 

Dein Schicksal muß sich wenden - 
Wär’s eher möglich nicht —, 

Wenn unter Deutschlands Händen 
Der Erbfeind niederbricht. 


Daß unsre Brüder stritten 
Mit ungeschwächter Macht, 
Dafür hast du gelitten 
Auf todgetreuer Wacht, 


Dafür im heißen Ringen 
Steht deiner Söhne Schwert, 
Und ist’s ein Opferbringen, 
Ist^s höchsten Opfers wert! 


Hermann Walthari. 
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Hans Wasserspeier. 

Ein Nürnberger Gaukelsprung von Dora Menghius (Mü.-.chen). 


Im historischen ,.Goldenen Posthorn“ zu Nürnberg hatte 
eine Runde alter Herren Platz genommen, um beim Früh¬ 
schoppen, der sie täglich hier am runden Tisch zusammen¬ 
führte, die Sorgen des Amtes oder des Geschäftes auf ein 
halbes Stündchen zu vergessen. 

„Est, est! wie wir Lateiner sagen,“ sprach Herr Jakob 
Gaggmeyer heute, wie alle Tage in alter Gewohnheit, als er 
nach dem ersten Trunk den Römer wieder auf die glänzende 
Ahornplatte stellte. Doch kaum war das letzte Wort aus seinem 
Munde, so verzog sich auch schon sein Gesicht in jene schmerz¬ 
lichen Falten, die heftiges Bauchgrimmen andeuten, und in 
gänzlich verändertem Tone fuhr Herr Gaggmeyer fort: 

,,Pfui Teufel! Was für einen dünnlichen Nachgeschmack hat 
denn der Wein heute? Tröpflein! Ich will nicht hoffen, daß 
du deine alten Stammgäste mit gewässertem Wein vergiftest! 
Du kannst doch wahrhaftig die neue Wasserleitung in deinem 
Keller genug ausnützen, wenn die Fremdensaison da ist. 
Die Engländer und Amerikaner kennen das nicht und meinen, 
in der Nürnberger Gegend wächst eben solcher und kein 
besserer Wein —!“ 

„An den Hopfenstangen!“ lachte der alte, immer launige 
Hofrat Kreuzerl. „Hat mich doch wahrhaftig einmal ein 
Fremder, er war, glaub ich, so weit nicht her, in der Bahn 
nach Amberg beim Anblick der Hopfgärten gefragt, ob das 
Weinberge seien. Und als ich ihm erklärte, das sei Hopfen, 
meinte er treuherzig: ,Ich hab doch gleich gesehen, daß es 
was zum Trinken sein muß!‘“ 

„Au! Au!“ rief Jakob Gaggmeyer und zog in komischem 
Schrecken Leide Beine an den Leib, ,,Hofrat, das reißt einem 
ja die Beine aus!“ 


,,Sie brauchen es ja auch nicht zu glauben, lieber Gagg¬ 
meyer,“ antwortete der Hofrat und leerte pfiffig blinzelnd sein 
Glas. ,,Aber wahr ist’s, der Wein hat in den letzten Tagen ganz 
bedenklich nachgelassen, Tröpflein; auch ich muß das leider 
konstatieren. Allerdings, wenn es richtig ist, was ich eben höre, 
daß Sie sich eine Wasserleitung in den Keller legen ließen, so 
scheint mir das Dünnerwerden des Weins schon etwas mehr 
als einfacher Zufall.“ Der Hofrat räusperte sich vielsagend. 

,,Rein zum Flaschenschwenken und Faßwaschen ist die 
Wasserleitung im Keller eingerichtet worden,“ sagte der Wirt 
und schaute vorwurfsvoll zu den Magistratsräten hm, ,,weil 
man ja nach der neuen Anordnung eines löblichen Magistrats 
kein Schwankwasser mehr in die Tulln auf der Straße schütten, 
vielgeschweige dort Fässer fegen darf.“ 

,,Ausreden, Tröpflein, nichts als Ausreden! Ich möchte 
wissen, wozu du’s nötig hast, das Weinpanschen anzufangen! 
Kinder hat cV keine, der Spitzbub, und seine Frau“ — der 
Architekt Edelmann warf einen neckisch impertinenten Blick 
zu Frau Tröpflein hinüber, die fast ein wenig näher, als eigent¬ 
lich erlaubt war, bei dem Kommerzienrat Preuß saß — ,.seine 
Frau ist versorgt!“ 

Der Weinwirt Leonhard Tröpflein rückte nervös auf seinem 
Stuhle hin und her, zupfte an seiner weißen Schürze, schob das 
Hauskäppchen von einem Ohr auf das andere, blies dicke 
Rauchwolken aus seiner Tabakspfeife, kurz, er benahm sich wie 
jemand, der die allergrößte Lust hat, schnurstracks aus der Haut 
zu fahren. Und nun schob auch noch der Kommerzienrat 
Preuß die Frau Tröpflein ein wenig von sich ab und wandte 
sich streng gegen ihren Eheherrn: 

,,Jawohl, Tröpflein, eine Schand’ und ein Spott ist’s, was 
für einen Plempel du einem für gutes Geld aufhängst in letzter 
Zeit (Edelmann stieß hier den Zornigen an und flüsterte: 


Nürnberg: Brauttür an der Sebalduskirchc 


Nürnberg: Hans Wasserspeier an der Sebalduskirche 
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,,Plempel?! die Frau Tröpflein?!“) — ach Unsinn! Ich meine 
doch das gefärbte Zuckerwasser, das da als sogenannter Wein 
vor uns steht und einem, weil man nicht schon Ärger genug 
hat, auch noch den gemütlichen Winkel im Posthörnle ver¬ 
leidet.“ 

Tröpflein, ein Wirt nach gutem altem Muster, konnte 
nicht mehr länger an sich halten. Zu sehr schmerzten ihn 
die Vorwürfe seiner treuesten Stammgäste. Mit jämmerlicher 
Miene sagte er: 

„Ihr Herren, ihr Herren, glaubt mir, nicht einen Tropfen 
Wasser hab ich in den Wein getan. Wo bleibt denn mein 
Renommee, ihr Herren, mein weltbekanntes, weltberühmtes 
Renommee als Goldenes Posthorn von Nürnberg? Und mein 
Wein ist als gut und echt gerade so berühmt und bekannt 
wie dieses alte historische Haus. Ich werde mir doch nicht 
mein sauer verdientes alteingesessenes Renommee verderben?“ 

„Na, na, Tröpflein, so ernst und heilig ist das nun aber 
nicht gemeint. Gewissensbisse hast du ja nur, weil wir alten 
Nürnberger und Posthornstammgäste dich bei deinen un¬ 
sauberen Taten er¬ 
wischt haben. Das 
ist dir nicht einer¬ 
lei!“ 

„Freilich ist’s 
mir nicht einerlei, 
im Gegenteil recht 
ärgerlich ist’s mir, 
meineHerren,recht 
ärgerlich, aber mein 
Gott, mein Gott, 
ich kann doch 
nichts dafür!“ 

Leonhard T röpf- 
lein rang die Hände 
und hob die Augen 
zur rauchge¬ 
schwärzten Decke, 
von der allerlei 
Zunftzeichen und 
merkwürdige Ge¬ 
räte über die 
Tische hernieder¬ 
baumelten, wie ja 
das Posthorn über¬ 
haupt ein kleines 
wunderbares Museum im großen Museum Nürnberg ist. Die 
Blicke des verzweifelten Weinwirtes hüpften da oben zwischen 
all den Zieraten herum und blieben zuletzt entsetzt an einem 
Stammtischschild aus dem 16. Jahrhundert haften. ,,Kunnala!“ 
ein fürchterlicher Ruf drang aus Tröpfleins gequälter Brust. 
Auf diesen Ruf kam ein bildsauberes Mädchen aus dem 
Nebenzimmer herbeigestürzt: Kuni, der Wirtin Schwester. 

,,Da schau nauf, Kunnala, da schau nauf! Was hängt da 
ellenlang runter? Für was hast du die Aufsicht übers Personal, 
daß meine schöne historische Wirtschaft so verdrecken muß? 
Ein Spinnweb klafterlang und armsdick!“ 

Kuni wurde dunkelrot, so sehr verwirrten sie die Spitz¬ 
bubenmienen der alten Herren am runden Tisch, die belustigt 
auf diese Szene schauten. Aber der Architekt Edelmann rief: 

„Nichts da, Schlaumeier von einem Wirt! Schreit dem 
Kunnele und denkt: die alten Knaster, wenn ein schönes Mädchen 
sehen, saufen statt sonst den Wein wie Wasser jetzt das Wasser 
wieWein. Ich meine alleweil, du brennst dich, Tröpflein, wenn 
du das glaubst! Das schönste Mädel kann einem nicht über 
schlechten Wein weghelfen, wohl aber ein guter feuriger Tropfen 
über ein nicht mehr ganz frisches Weiberl. So ist’s und so bleibt’s! 
Und es wird dir halt alles nichts helfen; du ruhst nicht, bis du 
eines Tages auch als Wasserspeier auf der Sebalderkirche 


hockst wie dein Vorgänger und Großschwiegervater. Dem läuft 
jetzt gar oft das Wasser im Munde zusammen, wenn er 
das Posthörnle sieht und an den schönen Wein in seinem 
Keller denkt.“ 

Das Gelächter der gemütlichen Grauköpfe durchdröhnte 
das Lokal. Der Wirt jedoch machte immer verzweifeltere 
Mienen. 

,,Ihr Herren,“ hub er an, „in meinem Keller geht was vor!“ 
,,Das glauben wir,“ brüllte die Tafelrunde, „da geht was 
vor zwischen Wasserleitung und Weinfaß! Da haben Wasser 
und Wein Hochzeit gehabt und möchten nun immer wie ein 
verliebtes Ehepaar beisammen hocken!“ 

„Ihr Herren, mit rechten Dingen geht’s nicht zu!“ 

,,Freilich nicht! Ei, da hast ausnahmsweise ein wahres 
Wort geredt, Tröpflein! Ins Zellengefängnis gehörst nunter, 
weil du deine Gäste so bemachst!“ 

,,Ich glaub’, es ist Hexerei im Spiel!“ Tröpflein weinte 
beinahe. 

,,Natürlich, eine Hex ist im Keller! Kommt durch die 

Wasserleitung und 
verschwindet durch 
die Tulln! Da 
könnt man doch 
gleich sterben vor 
Lachen! 

„Mein heiliger 
Ernst, ihr Herren! 
Schon seit ein paar 
Tagen geh ich ’s 
aus, daß mit dem 
Wein im Keller et¬ 
was vorgeht. Drei 
Nächte bin ich 
jetzt drunten ge¬ 
sessen und hab 
gelurt. Siel das 
hat geklappert und 
gepollert und ge¬ 
pumpt, übel und 
nimmer wohl ist’s 
mir geworden! Der 
Wein ist aus dem 
Faß gekluckert, 
aber gesehen hab 
ich keinen Teufel! 
Rein verhext kommt mir die Geschichte vor.’’ 

,,Tröpflein, was für einen Bären willst du uns aufbinden! 
Schaut ihn an, der braucht Hexen zum Weintaufen!“ 

Die Herren zahlten und verließen lachend das Lokal. 
Tröpflein aber sank wie gebrochen m eine Bankecke und stützte 
den Kopf in die Hände. Nicht einmal die liebgewohnte Pfeife 
wollte ihm schmecken, und der Frühstücksschoppen glotzte 

ihn an, daß ihm die Haut schauderte. 

* ♦ 

* 

Der junge Kunnert Merboth, ein lustiger Bruder Studio, 
der die Weihnachtsferien über von Erlangen, wo er medizinische 
Kollegien belegt hatte, herübergekommen war, schlenderte vom 
Apollovariete der elterlichen Wohnung am Albrecht-Dürer- 
Platze zu. Seine Wünsche schweiften wohl einen Augenblick 
hinüber ins Posthörnle zu Kunnele, seinem heimlichen und 
darum einzigen Liebchen, aber tapfer bog er um die Sebaldus- 
kirche. Schon gestern war die Mama ungehalten gewesen, 
heute durfte er nicht auch wieder lange nach Mitternacht heim¬ 
kommen, sonst platzte morgen das Pulverfaß, wie er äußerst 
despektierlich seine Mama, die verwitwete Hofrätin Merboth, 
nannte. Einen Blick warf er noch in die Höhe, wo ein steinerner 
Wasserspeier aus der Kirchenmauer zu reigen pflegte. Kunnert 
hatte eine eigentümliche Zuneigung zu dem steinernen Herrn, 
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der da oben in einer Pose saß, als ob er zu viel genossenen Wein 
wieder von sich zu geben gedächte. Kunnert hatte so das 
Gefühl, als sei der Wasserspeier ein guter Kamerad aus seiner 
Bubenzeit, ein Kamerad, der ihm die meisten Prügel auf¬ 
gesalzen und sich so halb süß, halb herb, aber unvergeßlich 
dem Gemüte eingeprägt hätte. Aber heute war der verflossene 
Posthornwirt nicht an seinem gewohnten Platze. Kunnert 
wischte sich die Augen und starrte empor. Vergeblich. Da 
stieß ihm jemand ins Kreuz mit harter Faust, unwillkürlich sah 
sich der junge 
Mann gezwungen, 
die Augen der Erde 
zuzuwenden. Doch . ■ \ ; 

als er sich nach 
dem groben Flegel 
umsah, war nie¬ 
mand mehr da. 

So wandelten also- 
bald die Blicke 
Kunnerts wieder 
empor zu seinem 
Freunde Wasser¬ 
speier. Ja was war 
das?! Da kletterte 
ja ein Mensch an 
der Mauer empor! 

Mit einer mehr als 
natürlichen Ge¬ 
schicklichkeit hielt 
er sich mit einer 
Hand fest, in der 
andern schleppte 
er eine ungeheure 
zinnerne Zunft¬ 
kanne, die er, oben 
angelangt, in das 
gotische Fenster 
über seinen Stand¬ 
platz stellte. Ein 
wenig lange blieb 
der bärtige Wasser¬ 
speierkopf bei der 
Kanne in der 
Nische, dann neigte 
sich der Ober¬ 
körper vor — Kun¬ 
nert machte einen 
Satz rückwärts, 
glaubte er doch, 
der närrische Kerl 
da oben wolle sich 
herabstürzen — 
aber nun hockte 
der Posthörnleswirt 
wieder in alter 
Weise droben, streckte den Oberleib und den Kopf weit nach 
außen und stemmte die Hände auf die Knie. ,,Hans!“ rief 
Kunnert, dem mit einemmal der Name seines Schulkameraden 
einfiel, ,,was treibst du denn da oben? ‘ 

Und die Stimme des Steinernen rief hinunter: ,,Melcher, 
morgen nacht um 11 Uhr kommst wieder her, dann steige ich 
zu dir hinunter!“ 

Kunnert wandte sich zur Flucht. Ei malefiz nochmal! Das 
war doch ein bedenkliches Ding und nicht ganz sauber. Melcher 
hatte ihn der Kerl genannt! Das war ein Name, im Hause Mer- 
both beliebt und hochgehalten. So hatte Kunnerts Großvater 
geheißen, dem er nach allgemeinem Urteil ähnlich sah wie ein 
Ei dem andern. Kunnert rannte mehr als er ging nach Hause. 


Nürnberg: Blick vom Burgberg nach Süden 


Der Teufel sollte ihn holen, wenn er morgen nicht einen großen 
Bogen um die Sebalderkirche machte. 

Aber am nächsten Abend steht einer an der Sebalderkirche 
und schaut unverwandt in die Höhe. Da dröhnen elf Schläge 
von den Türmen. Und mit dem letzten Glockenschlag wendet 
sich der steinerne Mann oben und greift über sich in das Fenster¬ 
gesimse. Dort holt er die Kanne und gleitet wie der Blitz 
zur Erde. Kunnert entschloß sich gerade zum Ausreißen, da 
hatte ihn der andere schon am Rockzipfel und sagte: 

„Heute ist Sil¬ 
vesternacht, Mel¬ 
cher, da wollen 
wir, wie damals, 
im Posthornkeller 
einen Tropfen trin¬ 
ken, der sich ge¬ 
waschen haben soll, 
oder besser gesagt, 
wir wollen ein un¬ 
gewaschenes Wein- 
chen trinken. 
Weißt noch, wie 
wir drunten ge¬ 
hockt sind in der 
Finsternis, und 
meine Schwester, 
die du so verehrt 
hast, hat uns die 
Kellertür aufge¬ 
schlossen ?“ 

„Und mich hat 
dein Vater ertappt 
und getan, als er¬ 
kenne er mich in 
der Dunkelheit 
nicht und hat mich 
mit einem Wellen¬ 
prügel krumm und 
lahm geschlagen. 
Das war ein ab¬ 
scheulicher Spaß! 
Pfui Teufel!“ 
Kunnert spuckte 
in hellem Abscheu 
kräftig aus. Sie 
nahmen den klei¬ 
nen Umweg am 
Bratwurstglöckle 
vorbei, dem Hans 
eine Faust hin¬ 
machte. 

,,Die Schmutz¬ 
konkurrenz!“ sagte 
er verächtlich. 
,,Das Posthorn ist 
hundertmal älter und tausendmal berühmter, aber alles rennt 
ins Bratwurstglöckle. Weil da der und der, jener und dieser 
einmal hineingeschnauft hat. Und doch sind die gleichen 
berühmten Männer, der Dürer, der Pirkheimer, der Adam Kraft 
und der Behaim ebensogut und noch lieber ins Posthorn 
zum Schoppen gegangen. Na meinetwegen! Möcht nur 
wissen, warum es immer noch Bratwurstglöckle heißt, ist doch 
schon lange keine vernünftige Bratwurst mehr darin zu haben, 
mein kleiner Finger ist ein Riesending gegen das, was die 
als Bratwurst verkaufen. Dafür ist aber das Glöckle um so 
hervorragender!“ 

Wie ein Hausvertrauter betrat Hans das Goldne Posthorn, 
wandte sich aber nicht dem Gastlokale, sondern der Keller- 
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treppe zu und stieg in den Keller hinunter. „Ich kenne ja den 
Pfiff mit dem Kellerschloß, ich darf nur ein wenig an dem alten 
Ding drücken, so schnappt’s auf!“ 

Drunten im Keller klopfte er an das Faß mit der Haus¬ 
marke, einem leichten Frankenwein. ,,Den hab ich probiert und 
aufgefüllt, denn in der Geschwindigkeit hab ich ein wenig zuviel 
herausgezapft. Füllte ich nicht auf, hätte der Tropf lein einen 
Heidenschaden. Aber heute wollen wir ein frisches Faß an¬ 
stechen 1“ 

Er steckte den Daumen ins Zapfenloch und hielt die Kanne 
unter den gestreckten Zeigefinger der geballten Hand. Leise 
gluckernd lief der köstlich duftende Wein in das Gefäß und 
füllte es bis oben an. Hans nahm nun seinen Daumen wieder 
weg, und der Zapfen schob sich von selbst an seinen Platz. 

Sie hatten sich rittlings auf ein paar kleine Fässer zwischen 
den großen gesetzt und ließen 
sich den wirklich vorzüglichen 
Wein schmecken. Hansens 
Nase strahlte wie ein Stern und 
erleuchtete den kleinen Raum 
zwischen den Fässern taghell. 

,,Sollst leben, Hans,“ sagte 
Kunnert und nahm die schwere 
Kanne, ,,aber wie,zumKuckuck! 
kommst du denn auf die 
Sebalderkirche, oder vielmehr 
wie kommst du denn eigentlich 
wieder herunter?“ 

,,Ach die vermaledeiten 
Lumpen, die Architekten von 
Nürnberg, wenn nur allesamt 
die Kränk in die Knochen 
kriegten! Die haben mich da 
hinauf getan. Das ist der Dank, 
wenn sich ein Weinwirt mit 
seinen Gästen zu gemein macht, 
dann treiben sie nichts als 
Schabernack mit einem zu Leb¬ 
zeiten, und bist du dann tot 
und könntest deinen Rausch 
endlich einmal gehörig aus- 
schlafen, gehn sie her und 
machen dich zum Wasserspeier 
und geben dir einen Platz fünf¬ 
undzwanzig Meter hoch oben. 

Meiner Lebtag hab ich nie so 
hoch hinaus wollen, ich war 
immer ein bescheidener 
Mensch. Das ärgste ist ja 
dieser hohe Standpunkt nicht 
einmal, es ist soweit ganz unterhaltsam da droben. Aber das 
Wasser, Melcher, das Wasser wenn nur nicht wär! Mein 
Leben lang hab ich das dünne Zeug nicht schmecken können, 
und jetzt muß ich still halten, wenn es mir gleich kübelweis 
durch die Gurgel läuft. Ich sag dir, Melcher, ein Wölkchen 
wenn ich am Himmel seh, dreht sich mir schon das ganze 
Gedärme im Leibe herum. Und nun soll ich so lange dort 
oben hocken, bis ich all das Wasser verschluckt habe, das 
ich Zeit meines Lebens unter den Wein mischte. Freund, für 
mich kommt noch lange nicht der Jüngste Tag, wenn ich so 
lange warten muß — wo ich im Wirtsgewerbe aufgewachsen 
und noch dazu erblich belastet bin, mein Vater war ja auch 
Weinwirt und meine Mutter eine Großmilchhändlenn. Und 
bei mir ist ein Weinle im Keller gewachsen, ein Weinle, das 
hat man „Sie“ anreden müssen.“ 

Hans schnalzte mit der Zunge und tat einen tüchtigen 
Zug aus der Kanne. Dann schob er sie Kunnert hin. Dieser 
stärkte sich ebenfalls und fragte: „Aber nun weiß ich immer 


noch nicht, wie du da so gemütlich hier unten herum¬ 
spazieren kannst?“ 

,,Ja das ist eigentlich ganz einfach; alles, was in der Se¬ 
balderkirche und auf ihr herumhockt und steht, hat das Privi¬ 
legium, in den Zwölf Nächten einige Stunden jede Nacht unter 
die Menschen gehen zu dürfen. Die von der Lorenzerkirche 
dürfen es in der Karwoche ebenso machen. Und so geht dann 
jedes seine eignen Wege. Der eine sucht sich einen Schatz, 
der andere handelt mit Schwefelhölzern oder verdient sich 
sonst ein Stücklein Geld, je nach Laune und Beruf. Ich aber 
hab nur eine Sehnsucht, und das ist ein Trunk Wein. Prosit, 
Bruderherz, wir kommen schon noch ein paarmal zusammen 

diese Woche und dann.“ 

Die Kellertür öffnete sich, Tröpflein stieg, eine spärlich 
leuchtende Laterne in der Hand, die Treppe hinab. 

„Melcher, mach, daß du 
weiter kommst, mich erwischt 
er nicht!“ 

Das funkelnde Nasenlicht 
erlosch, Hans war weg. Nur 
die Kanne hatte er in der Eile 
stehen lassen. Kurz nachher 
ein wütendes Hundegebelfer 
und ein Plumpser auf der 
Treppe: der Wirt war abge¬ 
rutscht und streckte die Beine 
in die Höhe. Die Laterne 
aber hüpfte klirrend von Stufe 
zu Stufe abwärts. 

„Elender Hundsverrecker!“ 
schrie Tröpflein und gab dem 
ganz unschuldigen Schnauzl, 
der ihm zärtlich tröstend das 
Gesicht beleckte, einen Klaps, 
,,was fährst mir denn so damisch 
zwischen die Beine, daß ich 
Streeks derlängs hinfalle und 
mir beinah das Kreuz abschlag? 
Aber so viel weiß ich, daß mir 
das Elektrische in den Keller 
kommt! Die Gaudi mit der 
Funzl hab ich dick! Jetzt sitz 
ich da und hab kein Licht!“ 
Tröpflein suchte in allen 
Taschen nach Streichhölzern. 
Endlich hörte ihn Kunnert 
Feuer anreiben und stahl sich 
vorsichtig an den Fässern vor¬ 
bei. Der Hund fing wieder zu 
kläffen an, sobald er aber 
Kunnert ln die Nase bekam und Kunneles Liebsten erkundete, 
blieb er still und wischte mit Kunnert durch die Kellertür 
nach oben. Als Kunnert bald darauf zu seinem Fenster 
hinausguckte, sah er seinen seltsamen Zechgenossen sehnsüchtig 
über die Dächer zum Posthorn hinüberschauen. — 

Am andern Abend — es war gerade der Tag vom runden 
Tisch und dieser des Neujahrsfestes wegen gut besetzt, be¬ 
grüßte Tröpflein strahlend seine Stammgäste. 

„Ihr Herren,“ sagte er, „gestern hätt* ich beinah den 
Kerl erwischt, der mir meinen schönen reinen Frankenwein 
aussäuft und ihn dann verwässert. Leider ist mir mein Rußla 
so dumm zwischen die Beine gefahren, daß ich auf der 
Treppe ausgerutscht und strecks derlängs hingeschlagen bin. 
Bis ich mich wieder zusammengerappelt hab und Licht 
machen konnte, war der miserable Weindieb verschwunden. 
Aber ich hab wenigstens ein Beweisstück jetzt,’ ein Beweis¬ 
stück, meine Herren, hier die Kanne“ — er hob diese, die er bis 
dahin hinter sich gehalten hatte, auf den Tisch — „hat der 
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Galgenstrick in der Eile in meinem Keller zurückgelassen, und 
eine hübsche Neige, so zwei Maß schätze ich, ist noch drin.“ 

Unter den Herren entstand ein Aufruhr. „Ah, die Kanne!“ 
„Was für eine Kanne?“ „Eine Zunftkanne!“ „Ein historisches 
Stück!“ „Mindestens Veit Stoß hat daraus —“ „Ein Museums¬ 
stück!“ „Das Germanische Museum wird sich reißen —“ 
„Und erst die Amerikaner wenn kommen! Der Morgan —“ 
„Ah!“ „Oh!“ „Prachtvoll!“ „Donnerwetter!* „Tröpflein, 

was soll sie kosten?“ „Ein paar hundert Mark würde ich —“ 
„Ja Schnecken, wo sie mehrere tausend —“ „Muß da einer 
ein Trumm Durst haben für so ein Trumm Kanne!“ So schwirr¬ 
ten die Reden durcheinander. 

Herr Gaggmeyer, ein Kenner und Sammler von Alter¬ 
tümern, zog ein Vergrößerungsglas aus der Westentasche und 
studierte die Kanne von allen Seiten. „Ein Meisterwerk der 
Renaissance, doch kann ich nicht erkennen, aus welcher Werk¬ 
statt,“ lautete sein Urteil. Tröpflein strahlte. 

Der Tumult lockte Kunnert aus dem Nebenstübchen, wo 
Kunni zu bedienen hatte, herbei. Gleichzeitig trat auch ein 
Gast von der Straße her in das Lokal ein, in dem Kunnert zu 
seinem heillosen Schrecken seinen Freund Hans erkannte. 
Sofort begrüßte ihn Hans. Beide steckten die Köpfe zwischen 
die aufgeregten Stammgäste am runden Tisch, und der Fremde 
wurde mit dem jungen Merboth, den jeder kannte, an den Tisch 
geladen. Er stellte sich als Hans Wasserspeier vor. Zugleich 
nannte er ein berühmtes Wein haus, das er vertrete, und bewies 
sich alsbald als ein ganz hervorragender Weinkenner. „Der 
da,“ sagte er und hielt sein Glas prüfend ans Licht, „der scheint 
in einem nassen Jahre gewachsen zu sein!“ Alles lachte, und 
eine reichliche Schale Spott ergoß sich über den armen Tröpf¬ 
lein. „Aber“, fuhr der Fremde fort, „im Posthornkeller liegen 
schon noch einige Fässer mit Ungetauftem!“ 

Tröpflein wunderte sich nicht wenig über den des Post¬ 
hornkellers so kundigen Weinreisenden, aber was konnte er 
machen? Er mußte alle schlechten Witze über sich ergehen 
lassen und noch obendrein eine gute Miene zum bösen Spiel 
machen, denn nie war es so lustig am runden Tische gewesen 
und nie war so flott getrunken worden. Der Fremde trug mit viel 
Laune und Humor Geschichten und Enthüllungen aus der 
Weinbranche vor, die jedesmal einen Lachsturm entfesselten 
und dem geplagten Tröpflein immer wieder die Bemerkung 
eintrugen: „Siehst du Tröpflein, so kommt man hinter deine 
Schliche und Schandtaten!“ 

Tröpflein schwitzte vor Ärger. Einesteils der argen Scherze 
wegen, die er stillschweigend hinunterschlucken mußte, ander¬ 
seits zwickte ihn die Eifersucht, weil seine Frau so selig vergnügt 
zwischen dem Kommerzienrat Preuß und dem Fremden saß 
und sich auch Kunnele gar nicht ein wenig um ihn kümmerte, 
sondern mit Kunnert stillverklärte Augenzwiesprache hielt. 

Da ging die Tür auf und herein trat der Fabrikant Ernst 
Vogeley. „Prr!“ machte er und schüttelte dasWasser von seinem 
weichen Hut und dem Pelzmantel, „was für ein abscheulicher 
Wettersturz! Und so plötzlich! Wie ich von daheim weg 
bin, war es noch ganz kalt und klar, und nun regnet*s, was vom 
Himmel kann!“ 

Der Fremde sprang auf und griff hastig nach Hut und Mantel. 

„Wie? regnen tut*s, was vom Himmel kann? Meine 
Herren, es hat mich sehr gefreut, da muß ich machen, daß 
ich mein Amt gewissenhaft versorge. Sonst läuft das Regen¬ 
wasser den fünf törichten Jungfrauen an der Brauttür auf die 
erhitzten Köpfe. Sie könnten den Tod davon haben! Adieu!“ 

Draußen war er. Entsetzt sahen sich die Zurückbleibenden 
an. Herr Gaggmeyer wischte sich mit zitternden Fingern 
und dem Taschentuche den Schweiß von der Stirn ab, und 
auch die übrigen zeigten furchtsame Mienen. 

Herr Vogeley, der nur wenig auf den Fremden geachtet 
hatte, bestellte seinen Schoppen Rödelseer Küchenmeister 
und blickte dann im vertrauten Freundeskreise umher. 


„Was für merkwürdige Gesichter macht ihr denn alle?“ 
sagte er. „Gaggmeyer tut, als ob statt meiner ein Gespenst 
gekommen wäre-“ 

„Fortgegangen ist ein Gespenst, fortgegangen, mir kommt 
es bald so vor!“ 

Vogeley schlug eine dröhnende Lache auf, die Freunde 
tauten auf, und einer nach dem andern stimmte in das Gelächter 
ein. Architekt Edelmann aber nahm sein Glas und stieß mit 
Vogeley an. 

„Habe ich doch wahrhaftig bei der letzten Rede des 
fremden Reiseonkels auch so was gedacht. Aber nun prosit, 
meine Herren!“ 

Im Augenblicke war das Gespräch wieder bei der wunder¬ 
baren Kanne, doch als man Vogeley das Prunkstück zeigen 
wollte, war es nicht mehr da. Tröpflein schlug die Hände über 
dem Kopf zusammen. „Mein Corpus delicti!“ jammerte er. 

Herr Gaggmeyer suchte nervös in allen Winkeln, unter 
Tischen und Bänken und steckte schließlich auch die andern 
an. Hätte jemand damals durchs Fenster ins Posthorn gesehen, 
die Haare wären ihm zu Berge gestanden: Auf allen Tischen 
standen volle Weingläser, zitterten und schwankten bisweilen, 
aber weder Gast noch Wirt waren im Lokale. Nur so in längeren 
Zwischenräumen tauchte ein Kopf empor, um schleunigst 
wieder unterzusinken. 

Alles vergeblich. Es war ausgemacht, der Fremde hatte 
die wertvolle Kanne mitgehen heißen. 

Der ganze Zorn richtete sich nun gegen Kunnert, der 
so fremde Windbeutel und Prahlhänse in den Varietes auf¬ 
gabele und sie dann zu ehrenwerten, ernst zu nehmenden 
Leuten mitbringe. Er, der Sohn des Hofrates Merboth, des 
Biedermannes, dessen Lücke heute noch am runden Tische 
schmerzlich fühlbar wäre. Und nun wäre die Bescherung 
auch schon da, die Kanne habe der fremde Gauner frech 
gestohlen, während alles Herrn Vogeley begrüßte. So ein 
Lump, so ein maulauf reißerischer! In diesem Tone ergoß es 
sich von allen Seiten über Kunnert. Rechenschaft solle er 
ablegen über den Fremden. Kunnert berichtete wahrheits¬ 
getreu alles, was er wußte. Die Herren rissen die Augen nicht 
wenig auf über das seltsame Histörchen. Der Hof rat Kreuzerl 
allerdings griff besorgt nach dem Pulse des jungen Mannes 
und flüsterte Tröpflein zu, er solle Kunnerts Weinglas weg¬ 
tragen und Telephonanschluß zur Irrenanstalt in Erlangen 
bestellen. Kunni hörte es und schlich weinend in die Küche. 
Kunnert aber bat und bestürmte die Herren so lange, bis sie 
ihm, wie einem Kranken, den Willen taten und mit vor die 
Sebalderkirche gingen. Richtig saß der Fremde da oben 
und schoß dicke Wasserströme hernieder. Wie rauhes Ge¬ 
lächter übertönte es die Windstöße, die heulend um die Mauer¬ 
ecken fuhren. Es war eine gespenstige Stunde. Schien es 
doch allen Anwesenden, als flöge allerhand Fabelgetier übers 
Kirchendach hin und wieder: Drachen, Affenhunde, Schweins¬ 
menschen, Menschenesel, ja der Wind blähte die weiten Ge¬ 
wänder der Jungfrauen an der Brauttür weit auf und trug 
eine der schlanken Gestalten nach der andern hinauf zu Hans 
Wasserspeier, der sie zärtlich umfing und ein Tänzchen auf¬ 
führte, daß den Untenstehenden Hören und Sehen dabei 
verging. 

Schrchschrrr! Krachpankepankepank! Ein schwarzer 
Gegenstand sauste herunter und schlug dröhnend vor den 
Herren aufs Pflaster auf. Erschrocken sprangen sie zur Seite. 
Vor ihnen lag, unschwer zu erkennen, die verbeulte, zer¬ 
quetschte Zinnkanne. 

Tröpflein und Jakob Gaggmeyer stürzten sich gleich¬ 
zeitig auf das geliebte Stück und stießen fast mit den Köpfen 
gegeneinander. Tröpflein war voll Wonne, für ihn war ja 
das Corpus delicti wieder da, während Gaggmeyer mit dem 
herzzerreißenden Schmerze des Altertumkrämers, der ein 
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ruiniertes, gemordetes Kunstwerk sieht, nach der Kanne griff und 
dabei sann, wie doch noch etwas davon zu retten sei. Mit 
merkwürdigen Gefühlen kehrten die Herren ins Posthorn zurück. 

„Bei solchem Spuk und Hexenwerk“, sagte Architekt 
Edelmann, „sollte man sich wahrhaftig bekreuzen und alle 
Zauberei mit einer Handbewegung bannen — —“ 

„Was ist da mit Spuk und Hexenwerk, Architekt, mir 
scheint, ihr alle habt heute ein wenig zuviel, und zwar un¬ 
gewässerten Wein erschnappt. Gehn wir heim, Architekt, wir 
haben den gleichen Weg!“ Herr Vogeley nahm den Architekten 
mit dem linken, Herrn Gaggmeyer mit dem rechten Arm und 
schob sich mit ihnen zur Tür hinaus. 


Als sie an > der Sebalderkirche vorbeikamen, sahen sie 
zwei Gestalten eng aneinander geschmiegt unter der Brauttür 
stehen. 

„Nur die paar Tage bis Dreikönig noch, Kunnele,“ sagte der 
Mann, „dann ist ja so wieder Ruhe mit dem armen Kerl dort oben!“ 
„Aber recht ist*s nicht, Kunnert, mein Schwager hat den 
Schaden, doch wenn der Großvater wirklich so Gelüsten 
nach Wein hat, kann ich’s auch nicht übers Herz bringen. 
Nur soll er wenigstens kein Wasser nachfüllenT* 

Und Kuni zog eine große hölzerne Weinpitsche unter 
der Schürze hervor und stellte sie in eine Mauerecke. 

„So eine Narretei!“ brummte Herr Vogeley. 


Kriegstagung des Bundes Deutscher Verkehrsvereine. 


Der Bund Deutscher Verkehrsvereine hatte seine Mitglieder auf Sonntag, 
den 19. September, zu seiner Hauptversammlung nach Leipzig einberufen. 
Entsprechend der großen Zeit wurde diese Hauptversammlung 1915 im engen 
Rahmen einer reichhaltigen geschäftlichen Aussprache innerhalb einer 
geschlossenen Mitgliedersitzung abgehalten, die bei überaus großem Besuch 
im Hotel Sachsenhof staltfand. 

Der Vorsitzende, Herr G o n t a r d , eröffnete die Versammlung 10’*.i Uhr 
und begrüßte die Anwesenden, besonders die Vertreter des preußischen 
Ministeriums der öffentlichen Arbeiten, der Elsenbahnverwaltungen und der 
Stadt Leipzig. Er gedachte sodann der im Felde gefallenen Bundesmitglieder, 
zu deren Ehren sich die Anwesenden erhoben. 

Herr Regierungsral Dr. Redlich überbrachte die besten Wünsche der 
Eisenbahnverwaltungen zum Verlauf der Verhandlungen. 

Herr Direktor Schumacher erstattete sodann den Jahresbericht, 
der bereits im Heft 13 der ,,Deutschland“ ausführlich wiedergegeben worden ist. 

Der Jahresbericht wurde genehmigt. 

Herr C o n s t r ö m sprach den Dank der Bundesmitglieder für den ein¬ 
gehenden Jahresbericht aus. 

Herr Professor Roth wies darauf hin, daß der geschäftsführende Ausschuß 
gern die „Mitteilungen“ und Rundschreiben den Mitgliedern in jeder 
gewünschten Anzahl zur Verfügung stellt. Die Vereine müßten aber für den 
Umlauf Sorge tragen. 

Rechnungsbericbt und Bericht der Rechnungsprüfer für 1914/15, erstattet 
von Herrn Direktor M u e 11 e r , wurden genehmigt. 

Bisher sind schriftliche Anfragen nicht an den geschäflsführenden Ausschuß 
gelangt. 

Dem geschäftsführenden Ausschuß wurde Entlastung erteilt. 

Zu Punkt 3: Haushaltplan und Wahl der Rechnungsprüfer für 1915/16, 
erwähnte der Berichterstatter, Herr Direktor M u e 11 e r , u. a., daß der Große 
Ausschuß zur Erweiterung der Bücherei 500 Mark vorgeschlagen habe. Dem 
stimmte die Versammlung zu. Der Haushaltplan wurde einstimmig genehmigt. 
Die Rechnungsprüfer, die Herren Köhler und Jiinghanss, wurden 
einstimmig wiedergewählt. 

Zu Punkt 4: Änderung des § 5 Absatz 1 Ziffer 6 der Satzungen (Er- 
Weiterung des Vorstandes um zwei Sitze), wies Herr G o n t a r d darauf hin, 
daß die Erweiterung des Vorstandes um zwei Sitze beabsichtigt sei, um zwei 
schätzenswerte Vorstandsmitglieder zu gewinnen. 

Herr Dr. Steuer schlägt vor, eine Mindestzahl von zwölf zu bestimmen. 

Herr Baurat Schellen beantragte, den Wortlaut zu fassen: Der Vorstand 
besteht aus mindestens 18 Personen. Herr Dr. Steuer schloß sich dem an. 

Nach einer Debatte wurden beide Anträge zurückgezogen. 

Auf Antrag des Herrn Justizrats L e b r e c h t wurde gegen eine Stimme 
beschlossen: 

1. In § 5 erhält Ziffer 6 folgenden Wortlaut: 

„mindestens zehn, höchstens fünfzehn weiteren Personen, bei deren 

Auswahl auf die Vertretung der verschiedenen Telle Deutschlands Rücksicht 

genommen werden soll; die Zahl innerhalb der Mindest- und Höchst¬ 
grenze bestimmt die Hauptversammlung.“ 

2. In § 7 Absatz 1 Ziffer 1 wird die Ziffer „18“ gestrichen. 

Punkt 5: Wahlen, a) Zum Vorstand. 

Herr Stadtrat G e n s e 1 bat, den ^gesamten Vorstand durch Zuruf 
wiederzuwählen. Dies geschah einstimmig. Die anwesenden Mitglieder 
nahmen die Wahl an. 

b) Zum Großen Ausschuß. 

Bezüglich der Mitglieder des Großen Ausschusses wurde der Antrag von 
Direktor Weber gestellt, dieselben durch Zuruf wiederzuwählen. Dies 
gesch'h einstimmig. 

Auf Antrag Dr. J a e g e r s wmrdc Herr Oberlehrer M ö c k e 1 ln den 
Großen Ausschuß gewählt. 

Mit lebhaftem Interesse folgte die Versammlung alsdann dem Vortrage 
des Bundesdirektors Schumacher über: „Bundesarbeit und 
Verkehrswerbung im Kriegsjahr; ihre Ausgestaltung 
nach dem Kriege.“ Direktor Schumacher hat seit Anfang des Krieges 
bekanntlich mitten in der Werbetätigkeit des Deutschen Reiches gestanden 
und namentlich in der Zentralstelle für Auslandsdienst als Schriftleiter des 


vom Deutschen Überseedienst herausgegebenen zeitgeschichtlich bedeutsamen 
Sammelwerks „Der Große Krieg in Bildern“ sowie als Führer von Prewe- 
vertretem neutraler Länder durch die verschiedensten deutschen LandesteOe 
reiche Erfahrungen gesammelt, die er in seinem Vortrag vortrefflich für den 
Bund ausnutzte. 

Die Tätigkeit des Bundes, der ihm angeschlossenen Landesverbände und 
Ortsvereine erstreckte sich seit Beginn des Krieges naturgemäß auf die frei¬ 
willige Liebestätigkeit und die Kriegsarbeit. Hierbei konnten diese Organi¬ 
sationen, besonders auch durch die öffentlichen Verkehrsbureaus, wertvolle 
Arbeit auf diesem ernsten Gebiete leisten. Abgesehen von den zur Fahne 
einberufenen Mitgliedern war an vielen Stellen keine wesentliche Einschränkung 
der Arbeit zu verzeichnen. Ja, an manchen Stellen zeigte sich mitunter sogar 
ein Mangel an Hilfskräften. Auch die Befürchtungen, daß durch den Krieg 
die finanzielle Lage der Bundesvereine untergraben würde, sind Gott sei Dank 
nicht eingetreten. Mit wenigen Ausnahmen bestehen ziemlich die gleichen 
Verhältnisse wie auch vor dem Kriege; ein weiteres Zeichen für die gesunde 
wirtschaftliche Lage Deutschlands. Im besonderen Maße haben sich die Orts¬ 
vereine an der Unterbringung der im Kriege verwundeten Soldaten beteilige 
können. Sie waren bemüht, den Aufenthalt in den einzelnen Orten — ob es 
nun große Städte oder kleine Orte waren — so angenehm als eben möglich zu 
gestalten. Sie haben eine große Zahl von Vergünstigungen für unsere Feld¬ 
grauen erwirkt, in vielen Städten wurden besondere Besichtigungen und 
besondere Wanderungen für die Soldaten eingerichtet. Es ging also hier 
gewissermaßen das Wohltun Hand in Hand mit einer Verkehrsförderung, die 
zweifelsohne ihre Früchte tragen wird. Hat doch gerade die große ernste Zeit 
vielen Deutschen das vaterländische Gewissen erst recht aufgerüttelt und ihnen 
zum Bewußtsein gebracht, wie hehr und gut unsere Heimat ist, und gleichzeitig 
aber auch, wie schön unser Vaterland ist. Wenn nun auch all die guten Vorsätze, 
die in dieser ernsten Zeit gemacht worden sind, vielleicht nicht so alle für das 
spätere Leben festhalten, so wird man doch zugeben müssen, daß in einer 
solchen Zeit die Genesenden, die Erholungsuchenden, die in den Städten 
und Ortschaften Deutschlands weilen, doch Eindrücke empfangen, die gewiß 
länger festhalten als zu einer andern Zeit, und die vielleicht bleibend in 
der Erinnerung haften an die Orte, in denen ihnen die Pflege der sogenannten 
„Barbaren“ das Leben erhalten hat. 

Der Redner schilderte dann ln Ergänzung des bereits in Nr. 13 der „Deutsch¬ 
land“ mitgeteilten Jahresberichts, wie der Bund an der Aufklärung des neutralen 
.Auslandes mitgewirkt hat. Insbesondere auch durch die Verbreitung von weit 
über 100 000 Flugblättern, Druckschriften, deutschen Zeitungen und Zeit¬ 
schriften, illustrierten Bildern, insbesondere auch des vom Deutschen Übenee- 
dienst Transocean, G. m. b. H., herausgegebenen Werkes „Der große Krieg 
in Bildern“ und ähnlicher Schriften. Gerade das Bild in seinen verschiedensten 
Formen ist bei dieser Aufklärungsarbeit in einer vorher kaum geahnten Weise 
in die Erscheinung getreten. Wenn es für den Bund außerordentlich 
erfreulich war, im Interesse des Reiches an dieser Aufklärungsarbeit mitwirken 
zu können, so war es gleichfalls zu begrüßen, daß dem Bunde dufch 
diese Arbeit Gelegenheit geboten worden ist, manche Erfahrungen zu sanuneln, 
namentlich in der individuellen Behandlung der einzelnen Länder und ganz be¬ 
sonders in der Lichtbild-undFilmpropaganda. Gerade der deutsche 
.Aufklärungsfilm hat außerordentlich viel Nachfrage im Auslande gefunden. 
Es ist bezeichnend, daß noch vor wenigen Tagen deutsche Städte- und Bäder¬ 
filme für die Balkanstaaten und die Türkei verlangt wurden. 13er Redner glaubt, 
daß auch im Bunde und in den Organisationen des Bundes der Filmfrage 
noch erhöhte Beachtung geschenkt werden müsse. Freilich ist es nicht allein 
damit getan, daß einfach Städte- und Landschaftsbilder kinematographiich 
aufgenommen werden, sondern es muß versucht werden, mit diesen BiUeni 
eine gewisse interessante Handlung zu verbinden oder ihnen auf irgendeine 
andere Weise einen besonderen Reiz zu verleihen. Wenn in dieser Weiae vor¬ 
gegangen wird, so ist nicht daran zu zweifeln, daß auch der deutsche Städte- und 
Landschaftsfilm in Zukunft in weit höherem Maße Verwendung finden kann 
Es würde ferner bei dieser Filmpropaganda danach zu streben sein, daß sich 
alle an diesen Bildern interessierten Stellen über das Programm vorher klar 
werden und es eingehend besprechen unter Zuziehung von Kinofachleuten. 

Bedeutsam war auch das Zusammenarbeiten des Bundes mit dem „A u • - 
schuß zur Förderung des Reiseverkehrs auf den deutschen 
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Staatseisenbahnen**, dessen ausführendes Organ der Bund für Ver- 
Icehrswerbung ist. Auch der Arbeitsplan dieses Ausschusses wurde durch den 
Krieg über Bord geworfen, jedoch nicht gänzlich aufgehoben. Infolge der 
günstigen Lage der wirtschaftlichen Verhältnisse griff schon bald nach 
Ausbruch des Krieges eine große Sicherheit des Verkehrswesens Platz. 
Nach den glänzenden Leistungen, die die deutschen Staatseisenbahnen bei 
der Mobilmachung und in den ersten Monaten des Krieges zu verzeichnen 
hatten, wurde der Personen- und Güterverkehr schon sehr bald in geregelte 
Bahnen gelenkt. Es ist bezeichnend, daß auch vom Auslande her eine sehr 
starke Nachfrage eintrat nach einem deutschen Kursbuch der durchgehenden 
Züge. Diese Nachfrage wurde befriedigt, indem sich der Bund an 
einer Kriegsausgabe des bekannten Lloyd-Kursbuches beteiligt hat. Aber 
auch die andere Werbearbeit des Eisenbahnausschusses wurde während 
des Krieges durch verschiedene glücklich durchgeführte Arbeiten fortgesetzt, 
und zwar zunächst durch die Herausgabe einer Winterschrift, die natürlich 
dem Ernste der Zeit entsprach und die hauptsächlich auf die deutschen 
Wintersportgebiete als Erholungsstätten hinwies. Weiter ist dann für das 
Sommerhalbjahr eine besondere Schrift erschienen, die mehr vom ärztlichen 
und wissenschaftlichen Standpunkte aus die deutschen Bäder und Kurorte 
geschildert hat, wozu das Vorstandsmitglied, Herr Dr. J a e g e r , seine 
treffliche Feder zur Verfügung gestellt hat. Es ist wiederum bezeichnend für 
diewirtschaftlichen Verhältnisse, daß diese Werbeschrift, die in 100 000 Exem¬ 
plaren erschienen ist, durch die Bundesmitglieder in wenigen Wochen ver¬ 
breitet war. Sie hat allgemeinen Beifall gefunden. 

Bel dem Inneren Verkehr mit den im Bunde zusammengeschlossenen 
Verbänden und Vereinen ergaben sich manche wichtige Verhandlungen, die 
von allgemeinem Interesse waren und ln einem gewissen Zusammenhänge mit 
dem Kriege standen. So die Frage der gerechten Verteilung der Genesung 
und Erholung suchenden verwundeten Offiziere und Soldaten. Hierbei ist der 
Bund zusammengegangen mit der Abteilung für Bäderfürsorge im 
Zentralkomitee vom Roten Kreuz, dessen Abteilungsvorstand der Bund bekannt¬ 
lich angehört. Auf Veranlassung des Bundes sind dieser Bäderabteilung im 
Roten Kreuz 20 000 Mark aus den Mitteln des Eisenbahnausschusses über¬ 
wiesen worden für Freistellen an deutsche Krieger. Die organisatorische Aufgabe 
dieses Bäderausschusses im Roten Kreuz bestand zunächst darin, entsprechend 
den Beschlüssen des Allgemeinen Bäderverbandes, des Schutzvereins deutscher 
Bäder, der Hotel- und Pensionsbesitzervereinigungen in allen Bädern die 
Zusicherung zu erhalten, daß den verwundeten Soldaten besondere und 
weitgehende Vergünstigungen gewährt würden. Zunächst steht dieser Bäder¬ 
ausschuß mit etwa 375 deutschen Bädern, Kurorten und Sommerfrischen in 
Verbindung, die sich sämtlich bereit erklärt haben, dem Roten Kreuz für 
hilfsbedürftige Krieger und für die vom Roten Kreuz entsandten Soldaten 
die Kurtaxe zu erlassen, ihnen Befreiung von den Kosten der einfachen Kur¬ 
mittel zu gewähren, ihnen eine Ermäßigung der Preise für besonders kost¬ 
spielige Behandlungen und Verabreichungen einzuräumen. Außerdem haben 
sich die Hotel- und Pensionsbesitzer in allen Bädern bereit erklärt, bezüglich 
der Unterkunft und Verpflegung bedürftiger Kriegsteilnehmer in weitestem 
Maße entgegenzukommen. Die Sätze, die von den genannten Gruppen für 
Unterkunft und Verpflegung berechnet werden, bleiben im Durchschnitt 
25—40 V. H. unter den üblichen Sätzen. In den erwähnten 375 Orten stehen 
dem Roten Kreuz neben etwa 7000 Freistellen 20 000 halbe Freistellen und 
rund 300 000 Unterbringungsmöglichkeiten zu den ermäßigten Sätzen zur 
Verfügung. Dazu kommen noch 129 Sanatorien und Heilanstalten, abgesehen 
von den zahlreichen Heilgelegenheiten für besondere Krankheiten, so z. B. 
für Tuberkulose, ferner 91 Institute für mediko-mechanisch-orthopädische 
Behandlung in 68 Städten und Badeorten. In 145 Orten sind der Bäderfürsorge¬ 
abteilung des Roten Kreuzes rund 1000 Arzte und 243 Apotheken angeschlossen. 

Angesichts der schweren Schädigungen, die der Krieg natürlich auch in 
den Bädern und in der Hotelindustrie zu verzeichnen hat, ist es sehr zu begrüßen, 
daß auch diese Stellen wetteifern, um den verwundeten Soldaten die Gesundheit 
wieder zu verschaffen. Es dürfte gerade dieses Entgegenkommen im 
Interesse der Volksgesundheit von außerordentlicher Tragweite sein. Nicht 
minder großes Interesse hat diese Bäderfürsorgeabteilung bei den staatlichen 
und sonstigen Behörden und bei den großen Verbänden gefunden. Es darf 
deshalb erwartet werden, daß auch in den Kreisen der Lan jesverbände und 
Verkehrsvereine für die Beschaffung weiterer Mittel zur Bewilligung von 
Freistellen oder halben Freistellen für hilfsbedürftige Krieger weiter 
gesammelt wird. 

Von den weiteren von der Bundesleitung l>ehandelten Fragen mehr all¬ 
gemeiner Art wären dann noch zu erwähnen die einheitliche Regelung der 
Brotabgabe für vorübergehenden Aufenthalt in den Bädern und Sommer¬ 
frischen und das Eintreten für eine Milderung derVorschrlften bei der Beschlag¬ 
nahme von Verkehrsdruckschrlf ten, Führern und Plänen. Es war dies 
eine außerordentlich wichtige Aufgabe bei einer Maßnahme, die ohne Zweifel 
einzelnen Gebieten der Verkehrsverbände schwere Fesseln angelegt und große 
Schädigungen hervorgerufen hat. Aber im Interesse der Sicherheit des Reiches 
mußten Maßnahmen getroffen werden, die nicht zu umgehen waren. Über 
allem steht natürlich das nationale Interesse. Von diesem Gesichtspunkte aus¬ 
gehend, hat sich der Bund darauf beschränken müssen, bei den in Berlin statt¬ 
gefundenen Verhandlungen im Generalstab und Kriegsministerium auf eine 
Erleichterung der schroffen Vorschriften hinzuwirken. Dies ist auch zum Teil 
gelungen. Ursprünglich war bekanntlich die Zone für die Beschlagnahme 
der Druckschriften von der Kriegszone 200 Kilometer, während sie nachher 
auf 100 Kilometer zurückgeführt wurde. In den betreffenden Besprechungen 
rnufiten die militärischen Behörden zugeben, daß gewisse Härten vorhanden 


seien. Es wurde deshalb den einzelnen Armeekorps anheimgegeben, gegebenen¬ 
falls die Schriften freizugeben, soweit es die örtlichen Interessen zuließen. 

Im zweiten Teil seines Vortrages gab Direktor Schumacher einen inter¬ 
essanten Ausblick in die Zukunft. Bei der zukünftigen Ausgestal¬ 
tung der Verkehrswerbung ist zu unterscheiden zwischen der Or¬ 
ganisationsarbeit der örtlichen Vereine und Verbände, der Verkehrswerbung 
der Verbände und Vereine, der inneren Bundesorganisation und endlich der 
doppelten Werbearbeit des Bundes für die deutschen Verkehrsinteressen im 
Deutschen Reiche und im Auslande. 

Die bisherigen wertvollen Arbeiten auf diesem Gebiete sind vielfach 
unterschätzt worden, wie sich ja die Bedeutung der Verkehrswerbung für unser 
Wirtschaftsleben bei uns erst langsam Bahn gebrochen hat. Anderseits glaubte 
der Redner, daß die bisher geleistete Arbeit als der Auftakt zu einem großen 
und planmäßigen Vorgehen auf dem Gebiete der Verkehrswerbung zu betrachten 
ist; als eine Arbeit, die In nationaler und wirtschaftlicher Hinsicht zu großen 
Erfolgen erst nach dem Kriege berechtigt, wenn sich die Reichs- und Staats¬ 
behörden, die Provinzial- und Kommunalverwaltungen und die großen wirt¬ 
schaftlichen Vereinigungen zu gemeinsamer Arbeit vereinigen, für die allerdings 
weit umfangreichere Mittel bereitzuslellen sind, als es bisher der Fall war. 
Vor allem wird es notwendig sein, daß die finanzielle Ausgestaltung der deutschen 
Verkehrswerbung von Grund auf verbessert und vervollständigt wird. Dies 
gilt sowohl für die Landesverbände und Vereine als auch für den Bund. 
Es ist für die Dauer ein unhaltbarer Zustand — ein Zustand, der des 
Deutschen Reiches nicht so ganz würdig ist —, daß für diese wirtschaftlich 
und politisch so bedeutsame Werbearbeit der größte Teil der bisherigen 
bescheidenen Aufwendungen auf freiwilligen Beiträgen fußt. An Stelle dieser, 
man möchte mal sagen „freundlichen Zuwendungen“ müßte eine feste Regelung 
der erforderlichen Mittel treten, eine feste Regelung sowohl für das, was die 
Ortsvereine gebrauchen, als auch für das, was für die Landesverbände und 
den Bund erforderlich ist. Sollte vielleicht einmal in absehbarer Zeit die 
Entwicklung der Dinge etwa städtische oder provinzialbehördliche oder staatliche 
Einrichtungen für die Verkehrsverbände als zweckdienlich erscheinen lassen, 
nun, so wird den deutschen Verkehrsvereinen doch stets das Verdienst bleiben, 
daß sie es waren, die diese Propaganda zuerst angefacht haben, und man wird, 
falls einmal eine veränderte Form in diese wichtige Organisation kommen sollte, 
auf die Mitarbeit der in den Verkehrsverbänden und -vereinen tätigen Personen 
nicht verzichten können. 

Was die eigentliche Verkehrswerbung in den Verbänden und 
Vereinen anbetrifft, so wird der Krieg nach mancher Richtung hin eine Änderung 
der Arbeitsweise hervorrufen. Die Arbeit wird zum Teil mehr zentralisiert, 
zum Teil aber auch vielleicht mehr verteilt werden müssen. Es geschieht in 
den einzelnen Städten von verschiedenen Stellen noch so manches ohne gegen¬ 
seitige Fühlungnahme. Es werden auch vielleicht nicht immer und nicht überall 
die richtigen Mittel angewandt. 'Es ist erklärlich, daß man in der neuzeit¬ 
lichen Werbearbeit Erfahrungen sammeln, nach verschiedenen Richtungen hin 
Lehrgeld zahlen mußte. In den Ankündigungen, in der Abfassung der 
Druckschriften, in der Veröffentlichung von Beiträgen in der deutschen wie 
auch in der ausländischen Tagespresse herrscht hier und da vielleicht noch ein 
bißchen zu starke Aufdringlichkeit. Es liegt dies in der Natur der Sache, denn 
wenn man werben will, will man natürlich das, was man anzubieten hat, möglichst 
stark unterstreichen. Man vergißt dabei sehr leicht, daß derjenige, an den 
die Angebote gerichtet sind, die Sache nicht durch die deutsche Brille sieht, 
sondern unter Umständen von einem andern Gesichtspunkte. Je ruhiger und 
vornehmer man diese Ankündigungen hält, desto erfolgreicher sind sie, 
namentlich in ihrer Wirkung auf den Ausländer. Es geschieht vielleicht auch 
noch manches allzusehr nach der Schablone. Nicht jedes Werbemittel eignet 
sich für jede Stadl. Eine Großstadt, ein auf bestimmte Volkskreise angewiesenes 
großes Bad wird ganz anders vorzugehen haben als eine Sommerfrische, die 
zum Beispiel in der Hauptsache während der Ferien auf den Besuch der 
Familien angewiesen ist. 

Eine außerordentlich wichtige Frage ist für die gesamte Verkehrsarbeil 
das Hotelwesen wie überhaupt das Unterkunftswesen, ja unsere 
Arbeit wird in gewissem Sinne von den Verhältnissen abhängig gemacht, 
die auf dem Gebiete der Wohnungsunterkunft vorliegen. Für behagliches, 
gesundes, einwandfreies Wohnen kann und muß noch sehr viel geschehen, 
nicht nur für das Wohnen der oberen Zehntausend der Weltreisenden, sondern 
auch für die breiten Massen des Mittelstandes und des einfacheren Mannes. 
Den Anforderungen derjenigen Reisenden, die den raffiniertesten Luxus 
verlangen und diesen auch in kräftiger Goldfassung bezahlen wollen, muß 
natürlich auch in Deutschland in weitestem Maße genügt werden. Dafür 
werden aber in Deutschland einige hundert Luxushotels genügen. Es scheint 
aber, als wenn die Anforderungen an solche Hotels schon etwas weit aus¬ 
gedehnt werden, daß man sie allzusehr verallgemeinert. Bei dieser Bemerkung, 
die vielleicht auf Widerspruch stoßen wird, ist zu berücksichtigen, daß wohl 
zu unterscheiden ist zwischen gediegener Behaglichkeit und sogenannten aller¬ 
ersten Luxushotels. Die Übertreibung dieser Einrichtungen birgt aber eine 
gewisse Gefahr für den Fremdenverkehr in sich; sie kann sogar verkehrs¬ 
hemmend wirken, unter Umständen auch dem Hotelgewerbe zum Nachteil 
gereichen. Der vorher erwähnte Weltreisende kann nicht nach allen Orten 
Deutschlands geführt werden. Seine Zeit langt dazu nicht immer, und nicht 
alle Städte können ihm das bieten, was er in einer vielleicht verw'öhnten 
Weise erwartet. Deshalb dürfen sich die Verkehrsverbände nicht ausschließlich 
auf die oberen Zehntausend einstellen. Gerade nach dem Kriege wird man 
sogar den Verkehr für die breiten Massen, namentlich 
auch der Deutschen innerhalb Deutschlands, besonders 
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pflegen müssen. Dieser Standpunkt wird der Werbung vorübergehend eine 
gewisse Einschränkung auferlegen. Anderseits wird den Bundesvereinen aber 
die vornehme und dankbare Aufgabe zufallen, den Deutschen noch mehr 
anzuhalten, sein eignes Vaterland kennenzulemen, ein Gedanke, der in dieser 
ernsten Zeit lebhaften Widerhall finden wird, der in den letzten Monaten 
namentlich auch in der deutschen Presse warm befürwortet worden ist. 

Aber auch der Bund selber wird diesen Teil der Verkehrswerbung in 
Deutschland in den nächsten Jahren ganz besonders pflegen müssen. Es werden 
Verschiebungen eintreten in den großen allgemeinen Reisen, die alljährlich 
gemacht werden, und bei den veränderten Verhältnissen, die sich nach dem 
Kriege in Deutschland vorfinden werden, wird gerade im Bunde durch das 
Zusammenwirken mit den Verbänden eine Vorbereitung dieser Reisen, eine 
Regelung und Beeinflussung derselben außerordentlich wichtig sein. Es wird 
sich notwendig erweisen, nach dem Kriege im gegebenen Augenblick das Eisen 
zu schmieden und besonders auf die Gebiete hinzuweisen, die abseits der 
Heerstraße liegen. Wir haben es zwar auch nach dem großen Kriege 1870 71 
erlebt, daß eine Zeitlang die Gebiete, die unter dem Kriege besonders gelitten 
hatten, das Ziel vieler Reisenden waren. Man denke insbesondere an die 
Reichslande. Damals lag vielleicht so ein Stückchen Sensation über der Land' 
Schaft, und das reizte zum Besuche an. Wer aber die Verhältnisse verfolgt hat, 
wird leider bekennen müssen, daß dann ein Zeitabschnitt kam, in dem gerade 
das schöne Land der Vogesen, Elsaß-Lothringen, nicht an Überfluß an Fremden¬ 
verkehr zu leiden hatte; vielleicht der größere Teil der Deutschen wird dieses 
schöne Gebiet heute noch nicht kennen. Ähnliche Verhältnisse werden sich 
wahrscheinlich wiederholen, wenn man an unsern Osten denkt, an das Land 
der Masuren, das durch die russischen Horden verwüstet worden ist und das 
zweifelsohne nach dem Kriege die Deutschen zum Besuche anreizen wird. 

Was die Werbung im Auslande anbetrifft, so müßten hier die 
Arbeitsgebiete sowohl als auch die Mittel durch den Krieg einer großen 
Änderung unterzogen werden. Der Bund hat zwar immerhin den Standpunkt 
betont, daß die Verkehrswerbung im Auslande zu einem gewissen Teile beruhen 
muß auf der wechselseitigen Förderung der Beziehungen zwischen den Nachbar¬ 
ländern. Von diesem Gesichtspunkte aus wird gerade der Bund Deutscher 
Verkehrsvereine noch verhältnismäßig leicht wieder Beziehungen an¬ 
knüpfen können. Aber aus Gründen des Taktes werden, selbst wenn 
der Friede in baldiger Zeit geschlossen werden sollte, die Länder der Gegner 
zunächst das Arbeitsfeld nicht darstellen können. 

Für die Länder der sogenannten Neutralen, die je nach ihrer Haltung 
zu einem Teile für die Werbearbeit in Betracht kommen, wird sich wahr¬ 
scheinlich im einzelnen eine Einschränkung als notwendig erweisen, während 
vielleicht umgekehrt in andern eine stärkere Betonung durchaus am Platze 
erscheint. Endlich wird man Länder wie z. B. das uns verbündeteösterreich- 
Ungarn und die Türkei in bedeutenderem Maße für die eigne Verkehrs¬ 
werbung heranziehen müssen. Denn was liegt näher, als daß man in diesen 
Gebieten Ersatz schafft für Touristenländer in Feindes¬ 
land? Der Bund steht nicht auf dem Standpunkt, daß man unbedingt den 
Reiseverkehr innerhalb der schwarzweißroten Pfähle vollständig bannen müsse. 
Es wird immerhin auch eine große Zahl von Reisenden geben, die sich Deutsch¬ 
land schon angesehen haben, die das Ausland in wissenschaftlichem Interesse 
oder zur Sammlung von Erfahrungen auf wirtschaftlichem Gebiete besuchen 
wollen, und es wird noch Reisende geben, die auch in Zukunft lediglich des 
Reisens wegen das Ausland aufsuchen werden. Um diesen Bedürfnissen 
Rechnung zu tragen, liegt es sehr nahe, daß man in Ländern, die uns ver¬ 
bündet sind, oder in neutralen Ländern, die uns in dieser ernsten Zeit 
freundschaftlich gesinnt blieben, Ersatz schafft. Auch die Werbung auf dem 
Balkan wird besondere Beachtung verdienen. 

Die Werbung selbst wird sich auch in den einzelnen Ländern den jeweiligen 
Verhältnissen besonders anzupassen haben. Sie wird stellenweise vielleicht 
in weit wuchtigerer Form in die Erscheinung zu treten haben, ohne daß sie 
aufdringlich zu erscheinen braucht. Dabei wird es sich dringend notwendig 
erweisen, mit vereinten Kräften vorzugehen. Auch neue Wege werden zu 
suchen sein. Als einer dieser Wege ist die wiederholt erwähnte Werbearbeit 
durch das Bild in seinen verschiedensten Formen zu erwähnen, und zwar 
nicht allein der Film, sondern auch das stehende Lichtbild, die Photographie, 
und auch die guten Jllustrationen werden hier wertvolle Dienste leisten 
können. Endlich wird man nach dem Kriege die Pflege der Beziehungen 
zur Auslandspresse noch wesentlich zu verbessern haben. Die Beziehungen 
zur Auslandspresse können z. B. bedeutend gefördert werden durch ein 
verhältnismäßig einfaches Mittel, indem man mit denjenigen Vertretern der 
Presse des Auslandes, die in Deutschland, namentlich in Berlin ansässig sind, 
nicht nur die bisherigen Beziehungen aufrechterhält, sondern noch mehr in 
piersönliche Beziehungen zu ihnen tritt, und daß man ihnen vor allen Dingen 
Deutschland zeigt, die deutschen Städte, das deutsche Wirtschaftsleben und 
die schönen Landschaften näherbringt. Nach dieser Richtung hin sollte man 
diesen ausländischen Journalisten möglichst viel Erleichterungen bieten. Man 
sollte auch versuchen, in einen möglichst regen Gedankenaustausch mit diesen 
Männern zu treten, die die Interessen ihrer Blätter in Deutschland zu vertreten 
haben. Gerade diese Arbeit, die sich natürlich nicht in stürmischem Tempo 
abwickeln kann, wird ihre guten Früchte tragen. Wenn man sich näher kennen¬ 
gelernt hat, wenn die Ausländer erst Land und Leute in Deutschland ver¬ 
stehen, wenn sie nicht nur vom Hörensagen schildern, so wird manches falsche 
Urteil im Auslande verschwinden. Wenn der ausländische Journalist, mag 
er seine T^itung dauernd hier vertreten oder vorübergehend Deutschland 
bereisen, durch diesen Gedankenaustausch mit Männern aus den Verwaltungen, 
aus Handel und Verkehr, Wissenschaft, Kunst usw, in persönliche Berührung 


tritt, dann lernt er den Charakter, die Eigenart des Deutschen ent k ennai ; 
manches, was ihm bisher eigentümlich, vielleicht schroff an uns endiienen ist. 
wird ihm in einem ganz andern Lichte erscheinen. Von diesem Gendits- 
punkte aus ist es im Interesse unserer Verkehrswerbung nur zu begrOfioi, 
daß es möglich war, in der gemeinsamen Arbeit mit der Zentralstelie für 
Auslandsdienst bereits eine größere Anzahl solcher Reisen durch 
Deutschland in die Wege zu leiten, Reisen, die, wie die einem jetzt so 
nach und nach zu Gesicht kommenden Artikel beweisen, nicht nur nach der 
rein journalistischen Seite einen vollen Erfolg bedeuten, sondern auch wirt¬ 
schaftlich und kulturell von großer Bedeutung sind. 

Bei diesen Reisen ist den betreffenden Städten stets nahegelegt worden« 
mit den örtlichen Verkehrsvereinen und auch mit den örtlichen Vertreten 
der Presse, mit den Handelskammern usw. in Verbindung zu treten und gemein¬ 
sam ein Programm aufzustellen über das, was man diesen Ausländem zeigen 
kann. Über diese Reisen haben ursprünglich manche Bedenken bestanden. 
Man war im Zweifel darüber, ob diese Ausländer gerade wahrend des Krieges, 
wo sich das Interesse auf die welterschüttemden Ereignisse an der Front 
konzentrierte, auch für das öffentliche und wirtschaftliche Leben in den deutschen 
Städten überhaupt Interesse haben würden. Das Gegenteil hat sich erwiesen, 
die Nachfrage nach einer Beteiligung an solchen Reisen war so stark, dafi es 
nicht möglich war, alle Interessenten zu berücksichtigen. Und nun ent recht 
das Bedenken, ob man in den deutschen Städten wirklich etwas zu zeigen 
hatte, konnte glänzend zerstreut werden. Es war ja etwas gefährlich, und 
man sagte sich, wenn man mehrere Reisen unternommen hatte, wird die neoe 
Reise kaum noch Abwechslung in dieser oder jener Stadt bieten können. Nun, 
es ist erfreulich festzustellen, daß jede Stadt andere interessante Einrichtungen 
bot, von denen die Ausländer mit Bewunderung ergritfen wurden, sei cs auf 
dem Gebiete der geradezu hervorragenden Organisation, sei es in dem Bestreben 
des gesamten deutschen Volkes, auch hinter der Front tatkräftig mitzuarbeiten, 
um die Schläge des Krieges zu mildem, oder sei es in dem Bestreben, den 
verwundeten Soldaten oder den Hinterbliebenen der Gefallenen ihr Los zu 
erleichtern. Hinzu weisen ist noch darauf, daß gerade nach dem Kriege diese 
wichtige Frage, das Ausland und die Vertreter der Auslandspresse mit den 
deutschen Städten in Verbindung zu bringen, eine der wichtigsten Aufgaben 
der Verkehrsvereine sein muß. und daß man diese Studienreisen durch 
Deutschland in veränderter Form auch für die deutsche 
Presse einrichten sollte. 

Der Redner schloß seine beifällig aufgenommenen Ausführungen mit 
dem Wunsche, daß es möglich sein möge, die Bundesarbeit im stillen so zu 
fördern, daß zu dem Zeitpunkte, in dem für unser Vaterland eine andere, 
erfreulichere Zeit anbricht, der Bund, seine Verbände und Vereine gewapfHiet 
dastehen, um dem Vaterlande neue, gute Dienste leisten zu k&men. 

Im Anschluß an den Vortrag bemerkte Herr Hirschfeld, daß das 
Reich dem Bund bedeutend höhere Mittel zur Verfügung stellen sollte, ab 
es bisher durch die Eisenbahnverwaltungen geschehen sei. Er verspreche sich 
von dem Eisenbahnbildschmuck nicht viel Wirkung. 

Herr Regierungsrat Dr. Redlich wandte sich gegen die Bemerkungen 
bezüglich des Eisenbahnbildschmucks. Die Eisenbahnverwaltungen würden 
die Frage prüfen, ob etwaige Verbesserungen möglich sein würden. Dieser An¬ 
gelegenheit könne aber erst nach Beendigung des Krieges nähergetreten werden. 

Herr S t i e g 1 e r gab zur Erwägung, ob eine Propaganda in den Gefangenen¬ 
lagern angebracht sei. 

Herr Dr. J a e g e r machte bekannt, daß sich die Militärverwaltung 
bereits gegen einen solchen Plan ausgesprochen habe. 

Herr Ingenieur Prasse gab die Anregung, daß der Orientezprefizug 
künftig von Hamburg nach Konstantinopel geleitet werden möge. 

Herr Baurat Schellen gab eine Anregung betr. Beschaffung von Gummi¬ 
reifen für die Autodroschken. Er wird dem Bund weitere Unterlagen li^rn. 

Es kam ein Antrag Krefeld zur Erwähnung betr. Werbearbe i t im 
Ausland, namentlich in Österreich-Ungarn und in der Türkei. Die Angelegenheit 

ist bereits imVortrag des Herrn Direktors Schumacher eingehend erörtert woiden. 

* « 

* 

Im Anschluß an die Sitzung fand eine Vorführung von lebenden Photo¬ 
graphien aus deutschen Bädern und aus den GefangenenUgem statt« die anf 
Veranlassung der Zentralstelle für Auslandsdienst in Berlin hergestellt woiden 
sind. Die Vorführungen fanden großen Beifall. 

Am Tage vor der Mitgliederversammlung fanden Sitzungen des Vorstandes 
und des Großen Ausschusses statt. Der Vorstand beschloß u. a. die Hmusgphe 
einer neuen Werbeschrift für die deutschen Wlntererholungsortc, die bereits 
in Angriff genommen worden ist. 

Der Große Ausschuß beschloß, die Wahl des nächstjährigen 
Tagungsortes der Hauptversammlung für den Fall^ daß der Krieg 
noch andauem sollte, dem Vorstand zu überlassen. — Karlsruhe wiederiiote 
seine Einladung zur Abhaltung der Hauptversammlung daselbst für 1916 und 
1917, falls der Krieg beendet sein sollte. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Schriftleiter und verantwortlich für den allgem.Teil: Dr. Friedr. Castelle 
in Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtlichen Teil der BundW" 
nachrichten: JosefSchumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutocher 
Verkehrs vereine in Leipzig; für den Anzeigenteil: H. Stinnes in ^toen 
(Ruhr). Druck und Verlag von W. Girardet in Essen (Ruhr). BerUner 
Redaktionsbureau und Geschäftsstelle: Verli« W.Girardet, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 50a. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben licmta: 

An die Redaktion der „Deutscdiland", Beaen (Ruhi)* 
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Nr. 15 Essen (Ruhr) ♦ November^Ausgabe 1915 VI. Jahrg. 


Vierbund und Vierverband. 

Ein Kriegsgleichnis von Dr. Friedrich Castelle. 

Die neue große Teilung der europäischen Welt in zwei gigantische Machthälften hat sich im fünfzehnten Monat des 
großen Weltkrieges vollzogen. Als cim Abend des 26. Oktober auf der Landstraße, die von Milutinowatz nach der bulgarischen 
Donaufestung Kladowo führt, fünfundzwanzig braune Reitergestalten einhersprengten, als dann die beiden sie führenden Leut¬ 
nants Gadschew und Jcinatkiew von den behenden Rossen sprangen und dem Führer der österreichischen Truppen Meldimg 
machten, als dann deutsche, österreichische, ungarische, bulgarische Freudenlieder und Hoch- und Eljenrufe in Zungen aller 
Stämme zum rumänischen Donauufer hinüberhallten — da vollzog sich ein Ereignis von weltgeschichtlicher Bedeutung: 
die erste direkte Verbindung zwischen Ungarn und Bulgarien und damit zwischen Deutschland und der Türkei, zwischen 
Berlin und Konstantinopel! 

Die Vereinigung der Heere des Vierbundes zu einer geschlossenen Linie hat nicht nur für die weitere Ent¬ 
wicklung der Kriegslage auf dem Balkan eine erhebliche und gewichtige Bedeutung. Nicht nur in rein militärischer 
Beziehung ist die Stärkung und der innere Zusammenschluß unserer Front infolge der Vereinigung der Heere ein wesent¬ 
licher Gewinn. Nicht nur ist die Schlachtlinie dadurch gedrungener und einheitlicher, die Schlagkraft größer und wuchtiger 
geworden. Nicht nur ist durch diese Vereinigung Serbien völlig von dem großen „Koalierten“ im Osten, von Rußland 
getrennt worden. Weit mehr als all dies bedeutet dieses Ereignis: es krönt das Riesenwerk, vor das unser Volk durch 
den Weltkrieg unerwartet gestellt worden ist, das Werk, einen Wall zu bauen quer durch Europa von der Nordsee bis 
zum Schwarzen Meer, von der Ostsee bis zum Mittelländischen Meer, einen Doppelwall von Norden nach Süden, von 
Westen nach Osten, damit endlich Ordnung und Ruhe geschaffen werden kann in dem Weltteil, den unruhige, hab- und 
neidsüchtige Großmächte zu beherrschen und sich dienstbar zu machen trachten. 

Wir stehen am Beginn einer neuen Zeitgeschichte. Wir stehen vor Erwartungen und Entwicklungen, deren Ver¬ 
lauf, Wirkung und Tragweite für ganz Europa, für die Weltmachtstellung aller bisherigen Großmächte wir erst ahnend 
begreifen, aber mit vollem Vertrauen auf die Pläne der militärischen Führer hinnehmen. Dieses stolze, unerschütterliche 
Vertrauen zu unserer gerechten Sache ist unsere stärkste Waffe, und diese Waffe hat uns fünfzehn schwere Monate hindurch 
geschützt gegen alle Angriffe der vereinigten Feinde. Zwar schrieb der „Matin“, der große französische Hetzer, noch cim 
14. Oktober: „Die Lage der Deutschen ist schlimmer als diejenige Napoleons bei seinem Winterfeldzuge nach Rußland. 
Nachdem sie an der Marne durch die französische Armee tödlich verwundet worden waren, hat nun der Todeskampf in 
Rußland begonnen. Vielleicht, daß sie auf ^Lndern Fronten noch durch den Schein einer Offensive diesen Todeskampf ver¬ 
schleiern wollen! Aber der Tod lauert auf sie, und ihr Geschick muß sich jetzt erfüllen!“ Indessen wir Deutschen fürchten 
derartige Gruselgespenster nicht. An der Marne und in Rußland haben wir auch nach dem Beginn des „Todeskampfes“ 
noch ein recht erfreulich frisches und kräftiges Leben entwickelt. Und was in einem einzigen Kriegsmonat auf dem Balkan 
errungen worden ist, hat auch — bei aller Achtung vor der Weisheit französischer Zeitungspropheten — mit einem deutschen 
„Todeskampf“ sehr wenig Ähnlichkeit. Denn die Gewißheit und stolze Zuversicht, daß wir alle insgesamt bereit sein 
würden, für das Vaterland zu kämpfen bis zum letzten Atemzuge des letzten deutschen Mannes, sie gibt uns in diesem 
Kriege doppelte Größe und doppelte Kraft, da der Herrgott droben unsere Waffen so gnädig segnet und uns Sieg auf Sieg 
beschert, wo immer sich der Feind uns stellt! 






Während so aus Blut und Eisen der neue europäische Vierbund wächst, geschaffen durch bitterste Not und 
höchste Notwendigkeit, kämpft der Vierverband mit großen Worten. Zwar wollen die Verantwortlichen in London und 
Paris nicht eingestehen, wie bitter ernst die Lage für sie ist. Noch immer spiegeln sie sich selbst vor, daß eine Wendung 
zum Besseren eintreten könnte, und wir Deutschen sind gewiß nicht der Meinung, daß die Aufgaben, vor die ihre Macht 
uns noch stellen wird, klein sind. Im Gegenteil, all unsere Kräfte müssen zusammengerafft werden wie die eines Wesens, 
das um seinen Fortbestand und um seine Selbsterhaltung ringt. Denn unsere Weltmachtstellung, dieses köstlichste und 
heiligste Gut des deutschen Volkes, war in Gefahr, in den Staub getreten und vernichtet zu werden. Aber während jene 
von Anfang an mit Drohungen und Schmähungen, mit Beleidigungen und Verleumdungen, mit Verdrehungen und Prahle¬ 
reien den Krieg geführt haben, ließen wir unsere blanke Waffe reden. Schweigend, finsteren Trotz unbeugsamer Elnt- 
schlossenheit in den Mundwinkeln, stand der so friedfertige deutsche Michel nun plötzlich wie in Erz gepanzert in dem 
Toben der Feinde, und wo er sein Schwert erhob, da saß sein Hieb im Herzen. 

Wer den Wandlungen dieses Weltkrieges mit tieferem Nacherleben folgt, wer sich in dieser großen, hastigen Zeit 
Muße nimmt, die inneren Wirkungen der augenfälligen Geschehnisse des Tages zu erfassen, dem wird die Entwicklung der 
ganzen politischen und kriegerischen Ereignisse gewissermaßen wie ein Gleichnis erscheinen. Der so künstlich geschaffene 
Vierverband ist in seinem wahren Wesen und in seiner eigentlichen Gestalt die Verkörperung der englischen Politik. Die 
hervorstechendste Eigenschaft dieser Politik aber ist nach einem Ausspruch Bismarcks die Heuchelei, und diese Heuchelei 
wendet alle Mittel an, die der einzelne Engländer verabscheut. So muß diese Politik und damit die Politik des Vierverbandes 
immer eine künstliche Schöpfung bleiben, die haltlos in sich zusammenbricht, sobald der äußere Schein und der Erfolg 
ausbleiben. Der neue europäische Vierbund hingegen ist mitten im ehrlichsten Kampf geschaffen worden und ein Werk jener 
deutschen Tugend, die wir immer als unsere größte gepriesen und gehalten haben: die Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit. Die 
Völker, die in ihm zusammengeschlossen sind, wollen nur ihre Freiheit und ihr gutes Recht, wollen sich selbst und ihren 
Besitz unverkürzt und unverkümmert erhalten wissen. Freiheit ihrer Gesinnung, Freiheit ihrer Entwicklung, Freiheit ihres 
Handels, Freiheit ihrer Kulturtätigkeit, Freiheit ihres ehrlich erworbenen Ansehens in der ganzen Welt, das sind die Forde¬ 
rungen, die sie stellen müssen und stellen werden jedem, auch dem mächtigsten und listenreichsten Gegner gegenüber. Nicht 
Maske, sondern ehrliches, freies Gesicht zeigt die Politik des Vierbundes und wird es auch zeigen in all den bitteren 
Kämpfen, die ihm vielleicht noch bevorstehen, 

Deutschland, das Haupt dieses Bundes, bürgt mit seinem ganzen Volk dafür, daß der Kampf der Zukunft nach 
diesen Grundsätzen ehrlich geführt wird. Denn dieses deutsche Volk ist in sich selbst durch den Weltkrieg geläutert und 
gestählt worden, und die vier großen Charaktereigenschaften, deren es sich stets stolz hat rühmen dürfen, Selbstzucht, 
Treue, Gottesfurcht und Vaterlandsliebe, sind der geistige Vierbund, der alle Kräfte unseres Volkes unlöslich miteinander 
verbindet. Der Krieg hat Millionen unserer Brüder im Sturm erschütternder Erlebnisse frei gemacht von Kleinlichkeit und 
krankhafter Schwäche, hat uns jene Kraft der Entsagung beschert, die sich des eignen Wunsches froh entäußert, wenn das 
Gesamtwohl es verlangt. Der Krieg hat jene Treue neu in uns belebt, die um hoch und niedrig das Band der Zusammen¬ 
gehörigkeit schlingt und die von jedem fordert, daß er Opfer bringt für sein Volk. Gottesfurcht lebt wieder ergreifend in 
der deutschen Volksseele, seit uns die Not auf die Knie gezwungen und unsern Blick emporgezogen hat zu dem, in dessen 
Hand der Menschheit rätselvolle Schicksale unabänderlich ruhen. Und unsere Heimat, das heilige deutsche Vaterland, haben 
wir wieder lieben gelernt, wie wir die eigne Mutter lieben, die uns geboren und die uns alles gegeben hat, was wir unser 
eigen nennen. Ein solcher zweifacher Vierbund von äußeren und inneren Kräften muß und wird den endlichen Sieg unserer 
gerechten Sache im Gefolge haben. Aus den Höhen der Ewigkeit aber gibt der Große Friedrich, der Begründer unserer 
deutschen Weltmacht, uns den Segenswunsch mit auf den Weg, den er 1760 in seiner Ode an die Deutschen ausgesprochen 
hat und der, wie es scheint, sich jetzt erfüllt: 

Blickt nach Flandern, seine Schanzen gilt’s zu stürmen, zu gewinnen; 

Mit dem Ungarn Seit’ an Seite legt in Asche Belgrads Zinnen! 

Muß beim Klange dieser Namen heißer nicht das Blut euch rollen? 

Denkt ihr nicht der blutgetränkten Ehrenfelder, wo den vollen 
Siegeskranz der edle Ritter Prinz Eugenius sich errungen. 

Der Bewunderte, der jeden seiner Gegner hat bezwungen? 

Alles ruft bei solchem Wagen 
Eurem Mute zu glückauf! 

Alle Herzen mit euch schlagen. 

Die um Deutschland Sorge tragen, 

Folgen eurem Siegeslauf. 



k 



Nr. 15 DEUTSCHLAND 325 


Kriegs cli r o n i k. 

Der Balkankrieg*. 


Mit einem unermeßlich blutigen Vorspiel hat der Balkan¬ 
krieg begonnen. Die Franzosen und Engländer haben versucht, 
mit dem Aufgebot all ihrer Kräfte die dem Balkan und damit 
ihnen selbst drohende letzte Gefahr hinauszuschieben, und 
haben in der zweiten Septemberhälfte jene große Durchbruchs¬ 
schlacht versucht, die für alle Zeiten in der Kriegsgeschichte 
weiterleben wird als ein riesiges Beispiel der französisch-eng¬ 
lischen Ohnmacht. Unsere Leser wissen aus dem im vorigen 
Heft[ veröffentlichten Geheimbefehl des [französischen Ober¬ 
befehlshabers, daß diese „größte Schlacht“ aller Zeiten ohne 
Ruhe Tag und Nacht fortgesetzt werden sollte, bis das ,,freie 
Feld“ erreicht sei und die Kavalleriemassen die flüchtenden 
Deutschen wie Hasen zu Tode hetzen könnten. Aber das Spiel 
nahm ein anderes Ende, als die hochtönenden Worte des ge¬ 
heimen Vorspruchs angekündigt hatten: zweihunderttausend 
Engländer und Franzosen, Weiße und Farbige, hat das ent¬ 
setzliche Blutbad vernichtet, und der Erfolg war so bescheidener 
örtlicher Natur, daß es nur weniger Anstrengungen der Deut¬ 
schen bedurfte, um das Errungene den erschöpften Feinden 
wieder zu entreißen. 

Begleitet wurde der Balkankrieg weiter von zv;ei starken 
Versuchen der Russen und Italiener, im Osten und Süden die 
Truppen der Verbündeten auf den alten Kriegsschauplätzen 
festzuhalten, und diese Versuche haben eigentlich den ganzen 
Monat Oktober hindurch fortgedauert. Es war auf beiden 
Fronten ein unablässiges Angreifen. Hindenburg hat sich 
hierbei |den Russen zum zweitenmal als Meister der Ver¬ 
teidigungskunst gezeigt, und die Kriegsgeschichte der Zukunft, 
die erst den Schleier lüften kann von den Vorgängen um Düna¬ 
burg und Riga, sie wird das Lob dieses Meisters verkünden, 
der gerade hier gezeigt hat, daß auch Beschränkung höchste 
Feldherrntugend sein kann und in solchen Notfällen sein muß. 
Zu gleicher Zeit haben die andern deutschen Armeen im 
wolhynischen Festungsdreieck den Ansturm der Russen an 
der Serethlinie mit gleicher Zähigkeit und Geschicklichkeit 
ausgehalten, und auch hier hat kein Mann zugezogen werden 
müssen, der für andere Kampfhandlungen bestimmt war. 
Ernstlicher noch versuchten von der Mitte des Monats Oktober 
an, in der Zeit vom 18. bis zum 28. Oktober, die Italiener die 
österreichische Isonzofront zu erschüttern. Für diese große 
Schlacht war die Hauptkraft des italienischen Heeres eingesetzt, 
und ein bei gefallenen italienischen Offizieren gefundener Tages¬ 
befehl läßt erkennen, welche Hoffnungen die italienische Heeres¬ 
leitung auf ihre dritte Isonzoschlacht gesetzt hatte. Statt dessen 
auch hier wieder ein völliges Scheitern aller Angriffe und ein 
Verlust von mindestens 150000 Menschen, ein Verlust, der 
um so höher zu werten ist, wenn man bedenkt, daß in den 
letzten Oktobertagen 25 Divisionen gegen die kaum 80 Kilo¬ 
meter breite österreichische Front angesetzt wurden. 

Unbehindert durch fall diese Kriegshandlungen, ging unter¬ 
dessen der Vormarsch der Deutschen und Österreicher gegen 
Serbien sicher und gleichmäßig seinen vorgeschriebenen Weg . 
Am 6. Oktober erzwangen sich die Verbündeten unter dem 
Oberbefehl des Generalfeldmarschalls von Mackensen an zahl¬ 


reichen Punkten den Übergang über die serbischen Grenz¬ 
flüsse Drina, Save und Donau, und bald hatte sich hier der 
Aufmarsch der Armeen Koeveß und Gailwitz planmäßig voll¬ 
zogen. Am späten Nachmittag des 6. Oktober stießen im Bei¬ 
sein des Oberbefehlshabers die ersten Freiwilligen, Thüringer, 
bei Palank vom ungarischen Donauufer ab und erreichten in 
schneller Fahrt über den reißenden Strom das serbische Ufer. 
Am frühen Morgen des 7. Oktober begann an drei Stellen der 
Übergang der Infanterie, und im Morgengrauen des Tages 
lagen schon vier österreichisch-ungarische Bataillone am Fuße 
der Belgrader Zitadelle, wo sie in notdürftiger Deckung bis zum 
Anbruch der Nacht auf die ersehnten Verstärkungen warten 
mußten. Unterdessen besetzten deutsche Truppen die zäh 
verteidigte große Zigeuner insei. Am Abend des Tages war 
die Insel gesäubert, und der Weg auf serbisches Festland konnte 
beschritten werden. Der 8. Oktober ging mit den Kämpfen 
um die die Festung beherrschenden Höhen hin, aber schon am 
Morgen des 9. Oktober wehten auf der Zitadelle die deutsche 
Flagge und die österreichische Kaiserstandarte. 

Nur unter dem äußersten Widerstand und nach erbitterten 
Straßen kämpfen gaben die Serben die Hauptstadt preis und 
zogen sich in vorbereitete Stellungen auf den Höhen südlich 
und östlich der Stadt zurück, wo sie das Vordringen der Ver¬ 
bündeten mit starken Artilleriekräften aufzuhalten \ersuchten. 
Auch an den übrigen Angriffspunkten wehrten sich die Serben 
mit dem Mute der Verzweiflung. Aber trotzdem ging es rasch 
vorwärts, und schon am II. Oktober fiel Semendria, der Aus¬ 
gangspunkt der Bahn nach Nisch—Sofia— Konstantinopel, und 
am 14. Oktober folgte die zur Festung ausgebaute Stadt Poscha- 
rewatz. Diese ersten Erfolge zeigten deutlich, daß es Mackensen 
gelungen war, den Aufmarsch der Serben, die ihre Haupt¬ 
kräfte nach Osten, gegen Bulgarien gestellt hatten, durch sein 
schnelles Handeln zu vereiteln. 

Als nun am 11. Oktober die Serben die bulgarische Grenze 
überschritten und die bulgarischen Stellungen zu überrumpeln 
versucht hatten, da erschien jenes stolze Manifest des Zaien 
Ferdinand, das mit den zuversichtlichen Worten schloß: „Wir 
werden die Serben gleichzeitig mit den tapferen Armeen der 
Kaiserreiche Mitteleuropas angreifen.“ Der Sultan aber er¬ 
klärte gleichzeitig dem türkischen Kriegsminister: ,,Meine 
tapfere Armee wird die Engländer, die sich von den Dardanellen 
flüchten, auch in Mazedonien zu treffen wissen.“ Griechenland 
und Rumänien erklärten ihre Neutralität, Paris und London 
begnügten sich mit Lobsprüchen auf die serbische Tapferkeit 
und versuchten bei Saloniki das zweite Balkanabenteuer, indem 
sie dort in frecher Neutralitätsverletzung ihre Truppen landeten. 
Indessen hatten die Bulgaren bereits das Südende der großen 
serbischen Bahnlinie in Besitz genommen, so daß die fran¬ 
zösisch-englischen Truppen nur sehr langsam vorrücken und 
die Serben von dem Druck an der Nordfront nicht mehr be¬ 
freien konnten. 

Im Norden und Osten vollzog sich nun die riesige Um¬ 
klammerung der Serben, die bald den einheitlich durchgeführten 
Operationsgedanken erkennen ließ: Trennung Serbiens von 
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Rumänien; Unterbrechung seiner strategischen Bahn, die den 
Norden mit dem Süden und Osten verbindet; Vordringen in 
das Moravatal, die Lebensader Serbiens; Besetzung des ge¬ 
samten mazedonischen Gebietes. Die Trennung Serbiens von 
Rumänien vollzog sich im Tale des Timoks, das gleichzeitig an 
einer ganzen Reihe von Stellen von bulgarischen Truppen be¬ 
setzt wurde. Uber Negotin nach Norden wurde am 26. Oktober 
bei Kladowo die Verbindung der bulgarischen ersten Armee 
unter General Bojadjeff mit dem linken Flügel der Armee 
Gallwitz hergestellt, wodurch der Donauweg aus Deutschland 
und Ungarn nach Bulgarien geöffnet wurde. Weiter südlich, 
auf dem direkten Wege Sofia —Nisch, begann bereits am 
22. Oktober der artilleristische Angriff auf die Grenzfestung 
Pirot. Bulgarische Reiterei stieß noch tiefer in das Tal 
der Morava vor und unterbrach durch Besetzung von Vranja 
die wichtige Eisenbahnlinie, die Nisch mit Saloniki ver¬ 
bindet und dem serbischen Heer für den Nachschub diente. 
Weiter südlich folgten bald Kumanowa sowie an dem 
Scheitelpunkt der Bahnen Saloniki—Nisch—Mitrowitza das stark 
befestigte Usküb. 

Am Ende des Monats Oktober erstreckte sich die gesamte 
Schlachtfront der Verbündeten in Serbien von der bosnischen 
Grenzfestung Wischegrad im Westen an der Bahnlinie Uzitza 
entlang durch das Tal der Morava nach Kruschewatz hinüber 
nach Aleksinatz an der Bahnlinie Nisch —Belgrad, weiter um 
Nisch herum auf Leskowatz wiederum an die Bahnlinie Nisch— 
Saloniki heran. Ein ganzer Monat schwerer Kämpfe, deren 


Einzelerfolge aus den Tagesberichten der siegreichen Heere 
bekannt sind, lag vor den Augen der erstaunten Mitwelt. Seit¬ 
dem ist das Schlachtenglück mit gleicher Eile vorwärts ge¬ 
stürmt. Nisch, der befestigte Mittelpunkt der großen Verkehrs¬ 
wege des Landes, ist am 4. November von den Bulgaren besetzt 
worden, und nun vollzieht sich das Schicksal Serbiens mit jener 
tragischen Notwendigkeit, die der meuchlerische Königsmord, 
der erste Anlaß zu diesem entsetzlichen Weltkriege, fordert. 
Die Westmächte haben ihr Balkanspiel verloren, haben Serbien 
aufgegeben, und der Rest der serbischen Truppen wird sich 
ergeben oder nach Montenegro übertreten müssen. Dann ist 
die Urheberin des Krieges vernichtet, und dann muß sich zeigen, 
ob die Westmächte den Krieg noch weiter hinausziehen und 
hinüberspielen wollen in jene Gebiete, wo sie an ihrem Lebens¬ 
nerv getroffen werden. Unser Weg ist frei, und wir werden ihn 
beschreiten, wenn man es von uns fordert! 

Mit den Worten, die unser Kaiser auf die zum Hohen- 
zollernjubiläum an ihn gerichteten Glückwünsche des preußi¬ 
schen Staatsministeriums erwiderte, bekennt das gescimte 
deutsche Volk voller Demut: ,,Bis hierher hat der Herr ge¬ 
holfen. Er wolle uns auch fernerhin in Gnaden beistehen und 
das mit seinen Fürsten und treuen Städten in Einmütigkeit 
und Opfermut unerschütterlich zusammenstehende deutsche 
Volk, geläutert und gefestigt, durch die trüben Tage der schweren 
Heimsuchung hindurchführen zu dem hellen .Sonnenlicht des 
Friedens und zu neuem kraftvollem Wirken auf der ihm von 
der göttlichen Vorsehung gewiesenen Bahn!“ 



Erzherzog Eugen und Erzherzog Joseph bei einer Besichtigung an der Isonzofront (KilophotG.m.b.H.) 





Donau und Donaufahrten in der Dichtung*. 

Von Dr. Wilhelm Groos (Karlsruhe). 


Was wäre unser Rhein ohne die Dichtung und der Personen¬ 
verkehr auf seinen Dampfern neben den beiderseitigen Ufer¬ 
bahnen ohne die Sagen, die von seinen Burgen erzählen, die 
Lieder zu seinem Preise, die dichterische Verherrlichung auch 
in Novellen und Romanen — was ohne diese Beseelung 
seiner Landschaft, die über die ganze Erde wirbt, ihm vor 
allen andern Strömen die Hunderttausende der Fahrgäste 
auf seinen Dampfern zuführt! Vom Schiffe, nicht von der 
Bahn, überschaut man die beiden Ufer, genießt man voll ihre 
Reize. — Die Donau ist an solchen nicht ärmer als der Rhein. 
Aber wie unbelebt ist ihre gewaltige Wasserstraße im Ver¬ 
gleich zu ihm! Ja wie tot! — nicht nur im Personen-, auch 
im Güterverkehr — wie wenige Reisende besonders machen 
auf ihr bis jetzt diese lohnende Wasserfahrt! Und doch können 
sich mit ihm, wie schon die Strecke Weltenburg—Kelheim — 
Regensburg, die Donauufer von Passau bis Wien und zeitweise 
auch weiterhin kecklich an landschaftlicher Schönheit, herrlichen 
Bauwerken aus älterer und jüngerer Zeit und Fülle geschicht¬ 
licher Erinnerungen messen. Auch sie sind reich gesegnet durch 
die Natur, belebt durch Sage, Geschichte und Dichtungen, 
von der Nibelungenfahrt ins Heunenland bis in den Roman 
der Neuzeit. 

Und es wäre ein nicht zu unterschätzendes Werbemittel 
für die Hebung auch des Personenverkehrs auf der Donau, 
wenn wir eine Sammlung von Dichterstimmen zum Preise 
der Donau hätten, wie sie für den Rhein schon mehrfach vor¬ 
handen — etwa ähnlich dem vor kurzem erschienenen 1-Mark- 
Bändchen der „Deutschen Dichtergedächtnis-Stiftung“, „Die 
deutschen Lande in der Dichtung“, in das auch Auszüge aus 
dichterischen Schöpfungen nicht gebundener Form auf¬ 
genommen sind — oder noch knapper und billiger. 

Was hier—des Raumes halber allgemein nur auszugsweise — 
wiedergegeben wird, will ein Anfang sein, ein erster Versuch 
zu einer solchen Sammlung. Sie könnte schon auf das Nibe¬ 
lungenlied verweisen, die Fahrt der Burgundenhelden vom 
Rhein an der Donau hinab ins Heunenland, nach Ungarn. 
Das Landschaftliche kommt aber im alten Heldensang noch 
wenig zur Geltung, obschon die Wiege des Sängers wohl an 
der Donau gestanden (Burg Kürenberg oberhalb von Linz); 
von den Wasserfrauen abgesehen, die Hagen das Schicksal der 
Burgunden künden, und der Überfahrt über die Donau, schweigt 
das Lied von ihr und ihren Ufern, erzählt nur von Passau, 
wo sie „wohl empfangen“ wurden „vom Ohm der edlen Könige, 
dem Bischof Pilgrim“, daß sie „übers Wasser mußten“, dort ihr 
Gezelt aufzuschlagen, da in der Stadt für so viele nicht Platz 
war, und berührt die Donau erst wieder jenseits der Grenz¬ 
mark bei dem milden Markgrafen Rüdiger von Bechelaren 

Wie strömt im Rahmen schlanker Säulenbogen 
Zu Füßen mir der Strom stolzherrlich hier! 

Verglühend Sonnenrot besäumt die Wogen, 

Die breit und mächtig lautlos ostwärts ziehn 

singt vom Bischof sitze zu Passau der Neuen einer, J. V. von 
Scheffel, in seiner „Frau Aventiure“ auf „des Meisters Kon- 
radus Spur“, des unbekannt gebliebenen Dichters des Nibe¬ 
lungenliedes, ihr in Gedanken stromabwärts folgend: 

Kosewind, Tosewind, biege die Segel mir. 

Mutig durchflattern Kreuzwimpel die Luft! 

Glückverwandt, rechter Hand, fliegen die Vögel mir, 

Alpen erglühn im ferngoldenen Duft. 

Lang schlich durch bergumschlossene Wilde 
Strömung wie Fahrzeug sich einsam und träg. 
Menschenbewohnte, weit offne Gefilde 
Schauet das Aug’ jetzt frohlockend am Weg. 

Schwinge die Kappe, mein rudernder Ferge, 

Grüße den Traunstein, des Haupt dort erglüht : 

Das sind des Steierlands bläuliche Berge, 


Das ist die Ostmark, nach der es uns zieht. 

Eile voraus uns, vielflutige Welle! 

Wehender Windeshauch, eile voraus! 

Fernab an nußbaumumschatteter Stelle 
Melde dem wehrhaften Markgrafenhaus : 

Passauer Kähne durchrudern wie Schwäne 
Im Namen Maria die strudelnde Bahn ; 

Nach Bechelaren kommt sehnend gefahren 
Meister Konradus, der steuernde Mann. 

Auch stromaufwärts weist das Nibelungenlied durch den 
Fundort seiner Handschrift, Schloß Hohenembs im schwäbischen 
Land vor dem Arlberg, der wir es in seiner jetzigen Gestalt 
verdanken und die ein gedanken- und ereignisschwerer ge¬ 
schichtlicher Roman* sinnreich als Ehrengabe des Babenberger 
Herzogs in Wien an den staufischen Vertreter nach Schwaben 
verschlagen werden läßt, zum Oberlauf des Nibelungenstromes. 
— Auch dieses und seines Ursprunges gedenkt die Dichtung, 
wenn sie von dem groß und schiffbar gewordenen Strome singt, 
der weiterhin seine Fluten, die doppelte Wassermasse des 
Rheines, gen Osten zum Schwarzen Meer wälzt — fernab, an 
3000 Kilometer von seiner Quelle: 

Im Donauland. 

Von. Friedrich Bodenstedt. 

Vom Schwarzwald bis zum Schwarzen Meer, 

Wie rauscht die Donau stolz einher! 

Von ihrer Wiege Felsenrand 

Durchs Schwabenland, durchs Bayernland. 

Durch Böhmens Waldesdome 
Und Berge dringt sie ein 
Und wächst zum großen Strome, 

Noch größer als der Rhein. 

Ein Spiegel im Vorüberziehn 
Wird sie dem kaiserlichen Wien, 

Hält auch im schmucken Bilde fest 
Das königliche Ofen-Pest. 

So stürmt sie flutgewaltig 
Fort durch Gebirg und Flur, 

Eint Länder mannigfaltig 
Wie Perlen an der Schnur. 

Gen Sonnenaufgang geht ihr Lauf, 

Viel Seen und Flüsse nimmt sie auf. 

Zieht bald in spiegelblanker Flut, 

Bald wild bewegt in Sturmeswut. 

Um viele Inseln legt sie 
Ein schimmerndes Gewand, 

Und viele Schiffe trägt sie 
Zum fernen Morgenland. 

Deutsch ist dein Name, Donaureich! 

Sei stark, bleib deinem Namen gleich! 

Das gleiche mit ein paar Strichen malt das markige Gedicht: 
Die Schwestern' 

Von Felix Dahn. 

Es zieht durch beider Schwestern Lande 
Die Donau ihre schönen Bande; 

Ein zartes Kind der Schwarzwaldtannen, 

Erblüht im Gau der Alemannen, 

Kommt sie ins Land der Bajuvaren 
Stolz wie ein Hochzeitszug gefahren. 

Bis die vollbusige Matrone 

Mit mancher Tochter, manchem Sohne 

Glückspendend durch die Ostmark zieht. 

Die beiden Schwestern preis’ mein Lied. 

Die beiden Schwestern, treu gesellt. 

Trotz bieten sie der ganzen Welt. — 

Laßt jubelnd uns die Becher heben! 

Die beiden Schwestern sollen leben! 

Die Schwestern, denen keine gleich. 

Hoch Deutschland und hoch Österreich! 

Das ist überhaupt der Grundton der deutschen Donau¬ 
dichtung — das enge geistige Band, unzerreißbar auch bei 

* „Das Nibelungenjahr“, geschichtlicher Roman von Albert Ritter. 
(Leipzig, Dietrichsche Verlagsbuchhandlung [Th. Weicher], 1912.) 
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Belgrad, die Hauptstadt des eroberten Serbenlandes 

Belgrad beherrscht durch seine Lage die Wasser- und Landverbindungen nach allen vier Himmelsrichtungen. Die Stadt hat eine überaus bewegte 
kriegerische Vergangenheit. Schon die Römer unter Augustus legten an dieser Stelle einen festen Platz an; 1343 wurde die in vielen Kämpfen zerstörte 
Festung von dem serbischen Zaren Stephan Duschan neu aufgebaut. Zwölfmal welchselte sie in späteren Jahrhunderten den Besitzer; viermal war sie 
im Besitz der Ungarn bzw. Österreicher, einmal (1688) nahm sie der Kurfürst von Bayern, fünfmal gehörte sie den Türken. Berühmt ist besonders 
die Eroberung Belgrads durch den Prinzen Eugen (1717). Zweimal nahmen die Serben Belgrad, das ihnen im Jahre 1867 endgültig zufiel und von 
ihnen zur Hauptstadt erhoben wurde. Der ersten Eroberung durch die Österreicher 1914, die sich nicht aufrechterhalten ließ, folgte jetzt die zweite 
Erstürmung durch die verbündeten Truppen, die den berühmten Donauübergang brachte und den Auftakt zur Vernichtung des serbischen Heeres bildete. 



Semlin mit Blick auf Belgrad und die dazwischenliegende Donauinsel 
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staatlicher Trennung, zwischen den Deutschen der Ostmark 
und denen im Deutschen Reiche — der Ton, der immer leb¬ 
hafter auch aus dem Ostreiche zu uns herüberklingt. — Davon 
später! 

Zunächst die dichterische Ausmalung der Donaufahrt 
von Regensburg, teilweise Ulm, nach Ungarn vor bald 200Jahren, 
in der beginnenden Zeit der Völkerwanderung aus Südwest¬ 
deutschland in das von den kaiserlichen und Reichsheeren 
den Türken zuletzt abgerungene Banat und in die Batschka. 

Was in der Geschichte des Deutschtums in Ungarn, die 
über ein Jahrtausend, noch in die Zeit vor der Landnahme 
durch die Magyaren, zurückreicht, von deren Erforscher* über 
die Donaufahrt der deutschen Besiedler des Banates und der 
Batschka (im 18. Jahrhundert) nur in großen Zügen berichtet 
werden konnte, führt in lebhaften Farben und künstlerischer 
Gestaltung eine Dichtung aus, welche die Anfänge der Ein¬ 
wanderung in das Banat nach 1720 zum Hintergrund, man 
kann sagen zum Vorwurf hat — der neueste völkische Roman 
Adam Müllers-Guttenbrunn, des Sängers seines Volkes in 
Südungarn: „Der große Schwabenzug“ (Leipzig, bei L. Staack- 
mann, 1914). 

Einen Auftakt gewissermaßen für den brausenden Gesang 
dieser siedlerischen Großtat deutscher Volkskraft gibt uns da 
die Fahrt des Brautschiffes von Ulm, das dem Kaiserlichen 
Konstabler Pleß die Jugendgeliebte zuführt, die junge Wittib 
Theresia Scheiffele von Blaubeuren. Nach Regensburg war 
ihr die Reise nicht fremd, auf einer Pleßzille war sie dahin 
schon zu einer Tante hinabgefahren. Und dreimal fuhr sie 
nun mit dem Ordinarischiff zu Einkäufen für das künftige 
Gasthaus ihres Bräutigams in Temesvar. „Freilich, weiter die 
Donau hinab war’s ein Wagnis, gar so weit! Man erzählte 
sich gar erschreckliche Dinge. Der kleine Strudel bei Aschau 
und der große bei Grein sollten lebensgefährlich sein, und über 
Wien war noch niemand gekommen, den man kannte. Die 
Ulmer Schiffe gingen nur bis zur alten Kaiserstadt.“ (S. 17.) — 
Doch vom künftigen Schwiegervater, dem bewährten Ulmer 
Schiffbaumeister, wurde alles wohlvorbereitet für das Gelingen 
der Fahrt. „Der alte Pleß baute ein Schiff für die Braut . . . , 
keine Ulmer Schachtel, wie sie auf der Donau sprichwörtlich 
waren, sondern eine Zille neuer Art. (S. 42.) Ein Mittelding 
zwischen den berühmten Kelheimer Plätten, die jeden Mittwoch 
von Regensburg nach Wien gingen, und den Ulmer Ordinari- 
schiffen, die jeden Sonntag abfuhren. Dreihundert Gulden 
Ulmer Münze durfte das Schiff kosten, und wenn man es 
bis Peterwardein brachte, konnte es dort den vierfachen Wert 
haben. — Aber — sie sollte ihre Mucken und Nucken haben, 
die Donau in Hungarn. — Woher einen Schiffmeister nehmen 
für die ganze Fahrt? Genug an dem, daß jedes Schiff, das 
man dem Meister übergab, in Wien zu Geld gemacht werden 
mußte, oft um den bloßen Holzwert; denn es galt, keine Zeit 
zu verlieren für die Rückfahrt der Leute zu Lande. — Nach 
Hungarn hinab mochte fahren, wer wollte. Das übernahmen 
die Ulmer Schiffer nicht. Da traf es sich, daß sich ein junger 
Schiffmeister freiwillig zur Fahrt nach Peterwardein meldete.“ 
— „Nicht ohne Gefahren war die Fahrt. Schon vor Passau 
gab es Felsen und Klippen im Donaubett, bei Aschau lagen 
die Sandbänke jeden Tag an einer andern Stelle.“ (S. 50.) — 
„Jetzt rückten die Berge wieder näher zusammen; die Wasser¬ 
massen schwellten hoch an, und es ging im rauschenden Strom 
durch eine romantische Landschaft bis Linz.“ (S. 51.) — 
„Breit und mächtig dehnte sich die Donau ins Weite. Städte 
und Märkte, Wallfahrtskirchen, Klöster und Burgen flogen 
vorüber.“ (S. 55.) — „Da war Grein, die Insel Wörth und der 
Strudel kamen in Sicht.“ (S. 56.) „Vorbei! . . . Und alle liefen 


* „Geschichte der Deutschen in den Karpathenländern“ von 
R. Fr. Kaindl, Professor an der Universität Czernowltz (Gotha, bei 
Pr. A. Perthes, 1911). 


hinaus und schauten zurück nach der gefährlichen Strom¬ 
schnelle, dem gurgelnden, wirbelnden Strudel, den sie so 
glatt überfahren hatten. Alle priesen sie den Schiffmeister und 
den Steuermann, ein Berg von Sorgen war von ihnen gewälzt.“ 
(S. 57.) — Und die Schiffer stimmten im Chor das schalkhafte 
Strudellied an: 

„Als wir jüngst in Regensburg waren, 

Sind wir über den Strudel gefahren usw.“ 

Weiter begleitet der Roman das Brautschiff nicht — man 
liest nur später gelegentlich einmal, daß das Schiff bis Peter¬ 
wardein gegangen, wo es Pleß erwartete, und daß es dort nicht 
so viel wert war, wie erwartet, weil da noch eine Menge Schiffe 
lag, die Prinz Eugen zum Kriegführen auf der Donau gebraucht 
hatte. Wir finden die Braut erst wieder in Temesvar als junge 
Frau. General Mercy, der Eroberer von Temesvar, ist zurück¬ 
gekehrt als Gouverneur der neuen kaiserlichen Provinz mit 
unbeschränkten Vollmachten zur Besiedlung des Banates. 
An seinem ersten Audienztage wird auch der Erbauer des 
neuen Gasthofes „Zu den sieben Kurfürsten“, sein früherer 
Konstabler, „der wackere Pleß aus Ulm“, empfangen. 

Nach einigen anschaulichen Bildern aus dem Neulande 
im Banat und vom Leben und Treiben auf einem magyarischen 
Edelsitz westwärts auf der rechten Seite der Donau, in den 
unter dem Namen der „Schwäbischen Türkei“ bekannt¬ 
gewordenen Gegenden derTolnauer und Baranyer Gespanschaft, 
führt der Abschnitt „Die Völkerwanderung hebt an“ wieder 
zur Donau in deutschen Landen, nach Regensburg. Tausende 
von Auswanderern sind hier zusammengeströmt. „Da trafen 
sich die Leute aus Hessen und Franken, aus Nassau und West¬ 
falen, aus der Rheinpfalz und aus Luxemburg, aus dem Elsaß 
und aus Lothringen. Auch wer seinen Paß schon in Frankfurt 
behoben hatte, mußte ihn hier vorweisen und bestätigen lassen, 
ehe er die Donaufahrt nach Wien antrat. Und an Schiffen war 
Mangel; es hieß Geduld haben. Die Leute aus Baden und 
Württemberg, die gestern abend mit dem Ulmer Schiff ge¬ 
kommen waren, gewannen einen Vorsprung.“ (S. 132.) — „Das 
Ordinarischiff setzte sich langsam in Bewegung . . , und das 
Schiff sauste durch den mittleren der 15 Brückenbogen in der 
besten Strömung dahin ... 6 Stunden später erst wurde das 
Ulmer Auswandererschiff abgelassen.“ (S. 135.) — Ein Zwischen¬ 
fall : Eine evangelische Auswandererfamilie, die auf eigne 
Faust die lange Fahrt in ihrem gewaltigen Leiterwagen macht. 
„Wußte die nicht, daß der Kaiser nur Katholische rief?“ — 
Dann verkündet ein Gemeindediener unter Trommelschlag, 
„daß morgen, übermorgen und überübermorgen die größten 
Kelheimer Plätten nach Wien abgehen, die man bis jetzt 
auf der Donau gesehen habe. Zweihundert Ruderer werden 
von der Schifferzunft aufgenommen; wer umsonst nach Wien 
fahren wolle, möge sich melden, er werde schon von heute 
an freigehalten. — Auch 4 Köchinnen werden für jede Plätte 
gegen freie Fahrt aufgenommen.“ (S. 142.) 

Auf dem vollgepackten kleinen Ulmer Schiff, das seiner 
Abfahrt harrte, stand neben dem Steuermann ein hoch¬ 
gewachsener junger Mann von städtischem Wesen, der Hilfslehrer 
Wörndle von Blaubeuren, ein Elsässer. Auch ihn hatte die 
Wanderlust gepackt. — Er fand Leute aus dem Elsaß auf dem 
Schiff, die bitter klagten. — Da packte es auch ihn: „Leb 
wohl, du altersgraues, zerrissenes Deutsches Reich, das sich . . . 
ohne Widerstreben das Elsaß rauben ließ! — Leb wohl! Wir 
gehen mit Schmerzen von dannen, wir weinen um dich. Möge 
dir einst der Mann erstehen, der dich wieder groß macht und 
stark und gefürchtet! Mögen auch wir Elsässer dermaleinst 
wieder stolz sein dürfen auf dich, Stiefmutter Germania!“ 
(S. 143.) — „Das war kein kleiner Tag für Regensburg, an dem 
die erste Riesenplätte der Kelheimer Schiffbaumeister ab¬ 
gehen sollte, auf der 500 Auswanderer Platz fanden. Die 
Schifferzunft von Regensburg ließ sich ein Gutachten des 
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berühmten Meisters Jakob Fuchs aus Cöllen geben, ehe sie 
einwilligte, daß so große Schiffe gebaut wurden. — Und die 
Kelheimer hatten sich für den Bau einen Werkmeister vom 
Rhein kommen lassen, der seine Sache verstand. Mit Neid 
blickten die Ulmer auf das große Unternehmen. Man sah da 
die Meister Pleß, Neubronner, Besserer, Molfenter, Schad 
und Käßbohrer. Jeder von ihnen besaß seine 20 bis 30 Schachteln 
und Zillen; aber was war das gegen den Übermut der Regens¬ 
burger, die in 3 Tagen mit 3 Schiffen anderthalbtausend 
Menschen befördern wollten.“ (S. 150.) — ,,Und am nächsten 
Tag ging das zweite, am übernächsten das dritte große Floß 
ab, alle in der gleichen Weise besetzt. Der Zustrom der Aus¬ 
wanderer hörte nimmer auf. — Der Pfingstsonntag brachte 
eine fröhliche Überraschung. Es kam gegen Abend eine kleine 
Pleßzille mit der württembergischen Flagge, und das Schiff 
war mit 150 Mädchen besetzt. Nur Schwabenmädchen aus 
dem Schwarzwald. Der Herzog Karl Alexander hatte das 
Wort des Türkenlouis von Baden eingelöst. Er schickte den 
braven Unteroffizieren der deutschen Regimenter, die un¬ 
beweibt in dem öden Neuland angesiedelt waren, eine Schiffs¬ 
ladung von Bräuten zur Auswahl.“ (S. 157.) 

Mit Halten in Passau, wo die Auswanderer den 
ersten Teil ihres Reisegeldes ausbezahlt erhielten, und zu 
Engelhartszell an der Grenze und einem mehrtägigen Aufenthalt 
in Wien, bis die Ansiedlungspässe ausgestellt und weitere 
3 Gulden Kopfgeld zur Reise ausbezahlt waren, ging die 
Fahrt weiter auf der Donau nach Ofen und für die meisten 
vorbei an Mohatsch nach Neusatz-Peterwardein, teilweise 
sogar noch darüber hinaus auf der Donau. 

„In den Auen von Mohatsch“ gibt der Roman einen ergreifen¬ 
den Ausschnitt aus dem ,,großen Schwabenzug“: ,,Hier landen 
die Wiener Auswandererschiffe. Hier übernachten häufig die 
Schwaben, die nach dem Banat und in die Batschka wollen,“ 
erklärt dem jungen magyarischen Edelmann sein Begleiter. 


„Jetzt kommen die Menschen selbst, durch die das wüste Banat 
zur Kornkammer Ungarns wird. Als noch gekriegt wurde, 
hat der Ulmer Schiffmeister Pleß der kaiserlichen Armee 
immer Fruchtschiffe nachschicken müssen ins hungarische 
Land.“ Die sind damals wohl höchstens bis Neusatz-Peter¬ 
wardein gekommen, dem neuen ,,Gibraltar an der Donau“. — 
Nun ging aber die Schiffahrt auch schon weiter hinunter an 
Belgrad vorbei, und wir sehen auch, wie die Schiffe wieder fluß¬ 
aufwärts gebracht wurden, aus dem Schicksal eines der Straf¬ 
gefangenen, die man zum Ziehen verwendete. 

Von der neu beginnenden Donauschiffahrt weit dort unten 
in Ungarn geleite uns Dichtung in gebundener Form wieder 
zurück zur Donau in deutschen Landen, zunächst in Bayern! 
Gerade ein Jahrtausend ist es jetzt, in der Zeit der „Hunnen“- 
(Magyaren-) Raubzüge, da stehen vornan im Kampfe wider die 
Unholde auf des Reiches Wacht an der Donau die Bayern: 

An der Ensburg schart sich der Deutschen Heer, 

Wo die Donau strömt vorbei mit Macht, 

Da lagern im Feld sie bei dunkler Nacht. 

Herzog Luitpold war’s, der Scheyern Ahn, 

Der erste auf Wittelsbachs Ehrenbahn. 

Er gab das Leben dem Vaterland; 

Drum bleibe sein Name mit Preis genannt. 

Herzog Luitpolds Tod (910) von Fr. Beck. 

Sein Heldentod war nicht umsonst gewesen. Mählich bricht 
sich der wilde Ansturm des Reiter Volkes an den ehernen Reihen 
deutscher Kämpfer und an Mauern und Wällen ihrer neuen 
Burgen und Städte. Eine Bayernfürstin, gefolgt von deutschen 
Rittern und Priestern, später auch Bürgern und Bauern, bringt 
in das ungarische Donauland Christentum und Gesittung, die 
Keime einer staatlichen Ordnung. Und wieder ein hcJbes Jahr¬ 
tausend später, nachdem der Donaulauf ein anderes asiatisches 
Steppenvolk, die Türken, bis vor Wien geführt, folgt der Rück¬ 
stoß der deutschen Waffen dem gleichen Weg, donauabwärts, 
und neben den großen Heerführern der Deutschen, die das 
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geknechtete Land befreien, dem Prinzen Eugen, „dem edlen 
Ritter“ des Soldatenliedes, Herzog Karl von Lothringen, 
Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden, Herzog Karl Alexander 
von Württemberg, ist es ein Bayernfürst, dessen Kriegstat auch 
das Lied verherrlicht, ein Gedicht Geibels: 

Max Emanuel, Stern der Ehre, 

Heldendegen, stark und kühn! 

Ewig bleibt im Bayernheere 
Dein Gedächtnis lorbeergrün. 

Seit dein Fuß vor Belgarad, 

In den Staub den Halbmond trat. 

Fürwahr! Auch die Donau hat wie der Rhein ihre große 
deutsche Geschichte, eine ebenbürtige — und so ist es auch 
ihre Landschaft. 

Man höre: ^ 

Die Wogenkönigin. 

Von Z. Luise Schember. 

Mannhaft und majestätisch rauscht der Rhein, 

Der stolze deutsche Königsstrom, dahin. 

Das edle Weib, die Donau hell und rein, 

Sie preist das Lied als Wogenkönigin. 

Gelassen trägt, voll anmutreicher Würde, 

Auf ihren sanften Wellenarmen hin 

Die Fürstliche der Schiffahrt schwere Bürde. 

Doch nachmals zeigt sie kriegerischen Sinn. 

Des Jura starren Felsenstock zerteilend. 

Dringt sie bei Kelheim durch das Schreckenstor, 

Wo die drei Brüder drohen, siegreich vor; 

An Kloster Weltenburg vorübereilend. 

Lauscht sie der Litaneien dumpfem Schalle; 

Genüber der Abtei, dem Volk zur Schau, 

Hoch raget zur Erinnerung ein Bau, 

Ein hochgewölbter: die Befreiungshalle. — 

Wie gerne wollt auf immerdar verweilen 
In Regensburg die königliche Frau ! 

Dort wo sich der Walhalla hohe Säulen 
Bespiegeln in der Wogen tiefem Blau. 

In deinem Dom der Mystik Zauber weht. 

Des frühen Mittelalters Geist, er schwebt 
Noch über deinen Zinnen, stolze Stadt, 

Die so viel Kaiser einst beherbergt hat. 

Dann treibt die Liebliche nach P a s s a u hin 
Die ruhelose Sehnsucht, wo der Inn 
Sich jauchzend mit der Braut vermählt. Zum Feste 
Eilt Schwester Ilz herbei; die Ehrengäste, 

Castra Batavas Türme, leuchten auf 

Vor Stolz und Freude. Ihren Siegeslauf 

Beginnt nach Österreichs Hochburg nun, nach Wien, 

Der deutschen Ströme holde Königin. 

Mit einem andern Bilde feiert die beiden großen deutschen 
Ströme der 


Mahnruf. 

Von Wilhelmine Gräfin Wickenburg-Almäsy. 

Seht aus deutscher Erde quellen 
Eurer Donau blaue Flut! 

Deutsche Tropfen ihre Wellen, 

Deutsche Tropfen euer Blut! 

Nicht nur in des Rheines Gauen 
Sucht das deutsche Vaterland! 

Lebt’s nicht in den grünen Auen 
Auch am alten Donaustrand? 

Singt das Lied der Nibelungen 
Nicht von beiden im Verein? 

Sprecht mit kindlich frommen Zungen: 

Mutter Donau, Vater Rhein. 

So ruft ihren Volksgenossen eine Dichterin der Ost¬ 
mark zu. 

Reicher als an den Stromufern Bayerns quillt die Donau¬ 
dichtung in den sangesfrohen deutschen Stammlanden Öster¬ 
reichs: wetteifernd mit der Sage verklärt sie den deutschen 
Strom und den Saum der Berge und Burgen, Klöster und Städte. 
Hier nur ein paar Proben aus Gedichten (auch von Nichtost¬ 
märkern), um Raum zu haben für das Hohelied der schönsten 
Donaustrecke! 


Auf d em Schloßberge in Linz. 

Von Edward Samhaber. 

Das Haupt umwölbt von grünem Blätterschilde, 

Siehst du am Fluß, der sanft hinuntergleitet. 

Die graue Stadt, wo buntes Leben schreitet. 

Und weiterhin ein grünendes Gefilde: 

Kastanien, die in des Lenzes Milde 

Den reichen Schmuck der Blätter ausgebreitet, 

Waldhügel dort, die Pfad an Pfad durchleitet. 

Fernhin der Alpen zackige Gebilde. 

Es rauscht ein Strom zum Meer 

Von Karl August Na<iff. 

Es rauscht ein stolzer Strom zum Meer 
[Durchs schönste deutsche Land, 

Die Rebe blühet rings umher 
An seinem sonn’gen Strand! 

Er ist so tief, so stark und klar. 

Wie deutsch Gemüt es cdlzeit war. 

Und dieser Strom, an Schönheit reich. 

Ist deutsch im deutschen Österreich. 

Bei Bechelaren. 

Von Felix Dahn. 

Walddunkle Donauberge 
Schaun träumend in das Land. 

Hier nidre sacht, mein Ferge, 

Der Ort hält mich gebannt. 

Hier ragt ein Horst von Aaren, 

Der Ostmark alte Wehr, 

Die gute Bechelaren 
Des edlen Rüdiger. 

Wir alten Donauberge 
Stehn tränenschwer und bang; 

Wir schaun den Sieg der Zwerge, 

Wie lange noch, wie lang? — 

Auf die Nibelungenstätten Bechelaren (Pöchlarn) und 
Medelike (Melk) folgen wieder — früher gefürchtet wegen des 
„Greiner Strudels“ ^—mehrstündige Stromengen, denen wohl die 
Frage: „Ist’s wo die Donau brausend geht?“ in Ernst Moritz 
Arndts Vaterlandslied galt. Ein anderer Dichter aus dem 
Reiche, Scheffel in seinem „Gaudeamus“, singt von der berüch¬ 
tigten Raubburg: 

Der Aggstein. 

Dir gilt’s heut, Kuenringer Feste, 

Aggstein, wetterbraun und rot. 

Die gleich einem Geierneste 
Auf die Wachau niederdroht. 

Die Wachau! Das ist die Donaulandschaft, die wohl jeden, 
der die Donaufahrt einmal gemacht, am meisten entzückt hat. 
Sie verherrlicht ein Roman: „Deutsches Sehnen und Kämpfen“ 
von Karl Bienenstein*: 

„Breit und mächtig treibt die Donau, der Strom der Nibe¬ 
lungen, ihre Wasser durchs deutsche Osterland, und wer an 
stillen Herbsttagen, wenn das Blättergold durch den Strom¬ 
nebel schimmert wie das Funkeln einer Monstranz durch 
Weihrauchwolken und mystische Domdämmerung, oder in 
schweren, schweigenden Nächten, wenn im ungewissen Mond¬ 
licht die Nixen über den matt glimmernden Wassern reigen 
und auf einsamen Klippen das schwermütige Donauweibchen 
das Lied der Sehnsucht nach einer liebenden und leidenden 
Menschenseele singt, wer in solchen Stunden die schmalen 
Straßen den Strom entlang zieht, dem erzählen die hastigen 
Wellen Märchen und Geschichten, daß ihm das Herz zu pochen 
beginnt wie einem Kinde, das zum erstenmal durch die Fenster 
einer Grabkapelle blickt und auf steinernen Sarkophagen die 
ehernen, starren Gestalten gewaltiger Ritter liegen sieht, von 
dem düsterbunten Licht der gotischen Fenster seltsam umhuscht 
und für Augenblicke mit den Farben des Lebens geschmückt. 
Es ist so reich, das Donauland, reich an herrlichen und gram¬ 
vollen Erinnerungen, und nirgends reicher als in dem stillen, 

* „Deutsches Sehnen und Kämpfen“, ein Wachauroman von Karl 
Bienenstein (Stuttgart, bei Ad. Bonz & Cie., 1913). 
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einsamen Stromtale, an dessen Eingang, wie ein Wächter breit 
und trotzig hingepflanzt, auf steilem Granitfelsen das riesige 
Kloster Melk steht und an dessen Ausgang das weinfröhliche 
Städtchen Krems seine uralten, gewundenen Gassen ins sonnige 
Weingebirge hinauflaufen läßt.) 

Die Wachau heißt dieses Stückchen Stromtal, und wer es 
einmal gesehen hat, dem fängt bei diesem Namen das Herz zu 
klingen an. Wie ein Wiener Walzer ist es, so fröhlich und so 
verträumt, die dunkeln Bergwälder des rechten Ufers rauschen 
den tiefen Baß, und die sonnenheißen Weinberge des linken, 
die sich wie Girlanden von Ort zu Ort schlingen, vom Strom 
aufwärts zu den Felsen, über denen im strahlenden Blau die 
Turmfalken kreisen, von den Felsen wieder hinab über Hänge 
und Terrassen, diese grünen, fabelhaft üppigen Weingärten 
singen die dionysische Melodie, die das Herz auf weiche, 
wiegende Arme nimmt und liebkosend über alles Dunkle und 
Schmerzhafte des Lebens hinwegträgt. Ach du goldene, du 
klingende Wachau! — Und in das lachende üppige Naturleben 
schauen die Zeugen großer Vergangenheit mit ernsten, ver¬ 
sonnenen Blicken hinein. Klöster, Schlösser und Ruinen 
wachsen aus dem schwarzbraunen Fels empor. Hunnen- und 
Türkengeheul brandete um sie, die Kreuzlieder der Ritter¬ 
scharen Gottfrieds von Beulen und des alten Rotbarts tönten 
zu ihnen hinauf, schwedische Feldschlangen spien ihren ver¬ 
heerenden Geifer zu ihnen empor, der seinen königlichen Herrn 
suchende Blondel sang an ihrem Fuße, und mit hartem Sieger- 
Hick sah der . kleine "gelbe Korse von ihnen auf das unterjochte 
Österreich hinab. 

Seither ist das Leben in der Wachau stehengeblieben. 
Die Städtlein und Dörfer samt den Menschen innerhalb ihrer 
Mauern haben sich ins Grüne ihrer Wein- und Obstgärten 
eingesponnen, daß nur da und dort noch ein neugieriger Kirch¬ 
turm hervorsieht. Weinlaub und Efeu wetteifern, zu verdecken, 
was der unermüdliche Wurm der Zeit zernagt hat, und das Ver¬ 
gessen schreitet am stillen Mittag durch die winklig-traulichen 
Gassen an den uralten Häusern entlang, wischt hier über eine 
mit bunten Schildereien bemalte Hauswand, über einen Christo¬ 
pherus, der unter der Last des göttlichen Kindleins keucht, 
über einen pfeildurchbohrten Sebastian oder einen feuer¬ 
löschenden Florian, streicht dort mit glättendem Finger über 
eine grause Stuckverzierung in herrlichstem Barock, setzt auf 
bröckelnde Altane und Erker Steinbrech und junge Birken und 
läßt sich dann auf den Sockeln seltsam gedrehter und ver¬ 
schnörkelter Heiligenstatuen mitten auf kleinen schweigenden 
Plätzen nieder, um die sich die alten Giebeldächer Kopf an Kopf 
drängen wie die Hofdamen im Märchen um die Königstochter, 
als sie den Hirtenbuben küßt, nimmt die Spindel zur Hand und 
spinnt an dem grauen endlosen Faden weiter, an dem die kleinen 
Menschenleben aufgereiht werden wie Perlen an dem Rosen¬ 
kranz eines alten Mütterchens.“ 

Vorbei! Die Ufer weiten sich immer mehr zum Tullner 
Feld. Aber schon nahen von Süden lange Berg- und Höhen¬ 
reihen dem Strom, von denen auch manches Lied singt. Davon 
nur aus zweien je ein Verspaar! 

Auf dem Kahlenberge. 

Von Gustav Pawikowski. 

Meinen Blick der Tiefe zugewandt, 

Schaut ich froh der Ostmark schönes Land. 

Denn der Frühling war ins Land gezogen; 

Rauschen hört* ich fern der Donau Wogen, 

Aber rings im Abendsonnenschein 
Lag es funkelnd wie ein Edelstein, 

Herrlich, einem Garten Gottes gleich, 

Weit um mich das Land von Österreich ; 


Auf dem Kahlenberge. 

Von Adolf Pichler. 

Zwischen Buchen wilder Hopfen, 

Unten reift die süße Traube, 

Auf dem Nibelungenstrome 

Schwimmt mein Hoffen und mein Glaube. 

Flatternd stolz im Morgenwinde 
Ziehn mit dir einst unsere Fahnen 
Bis zum fernsten Oriente, 

Denn der Ost ist des Germanen! 

Große Erinnerungen rufen dem Ostmarkdeutschen strom¬ 
abwärts seine Donauufer wach: Wie Wien, das Bollwerk gegen 
die Völker des Ostens, die ruhmreiche Walstatt von Aspern und 
das blutgedüngte Marchfeld: 

An Österreich. 

Von Edward Samhaber. 

Du hast dem Völkerstrom gelauscht. 

Der aus dem fernen Osten 
Mit Wogen kam herangerauscht. 

Die furchtbar dich umtosten; 

Und hast gelauscht der Saite Klang 
Vom Kampf der Nibelungen 
Wie auf den andachtglüh’nden Sang 
Der Pilger, gottdurchdrungen. 

Dein Banner war es, weiß und rot. 

Das siegesfreudig wehte. 

Als Ottokar, der Böhme, tot 
Hinsank auf blutiger Stätte ; 

Und wieder flog dein Doppelaar 
Und faltete die Schwingen, 

Da’s galt in jenem heil’gen Jahr 
Den Korsen zu bezwingen. 

Weiter flutet die Donau, mächtig herangewachsen, ins 
Ungarland hinein. Das Schwarzwaldkind muß, groß geworden, 
von der heimatlichen deutschen Erde Abschied nehmen; es 
geht in die Fremde, froh, daß es doch noch da und dort an den 
Ufern deutsche Laute hören darf. — Das Mutterland aber folgt 
dem Strom mit seinen Gedanken und mehr und mehr auch mit 
seinen Zukunftsplänen, dessen gedenk, daß es auch ein deutscher 
Strom ist, ein Strom, der wie der emdere große deutsche Strom 
das Heimatland verläßt, ihm aber doch nicht entfremdet werden 
darf. — Daran mahnte schon vor langem das Lied eines Ver¬ 
storbenen: 

Österreich mit Deutschland.] 

^Von Karl August Mayer. 

0 blaue Donau, grüner Rhein! 

Was flieht ihr euch gen Ost und West? 

Ihr müßt ja doch Geschwister sein. 

Geboren fast an einem Ort. 

Im Wald, an eurer Wiege sang 

Die Fey ein Lied von deutschem Klang. 

Und noch ein anderer Ton klingt ahnungsvoll in dem Liede 
an: „Was flieht ihr euch gen Ost und West?“ — Gottlob, daß 
wir auch einen Strom haben, der seine Bahn in den Osten zieht, 
die Länder des Ostens dem ganzen großen Deutschland er¬ 
schließt, wenn wir ihn in Verbindung bringen mit den andern 
schiffbaren deutschen Strömen, die alle nordwärts ziehen zu 
den mächtigen Steinkohlenlagern Rheinland-Westfalens und 
zum deutschen Meere mit seinen Hafen- und Handelsstädten. 
Dann wird neben der Hochseeflotte deutsche Binnenschiffahrt 
erblühen und noch manche deutsche Landschaft, die bis dahin 
fernab vom großen Verkehr, ihm erschließen. Die deutsche 
Sangeslust wird auch diese an sich nüchterne, aber große wirt¬ 
schaftliche Aufgabe durch das Lied verschönern, und so kann 
vielleicht der Deutsche, wie heute über Donau und Donau¬ 
fahrten, auch einmal etwas über deutsche Binnenschiffahrt 
in der Dichtung lesen. 


und 
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Tübingen^, des Schwabenlandes hohe Schule. 

Von Hugo Stobitzer (Tübingen). 


Tübingen—Alttübingen! Des vielbesungenen, trotzdem 
immer wieder von neuen Liedern gesegneten Neckars Strom- 
gewell und darin sich widerspiegelnd kleine, hochgiebelige 
Häuser, stolze Alleen und lachende, mit Villen und Studenten¬ 
burgen geschmückte Hügel; zu diesen, vom alten, ehrwürdigen 
Pfalzgrafenschloß gekrönten Höhen von nah und fern herüber¬ 
grüßend die stattlichen, waldbestandenen Berge der Schwä¬ 
bischen Alb, drunten aber, in krummen, alten Gassen das Leben 
einer biederen Bürgerzunft Hand in Hand mit der alten, sich 
aber ewig verjüngenden und darum immer in hohen Wogen 
gehenden Burschenlust; eine durch große Geschichte, be¬ 
deutende Lehrer und Schüler und hingehendste Erfüllung ihrer 
hohen Aufgaben zu höchstem Ansehen gelangte Alma mater 
im Schoße eines kleinen, aber blühenden, treuer Wahrung des 


eigentlich nur die Einheimischen, die Studierenden und — 
zumeist — Gäste aus schwäbischen Landen freuen dürfen; 
der große Fremdenstrom, der der Residenzstadt, dem nahen 
Schwarzwald und der Schweiz zufließt, sendet von seinen, 
gesellschaftliches, kulturelles und wirtschaftliches Leben 
befruchtenden Wellen kaum einmal eine hinüber in Aschen¬ 
brödels Haus, zu Dornröschens poesieumsponnenem Garten. 
Schade, jammerschade! Doch — wenn ihr’s nicht fühlt, 
ihr werdet’s nicht erjagen. Aber an der Zeit und heiß zu 
wünschen wäre es, daß das einmal — und das baldigst — 
anders würde! 

Denn der, den sein Stern erst einmal gen Tübingen geführt, 
sei’s als lustigen oder nun ,,endlich“ auch zu der Wissenschaft 
in Beziehung tretenden Studenten, sei’s als lautem Getriebe 



Tübingen: Österberg mit Studentenhäusern (Aufn. von P. Sinnar, Tübingen) 

Etwa in der Mitte des Bildes, am Ende des Österberges, das berühmte Gartenhäuschen Uhlands, ln dem viele Lieder 

des Dichters entstanden 


guten Alten wie dem Fortschritt gleich zugetanen Gemein¬ 
wesens — so ist, das ist, in knappen Strichen gezeichnet, 
Tübingen, Alttübingen, eine der landschaftlich schönstgelegenen, 
geschichtlich bedeutsamsten Städte des gottgesegneten Schwaben¬ 
landes; ist — Deutschlands kleinste Universitätsstadt — die 
treubesorgte Hüterin der schwäbischen Landeshochschule und 
damit auch die Hochburg der schwäbischen Kultur und schwä¬ 
bischen Geisteslebens; ist Tübingen, die Stadt, die, mag sie, 
allzu bescheiden, ihren Ruhm auch weniger laut künden als 
manche ihrer Schwestern, doch jeder Fürstin, Königin nennen 
wird, hat er der Hohen, unbekümmert um die Kleinlichkeit 
der Spießer und Philister in ihrem Gefolge, nur erst mal tiefer 
in Auge und Herz hineingeschaut. 

Tübingen findet nur, wer sich von der großen, durchs 
Schwabenland führenden Heerstraße des Verkehrs abwendet. 
Weniger durch die Lage der Stadt als durch andere Umstände 
bedingte, nicht allzu glänzende Verkehrsgelegenheiten sowie 
eine, wie schon angedeutet, allzulange geübte Zurückhaltung in 
der Verwendung reichlich vorhandener Pfunde zu großzügiger 
Werbetätigkeit bringen es mit sich, daß sich seiner Vorzüge 


abholden, aber stiller Schönheit zugetanen Wanderer, ja sei’s 
selbst als weitgereisten Globetrotter — jeder, jeder wird die 
Stunde seines Einzuges in das liebe Städtchen segnen, keinen 
wird sein längerer oder kürzerer Aufenthalt gereuen. 

Geben den Ankömmling die unmittelbar am Bahnhof ge¬ 
legenen Anlagen und Alleen frei, steht er einem stattlichen, 
ehernen Gebilde gegenüber: dem 1873 errichteten Denkmal 
Ludwig Uhlands. Ihn darf Tübingen mit Stolz einen seiner 
größten, seiner treuesten Söhne nennen, beherbergten doch den 
deutschen Sänger und deutschen Mann die Mauern der Stadt — 
mit ganz kurzen Unterbrechungen — von der Wiege bis zum 
Grabe, das er im Schoße des Tübinger Friedhofs gefunden 
neben den sterblichen Resten ungezählter anderer hervor¬ 
ragender Männer der Wissenschaft und auch neben andern, von 
der Muse der Dichtkunst Geküßten; denn es deckt Tübinger 
Erde auch die Gebeine des zum Höchsten berufen gewesenen, 
später aber vom Geschick schwer heimgesuchten Hölderlin, 
des durch ein kämpfereiches, aber fruchtbares Leben gegangenen 
Hermann Kurz, der Ottilie Wildermuth und Friedrich Silchers, 
des Hochmeisters der Volksliedervertonung. Doch — wenden 
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wir den Blick von diesen Grä¬ 
bern zurück zum Leben; ewiges 
Leben ist’s ja, das das erwähnte, 
einem Unsterblichen gewordene 
Denkmal kündet; und auch 
das laute, lachende Leben des 
Tages, der frohen Musenstadt, 
pulst uns an dieser Stätte so 
laut, vielgestaltig und eigenartig 
entgegen wie kaum an einer 
andern innerhalb des weiten 
Burgfriedens von Neckarathen. 

Denn wenn Tübinger Musen¬ 
söhne irgendeinen bedeutsamen 
Akt begehen, sei*s daß einer 
glücklich des Examens Nöte 
überstanden oder „nun zu guter 
Letzt auf die Wandrung jetzt“ 
von lieben Kommilitonen zum 
Bahnhof geleitet wird, sei’s daß 
eine Korporation hoch zu Roß 
Eindruck schindet, oder zur 
Naturkneipe nach den Alleen 
pilgert, oder im Anschluß an 
eine Stiftungsfestfeier usw. eine 
Ausfahrt veranstaltet — immer, 
an allem, was die Tage oder 
auch Nächte an Äußerungen 
der Freude und des studen¬ 
tischen Empfindens bringen, an 
allem nimmt nach altverbrieftem 
Brauche Meister Uhland sein 
Teil. Und so grüßt denn sein 
ehern Gebild jetzt der dröhnende Hufschlag trabender Rosse, 
dann das Wehen stolzer Verbindungsbanner, diesmal begeisterter 


Sang aus freilich nicht immer 
mehr ganz glatten Kehlen, ein 
andermal irgendein grotesker, 
aus der Bierlaune heraus ge¬ 
borener Aufzug, eine „Spuz- 
fahrt“ auf mit jämmerlichen 
Gäulen bespannter Karre oder 
aber gelegentlich mal ein tfiglicht- 
scheuer, im übrigen aber meist 
harmloser Unfug. Warum all 
das? Uhland und Tübingen, 
Tübingen und seine Universität, 
diese und ihre Söhne sind eben 
eins seit Urzeiten; und das ist gut 
so! Denn glücklich der Mann, 
der, „wenn heute sein Geist 
herniederstiege“, Treue gegen 
höchste Ideale mit ebensolcher 
Treue gelohnt sehen dürfte; und 
glücklich, eine verlässige Garde 
für kommende Tage, auch die 
Jugend, deren Geist sich auch 
ohne Jubiläen, Gedenktag oder 
Anstoß von außen inmitten des 
Lebens rauschender Freuden zu 
dankbarem Gedenken an einen 
längst von hinnen gegangenen, 
mit seinem Geist aber lebendig 
gebliebenen Verfechter stolzer 
nationaler und ethischer Gedan¬ 
ken emporzuschwingen vermag. 

Überschreitet der Wanderer 
dann hinter Uhlands Denkmal 
auf kleiner, malerisch gelegener Brücke einen Flutgraben des 
Neckars, so winkt ihm ein Bild, wie es gleich reizvoll nicht 


Alttübingen: Der Holzmarkt, rechts das Hauptportal (an der Nord¬ 
ostseite) der Stiftskirche (Aufn. von P. Sinner, Tübingen) 



LUDWIG 

UHLAND 


Tübingen: Uhlands Grab auf dem Tübinger Friedhof (f 1863) 
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viele andere Städte aufzuweisen haben dürften. Unmittelbar 
vor ihm zieht sich mit gewaltigen Baumschäften und -krönen 
die nun gerade 100 Jahre alte Platanenallee hin, um links in 
einem lauschigen Wäldchen — dem sog. ,,Seufzerwäldchen“ 
mit einem Denkmal der Ottilie Wildermuth —, rechts an der 
Eberhardsbrücke ihren Abschluß zu finden; hinter der Allee 
gleitet zwischen Busch und Baum der Neckar dahin; über diesem 
aber steht, ansteigend in entzückender Staffage, einer der 
schönsten Teile von Alttübingen auf: Haus an Haus, Giebel 
über Giebel in malerisch-willkürlicher Anordnung und Un¬ 
ordnung. Ein Anblick, der aber nicht nur dem Auge Eindrücke 
von ganz eigenartigem Reiz vermittelt, sondern dem Kundigen 
auch Anlaß gibt zu tiefem, innerlichem Sichrückversenken in 
Leben und Geschehnisse vergangener Tage. Da hebt sich. 


Schelling und Dav. Friedr. Strauß, der Staatsmann Graf 
Reinhard, die Dichter Hölderlin, Möricke, Gerok, Hermann 
Kurz u. a. Und ebenso laut, wie diese Namen zu uns reden 
so eindringlich reden zu dem Beschauer auch die St.-Georgs- 
Kirche und das Schloß zur Linken; sah die 1530 vollendete 
einstige Pfalzgrafen bürg durch Jahrhunderte neben Glanz und 
Pracht manch bittere Not und Bedrängnis, neben segensreichem 
Fürstenwalten manch böse Gewalttat; dort die ehrwürdige, 
1470—1500 errichtete prachtvolle gotische Stiftskirche birgt 
in ihrem gefriedeten Schoße die Gebeine all der Ulriche, 
Christophe und Eberharde, der Fürsten aus der Württemberger 
edlem, altem Geschlechte, die dort, die Sarkophage behütet 
von zum Teil ganz hervorragend schönen Denkmalen, dem 
jüngsten aller Tage entgegenschlummem. 



Tübingen: Platanenallee mit Neckarpartie 


drüben hart am Ufer, aus grüner Umgebung ein kleiner Turm: 
in ihm wartete in jahrzehntelangem Martyrium Hölderlin, 
nachdem um die einst von den Kamenen so heiß geküßte Stirn 
der Wahnsinn eiserne, alles Schaffen endende Klammern ge¬ 
schmiedet, auf den erlösenden Tod. Unmittelbar nebenan 
ragt, mit stolzen Platanen vor der vielfenstrigen Front, das 
Klinikum, einstmals die „Bursa“; dort sann vor 400 Jahren 
in irgendeiner Stube ein stiller Jüngling den Schäden der 
Zeit nach; und sein Sinnen verrann nicht im Sande, denn es 
war Philipp Melanchthon, der spätere Kampfgenosse Luthers, 
der „Praeceptor Germaniae“. Und dieser beiden Männer 
Wort sollte schon bald einen treuen Hort, eine bis heute höchst 
fruchtbare Pflegestätte finden in dem zur Rechten aufstrebenden 
Gebäude, dem evangelisch-theologischen Seminar oder „Stift“, 
einer vom Reformationszeitalter ins Leben gerufenen Bildungs¬ 
stätte, die sich in ihrer Bedeutung wohl mit jeder andern in 
deutschen Landen messen kann. Gingen doch unter dem 
alten, unscheinbaren Dache ein und aus — als Lehrer oder 
Schüler — u. a. der Astronom Kepler, die Philosophen Hegel, 


Doch horch — tönt da nicht Harfenschlag? Aus dem 
Labyrinth in die Tiefen grauer Vorzeit hinuntergestiegener 
Gedanken geleitet uns ein drüben auf dem Neckar schaukelndes 
Boot mitten hinein ins blühende, lachende Leben: auf wiegender 
Welle gleitet der Kahn; ein Bursch, hemdärmelig, die bunte 
Mütze keck im Nacken und die Mandoline im Arm, sitzt 
darinnen; und, als sei die ganze Welt für einen Taler feil, das 
ganze Leben nur ein fröhliches Spiel, singt er in den hellen 
Tag hinein ein trutzig-leichtsinniges: „Wir wandern und 

suchen, und nahet das Glück, so packen wir*s hurtig beim Kragen, 
und trinken den Wein und küssen die Maid, und lassen den 
Eulen das Klagen!“ Wandern und suchen also auch wir weiter 
und steigen am Ende der Platanenallee zur Eberhardbrücke 
mit dem Standbild des würdigen Grafen im Bart hinauf, um 
von deren Rücken hinunterzuschauen auf den korrigierten 
und gestauten, mit einemmal zum stattlichen Strom gewordenen 
Neckar. Ehedem, noch vor zwei Jahrzehnten war das anders; 
da war der Sohn des Schwarzwaldes auch hier noch ein un¬ 
gebärdiger, willkürlich seiner Wege ziehender Geselle, der aber 
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fröhlich lachte, wenn auf der alten, über seinen Rücken ge¬ 
spannten Brücke Tübingens Studenten standen, um ein schon 
von weitem mit Hallo und Juchhei signalisiertes Schwarz¬ 
waldfloß zu erwarten. Denn bei solchem Besuche durfte der 
Fluß jeweils Zeuge 
sein erbaulicher Zwie¬ 
sprache, die die über¬ 
mütigen Musensöhne 
mit den derben, male¬ 
risch kostümierten 
Flößern, den ,,Jok- 
keln“ zu halten pfleg¬ 
ten, in einem Ton 
und in Gedanken¬ 
gängen, an denen selbst 
die wortgewaltigen 
Helden der Ilias ihre 
Freude gehabt hätten. 

Von der Brücke hin¬ 
unter ein: ,,Jockel 

späaär — es geit en 
Aileboge!“ (Sperr, es 
gilt den Ellenbogen!) 

— vom Strom herauf 
nach ein paar gottes¬ 
lästerlichen Flüchen 
ein: ,,Zahlet Ihr Uire 
Schulde und....!“ — 

Die den Dialog beschließende freundliche Einladung läßt sich 
hier nicht gut wiedergeben, obwohl sie durch Goethes Götz 
von Berlichingen die klassische Weihe empfangen. Alte 
Romantik, gewesen und verstürmt, versungen und vertan; 
zum Teil aber doch auch späteren Geschlechtern weitervererbt 
in den Gassen, die uns aufnehmen, wenn wir uns nun an Uhlands 
einstigem Wohnhaus — jetzt Eigentum der Burschenschaft 
Germania—vorbei 
nach links wenden 
und die Neckar¬ 
gasse hinauf, an 
der Stiftskirche 
vorüber, über den 
Holzmarkt und den 
Marktplatz und 
empor die Burg¬ 
steige den Weg 
suchen hinauf aufs 
Schloß. Auf dieser 
Wanderung, die 
mitten durch Alt¬ 
tübingen führt, be¬ 
gegnet der mit 
offenem Auge Wan¬ 
delnde Straßen- 
Interieurs, Durch¬ 
blicken in ver¬ 
träumte Höfe oder 
auf Giebel mit blu¬ 
mengeschmückten 
Fenstern, wie sie 
Deutschlands 
schönste milcel- 
alterliche Städte 
und Städtchen 
nicht schöner zu 
bieten vermögen: unbekümmert um die Wirkung nach außen 
hin, unbehindert durch Ortsbausatzung oder Flucht¬ 
linien, anderseits freilich auch höchst anspruchslos in bezug 
auf Hygiene und Komfort haben da längst zu Grabe gegangene 


Tübingen: Schloli Hohentübingen, neu errichtet um die Mitte des 16. Jahrh. 


Tübinger Universitätsviertel mit Universität (im Vordergründe von Osten gesehen die neue 1912 
errichtete Universitätsbibliothek, links davon die Universität, auf den Bergeshöhen die Kliniken) 


Geschlechter Mauer an Mauer, Giebel an Giebel gestellt in 
burschikos-behaglicher Gleichgültigkeit und jener Unregel¬ 
mäßigkeit, die das Charakteristikum der Bauweise ältester oder 
älterer Tage ist. Von besonderem Reiz ist der Marktplatz: 

mit entzückender 
Architektur, und reich 
bemalt steht dort das 
1435 erbaute Rathaus, 
davor der 1617 er¬ 
richtete Neptunbrun¬ 
nen, an dessen Becken 
alljährlich in der ersten 
Maiennacht bei Fak- 
kelglanz und Liedern 
die Musensöhne des 
Jahres holdestem 
Monde zu huldigen 
pflegen; in der Runde 
aber schauen auf den 
stattlichen Platz her¬ 
nieder feierlich ernst, 
wie über Zeiten 
und Zeitenwandel er¬ 
habene Hüter unan- 
tastbarerSchätze große 
und kleine Häuser mit 
ragenden Giebeln, die 
Schöpfungen eines 
anspruchslosen, aber seines Wertes sich wohl bewußt gewesenen 
Bürgergeschlechtes, die Zeugen alter, großer Vergangenheit. 
Mit voller Wucht tritt uns diese natürlich vor Augen dann 
droben auf dem Schloß. Aus dem Lindenzweiglein, das Herzog 
Ulerich einst — 1534 — bei der Heimkehr in die Heimat ge¬ 
pflanzt, ward längst ein — heute noch erhaltener — Baum; 
den Löwen, die, ein Geschenk des Herzogs Albrecht von 

Bayern, heimatfern 
einst im Burggra¬ 
ben ihre Wüsten- 
königsvsTÜrde zur 
Schau trugen, tut 
schon seit reichlich 
300 Jahren kein 
Zahn mehr weh; 
und auch über den 
Gräbern derRitter, 
deren Namen die 
,,Schandtafer‘ ver¬ 
ewigt, über den 
Särgen so mancher, 
die hier oben 
Opfer von Gewalt¬ 
tat werden sollten, 
hat die Zeit Gras 
wachsen lassen, wie 
unter ihrem Ein¬ 
fluß ja auch längst 
vermoderte die 
Hand des unge¬ 
stümen Herzogs 
Ulerich, der hier 
im Schloß Anno 
1514 den be¬ 
kannten Tübinger 
Vertrag, den ersten 
bescheidenen Vorläufer einer konstitutionellen Staatsverfassung 
unterzeichnen mußte, als der ,,arme Konrad“, der Bauern¬ 
aufstand und die Landstände ihm allzu bedrohlich nach 
der Krone griffen. All das längst dahin, geblieben aber 
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ttpstlkKe ScliÖpftmg dt&serr bev^eigltiri Tai^c^; sü 

das ScbloR selbst jTiit zwei piäcKtlgeii Pöri4<?ti i^Tid dern s^Plzen 
Ritt€rsa£^b art lOÖ Ivletcr U^‘icn Bitiivnen und dern 

650 lassend^^^^ 1546 ge^m^mf^rten Riesenfa6 ip 

KdSers TT?^fen. Qj^blieberr aber autb oder T^Jl f^ucK 
erst geworden der Hübende Kt^fi^ von Bergen nnd ß.kni 
und Siedeleien, der sieh weit uiri da^ turstlirHe W^tl;i?.eidien 

Altt übj filmen s ^tcblbigt; draußen weit dmiOerr tm Sucldi; Q^ten 
Lind Wh ?ten Neekfli la) u rid dte bbum Öer^e def Stbvvabkribeu 

Alb, ini Norden, der Sehe^riblicHf^'i'^t t^dt dem einstigen Klöstef 
des Baba, iefjjg^jn kglt jagdstbloil Beben Ei äUsen ini ^riineo 
Schoße-^ ln der Nlbe- lUtlen Herauf Alt’ 

Hibm^efi^ Häirj^cfnieeV^ Neckar die 

ef5tändiiticN«'rkar>'bi^Udtt^b^ NvVfden Nordp?te^w <Us]i£]K<:^. 

Ainme/tal iind dö^ Untvrf5JlatiL\^ mit st^^d^n Bauteiit 
und na^ch Osten und Wösten ztth^n sich Km ScKtoßberg tifid. 
österbefg, auf den^fU sicK rtel^n in ßärtenarJa^^n- 

gebtUeien yUien Sitidentünbuig an Studienienburg: reibt, bimt 
und tri %chr ivie: dte Farben de t flaggen., die am Koheri Mii i . 
sied itTL Wbtd^ std^eudv die’ HäiTit^n der H^uibejitzüv Künden. 

Diele Studenten^ 
bürgen uuu; mej!>t in 
fieiJierer Z^jt und ®ahb 
re* tk wii? ki^ium i n 
ei Ti er Ändern deutsehen 
Universnatsstödt tnt- 
siandt-fi, bilden den 
ruhen dsn V u n Id: nicht 
mir im Leben der 
Körpor^tionen ini ein¬ 
zelnen < sohdearn auefi 
in dem fiatu f gemäß 
von Semesbf : iü 
Seim er in:; se iheü 
studentiseben Trägt rn 
wech sei nde n akade -, 
nn scheu Lej.icn Uher-- 
bau pi IT ^bv/eit kiT ! d ic“ 

^em das in rü|>)ageh 

poratipnswesen Antelj 
hat, Cemeinsamer &.-: 
dtz Von Alten Herren;! 
inäktivitas und Ahft- 
vitas sind sie der Sch^iUpjaU der Kneipen und Kcmvenre, 
auf der Burg spStleD rieH the wichtigÄten Ereigmsse dßr 
Süftuingsfote ab, TeiL^^w änf dtm Hause a^cb das 
rritmsame Mittagsfriäbl emgrmommen; Hegt In der 

Natur der Sache* daß b^i ErUuUrtg der-Burg^ri jede Verbindung 
beb;tfebt war. ln rnüglichät fehern^cli^nd^r Xjs^^c ein möglichst 
eindrucksvötles Gebäude zu errichten; eifi Wtltbewerbe der 
vwi i e Ic ht d em, Geidbeu b! der NfeKslbet eili ^ t e nt i m d üin ch der 
Nachlni ;finv^j^r■ Besitzer von Na chßa IgruiiicEt ticke n h k b t 

imniöt; zütr^’lkb waraber; 'üüßtrlicli jedenhdL. 
i um .Ybrieif wiifDenr* die t ferlurgi^ ohhe Zvt'Cifel 
eine vöiL,, tonenNote: :m. die Land^chaft.i. und wer.gern.:auefe 
bei pTofaaersitheiriimgen den Zü5;jrrmienhftrtgcn^ 

Äußerere und lünernm n^hg^hb.dem kündeti dic schmuckeb 
Eurgöh ml t 1H Ts^i;>b den Z hi ne:h tind f! atterbd e n Wim peln 
da d rölk n . j ü.f de t: vd in ■ ü n b^^inrbar ch G buben einer 

daseinrfrö htn } u «e nd an Ideälc - Treu e im d Frguhdsch aft, von 
j u n^gemu mm Trotz b nd 3Vag erii u t^ von dem Gefüh! der Er- 
habenheh über den äa^ Taf bcherr:>cKend^ uiid seine 

kleirihcheo Sorgen, von dem ftlscnfesren V<^rtraüeri auf eme 
Zukunfb der der lichte Tag, der freie Odem griliömi.^ v U 
dh?ses Hoch-'^ dieses Kf^tftgefüKly das keint^ pKlIbtrüse Nach^ 
barschaft einengt und kein GfHbtadlhastcm zürackdiängb g^bt 
dem T übl nger akadeni iic btü Leben, der zeu SiadJE das 



[’jihin^cri; Drablcge;r \vvtrttfijribek;t^h<!r- 
iiE f’ef 147e StF-CeriT^-:.f?dtr bbf 


besondere, r1 ige Geprage; ;,Studeu l se!n.; dtis ist ^llcsr *,. 

und Kti^ipetil d^n :Buden und 
und treibt es die Jugehd nach 
:d^m^k^s *gbufl invenes d u m sum 1 ■ ■ bei gegebiinfcr 
H bin und wkder m^l 07m toi!, adeb dann: noch 
findet der Tfibrnger dte ßebührcfide-N^äi5fcht 

ii tu jenem andern IJcde und seiner Lehrer ^^Dmm Alfer 
lass zib van scheltendem Tun md denke de>Süfme,.def Wehen, 
:md denke der Zeit; wo du yi^reinsr v teil eicht espäch ^rger 
getdebenr . ‘ .. .: ^ ; ^ 

ih AUlüb!ngen& &tudeiilis<hej^ fi-idmn 

bbebe nür noch ubng* den Besü^bet auch zu geleitern zu dem 

Stadfb^d: m- ikm d 1 6 Z i thm n ite r de r M u^cniöiin e, d ie. al f eh r-- 
wiirdi^ £fei^rdo-Caföbna ihren .Silz Ji^tt* amn Unmisitäts- 

^ich hinter dem die Stadt teilenden Zug des 
übi?i hohen Oäierberges nordöähvärts hin. N^cMem 

der Wan de rer d as Ha u s der M liseumsge^e i bc I laf t . de n Sc ha u - 
platz der gesdbgeh iJiid künstlftriscben Veranstaltungen, und 
: rbn schönen IkiM niscHen Gärten pa^^eri, findet er sidi bald 

am Mitteipuiifet des 

Viertels* an dtr m- 
mlttert schöner An« 

lagen gelegenen Aula 

der Universität db, 

1477 vom GrafenEb^r- 

Kärd im Bart Im 

Leben gerufen, Heule 
t. Ra kü I ft m 11 etW'ä 

14Ö Doi^nteu ^uhd 
i:m>d ;;,T)0i) Sthdiören- 
. d^n umbßl; W h. sie 

jetTt rnöncllep Trä^r 
; gläfeeüden Na- 

tTtCnv den Ihrigen lu^' 
zlibfeh darf, gingen 
düftJi sje Im Laufe der 
Zeiten neben Männern,. 

auf diesem oder 
jenern Gebiete füb' 
Rcdien inne- 
hat ten * äncb ^ölcbe, 
det^#i. ■ N^^men; un st 1 1 : b ^ 
lieb g^Vvo^deli ^iud m 
der Ge^chiebL’ dcjiiLf^cb^^n Güi^teslebcnä; so, um außer Ludwig 
■'UbldTid. ■und'.'.den ichöh im .Zü>:^m.imenhaii^' mit dem Stift“ 
genännten rjoefj 'cjjugtf wäMreMiiMutübr<mT fteucHlin. tiw Vater 
des Humc^n kw tjs , vmd seip ^ Schn!cr Meknebthou, 
Schfilets l^Febrer Ab*^b dänri yöa DiefiMrn Wisländ, der S-to gcr 
des Olvcron, jii^;4fifiüs KcrHerT HdldstUn und der )un,'g£: Hapif 
upd: -Bcfchk^ld 'At-iC.rbäcbc. weiier'. Fnedt^Lh:' LisL'.; def .f foÖe 
Nfltk^n^tfökbrtoni, eolcbeh,. die hoch iieute . unter 

U n^ weilei] * .;de t--- gfeiäfc. Erpherer ■ der ■. üfte, Graf Zr|.>pe}in, 
dit Gl^Är Fi.p4cbich, H e f m a nii Hesse u sw ; U n d .w le 

imd Huhdtj^e^ den eilen Ruf der Tubiiiger 

Abnia. d alle Zeiten trugeh und tat dies aoeb 

em; 2 iiy:iif ÄuiferKAlb de; HocivschiiHj steherscle^, aber doch mit 
dihaBchem engstetfi; Verbundenem anckrTtÄ I nstitut : 

tJ5 T liegen adch die UrönfSnge (] 1^5) der 

Ve'rk^fbtiij;bh^ndiühg, d^^ d^cn HaiidL wie Scfvillers 

*,Hciteni und Goetbeis Erstfing^swürke, ^ Goethe stdbst Weifie 
h kf iti Besüc)^ * m KH use. C^Ua . lange Zei i fa ist ai le 

füHfendfen,: dem Schaffen. der Größtep uiisercr deutsöben 
CjcistesHcldep .ent^rungepen Werke gingen. Auf gleich hoher 

Stuf ft wie die: Älnia niater Mbsl sMhen ihre wis^fisjch af dicken 
Institute: eine erst .im vorigen Jhhre c^rrichtete neue Bibfiotfiet, 
reich c Sa n i hi füj ig eh und vö d 1 leirvo r r%erKi e n Afänae rh 
leitete Kliniken; in denep s^cb Leidende hur. dcrn ganiicrn Lande 
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Rat und Hilfe holen, lagern sich in stolzem Kranze zum Teil ent¬ 
lang der nach dem kgl. Schloß Bebenhausen führenden Wilhelm¬ 
straße, zum Teil droben auf freier, luftiger Höhe um die ehr¬ 
würdige Mutter, von dieser genährt und gefördert, ihr und ihrer 
Söhne Schaffen und Streben auch mit allen Kräften fördernd. 

Nach dem noch ein paar Worte über das gesellige, sport¬ 
liche, künstlerische Leben usw. in Tübingen. Die Zerstreuungen 
der Großstadt vermag Tübingen freilich nicht zu bieten, weil 
weder für Angebot noch für Nachfrage die nötigen Voraus¬ 
setzungen gegeben sind. Dagegen wird künstlerischen und 
geselligen Ansprüchen in weitgehendem Umfange Genüge 
getan; die Museumsgesellschaft veranstaltet den Winter über 
— in ihrem zurzeit im Bau begriffenen neuen Hause — 
eine Reihe von Gastspielen des Stuttgarter Hoftheaters und 


die Stählung des Körpers unter glücklichsten Verhältnissen; 
auf dem Neckar ist reichlich Gelegenheit gegeben zum Rudern; ^ 
zur Sommerzeit laden seine Fluten, in der kühleren Jahreszeit 
ladet das neue Uhlandbad mit prächtiger Schwimmhalle den 
Freund des Schwimmsportes. Und wer vollends ein Freund 
des Wandems ist: er mag den Stab hinsetzen, nah oder fern, 
wo er will — überall wird ihm stille, schlichte Schönheit, 
überall werden ihm frohe Menschen begegnen. Wem’s vergönnt 
ist, im Herbst auf einer Wanderung durch den Schönbuch 
das Auge an den leuchtenden Farben der ersterbenden Wälder A 
zu weiden; wer an heißem Sommertag Rast hält im stillen Bad 
Niedernau, an der von Uhland und Lenau besungenen Wurm- ^ 
linger Kapelle oder auf der'Kuppe des hohen Roßbergs, wer ^ 
vom Lichtenstein oder Traifelbergfelsen aus das liebliche 



erstklassiger Künstlerkonzerte; in den Sommermonaten locken 
in schönen Gärten oder in den Alleen Promenaden- oder Abend¬ 
konzerte der Regimentskapelle; ein großzügig geleiteter aka¬ 
demischer Musikverein und mehrere Gesangvereine dienen 
aktiv der Frau Musika; und neuerdings vermitteln Ausstellungen 
auch die Kenntnis beachtenswerter Meister der darstellenden 
Kunst. Sehr in Blüte steht in Tübingen der Sport. Ein Uni¬ 
versitätsmars tall, wie ihn gleich reich und gut ausgestattet keine 
andere Universität ihr eigen nennt, wird ungemein lebhaft in 
Anspruch genommen; Universitätsfechtsaal und -turnhalle, 
Rodelbahnen, Tennis-, Eislauf- und Rasenspielplätze ermöglichen 


i 

( 

Honauertal, Neckartal oder Albpanorama mit dem Blicke um- } 

schließt, wird solcher Wanderung immer gern gedenken. 4 

So reichen sich im alten, kleinen Tübingen und draußen | 

vor seinen Toren zweckmäßige Schöpfungen neuer Zeit, Zeugen 1 

einer großen Vergangenheit und Naturschönheit, ein sich ewig u 
verjüngendes hohes, geistiges Schaffen, Bürgertugend und | 

Jugendlust die Hände und kredenzen nimmermüde dem Stu- I 

denten, dem Besucher und dem Bürger volle Becher der Weisheit I 
und Schönheit, schäumende Kelche des Lebens und der Freude. 

Wen es gelüstet, daraus zu schlürfen — er soll will¬ 
kommen sein! 
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Was sagt das Recht über die Kriegführung? 

Von Regierungsrat J. Neuberg. 


Darf man es wagen, mit einem Aufsatz über das Völker¬ 
recht zu kommen? Selbst hochgebildete Leute, denen sonst 
jede Spur von Abneigung gegen alles, was Recht heißt, fehlt, 
haben, seit der Krieg entbrannt ist, für das Völkerrecht nur ein 
spöttisches Lächeln. Und traun — man kann ihnen nach¬ 
empfinden. Englische Offiziere — wer könnte es anders sein — 
haben einst das verabscheuenswerte Wort geprägt: „Was ist 
uns das Völkerrecht im Kriege, wir scheren uns nicht danach.“ 
Aber mögen jene und mit ihnen die englische Nation denken 
wie sie will, unterjochen läßt sich das Völkerrecht auch von ihr 
nicht, und mag sie es hundert- und aber hundertmal zu Boden 
treten wollen, mächtiger als vorher erhebt es sich doch, denn 
es ist eben größer als jedes einzelne Volk der Erde, und auf die 
Dauer läßt es sich nicht verachten, es müßte denn sein, die ver- 
ächtende Nation verzichte auf den Beinamen einer Kultur¬ 
nation. Gottlob hat sich das deutsche Volk noch alle, alle 
Tage an die Satzungen des Völkerrechts gehalten, und da wir 
deutsch empfinden und denken, lohnt es sich, einmal einen Blick 
zu werfen auf die Regeln und Leitsätze, die das Völkerrecht 
dem deutschen Volke für den Krieg mitgegeben. Kann man 
aber so sagen? Die Redensart erweckt den Anschein, als könnte 
man dem deutschen Soldaten ein kleines Vademekum zureichen, 
handlich und klar wie etwa unser Strafgesetzbuch oder sonst 
ein Gesetz. Möglich wäre das schon — und doch besteht ein 
himmelweiter Unterschied zwischen einem deutschen Straf¬ 
gesetzbuch und dem Völkerrecht. Schon der Name sagt hier 
genug. Es ist nicht von Völkergesetzen die Rede; wir haben, 
wiewohl wir ein Strafgesetzbuch haben, kein Völkergesetzbuch. 
Warum das? Nun weil Gesetze, Gesetzbücher nur im Bereich 
des einzelnen Staates entstehen können. Gesetze, die 
gültig für mehrere Staaten, können nur zustande kommen in 
Staatengebilden, die mehrere Staaten umfassen, so etwa im 
Bundesstaat. Selbständige, souveräne Staaten schaffen sich ihre 
Gesetze selbst. Das liegt nun einmal im Begriff des Staates. 
Deshalb ist das Völkerrecht zunächst Gegenstand ver¬ 
traglicher Bindung. Zum Gesetz, das ihn bindet, macht 
es erst der einzelne Staat auf die von ihm hierfür gewollte Weise. 
Wie solche im einzelnen beschaffen ist, kann dahingestellt 
bleiben. Es genügt, für das Deutsche Reich zu sagen, daß der 
Abdruck des völkerrechtlichen Vertrages imReichsgesetz- 
b 1 a 11 innerstaatliche Gesetzeskraft schafft. Es gilt also das 
Reichsgesetzblatt aufzuschlagen, wenn mein sich über bindendes, 
bestehendes Völkerrecht Klarheit verschaffen will. Nun ist 
ein alter Rechtssatz: lex posterior derogat priori — kurzgesagt, 
das spätere geht dem früheren Gesetz vor. Was also im späteren 
Jahrgang des Reichsgesetzblattes zu finden ist, das beseitigt das, 
was über dieselbe Materie im früheren gesagt ist. Für das Völker¬ 
recht aber hat solche Methode der Prüfung ihre Schwierigkeit — 
man würde sich leicht falsch beraten. Über die Gesetze 
und Gebräuche des Landkrieges ist nämlich 
1907 zu Haag ein Vertrag geschlossen und dann 1910 im Reichs¬ 
gesetzblatt veröffentlicht worden. Ein Vertrag gleichen Inhalts 
ist aber schon 1899 geschlossen und 1901 veröffentlicht worden. 
Nach dem Erstgesagten müßte das 1910, nicht das 1901 Kund¬ 
gegebene Geltung haben, Geltung auch für den jetzt aus¬ 
gebrochenen Krieg. Ist das richtig? Nein. Warum nicht? 
Wegen eines kleinen, so unscheinbaren und doch so gewichtigen 
Paragraphen. Es heißt nämlich in einem der Sätze des Ab¬ 
kommens von 1907, daß es zwischen den Vertragsmächten 
nur dann Anwendung finde, wenn die Kriegführenden 
sämtlich Vertragsparteien sind. Kriegführende sind jetzt 
auf der einen Seite das Deutsche Reich, Österreich- 
Ungarn, Türkei und Bulgarien, auf der andern Frankreich, Ruß¬ 
land, Großbritannien, Belgien, Japan, Serbien, Montenegro und 


Italien. Diese Staaten haben nicht durchgehends das 
Abkommen von 1907 ratifiziert, wohl aber das von 1899 (von 
Monako einmal abgesehen). 

Es kann also für den jetzigen Krieg nur das letztere in 
Geltung sein. Dieses Abkommen, wie erwähnt, die Gesetze 
und Gebräuche des Landkrieges betreffend und in seiner Ge¬ 
samtheit als „Bestimmungen“ bezeichnet, zerfällt in mehrere 
Abschnitte. Der erste handelt von den Kriegsgefangenen und 
stellt als Kardinalsatz an die Spitze: Die Kriegsgefangenen 
sollen mit Menschlichkeit behandelt werden. In welcher Weise, 
das wird in den folgenden Artikeln des näheren ausgeführt. 
Dem Kapitel über Kriegsgefangene geht voraus das, was über 
die Kriegsparteien als solche Bestimmungen trifft. 
Es heißt: die Gesetze, die Rechte und die Pflichten des Krieges 
gelten nicht nur für das Heer, sondern auch für die Milizen 
und Freiwilligenkorps. Es müssen aber, was letztere anlangt, 
folgende Bedingungen erfüllt sein: es muß jemand an ihrer 
Spitze stehen, der für das Verhalten seiner Untergebenen ver¬ 
antwortlich ist — sie müssen ein bestimmtes, aus der Ferne 
erkennbares Abzeichen tragen — sie müssen die Waffen offen 
führen — sie müssen bei ihrer Kriegführung die Ki iegsgesetze 
und -gebräuche beobachten. Wer dieser Tage Gelegenheit 
gehabt hat, ein Gefangenenlager zu besuchen, dem werden dort 
vielleicht Personen in Ziviltracht aufgefallen sein, die eine gelbe 
Binde um den Arm tragen. Anscheinend handelt es sich hier 
um Milizen, die unter die besprochene Bestimmung fallen — 
wenigstens würde solche gelbe Armbinde als ausreichendes 
Abzeichen zu befinden sein. Wie ist es nun, wenn die gesamte 
Bevölkerung des Feindeslandes zu den Waffen greift? Auch 
hierüber sprechen sich die Bestimmungen aus. Es heißt: die 
Bevölkerung eines nicht besetzten Gebietes, die beim Hei an- 
nahen des Feindes aus eignem Antriebe zu den Waffen greift, 
um die eindringenden Truppen zu bekämpfen, ohne Zeit gehabt 
zu haben, sich nach Artikel 1 zu organisieren, wird als Kriegs¬ 
partei betrachtet, sofern sie die Gesetze und Gebräuche 
des Krieges beobachtet. Was hierunter, soweit es sich um 
den Begriff der Feindseligkeiten handelt, zu ver¬ 
stehen ist, darüber unten. Im voraus sei es gesagt, daß nämlich 
jede meuchlerische Tötung oder Verwundung von Angehörigen 
des feindlichen Staates oder Heeres zu unterlassen ist. Fehlt 
es an solcher Beobachtung der Gesetze und Gebräuche, kommt 
es z. B. zu einer meuchlerischen Tötung, so ist gegen die Waffen¬ 
führenden nach Kriegsgebrauch zu verfahren. Als 
besetzt im Sinne der angeführten Bestimmung gilt ein Gebiet, 
wenn es tatsächlich in der Gewalt des feindlichen Heeres steht. 
Die Besetzung erstreckt sich also nur auf die Gebiete, wo diese 
Gewalt hergestellt und ausgeübt werden kann. 

Gegen Kranke und Verwundete haben die Kriegsparteien 
die Verbindlichkeiten der GenferKonvention von 1864 
zu erfüllen. Auch hier wird man beim Blättern im Reichsgesetz¬ 
blatt ein Genfer Abkommen (zur Verbesserung des Loses der 
Verwundeten und Kranken bei den im Felde stehenden Heeren) 
finden, das 1907 veröffentlicht ist. Auch hier aber das Manko 
der Nichtgeltung. Weil nur gültig, wenn von allen am Krieg 
beteiligten Mächten angenommen. Daran fehlt es. Eskommt 
also nur die alte Konvention von 1864 zur 
Anwendung. Die Genfer Konvention geht bekanntlich 
auf das Wirken zweier Schweizer, Dunant und Moynier, zurück, 
die sich, angewidert durch die Schrecken des Krieges von 1859, 
die Pflege verwundeter und kranker Krieger im Felde, ins¬ 
besondere die Gründung von Vereinen freiwilliger Kranken¬ 
pfleger im Kriege als Lebensaufgabe stellten und in Genf eine 
Konferenz im Jahre 1864 zustande brachten. Leitsätze der 
Konvention sind: Verwundete und erkrankte Soldaten werden 
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ohne Unterschied der Nationalität aufgenommen und verpflegt. 
Nach der Heilung als dienstuntauglich Befundene sind in ihre 
Heimat zurückzusenden. Ärzte und Krankenpfleger, Lazarett¬ 
personal und dergleichen, auch Feldprediger sind unverletzlich. 
Sie haben das Recht, auch nach Besetzung der bedienten Anstalt 
durch den Feind ihre Aufgabe weiter zu erfüllen. Sanitäts¬ 
anstalten, und zwar auch sogenannte fliegende Ambulanzen, sind, 
solange sie belegt sind, unverletzlich. Zur Aufbewahrung von 
Verwundeten und Kranken dienende Räume sind durch ein rotes 
Rreuz im weißen Feld kenntlich zu machen. Das Personal hat 
Armbinden mit diesem Abzeichen zu tragen. Es ist bekanntlich 
Streit, wie man gerade auf dieses nun heute in tausend und 
aber tausend Fällen auftretende Zeichen gekommen ist, ob ein 
Wappen zugrunde Hegt, ob eine Anregung des Rauhen Hauses in 
Hamburg. Wie dem auch sein mag, hier sei nur gesagt, daß nicht¬ 
christliche Mächte — die Türkei, Siam, Persien — nicht das 
Kreuz, sondern andere Embleme, aber ebenfalls in Rot auf Weiß 
zur Kennzeichnung des Zweckes der Konvention führen. 

Was nun die von den Kriegsparteien anzunehmenden Feind¬ 
seligkeiten anlangt, so war schon gesagt, daß meuchlerische 
Tötung und Verwundung verboten ist. In Verfolg des Grund¬ 
satzes, daß die Kriegsparteien kein unbeschränktes Recht in 
der Wahl der Mittel zur Schädigung des Feindes haben, ist 
weiter verboten: Verwendung von Gift oder vergifteten Waffen, 
Tötung oder Verwundung eines die Waffen streckenden oder 
wehrlosen Feindes, der sich auf Gnade oder Ungnade ergeben 
hat; verboten ist ferner die Erklärung, daß kein Pardon gegeben 
wird, der Gebrauch von Waffen, Geschossen oder Stoffen, die 
geeignet sind, unnötigerweise Leiden zu verursachen (über 
die sogenannten Dumdumgeschosse ist noch eine besondere 
Erklärung ergangen), der Mißbrauch der Parlamentär-, der 
Nationalflagge oder der militärischen Abzeichen und der Uni¬ 
form des Feindes sowie der besonderen Abzeichen der Genfer 
Konvention, die Zerstörung oder Wegnahme feindlichen Eigen¬ 
tums, cs sei denn, daß die Gebote des Krieges dies dringend er¬ 
heischen. Nicht verboten sind Kriegslisten und die Anwendung 
nötiger, zur Aufklärung über den Gegner und das Gelände 
erforderlicher Mittel. Wiederum verboten ist, unverteidigte 
Städte, Dörfer, Wohnungen oder Gebäude anzugreifen oder zu 
bombardieren. Befehlshaber eines Beleigerungsheeres sollen 
vor Beginn des Bombardements, den Fall eines Sturmangriffs 
ausgenommen, alles tun. soweit es in ihren Kräften steht, um 
die Ortsobrigkeit davon zu benachrichtigen. Auch sollen Kirchen, 
der Kunst usw. gewidmete Gebäude möglichst geschont werden, 
vorausgesetzt, daß sie nicht gleichzeitig zu einem militärischen 
Zweck Verwendung finden, vorausgesetzt auch, daß sie — so 
z. B. Krankenhäuser durch das rote Kreuz auf weißem Felde — 
dem Belagerer kenntlich gemacht sind. 

Jederzeit ist es verboten, Städte oder Ansiedlungen der 
Plünderung preiszugeben, diese in mittelalterlichen und bar¬ 
barischen Zeiten übliche, oft so unmenschliche Art der Krieg¬ 
führung soll in einem modernen Krieg verboten sein. 

Kriegsgefangene haben, das ging schon aus dem oben 
Gesagten hervor, so eigentümlich das klingt, doch ein Anrecht 
auf eine ihrer Lage entsprechende Behandlung. Das Recht 
auf solche Behandlung haben verwirkt alle Spione. Nur dann, 
wenn ein Spion zu seinem Heere zurückgekehrt ist und später 
vom Feinde gefangengenommen wird, ist er als Kriegsgefangener 
zu behandeln und kann für früher begangene Spionage nicht 
zur Verantwortung gezogen werden. Was unter Spion 
zu verstehen ist, ist ebenfalls völkerrechtlich geregelt. Spion 
ist danach, wer heimlich oder unter falschem Vorwand in dem 
Operationsgebiet einer Kriegspartei Nachrichten einzieht oder 
einzuziehen sucht, in der Absicht, sie der Gegenpartei mitzu¬ 
teilen. Dieser Begriffsbestimmung entspricht, daß z. B. Militär¬ 
personen in Uniform, die in das Operationsgebiet des feind¬ 
lichen Heeres eingedrungen sind, um sich Nachrichten zu ver¬ 
schaffen, nicht als Spione betrachtet werden. Aus gleichem 


Grunde^gehören nicht zu den Spionen Militärpersonen, die in 
Luftschiffen befördert werden, um Nachrichten zu überbringen 
oder um überhaupt Verbindungen zwischen den einzelnen 
Teilen eines Heeres oder eines Gebietes aufrechtzuerhalten. 
Eine strittige Frage ist, ob diese Ausnahmen auch für Nicht¬ 
militärs, die sich des Luftschifles bedienen, in Anwendung zu 
bringen sei. Fürst Bismarck hat in einer Depesche von 1870 
ausgesprochen, daß die Benutzung des Luftweges die Behand¬ 
lung als Spion nicht ausschließe. Man hat demgegenüber darauf 
hingewiesen, daß bei Benutzung des Luftfahrzeuges das für die 
Spionage wesentliche Element der Feindlichkeit fehle. Indes, 
warum soll Luftschiflahrt nicht heimlich sein können? Man 
denke nur an die Beförderung zur Nachtzeit. 

Gewißlich verdient ein Spion keine große Schonung, aber 
auch ihm gegenüber zeigt sich, daß die Zeiten und mit ihnen 
das Recht milder geworden sind, es heißt im Vertrag, daß auch 
der auf frischer Tat ergriffene Spion niemals olmejvoraus- 
gegangenes Urteil bestraft werden kann. 

Gewissermaßen das Gegenstück zum Spion ist der Parla¬ 
mentär: der von einer der Kriegsparteien Bevollmächtigte; 
bevollmächtigt zu dem Zweck, in Verhandlungen mit der 
andern Partei zu treten. Ihn kennzeichnet die weiße Flagge, 
mit ihm geht die Unverletzlichkeit, solange der Parlamentär 
nicht seine Vorrechtsstellung dazu benutzt, um Verrat zu üben 
oder dazu anzustiften. Unverletzbar wie der Parlamentär 
selbst sind die ihn begleitenden Trompeter, Fahnenträger und 
Dolmetscher. Daß der Befehlshaber, zu dem der Parlamentär 
gesandt wird, entsprechende Maßregeln treffen darf, um zu 
verhüten, daß jener Mißbrauch treibe, ist bekannt — man 
kennt ja Bilder, auf denen der Parlamentär mit verbundenen 
Augen dargestellt ist, und dergleichen. 

Zweck jedes Krieges ist, man kann es wohl sagen, möglichst 
viel des feindlichen Landes zu besetzen, ist das doch die beste 
Bürgschaft, um einen ehrenvollen Frieden zu erlangen. Wann 
ein Gebiet als besetzt zu gelten hat, das war oben gesagt. Der 
Siegende hat nach tatsächlich erfolgter Besetzung alle ihm zu 
Gebote stehenden Maßnahmen zu treffen, die geeignet sind, die 
öffentliche Ordnung und Sicherheit wiederherzustellen. Dabei 
sind, soweit als möglich, die Gesetze des besetzten Landes 
zu wahren. Alle Versuche, die dahin gehen, die Bevölkerung 
des besetzten Gebietes zum Treueid an den Gegner oder zui 
Teilnahme an kriegerischen Unternehmungen zu zwingen, 
sind zu unterlassen, das Privateigentum heilig zu halten, ebenso 
Leib und Leben der Bewohner, ihre religiösen Überzeugungen 
und Einrichtungen. Dafür, daß die obsiegende Kriegspartei 
die Verwaltung des Landes übernimmt, hat sie natürlich auch 
deren Kosten zu tragen — dies nach Erhebung der bestehenden 
Steuern, Zölle und Abgaben. Widerspricht das aber nicht 
Zeitungsmeldungen? Ist nicht in Belgien in der oder jener 
Stadt von einer besonderen Auflage die Rede gewesen? In 
der Tat ist solche denkbar, sofern sie die Verwaltung des Landes 
und die Deckung der Heeresbedürfnisse erfordern. Doch ist 
zu merken, daß jede Zwangsleistung nur gegen Empfangs¬ 
bescheinigung und nur auf Grund schriftlichen Befehls des hier¬ 
für verantwortlichen, selbständig kommandierenden Generals 
erfolgen darf, daß Natural- und Dienstleistungen nur für die 
Bedürfnisse des Besatzungsheeres gefordert werden dürfen. 
Barzahlung soll hier die Regel sein. Folgendes kann mit Be¬ 
schlag belegt werden: Bargeld, Wertbestände des Staates, dem 
Staat zustehende ein treibbare Forderungen, Waffenniederlagen, 
Beförderungsmittel, Vorratshäuser, Lebensmittelvorräte, kurz, 
alles dem Staat gehörige bewegliche Eigentum, das geeignet ist, 
den Kriegsuntemehmungen zu dienen (Eisenbahnmaterial usw.). 
Dabei soll die Entschädigungsfrage bis zum Abschluß des 
Friedens Vorbehalten bleiben, öffentliche Gebäude, Liegen¬ 
schaften, Wälder und landwirtschaftliche Anlagen, die des 
besetzten Staates Eigentum sind, müssen ordnungsgemäß ver<> 
waltet werden, das Eigentum der Gemeinden imd der dem 
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Gottesdienst, der Wohltätigkeit, dem Unterrichte, der Kunst, 
der Wissenschaft dienende Anstalten, auch wenn sie dem 
Staate gehören, als Privateigentum behandelt werden. Noch 
einmal sei hervorgehoben, daß jede absichtliche Zerstörung 
oder Beschädigung von geschichtlichen Denkmälern oder von 
Werken der Kunst und Wissenschaft verboten und auf das 
strengste zu ahnden ist. 

Das sind im großen und ganzen die Satzungen, die für 
den Landkrieg gelten und die das Völkerrecht geregelt hat. 
Dabei konnten die Satzungen über Rechte und Pflichten neutraler 
Mächte und Personen im Fall eines Landkrieges noch nicht 
einmal berücksichtigt werden. Aber nicht nur zu Lande, sondern 


auch TMr See tobt der Krieg. Für diese Art Krieg hat sich das 
Völkerrecht erst nach und nach Bahn brechen können. Zurzeit 
gelten auch hier verschiedene völkerrechtliche Vereinbarungen. 
England hat sich lange gesträubt, an solchen mitzuraten und 
mitzutaten. Endlich fügte es sich, um sich nun freilich über 
die Satzungen nach Gutdünken hinwegzusetzen. Auf wie lange? 
Nun hoffen wir, daß auch für England einmal der Tag kommt, 
da der alte Bibelspruch nicht nur Wort, sondern auch Wahrheit 
wird: „Recht muß doch Recht bleiben.“ Das Völkerrecht aber 
soll diesen Satz vor allem als Motto tragen. Es ist das Recht, 
das nicht den einzelnen, nein ganze Völker zwingt, und damit 
ist es — sit venia verbo — der Anfang des Elndes jedes Krieges. 


Das Deutschtum in Amerika an der Zeitenwende. 


Die Nachricht von dem Deutschen -Tag im Lunapark zu Cleveland, Ohio, 
wo über 40000 Menschen eine überwältigende Massenkundgebung veran¬ 
stalteten, ist kürzlich auch durch die deutschen Blätter gegangen. Wie nunmehr 
der Verein für das Deutschtum im Ausland mitteilt, hat Pastor A. J. Franz 
bei dieser Gelegenheit eine hinreißende Festrede gehalten, worin er die Deutsch- 
Amerikaner gegen alle Verleumdungen der anglo-amerikanischen Hetzpresse 
verteidigt und für das Deutschtum in markigen, zuversichtlichen Worten die 
Stelle beansprucht, die ihm in den Vereinigten Staaten gebührt. Wir geben 
ein Stück der Rede (nach dem Wächter und Anzeiger von Cleveland) hier 
wieder: 

„Welche Seelennot haben wir Deutsch-Amerikaner erlitten in den ver¬ 
gangenen zwölf Monaten! Nicht nur, daß man das alte Vaterland mit Spott 
und Hohn übergossen, daß man seinen Heldenkaiser geschmäht und verhöhnt 
als den „War-Lord“ (Kriegs-Herr), der nur darauf wartete, die Welt in Blut 
und Tränen zu stürzen, daß man die heldenmütigen Kämpfer zu Barbaren 
und Hunnen stempelte, auch wir Deutsch-Amerikaner sind mit Spott und 
Verachtung behandelt worden. Fremde mußten wir sein, Verräter an der Sache 
unseres Landes, halbherzige Amerikaner, treubrüchig und unloyal. Heute 
fordern wir diese Hetzblätter in die Schranken. Wo ist wahre Loyalität — auf 
der Seite derer, die durch ihre Helzlügen von Tag zu Tag unsere Regierung 
auf die schiefe Bahn getrieben, oder auf der Seite derer, die mahnend zur Seite 
gestanden und versucht haben, unserer Regierung die Wege von Recht und 
Gerechtigkeit zu zeigen? 

Als trügen wir Kains Brandmal an der Stirn, so' haben wir geduldet im 
vergangenen Jahre. Es war vergessen die stille Kulturarbeit, die der Deutsche 
hier auf diesem Boden getan, vergessen, daß deutsche Arme und Hände, 
deutscher Fleiß es zum größten Teile waren, die die Urwälder und Steppen 
des Landes in lachende Auen wandelten, daß deutsche Wissenschaft den Geist 
der amerikanischen Jugend befruchtete, daß der Germane in die düster pro¬ 
saische Lebensauffassung des Puritanismus den Frohsinn und die Poesie des 
Lebens trug, und in den rohen Materialismus die Schätzung der idealen Güter. 

Ihm gilt es nichts, daß ich und tausend andre. 

Die meines Blutes sind, in Sturmestagen 
Treu ihm zur Seit’, gelitten und gehofft. 

Er sah es nicht, als dann bei Sieg und Fest 


Das volle Herz nicht weniger als seins 
Aufjubelte in hohem Dankgefühle. 

Weil ich das deutsche Wort nicht abgeschworen. 

Weil noch mein Mund die deutschen Laute singt. 

Weil jene Runenspur nicht weichen will. 

Die mein Geburtsland mir ins Herz geschrieben. 

Auch das Deutschtum der Vereinigten Staaten ist an einem Wendepunkt 
seiner Geschichte angelangt. Wir haben bisher die Stellung nicht eingenommen, 
die uns gebührt. Von den Brosamen, die von des Reichen Tische fielen, haben 
wir uns kümmerlich genährt; anstatt mitzuherrschen, sind wir die Beherrschten 
gewesen, die Geduldeten. Kulturdünger der Welt hat man uns nicht ganz 
mit Unrecht genannt. 

Soll’s so auch in Zukunft sein? Soll uns anglikanischer Geist auch in 
Zukunft beherrschen ? Jetzt ist die Stunde gekommen, jetzt oder nie, wo der 
Deutsch-Amerikaner zu seinem Rechte kommen muß. Jetzt, wo wir es erkannt 
haben, daß nur der deutsche Geist unserm Volke Befreiung bringen und den Weg 
zu gedeihlicher Weiterentwicklung zeigen kann. Die amerikanische Volksseele 
bedarf der Befruchtung durch den deutschen Gedanken — deutschen Geist. 
Der so verhaßte und geschmähte deutsche Militarismus dürfte das beste Er¬ 
ziehungselement für die amerikanische Volksseele sein. 

Denn was ist deutscher Militarismus? Nur ein anderes Wort für Disziplin, 
für Manneszucht. Es ist das Bereitsein des einzelnen, sich mit allem, was er 
ist und hat, in den Dienst des Ganzen — des Vaterlandes — zu stellen — gegen¬ 
über unserm so sorgsam gepflegten Individualismus, der uns schließlich dahin 
geführt, daß wir kein öffentliches Unternehmen durchführen können, ohne 
daß sich dabei der roheste „Graft“ geltend macht. In unserm kleinen Schar¬ 
mützel mit Spanien vor einigen Jahren starben mehr Soldaten an dem Genuß 
von einbalsamiertem Fleisch und andern verdorbenen Lebensmitteln als durch 
alle spanischen Kugeln. 

Unser Volk muß die Hingabe des einzelnen an das Ganze lernen, wovon 
das deutsche Volk ein so herzerhebendes Beispiel gibt. Der Individualismus 
ertötet die großen heroischen Tugenden der Volksseele und erzeugt solch 
moralische und ethische Abgestumpftheit, wie sie uns nicht krasser und un¬ 
geschminkter entgegentreten kann als in unserm gottlosen Munitionsschacher 
mit Deutschlands Feinden.“ 


V erkehrs wesen 


Ein Vorkämpfer für die Vereinheitlichung des deutschen Verkehrs¬ 
wesens. 

Am 29. Oktober hat einer der verdienstvollsten Verfechter des Eisenbahn¬ 
gemeinschaftsgedankens in Deutschland, Ministerialdirektor a. D. und Wirk¬ 
licher Geheimer Rat, Exzellenz Dr. jur. h. c. Hermann Kirchhoff, sein 
70. Lebensjahr vollendet. Exzellenz Kirchhoff ist 36 Jahre im preußischen 
Eisenbahnministerium tätig gewesen. Gleich bei seinem im Jahre 1874 erfolgten 
Eintritt in die Behörde war er zur Mitwirkung an den damals nach dem Scheitern 
des Bismarckschen Reichseisenbahnprojektes in vollem Gang befindlichen 
Verstaatlichungen der wichtigen Privatbahnen berufen. Sein besonderes 
Geschick für die Behandlung dieser oft nicht leichten Fragen wurde bald 
erkannt, so daß ihm bei den besonders schwierigen Verhandlungen über den 
Ankauf der ehemaligen hessischen Ludwigsbahn die Leitung übertragen wurde. 
Da diese teils auf hessischem, teils auf preußischem Gebiet verlaufende Bahn 
ein wichtiges Verbindungsglied zwischen Nord und Süd darstellle, so wuchs 
sich die Behandlung der Angelegenheit zu einer eisenbahnpolitischen Frage 
ersten Ranges aus, die schließlich im Jahre 18% zu der Gründung der preußisch¬ 
hessischen Eisenbahngemeinschaft, in die fünf Jahre später auch noch die 


ehemalige Main-Neckar-Bahn einbezogen wurde, führte. Die Verträge, in 
denen die Formen dieser ersten Gemeinschaftsbildungen festgelegt wurden, 
waren in der Hauptsache Kirchhoffs eignes Werk. 

Nachdem so der Gemeinschaftsgedanke einmal Wurzel geschlagen halte, 
begann er aus sich selbst heraus neue Triebe heranzubilden. Und die sorgsamste 
Pflege und Förderung dieser Regungen wurde auch fernerhin Kirchhoffs 
bewährten Händen anvertraut. Unter seinem Vorsitz wurden in den letzten 
Jahren seiner Amtszeit die langwierigen Verhandlungen der deutschen Staats¬ 
bahnverwaltungen über die Möglichkeit und Zweckmäßigkeit einer allgemeinen 
Betriebsmittelgemeinschaft geführt. Wohl wurde dieses Ziel nicht ganz erreicht; 
aber das, was tatsächlich zustande kam — die deutsche Güterwagengemein¬ 
schaft —, konnte doch als ein großer Fortschritt im Sinne der Einheitsbeslre- 
bungen gebucht werden; und Kirchhofl selbst durfte bei seinem Ausscheiden 
aus dem Amte mit hoher Befriedigung auf diesen letzten Erfolg seiner Tätigkeit 
zurückblicken. 

Mit dem Übertritt in den wohlverdienten Ruhestand war jedoch für den 
unermüdlichen Förderer der Vereinheitlichungsbestrebungen die eigentliche 
Lebensaufgabe noch keineswegs erfüllt. Er hat dann in die öffentliche Erörterung 
der deutschen Eisenbahnfrage auch als Schriftsteller eingegriffen. Seine beiden 
beachtenswerten Schriften „Die deutsche Eisenbahngemeinschafl“ (Cottascher 
Verlag 1911) und „Vereinheitlichung der deutschen Eisenbahnen“ (Cottascher 
Verlag 1913), in denen er das Programm einer vollen Betriebs- und Finanz¬ 
gemeinschaft auf föderativer Grundlage vertritt, haben jedenfalls in hohem 
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Maße dazu beigetragen, daß sich die verschiedenen Faktoren der öffentlichen 
Meinung mehr und mehr mit dem Problem beschäftigen, dessen Lösung für 
die Zukunft des deutschen Wirtschaftslebens von so weittragender Bedeutung 
Sein wird. 

Auch in dem Dankschreiben, das Exzellen/ Dr. Kirchhoff aus .Anlaß 
seines 70. Geburtstages in der Presse veröffentlicht hat, tritt er wieder jugend¬ 
frisch für die Verwirklichung seines Lebenswerkes ein. Die wirtschaftliche 
l'inigung Deutschlands, so heißt es in diesem interessanten Dankschreiben, 
ist nach der politischen die größte noch zu lösende Aufgabe. Ein Bismarck 
hat sie durch sc ne Eisenbahnpolitik zu verwirklichen gesucht, fortgesetzt ist 
seitdem an ihr gearbeitet und — wenn nicht alle Anzeichen trügen — wird 
sie nach diesem Weltkrieg befriedigender denn je gelöst werden. Der in meinen 
Schriften gemachte Vorschlag einer syndikatartigen Vereinigung der im übrigen 
selbständig bleibenden deutschen Staatsbahnverwaltungen auf föderativer 
Grundlage nach dem Vorbild des Zollvereins war ein Zugeständnis an die 
stark partikularistisch angehauchte Vorzeit. Voll befriedigen konnte eine solche 
Lösung auch mich nicht. .Aber Politik ist die Kunst des Erreichbaren, und mehr 
war keinesfalls zu erreichen. Das jetzt neu erwachte Bewußtsein der Zusammen¬ 
gehörigkeit aller deutschen Stämme, ihre ungekünstelte Begeisterung für alles 
Deutsche gibt mir den Gedanken ein: Jetzt sollte auch die alte Bismarcksche 
Reichsbahn Idee in ihrer ganzen Reinheit und politischen Größe wieder auf¬ 
gegriffen und nach Beendigung des Weltkrieges verwirklicht werden. Man 
brauchte nicht einmal die Staatsbahnen an das Reich abzutreten, schon bei 
einer pachtweisen Überlassung ließen sich die Interessen des Reiches und der 
Einzelstaaten wahren. Noch besser wäre natürlich die Eigentumsübertragung. 

Man dürfte aber bei der Vereinheitlichung des deutschen Eisenbahn¬ 
wesens nicht stehenbleiben: die sich über ganz Deutschland erstreckenden 
Kanalprojekte, die Regulierung der deutschen Ströme erheischen eine einheit¬ 
liche Politik für alle Verkehrswege. Die Eisenbahn- und Wasserwege greifen 
mit ihrer Tarifpolitik immer mehr ineinander. Wenn auch über diesen großen 
wirtschaftlichen Fragen noch der Burgfriede ruht und dieser von mir nicht 
gestört werden soll, so darf ich doch der Danksagung für die mir zu meinem 
70. Gebuitstag bereiteten Ehrungen die eine Parole für die Zukunft hinzu¬ 
fügen, das ist: die Vereinheitlichung der deutschen Eisenbahn und Wasserwege. 

Wir l)offen, daß Kirchhoff nach dem großen Weltkriege die Verwirklichung 
seiner weitausschauenden Pläne noch erleben wird. 

Das Verkehrtburaau in der Kriegsreisezeit 1915. 

Es dürfte wohl interessieren, einiges über die Aufgaben, Tätigkeit und 
Leistungen eines großen, überaus rührigen Verkehrsvereins im Westen während 
der Kriegszeit zu erfahren. Entgegen der vielfachen Ansicht, daß die In¬ 
anspruchnahme und infolgedessen die Tätigkeit der Verkehrsvereine während 
des gegenwärtigen Krieges nicht mehr so rege sei wie in Friedenszeiten, 
können wir an Hand einer sorgfältig geführten Statistik beweisen, daß 
sich gerade in diesem Jahre die Leistungsfähigkeit des Verkehrsvereins aufs 
beste bewiesen hat. Die Statistik, und zwar sind die .Angaben nur den Monaten 
Mai, Juni, Juli und August entnommen, weist folgende Zahlen auf: Reise- 
auskünfte 1476, Anfragen nach Ostseebädern 194, desgleichen 
nach N o I d s e e bä d e r n 94, diverse Anfragen 853. 

Besonders interessant und bemerkenswert waren die verschiedentlich 
eingeholten Auskünfte über Reise- und Verbindungswege nach dem neutralen 
sowie selbst nach dem feindlichen Ausland, deren Erledigung infolge der durch 
den Krieg bedingten mangelhaften Unterlagen mit besonderen Schwierigkeiten 
verknüpft war. Ein merklich geringeres, aber wohl zu verstehendes Interesse 
gegenüber den Vorjahren herrschte für den Besuch der Seebäder, insbesondere 
der Nordseebäder, von denen ja auch'hur drei, und zwar St. Peter, Büsum 
und Wyk, den Badebetrieb eröffnen konnten. Dagegen war das Interesse für 
die Ostseebäder im allgemeinen lebhafter, so daß dieselben, wie bekannt, in 
den letzten Monaten einen guten Besuch zu verzeichnen hatten. Die unendlich 
vielen Anfragen über Unterkunftsmöglichkeiten, Wanderungen und Reiseziele 
im Sauerland, Teutoburger Wald, Harz und Thüringen und das Anfordern 
diesbezüglicher Prospekte lassen darauf schließen, daß diese schönen Gegenden 
unseres engeren Vaterlandes ln diesem Jahre das Ziel vieler Erholungsuchenden 
und Wanderlustigen gewesen sind. Ebenso herrschte besonders rege Nach¬ 
frage nach unsem altbewährten Bädern, wie Nauheim, Wiesbaden, Neuenahr, 
Oeynhausen, Pyrmont, Salzuflen usw. Zuletzt dürfen die zahlreichen Aus¬ 
künfte über Einrichtungen und Veranstaltungen des Dortmunder Kriegs¬ 
liebesdienstes, des Roten Kreuzes usw. nicht unerwähnt bleiben, so daß der 
Verkchrsverein auf eine arbeitsreiche, aber auch dankbare, zeitgemäße Tätig¬ 
keit zurückblicken kann. 


Bunte Chronik 


Goldenes Doktorjubiläum von Geheimrat v. d. Leyen. Wirklicher 

Geheimer Rat Professor Dr. jur. Alfred v. d. Leyen, ordentlicher Honorar¬ 
professor an der Berliner Universität, Ehrenmitglied des Bundes Deutscher 
Verkehrsvereine, konnte am 4. November ln voller körperlicher und geistiger 
Frische den Tag begehen, an dem er vor fünfzig Jahren zum Dr. jur. promovierte. 
.Aus diesem Anlaß war der Jubilar Gegenstand zahlreicher Ehrungen. Schon 
in den Morgenstunden liefen zahlreiche Glückwunschschreiben ein, darunter 
ein sehr herzlich gehaltenes Telegramm des Ministers der öffentlichen Arbeiten 
V. Breitenbach. Persönlich gratulierten der Rektor der Berliner Universität, 
Exzellenz Dr. v. Wilamowltz-Moellendorf, Geheimer Justizrat Dr. v. Liszt, 
der Präsident des Hansabundes, Geheimer Justizrat Dr. Rießer, der Unter¬ 
staatssekretär im Ministerium für öffentliche Arbeiten, Wirklicher Geheimer 
Rat Stieger und zahlreiche Räte dieses Ministeriums. Die Mitglieder der 
juristischen Fakultät waren mit dem Dekan, Geheimen Justizrat Dr. Seckel 
fast vollzählig erschienen. Geheimrat Seckel überreichte dem Jubilar mit 
Worten herzlicher Beglückwünschung die Urkunde der Erneuerung des Doktor¬ 
diploms. Auch zahlreiche Mitglieder der philosophischen Fakultät, mit ihnen 
der Dekan, Geheimer Regierungsrat Dr. Hellmann, überbrachten persönlich 
ihre Glückwünsche. 

Heinrich Zschokke und der Luftkrieg. In der Neuen Zürcher Zeitung 
weist eine Zuschrift auf den von 1791—1795 in Frankfurt a. d. Oder erschienenen 
dreibändigen Roman „Die schwarzen Brüder * hin, dessen Verfasser, Heinrich 
Zschokke, schon von der Verwendung von Luftfahrzeugen im Kriege phantasiert. 
Die Hauptgestalten des Romans erwachen — im 3. Band — nach einem viel- 
hundertjährigen Schlafe: man schreibt das Jahr 2222. Ein Bürger des 3. Jahr¬ 
tausends erzählt ihnen: „Eines Tages wurde ich mit meiner Gondel zur Reko¬ 
gnoszierung des feindlichen Lagers kommandiert. In meiner Barke befand sich 
der General nebst mehreren Offizieren. Zwei Nebengondeln waren mit uns 
zur Beschützung. Es war ein trüber, nebliger Morgen. Das Wetter kam uns 
zustatten, um unvermerkt aufzusteigen und beim fallenden Nebel das ganze 
Lager der Norder (der Feinde) überschauen zu können. Allein, wie eischraken 
wir, als wir in den höheren Revieren der wolkigen Luft auf feindliche Segel 
stießen, die in gleicher Absicht dort schwebten und uns an Zahl bei weitem 
überlegen waren. Wir hatten uns kaum noch besonnen, so umzingelten sie 
uns, und das Luftscharmützel begann.** — „Von allem, was Ihr da sagt, versteh* 
ich kein Wort, Herr Luftgondlerl** rief Holder mit Lächeln des Erstaunens, 
„führt man denn jetzt Kriege in der Luft wie die Vögel?" — „Sic scheinen 
auf Ihrer Insel hier in einer glücklichen Unwissenheit zu leben, mein Herr," 
entgegnete der Luftschiffer, „eine Unwissenheit, die mir ans Unbegreifliche 
grenzt, da Sie doch sonst so viel Kenntnisse zu verraten scheinen.“ — „Wir 
leben hier," erwiderte Holder mit lustiger Verlegenheit, „wir leben hier zu 
Land ohne Umgang mit andern Menschen, ohne Bücher, ohne Zeitungen. 
Kurz und gut, ich glaube Euch. Die Europäer bekriegen sich nicht nur auf 
Erden, auf dem Wasser, sondern auch in der Luft.** — „Ich sagte vorhin," 
fuhr der Gondler fort, „daß wir von den Nordem umzingelt wurden; wir 
schossen tapfer aufeinander, allein die Übermacht war zu groß. Zum Unglück 
hatten wir uns nicht einmal mit Lärmgeschütz versehen, um ein Notzeichen 
zu geben. Unten hörte man und wußte man von nichts." — „Erlaubt,** fiel 
Holder ein, „unten hörte man nichts? War man denn so weit von der Erde 
entfernt, daß der Flintendonner unten nicht mehr hörbar war?** — Der Gondler 
lächelte: „Sie müssen wissen, mein Herr, daß zu geheimen Expeditionen, 
Überfällen, Rekognoszierungen usw. im Kriege die Patronen mit stillem Pulver 
gefüllt werden. Der Schuß ist ohne Lärmen und am Tage kaum sichtbar. 
Vor Zeiten, da die Kriegskunst noch in der Wiege lag, wußte man von den 
schrecklichen Wirkungen und Vorteilen des stillen Pulvers nichts. £)och zur 
Sache. Meine Barke verlor die Luft. Der General warf sich in den Notschirm 
und stürzte auf gut Glück hinunter — einige Offiziere folgten. Wir übrigen 
ergaben uns.** . . . Soweit der Romantext. Man sieht, Zschokke redet nicht 
nur vom Luftkrieg, sondern gar auch schon von Pulver, das nicht knallt. Das 
fehlt uns heute noch; aber bis 2222 ist ja noch reichlich Zeit. 



Schluß des redaktionellen Teilt. 


Aus den Bundesvereinen 


Der Eifelverein hielt am 14. November in Godesberg eine gut besuchte 
Hauptvorstandssitzung ab. In der Sitzung wurden für das deutsche Rote Kreuz 
4500 Mark aus Stiftungen der Ortsgruppen, darunter auch der Ortsgruppe 
Chikago, für das bulgarische Rote Kreuz 500 Mark bestimmt. Der Vorstand 
beschloß, an keinem neuen Elfelführeruntemehmen mitzuwirken, auch die 
Ortsgruppen sollen in diesem Sinne handeln. Die Arbeiten an der Ober- und 
Niederburg zu Manderscheid sollen bis nach dem Kriege ruhen. Nach der 
Versammlung sprach Geheimer Baurat Heimann aus Köln über „Friedhöfe 
und Kriegerdenkzeichen*'. 



Schriftleiter und verantwortlich für den allgrem.Teil: Dr. Fried r. Cast eil e 
in Düsseldorf; für den wrirtschaftlichen und amtlichen Teil der Bundee- 
nachrichten: JosefSchumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher 
Verkehrs vereine in Leipzisr;*für den Anzeigenteil: H. Stinnes in Essen 
(Ruhr). Druck und Verlag von W. Girardet in Essen (Ruhr). Berliner 
Kedaktionsbureau und Geschäftsstelle: Verli« W. Girardet, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 50a. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben zlchtin i 
An die Redaktion der „Deutschland", Essen (Ruhr). 
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Vorzügl. Heil- und Erholungsstätten, auch für Kriegsteilnehmer! Prächt. Wandergebiet 1 
Jll. Prospekt frei v. d. Geschäftsstelle des Harzer Verkehrs-Verbandes in Wernigerode. 


Wiesbadm 



Fttp Wohltätigkeitsveranstaltungen 

hochinteressante Vortriie mit llclitlilldern 

zu kulantesten Bedingungen zur Verfügung. 

Anfragen unter H. Z. 2176 an Rudolf Mosso, Düsseldorf. 


Frofp. frei StädttfiCfs Oerkeprsbnreao. 


neulms 


a. Rennweg, Thür. Wald. Sommerfr. 835 m. Winter¬ 
sportplatz. noilers Hotel nnd Pension. Haus I. R., 
n.Wald, schöne Fernsicht. Bekannt guteVerpfleg. 
Tel. 17. Prospekte durch den Bes. Alb. IHfiller. 


üerl}Sl-U.Winterluir Höbenkorort PartenUrchen. 



lider Städte*, Kur- und Bäderverwal- 
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,,schrift „Deutschland** von bestem 



Hotel HaitKlii!l, Leims 

Telephon 385 Besitzer. P. Lux. Telephon 385 
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Pensiloam 

Neues vornehmes Haus, mit allem neuzeitlichen Komfort ausgestattet. 
Freie Lage mit herrlichem Rundblick auf das Gebirge. 

Sommer-und Winterbetrieb. Prospekt. Bes.: L. Kustermann. 


5 Min. vom Hauptbahnhof, Königs- u. Rofiplatz sowie Augustusplatz. 

Altrenommiertes Familien- und Verkelirs-Hotel 

in schönster Lage an der Promenade. 

Anerkannt beste Küche, gute Weine nnd ff« Biere. 


(( Nicolasstrafie 16/18, am Hauptbahnhof. 
Zimmer von M. 2.— an. Pension inkl. Zimmer 
von M. 6.— an. — Haus für Touristen und 
KurgSste. — Die Bftder stehen durch Fahr¬ 
stuhl in direkter Verbindung mit allen Etagen. 


LEIPZIG 


Hotel Stadt Rom 


Haus allerersten Ranges 
Besitzer: Adolf Schlinke. 
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„Friede, Friede auf der Erde!“ 

Weihnachtsgedanken von Dr. Friedrich Castelle. 

Als vor Jahresfrist deutsche Weihnachtsglocken die ewig junge Kunde von der Erneuerung der 
Menschheit, von der Erfüllung der uralten ewigen Menschheitssehnsucht nach Erlösung über die ver¬ 
schneiten deutschen Lande einhertrugen, da stand unser Volk in dem erschütternden Banne der Welt¬ 
geschehnisse, die seit vier langen Monaten ganz Europa aus den Angeln gehoben hatten. Willig und 
ergeben in das werdende Schicksal überhörte die Menschheit die weichen, vollen Friedensklänge der 
Glocken, die sonst die Welt für eine kurze Zeit all dem Wirrwarr und all den Lasten und Mühselig¬ 
keiten des Erdendaseins entführen und sie zurückversetzen in die sorglose, trauliche Kindheit. Niemand 
konnte und durfte an Frieden denken, denn auf allen Kriegsschauplätzen standen sich die eisen¬ 
starrenden Massen in schier unbezwinglicher Macht und unüberwindlicher Wucht gegenüber. Die 
Drachensaat hinterlistiger Feinde war üppig aufgegangen, und noch mußte schwere, mühselige Schwert¬ 
arbeit verrichtet werden, ehe das drohende Verderben niedergemäht war. 

Und heute? Vor Jahresfrist waren die Weihnachtsglocken für das deutsche Volk die heimliche 
Kunde des zuversichtlich erwarteten Weltfriedens. Jeder dachte, jeder hoffte, daß sich der Kreislauf 
des Jahres nicht mehr vollenden würde in dem ehernen kriegerischen Ring, der Europa umspannte. 
Jeder wünschte, daß das blutige Ringen nur noch nach Tagen und Wochen oder höchstens Monaten 
zählen möchte. Dieser Wunsch hat sich bis zur Stunde, da diese Weihnachtsgedanken niedergeschrieben 
werden, noch nicht verwirklichen lassen. Aufs neue haben es die Feinde Deutschlands verstanden, die 
Kriegsfackel weiterzutragen und neue lodernde Brände zu entzünden. Im Herzen Europas stehen wie 
zwei gewaltige Mauern, von Riesenfäusten aufgetürmt, die Heere einander gegenüber und halten blutige 
Wacht um jeden Fußbreit Bodens. Aber zwischen diesen Mauern ziehen die Völker Mitteleuropas, wie 
vor Jahrtausenden die Kinder Israels durch das Rote Meer, ruhig und sicher ihre Völkerstraße vom 
Nordmeer bis zum Mittelmeer, und keine feindliche Macht hat sie daran hindern können. Dennoch 
wütet der Weltkrieg weiter, immer weiter nach Süden zu bis an die fernsten Grenzen der europäischen 
Kultur. Was werden wird, wie lange dieses Aufreiben und Vernichten heiliger Volksgüter noch dauern 
soll, wer mag es enträtseln im gegenwärtigen Augenblick! 

Wieder einmal rüsten wir uns darum, ergeben in das allmächtig waltende Schicksal, zu einer 
eisernen Weihnacht. Nicht verzagt und nicht unmutig entzünden wir die traulichen Lichter, sondern 
festen Muts und der zuversichtlichen Hoffnung voll, daß die gute Sache, das alte heilige deutsche Recht 







344 


DEUTSCHLAND 


Nr. 16 


siegen werden in diesem Ringen der Völker um ihren Bestand und um ihre Zukunft. Trotzige Ent¬ 
schlossenheit und männliche Lebenskraft lassen uns immer wieder emporsteigen über Tod und Tränen 
der leuchtenden Zukunft unseres Volkes entgegen. Und hoch oben auf der treuen deutschen Weihnachts¬ 
tanne funkelt auch in diesem Jahr wieder der Stern der frohen Hoffnung, und sein heller, reiner 
Schimmer ist uns so recht das Abbild unseres ganzen deutschen Wesens, das nicht getrübt werden kann 
durch Geschehnisse von außen, mögen sie auch noch so wuchtig, noch so blutig, noch so nieder¬ 
schmetternd sein für den einzelnen wie für das ganze Volk. 

Euch da draußen, ihr Brüder, die ihr in den Sümpfen Rußlands, die ihr auf den verschneiten 
Vogesenbergen, auf den eisstarrenden Höhen des Balkans die Weihnachtswacht haltet, euch gilt in 
diesem Jahr hundert- und tausendfach unser Weihnachtsgruß. Keiner von uns im Heimatlande kann 
auch nur im geringsten ermessen und nacherleben, was ihr für uns und unser Vaterland erduldet und 
ertragt. Keiner von uns, mag er körperlich oder geistig noch so tief erschüttert werden von dem 
Schicksal dieses Krieges, vermag zu würdigen, wie ihr da draußen alles ertragt für uns und unser ganzes 
Volk. Aber eins wollen wir euch zum Ersatz und in dankbarer Freude hinübersenden in die feindlichen 
Lande: unsere ganze treue deutsche Liebe, auf daß ihr fühlt und erlebt in dieser heiligen Nacht, wie 
euer Volk hinter euch steht mit allen seinen Wünschen und Gefühlen, mit all seiner Dankbarkeit und 
demütigen Verehrung. Und wenn wir uns dann hier auch um den Lichterbaum reihen, wenn unsere, 
eure Frauen und Kinder die alten heben Weihnachtslieder anstimmen, dann sollen diese Lieder als ein 
Gruß der Heimat in euern Herzen widerklingen und auch euch eine Stunde seliger Erinnerung bringen. 

So wollen wir es halten für euch und mit euch: den Frieden ersehnen aus tiefstem Herzensgrund! 
Aber unerschütterlich und unbeugsam Zusammenhalten, bis auch der letzte grimmigste Gegner nieder- 
gerungen ist! Nicht eine Weihnacht begehren wir voll unklarer unerfüllter Wünsche, nicht eine Weih¬ 
nacht, über die sich ein trüber Wolkenhimmel spannt, sondern ein Erlösungs- und Befreiungsfest, das 
überstrahlt wird von den goldigen leuchtenden Himmelssternen der reinen deutschen Winternacht. Und 
diese Weihnacht wird kommen für Deutschland und Deutschlands Zukunft. Diese Weihnacht muß 
kommen nach all den entsetzlichen Opfern, die wir haben bringen müssen, um Neid und Falschheit zu 
besiegen für alle Zeiten. Diese Weihnacht des deutschen Volkes, sie wird dereinst dem deutschen 
Vaterlande beschieden sein, wenn sich die Worte erfüllt haben, die der Schweizer Dichter Konrad 
Ferdinand Meyer in seinem tiefernsten Weihnachtsgedicht ausgesprochen hat: 


Da die Hilten ihre Herde 
ließen und des Engels Worte 
trugen durch die niedre Pforte 
zu der Mutter und dem Kind 
für das himmlische Gesind 
fort im Sternenraum zu singen, 
fuhr der Himmel fort zu klingen: 

,,Friede, Friede auf der Erde!“ 

Seit die Engel so geraten, 
o wie viele blut’ge Taten 
hat der Streit auf wildem Pferde, 
der geharnischte, vollbracht! 

In wie mancher heil’gen Nacht 
sang der Chor der Geister zagend, 
dringlich flehend, leis verklagend: 

,,Friede, Friede .... auf der Erde!“ 


Doch es ist ein ew’ger Glaube, 

daß der Schwache nicht zum Raube 

jeder frechen Mordgebärde 

werde fallen allezeit: 

etwas wie Gerechtigkeit 

webt und wirkt in Mord und Grauen, 

und ein Reich will sich erbauen, 

das den Frieden sucht der Erde. 

Mählich wird es sich gestalten, 
seines heil’gen Amtes walten, 

Waffen schmieden ohne Fährde, 
Flammenschwerter für das Recht, 
und ein königlich Geschlecht 
wird erblühn mit starken Söhnen, 
dessen helle Tuben dröhnen: 

Friede, Friede auf der Erde! 






Nr. 16 DEUTSCHLAND 345 


* 


* 



* 


Madonna — Gemältle des spanischen Malers El Greco 





Kinderlied zu Weihnachten. 


Gotis Wunder, lieber Bii, 
Geh, horch ein wenig zu. 
Was ich dir will erzählen. 
Was gefchah in aller Friih. 

Da geh ich über ein Heid, 
Wo man die Schäflein weid't. 
Da kam ein kleiner Bii gerennt. 
Ich hab ihn all mein Tag nicht 
kennt. 


Gotts Wunder, lieber Bu, 
Geh, horch ein wenig zu. 

Den alten Zimmermann, 

Den fchaun wir alle an. 

Der hat dem kleinen Kindelein 
Viel Gutes angetan. 


Gotts Wunder, lieber Bu, 

Geh, laiifch ein wenig zu. 

Hätt ich nur dran gedenkt. 

Dem Kind hält ich was gTchenkt, 
Zwei Äpfel hab ich bei mir gehabt. 
Es hat mich freundlich angelacht. 


Er hat es fo erkußt, Gotts Wunder, lieber Bu, 

Es war ein wahre Luff, Geh, horch ein wenig zu. 

Er fchafft das Brot, ißt felber nicht, KnaScn Wundcrimm.) 

Kl auch fein rechter Vater nicht. 
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Das Ende des serbischen Reiches. 

Kriegschronik des Monats November. 


Die Tragödie des serbischen Volkes hat sich mit unheim¬ 
licher Schnelligkeit und Wucht erfüllt. Das Blut der Königs¬ 
mörder, das an den Händen dieses Volkes klebte, hat Rache 
gefordert und gefunden. In der Tat hat sich der ganze serbische 
Feldzug sowie die Vernichtung dieses Volkes wie ein er¬ 
schütterndes Schauspiel vollzogen, das vor den Augen der 
ganzen Menschheit auf der Weltbühne dargestellt wurde. Wie 
ein Hauch Shakespearescher Urwelttragik umwittert es den 
greisen, kranken König Peter, der bei den letzten Resten seiner 
verzweifelt kämpfenden Truppen ausgehalten hat und erst 
sein eignes Land in wilder Flucht verließ, als es für ihn keine 
Rettung mehr gab. Wo sein Sohn, der Heerführer der Serben, 
weilt, war in den Tagen, da sich das Schicksal des Volkes 
vollendete, nicht bekannt. Irgendwo in den albanischen Bergen 
hat er heer- und länderlos ein Versteck gesucht und vielleicht 
gefunden. 

Mag man sich auch mit bitterem und berechtigtem Ab¬ 
scheu der Untaten der serbischen Meuchelmörder erinnern 
und in diesem grausigen Untergang eines ganzen Volkes eine 
gerechte Sühne sehen für die blutigen Verbrechen an der 
Menschheit, man wird dem Heere selbst nicht die Achtung 
versagen können, daß es sich mit hartnäckiger Gegenwehr 
geschlagen hat. Vor allem in den Endkämpfen um Pristina 
und auf dem Amselfeld haben die Serben zäh Widerstand 
geleistet und bis zum letzten Mann ihre Freiheit verteidigt. 
Freilich war der größte Teil des Heeres auf dem langen und 
mühseligen Wege von der Donau und von der Ostgrenze in 
den unablässigen Nachhutkämpfen geopfert worden. Der zu¬ 
sammenfassende Bericht des deutschen Generalstabes beziffert 
allein die Verluste an Gefangenen auf mehr als 100000 Mann 
und nennt dies „fast die Hälfte der ganzen serbischen Wehr¬ 
macht“. Man wird das nach drei Kriegsjahren noch ver¬ 
bliebene Feldheer zur Zeit des Donauüberganges der Ver¬ 
bündeten auf nicht höher als etwa 220 000 Mann schätzen 
dürfen. Rechnet man dazu die blutigen Verluste an der Donau, 
um Belgrad, im Tale der Morawa, an der Ostgrenze des Landes 
und endlich an dem Passe von Kazanik und um Pristina, so 
wird man neben dem Verlust an Gefangenen noch einen sehr 
hohen sonstigen Abgang von dem geretteten Teil des ser¬ 
bischen Heeres abrechnen müssen und annehmen dürfen, 
daß kaum mehr als ein Viertel des ursprünglichen serbischen 
Heeres nach einem Feldzug von nicht mehr als acht Wochen 
auf montenegrinisches und albanisches Gebiet übergetreten ist. 
Diese Reste aber sind physisch und moralisch unter den 
ständigen Nachhutkämpfen so zerrüttet und zermürbt worden, 
daß ihnen alle weitere Widerstandskraft fehlen wird und sie 
in den ärmlichen und unwirtlichen Gebirgsländern ihrem eignen 
Zerfall überlassen bleiben können. 

Der deutsche Generalstab hat unter dem 29. November 
die großen Kriegshandlungen gegen das serbische Heer für 
abgeschlossen erklärt. Serbien ist als Gegenstand der großen 
strategischen Operationen ausgeschieden, und die Heeres¬ 
leitung kann sich andern Aufgaben zu wenden. Die Truppen 
der Mittelmächte haben in diesem Feldzug, der auch die neid¬ 
lose Anerkennung nicht nur des neutralen, sondern vor allem 
auch des feindlichen Auslands gefunden hat, hervorragende 
Taten an Tapferkeit und Ausdauer vollbracht. Es ist der 
Welt bei dem raschen Siegeszuge kaum zum Bewußtsein 
gekommen, unter welchen Schwierigkeiten die unablässig vor¬ 
drängenden Truppen zu kämpfen hatten. Nur ganz vereinzelt 
hat man aus den Berichten von Augenzeugen ahnen können, 
wie mühselig der Vormarsch in dem ungewohnten Berg¬ 
gelände in den regnerischen Herbstmonaten gewesen ist, wie 
vor allem das rasche Vorgehen immer aufs neue gehemmt 


wurde, weil es nicht möglich war, die schweren Geschütze und 
den Verpflegungstroß mitzuführen, weil alle Wege ungangbar 
geworden oder mit Hinterlassenschaften der flüchtenden 
Serben völlig versperrt waren. Die Linie Belgrad—Pristina, 
die als die mittlere Operationslinie der größten Heeresgruppe, 
der des Generalfeldmarschalls von Mackensen anzusehen ist, 
hat in der Luftlinie gemessen eine Länge von 290 Kilometer. 
Die Länge der von den Truppen tatsächlich zurückgelegten 
Wege wird man unter Berücksichtigung der gebirgigen Natur 
und des unwegsamen Geländes, insbesondere auch wegen der 
aus taktischen Gründen oft erforderlich gewesenen Umwege 
und Umgehungen mindestens auf das Doppelte, also auf 
580 Kilometer schätzen müssen. Diese Entfernung ist unter 
heftigen und lange dauernden Kämpfen, unter den denkbar 
schwierigsten Witterungs-, Ernährungs- und Nachschub¬ 
verhältnissen auf einem verhältnismäßig schmalen Kriegs¬ 
gebiete, daher oft in sehr tiefer Gliederung in der Zeit vom 
9. Oktober, dem Tage nach der Einnahme von Belgrad, bis 
zum 25. November, also in 47 Tagen überwunden worden. 
Das ergibt eine durchschnittliche Tagemarschleistung von 
]2Yz Kilometer, wobei noch besonders in die Wagschale fällt, 
daß der ganze Feldzug nur verhältnismäßig geringe Opfer 
gefordert hat und daß es vor allem gelungen ist, das Heer vor 
schweren Krankheiten zu bewahren. 

Die ruhmredigen Verbündeten des verblutenden serbischen 
Volkes haben die Vernichtung ihres Bundesgenossen nicht auf¬ 
halten können. Zwar haben sie des öfteren große Erfolge in 
Südserbien angekündigt, zwar haben sie das serbische Heer 
immer aufs neue zum Widerstand aufgestachelt und kräftige 
Hilfe in Aussicht gestellt. Aber der Enderfolg dieses ganzen 
Abenteuers war der klägliche Rückzug des französischen 
Generals Sarrail. Die Folgen dieses Rückzuges lassen sich in 
der Stunde, da diese Zeilen abgeschlossen werden, noch nicht 
überschauen. Der Dezembermonat wird, dessen sind wir 
heute schon sicher, das Schicksal der Alliierten auf dem 
Balkan ebenso sicher entscheiden wie den mißlungenen Feld¬ 
zug an den Dardanellen. Sie haben es glänzend verstanden, 
Griechenland zum Prellbock all der feindlichen Anstürme zu 
machen und dauernd Unruhe in ein Volk zu tragen, das in 
schwerer Drangsal seine Neutralität mit heldenmütiger Geduld 
und Entsagung aufrechterhalten hat. 

♦ * 

* 

Unterdessen hat am 10. November am Isonzo die vierte 
große Schlacht der Italiener begonnen. Die Kämpfe werden 
dort mit einem unglaublichen Aufwand an Menschenleben 
geführt, und immer noch nicht ist es den Italienern gelungen, 
auch nur den einen einzigen Brückenkopf von Görz zu erobern. 
Wahl- und sinnlos ist die schöne Stadt von den schweren 
Granaten in Trümmer geschossen worden. Auf einer Front¬ 
breite von etwa 10 Kilometer vereinigten Tag und Nacht 
300 schwere Geschütze ihr Trommelfeuer auf die öster¬ 
reichischen Stellungen. Ein Feldheer von mindestens 2 Mil¬ 
lionen Köpfen wird hier nach und nach aufgerieben und nutzlos 
vernichtet, wird hier festgehalten und kann infolgedessen in 
den Balkanfeldzug nicht eingreifen. 

Wie eine große Ohnmacht liegt es zurzeit schwer und 
lastend auf allen Kriegshandlungen der verbündeten Feinde. 
Besonders niederschmetternd ist naturgemäß auch die Wirkung 
der Kämpfe um Bagdad und Ktesiphon, die den Engländern 
nur schwere Verluste, aber nicht den gewünschten großen 
Erfolg gebracht haben, die Einnahme von Bagdad, die, wie es 
heißt, in amerikanischen Lichtspielhäusern der staunenden 
Neugier dieses „edelsten“ aller neutralen Völker bereits vor- 
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geführt worden sein soll. Wie lange dieses unwürdige Schau¬ 
spiel eines mit rücksichtslosester Kaltblütigkeit und Berech¬ 
nung geführten Weltkrieges noch andauern mag, wie laut auch 
der Lärm um das angeblich verhungerte und erschöpfte 
Deutschland noch in alle Welt ausposaunt werden mag, wir 


wissen, welche wuchtige Waffe wir in Händen haben: unsere 
stolzen militärischen Erfolge auf allen Kriegsschauplätzen, 
Erfolge, die uns auch der grimmigste Neider jenseits der 
grauen Flut des Ärmelkanals nicht mehr entreißen kann, und 
wenn er die ganze Welt gegen uns aufbietet! 





Zerschoss nes Haus in Longwy — Nach einer Skizze an Ort und Stelle von Hans v. Hayek 
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Skipatrouille. 

Von Wilhelm Lehne r. 


Wie war das doch gewesen?- 

Das Bataillon hatte den neuerdings vordrückenden Feind 
angegriffen, das Dorf gestürmt und den Gegner wieder zurück¬ 
geworfen. Es war ein harter Kampf gewesen, in Schnee und 
Kälte. Auf beiden Seiten hatte Erbitterung das Ringen be¬ 
herrscht. Manch einer aus den eignen Reihen fäibte mit 
seinem Blute den Schnee. Im Dorfe selbst hatte ein heißer 
Straßenkampf getobt. Aus allen Häusern schlug das Feuer 
der Gewehre den Eindringenden entgegen, prasselte aus Fen¬ 
stern, Dächern und aus Kellerluken. Haus um Haus mußte 
stürmend genommen werden, mit den krachenden Schlägen 
der Gewehrkolben, dem Nahkampf der Bajonette und im Hand¬ 
gemenge, Mann gegen Mann. Blut rann. Stöhnen klang auf. 
Wie eine brandende Woge flutete der Kampf durch die Häuser, 
bis auf einmal Feuerlohe aus einem der Dächer schlug, zündend 
über die Gassen sprang und schließlich als schaurige Feuer¬ 
garbe zum Himmel loderte. Gleich einer Riesenfackel leuchtete 
der Brand in den beginnenden Abend. Und während sich 
die Sonne kraftlos dem Höhenzug im Westen zuneigte, verlor 
sich das letzte Knattern des feindlichen Gewehifeuers in der 
Ferne. Tragbahren kamen dann in das Dorf, brachten Freund 
und Feind als traurige Last. Erschüttert und bleich neigte 
sich der Abend. 

Und tags darauf?- 

Nebelschwer und grau dämmerte der Wintermorgen. 
Schwarz ragten ausgebrannte Giebel in den Dunst, da und doit 
glomm unter dem rauchenden Schutt noch Gebälk. Ein leichter 
Brandgeruch lag über dem Doif. Noch war der Tag kaum 
angebrochen, da lief der Morgenappell. Mancher fehlte, der 
einen Sonnenlauf vorher noch frisch und rot gewesen. Größer 
waren die Lücken in den Reihen wieder geworden, im Gefühl 
inniger Zusammengehörigkeit rückten die übrigen noch enger 
zusammen. Diesem und jenem war ein bester Freund von der 
Seite gerissen. Doch als die Aufforderung kam: „Freiwillige 
Skifahrer vor!“, da blieb von denen keiner in der Reihe, die 
mit den flinken Brettern umzugehen wußten. Erst recht nicht 
die Brüder Theo und Hans Kühne, die besten Skiläufer ihrer 
Heimat, die ,,Unzertrennlichen“, wie man sie im Freundes¬ 
kreis getauft hatte. Zehn Minuten später verließ die Patrouille 
das Doif und querte feldein, dem Höheniücken zu, der sich 
mit einem schüchternen Versuch (bcn aus den beigenden 
Nebeln heben wollte. 

Das Leben gefällt sich oftmals in Gegensätzen. Auch hier 
tat es nach dieser Gewohnheit. Gegen den Feind fühlten Theo 
und Bruder Hans nun die Ski, statt im friedlichen Wettstreit, 
wie sonst alljährlich, ihr Können zu messen oder in ungebunde¬ 
ner Freiheit über weiße Berge zu schweifen, die Sonne suchend 
und Bergfreude in der Brust. An die Stelle von Spoit und 
Spiel war bitterer Ernst getreten. Doch hatten sie sich rasch 
und völlig in das Neue eingelebt, und jedermann hatte die 
beiden liebgewonnen, den ruhigen Theo und den allzeit ver¬ 
gnügten Hans, der spaßend ins Gefecht zog und sich vor 
kurzem mit einem kühnen Streich sein Eisernes Kreuz geholt 
hatte. Eine tiefe Zuneigung veiband die Brüder unter sich 
trotz des verschiedenen Temperaments. 

Auf dem Wege zu neuen Taten waren sie nun. Zügig 
glitten sie dahin, während die Sonne noch immer mit den 
Morgennebeln rang. Bald lagen die letzten Spuren des gestrigen 
Kampfes hinter ihnen, gleich darauf stiegen sie den Berghang 
hinan. Wie schwere schwarze Schatten senkten sich einige Raben 
mit weitgespannten Schwingen seitwärts von ihnen nieder. Als 
sie den Rand des den Hang bedeckenden Waldes erreichten, 
stieß die Sonne durch eine Nebellücke und überfunkelte die 
Landschaft mit ihrem Geglitzer — den nebeldampferden Höhen¬ 


zug, den weißen Talgrund zu Füßen, das zerstörte Dorf in" 
mitten. Rauhreif hatte Baum und Strauch gepudeit, hüllte 
jedes Zweiglein wie in einen steifhaarigen Pelz. Dicke Schnee- 
polster schmiegten sich in die Achselhöhlen der Stämme, in 
wirrem Durcheinander schlangen die Zweige der Büsche ein 
silbernes Netz. Und sprühendes Licht betupfte allüberall den 
weißen Grund. 

Das alles hatten Theo und Hans schon oftmals im heimat¬ 
lichen Gebirge, und manchesmal viel schöner, gesehen. Bunte 
Erinnerungen an silberne Wintertage und glasklare Winter¬ 
nächte leuchteten da in ihrem Gedächtnis auf, wollten sich 
kraftvoll ihrer bemächtigen. Doch diesmal vermochten sie 
auf Theo nicht zu wirken, so gern er sich sonst dem Reiz 
einer Landschaft ergab. Ein seltsam beengendes Gefühl raubte 
ihm die Freude an dem schönen Bild. Es war nicht die erste 
Patrouille, die er ging — und doch erregte ihn ein unbewußtes 
Bangen wie vor etwas Unbekanntem, das schleichend kommen 
würde und unabwendbar war. Fieberig fielen Erwartung und 
Verdüsterung über ihn ein. Unbeiührt von solchen Empfin¬ 
dungen, summte hinter ihm Hans ein Marschlied leise vor 
sich hin. 

Ungehindert gelangten sie auf den ziemlich freien Höhen¬ 
kamm. Rechts und links von ihrem Standpunkt, vielleicht 
eine halbe Stunde entfernt, lagen die beiden Übergänge, die 
der Feind wahrscheinlich als Rückweg benutzt hatte. Ob er 
sie besetzt hielt? Das war zu untersuchen. Eine kurze Pause, 
und dann wieder vorwärts, alle Sinne gespannt. Über eine 
langgestreckte Lichtung fuhren sie in sanfter Steigung an, 
seitab standen Fichten und Tannen mit schlanken Stämmen, 
säuselnd strich der Wind durch ihre Wipfel. Und weiterhin 
ging ihr Weg, über einen steilen Höhenbuckel in lichtes Gehölz 
hinein. Schon mußte der eine Übergang in der Nähe sein. 
Achtsam stiebten sie vor, größte Vorsicht war geboten. Da 
fiel jählings der Boden steil ab: eine Paßmulde lag zu ihren 
Füßen. Die feindlichen Kolonnen hatten eine tiefe Spur in 
den Schnee getreten. An erhöhter und geschützter Stelle stand 
ein feindlicher Doppelposten und spähte wachsam den Weg 
bergab. Etwas seitab kauerte unter und neben einer Holzer¬ 
hütte wärmesuchend eine größere Anzahl der Feinde. 

Schon wollte Theo den andern zuwinken als Zeichen 
zurückzugehen, da gab der tief unterhöhlte Erdrand der Be¬ 
lastung plötzlich nach und fuhr mit Hans rauschend in die 
Tiefe. ,,Nieder!“ raunte Theo im gleichen Augenblick den 
Leuten zu, denn schon war der Posten gegenüber aufmerksam 
geworden, und der erste feindliche Gruß fuhr splitternd in die 
Zweige. Schnee fiel in dicken Klumpen nieder, überschüttete 
die liegenden Gestalten. „Schnell! Schnell, Hans!“ rief Theo 
dem Bruder zu, der sich nach kurzem Rutsch an einem Stämm- 
chen hatte verfangen können. Und während der aus allen 
Kräften der Höhe wieder zustrebte, blitzte es hüben und drüben 
auf, krachten die Zweige, fuhren die Kugeln zischend in den 
Schnee und surrten pfeifend um die Köpfe. Schon warf sich 
Hans über den Rand des Einschnitts. ,,Auf und zurück!“ 
Wie von einer Feder getrieben schnellten die vier Männer hoch 
und drehten die Ski. Doch als Hans es tat, taumelte er wie von 
einem Stoß getroffen und griff in die Seite. Schon sausten 
seine Kameraden weit unten den Steilhang hinab. Da fuhr 
auch er los, daß der Schnee unter den Skispitzen stäubend 
zerspritzte. Er biß die Zähne aufeinander, daß sie knirschten, 
denn in der Seite brannte es nun wie das höllische Feuer. Als 
erster glitt Theo in die große Lichtung ein und fegte in Schuß¬ 
fahrt darüber hinweg. Als im jenseitigen Walde die Steigung 
begann, hielt er aufatmend inne, um die Patrouille wieder zu 
sammeln. Das war noch gut abgegangen! Bald standen die 
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beiden Soldaten bei Ihm, Hans aber war noch draußen in der 
Lichtung. — Wie er nur heute so langsam und wacklig fuhr? 
Das war doch sonst durchaus nicht seine Art. 

,,Hans, komm doch! Du fährst ja heute wie ein alter 
Onkel,“ versuchte Theo zu scherzen, schaute aber erschreckt 
auf, als der Bruder näher kam, bleich und mit keuchendem 
Atem. ,,Was hast du, Hans?“ — ,,Angeschossen, ich glaube 
hier. Kann nicht mehr weiter, muß hier rasten.“ — „Du 
kannst unmöglich hierbleiben, wir binden einen Schlitten und 
bringen dich ins Tal.“ — ,,Und der Befehl, Theo? Bedenke 
den zweiten Übergang! — Geht dorthin und laßt mich hier.“ — 
,,Hans, es könnte dein Tod sein, verwundet und bei dieser 
Kälte!“ — ,,Geht, ihr müßt! — Geh unbesorgt, es ist nur ein 


Mit leisem Gang schleicht Minute um Minute einher, 
verharrt eine kleine Weile und tritt dann zu den stillen 
Schwestern. Sie häufen sich und ballen sich zu Viertelstunden, 
dehnen sich zur Stunde. ^ 

Im Schnee hingestreckt liegt der junge Krieger, die Hände 
über der Brust verschlungen, blaß die Lippen. Stille über der 
weiten Lichtung. Nur selten, daß der Wipfel einer Tanne 
leise knarrt und kreischt. Blut sickert langsam durch die Kleider, 
der Schnee saugt das Lebenselement gierig auf. Warmes Leben 
verströmt im kalten Schnee. In Weiß gehüllt, tritt der Tod in 
die Lichtung, beugt sich über den wunden Mann und schließt 
ihm die Augen. Starr und steif stehen die Tannen und Fichten, 
schauen verwundert auf Tod und Krieger. Und flüstern sich 



Streifschuß, ich verbinde ihn selber. — Eilt euch, ich warte 
hier auf eure Rückkehr.“ — ,,Nun denn! In einer halben 
Stunde sind wir wieder zurück.“ Schweren Herzens wandte 
sich Theo. Die eiserne Pflicht stand über jedem andein 
Empfinden. 

Hinter vereisten Stämmen verschwanden die drei Ge¬ 
stalten. Und die Stille einer Winterlandschaft war um den 
Zurückgebliebenen. Nebel wallten wieder in grauen Schleiern 
einher, deckten die Sonne und wehrten ihrem Glanz und 
Geschimmer. Die Finsternis siegte aufs neue über das Licht. 
Auf einem kleinen apern Fleck saß der Wunde nun einsam in¬ 
mitten der lebensfeindlichen Winterwelt. Ein warmes, junges 
Herz pochte so seltsam unruhig gegen seine Wände. Hans 
merkte es kaum, denn nur auf Ruhe stand jetzt all sein Sinnen 
nach Tagen, die nichts anderes gefüllt hatte als Mühe und 
Entbehrung, Ringen und Kampf. 


zu: ,,Seht den jungen Mann! Sein Gesicht ist nun so weiß 
wie unseres. Doch seht, seine Lippen lächeln!“ Erschauernd 
schütteln sie die eisgrauen Häupter und rauschen melodisch 
das ewige Lied vom Weiden und Vergehen alles Seins. — 

Wohl eine Stunde tauschten die Tannen gesprächig ihre 
Meinungen und tuschelten eifiig, bis eine neue Erscheinung 
sie innehalten ließ. Theo kam zurück, seinen Begleitern weit 
voran, denn noch nie vordem hatte er ein solches Tempo an¬ 
geschlagen. Heute galt es auch einen höheren Preis: es ging 
um des Bruders Leben. Keuchend flog der Atem, zum Zer¬ 
springen hämmerte das Herz. Weit war der Waffenrock zuiück- 
geschlagen, und der Körper dampfte, daß sich der durch die 
Unterkleider dringende Dunst auf der Brust als dünne Reif¬ 
schicht niederschlug. 

Hier mußte es doch gewesen sein: die Lichtung, der Wald¬ 
rand, drüben der Steilhang. Kein Zweifel — Da! Dort ein 
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lang hingestreckter Körper! — Ein Anlauf, einige Sätze, und 
Theo kniet neben dem Bruder, rüttelt ihn, reibt das blasse 
Gesicht, knüpft mit hastigen Fingern den Waffenrock auf, 
reißt die Leibwäsche auseinander. In dickes Blut tappen die 
Finger. Sein lauschendes Ohr forscht angehaltenen Atems nach 
dem Herzschlag — Es schlägt! — 0 Jubel! Nein, nein, es ist 
das lärmende Pochen der eignen Pulse. — Wie ein atem¬ 
raubender Peitschenhieb trifft ihn die Erkenntnis: längst ist 
das Leben entflohen. 

Die beiden Soldaten kommen heran, fragend schauen sie 
auf Theo. ,,Tot,“ murmelt er dumpf. ,,Tot,“ wie im Wider¬ 
hall die beiden. Sie spüren: ein furchtbares Verhängnis hat 
hier gewaltet, mit tölpischen Fingern ein junges Leben gelöscht. 
„Fahrt zu, ich komme sogleich nach.“ Und als die beiden ver¬ 
schwunden sind, beugt sich Theo über den Bruder, streichelt 
das blasse Gesicht und spricht liebe, schöne Worte zu dem 
Toten. Knüpft dann eine goldene Kapsel mit einem Jung¬ 
mädchengesicht von des Bruders Hals und zieht ihm den Ring 
der Verlobten vom Finger. Von lichtvollen, hoffnungsgoldenen 
Tagen erzählten diese Zeichen; sie sollten nun der Fernen die 
Erinnerung bewahren. ,,Und nun, Hans, ich geh, aber ich 
komme wieder, wir werden dich holen.“ Noch einmal sieht 
Theo zurück. Dann aber hebt ihm die alte Tatkraft das von 
Trauer gebeugte Haupt. 

Aufs neue trugen die Tannen ihr feierliches Hochwald¬ 
rauschen, und Nebel zogen düsteren Ganges zur Leichenschau 
einher. In einem wilden Taumel, das Gehirn wie ausgebrannt, 
glitt Theo den Höhenhang hinab. Da, ein tiefer Graben vor 
ihm: Schwung, Umsprung. Blitzschnell und ganz mechanisch 
vollziehen sich diese Bewegungen. Und weiter geht die sausende 
Abfahrt. Eine Bodenwelle — mit Sprung darüber. Schon 
fährt er an den beiden Soldaten vorbei, Zweige schlagen ihm 
ins Gesicht. Gleichgültig, nur weiter! — Oh, wie diese Fahrt 
erquickt! Allmählich nimmt sie jede Faser des Körpers voll 


in Anspruch, ertötet jeden ablenkenden Gedanken. Tröstend 
kommt ihm das Vergessen. Die Reihen der Stämme huschen 
gespenstisch vorbei, von den tief niederhängenden Zweigen 
streift er dann und wann den Schnee. Endlich laufen die Ski 
im Talgrund aus. — Ein Wunder, huscht ihm der Gedanke 
durch den Kopf, daß du nicht alle Knochen bei dieser Fahrt 
zerschlugst. 

Ein brauner Hügel, aus großen hartgefrorenen Erdschollen 
frisch aufgeworfen, wölbt sich ein paar hundert Schritte vor 
ihm aus der weißen Decke. Freund und Feind deckt hier die 
Erde, gleicht Haß und Rache, Tapferkeit und Tücke aus. Ein 
schlichtes Holzkreuz ist auf dem Hügel errichtet, Wehrgehänge 
und Gewehr schmücken das Soldatengrab. Wieviel Hoffnungen 
mag es decken, wieviel Erwartungen verschüttet haben! — 
Der Hügel ist dafür Zeuge: einen Schritt vor dem Erfolg steht 
im Krieg der Tod. 

Ungeduldig sieht Theo zurück. Es dauert ihm zu lange, 
bis die andern nachkommen. Doch da zieht einer aus dem 
Wald, gleich hinter ihm der zweite: wo bleibt der dritte — Hans ? 
— Gleich Keulenschlägen stürmt da die Erinnerung, für 
Minuten von der rasenden Fahrt gelöscht, nun wieder auf den 
Sinnenden ein. — Hans! Tot, tot! Dort droben unter einer 
mächtigen Tanne, von Schnee und Eis umfangen. Und dfe 
Gedanken machen sich wie im Fieber daran, kleinmütig zu 
forschen: warum gerade er, warum, weshalb? Das Kleinliche 
im Menschen möchte wohl das Rätsel lösen, der Verstand be¬ 
ginnt nach einem Wege zur Lösung zu suchen, aber die Ge¬ 
danken stauen sich schon zu dessen Beginn und kommen nicht 
über den Anfang hinaus. 

Mach vorwärts, mahnt die Pflicht, erstatte deine Meldung! 
Was suchst du noch hier? — In der Spur von früh zurück 
furcht Theo, wie zerschlagen von einem Geschehen, für das er 
kaum den Glauben finden konnte. Drei Paar Ski schlurfen in 
gleichmäßigem, einförmigem Schritt dem Dorfe zu.- 



Holländischer Deich im Winter 
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Die letzte Schlacht am Birkenbaum 

Von Otto W o h I g e m u t h. 


Geheimnisvolle Spätherbftnacht! 

Vom Haarftrang fließen Nebelfchwaden. 
Das rinnt und rifpelt kühl und klamm, 
hufcht auf des Hellwegs alten Pfaden. 

Auf Hagen und auf Feldern fchleicht’s 
und neßelt über Halm und Rille; 
wie wenn das Land geftorben wör, 
liegt drüber fchwere Todesftllle. 

Da fteht, vom Weiler weit, weitab, 
gleich einer einfam ftillen Infel, 
die Hürde unterm Birkenbaum. 

Dort fchleicht der Wachthund mit Qewinfel 
um Zaun und Karr'n und Wurzelßock 
und fucht dann knurrend feine Hütte. 

Am Wagendach, durchs Guckloch quirlt 
der Nebel auf des Hirten Schütte. 

Und fern, ganz leife, leife rollfs 
wie Stampfen löngft vergelTner Heere. 
Vom Sauerland, vom fernen Rhein 
herübergrollt Gewitterfchwere. 

Wach auf! Wach auf! Da blafft der Hund! 
Der Hirte läßt die Blicke fchweifen — 
da fleht er In der Ferne fchon 
das dunkle Heer im Nebeißreifen. 

Und Mitternacht fummt ftlll von Soeß. — 
Horch! Beim Verklingen raufcht die Krone 
der alten Birke mächtig auf, 
als murrte fie verjährter Frone. 

Die alten Äße recken fleh 
und zerren an des Stammes Spalten, 
und aus dem hohlen Innern ßelgt 
ein Troß von edlen Kriegsgeßalten. 

Gewaltig in der Rüßung blank, 

Weßfalens Helden und Vafallen; 
am Silberhelm das weiße Roß, 
die freien Schwerter an den Schnallen. 
Zuletzt mit Pracht und Heerhornruf 
ßeigt Rex Karolus aus dem Dunkel — 
dann raufcht die alte Birke tief 
und fchüttelt leuchtend Taugefunkei. 

Und Lofung fchallt: Hie Birkenbaum! 

Wir rufen dir, Weßfalen, Gnade! 

Dann ßeigt empor ins Nebelgrau 
die fagenhafte Kavalkade. 

Und wie es droben donnernd rollt — 
den Hirten drückFs zu Boden nieder, 
und er befiehlt ßch Gott dem Herrn — 
prallt’s mit dem Nebel rückwärts wieder. 


In breiten Gurten fchießFs heran, 
verwunfeh^ne Horden, Höllenbanden, 
ßurmwolkenmächtig trotzt der Wall, 
die Schwerter fprühn, die Haufen branden. 
Dann plötzlich, wie es lauernd läuft, 
die Birke heimlich zu umkreifen, 
fo brauß Weßfalens Heerbann drein, 
gewaltig tofen Schild und Elfen. 

Tief wogt und ächzt der alte Baum. 

Schon fchwimmt das Blut in Rinn und Kolken, 
hoch über bangen Nebeln glänzt 
des Kaifers Harnifch in den Wolken. 

Das helTge Kreuz! — Horch! Hörnerruf! 
Zum Lufebrink! Da ßeht das Treffen! — 
Der Hirte rennt entfetzt zur Stadt 
und hinterdrein des Hundes Kläffen. 

Zum Lufebrink! Zum Lufebrink! 

Dort ziehn die Heere ßch zufammen! 
Schon ßehn die alten Höfe fern, 
die ganze Börde ßeht In Flammen! 

Halli! Hallo! — und ferner prallt’s, 
nur ab und zu ein blitzend Surren; 
vom Haarßrang zittert ßur und ßumm 
des wilden Heeres finßer Murren. — 

Nun Soeß, wach auf! Am jakobstor 
fließt fchon das Blut an den Baßelen! 
Patrokll Sturmgeläut fchlag an! 

Heut’ kannß du dich vom Bann befreien. 
Auf! Arkebufen! Söldner vor! 

Der Bauer foll fein Meffer wiegen! 

Denn in drei Tagen fällt das Los, 
muß in der Haar der Kaifer fiegen. 

Im letzten Kampfe muß der Stahl 
des Mordens wie vor Zelten prunken, 
bis daß die Heimaterde fleh 
des weifchen Blutes vollgetrunken. 

Dann ßeigt am Fuß des Birkenbaums 
der Kaiferßuhl aus roter Erde, 
es fpricht der weife Fürß mit Fug 
das Recht zu jeglicher Befchwerde. 

Dann wird der Bauer nicht mehr har 
des Nachts Im fchweren Traum erfchrecken. 
Am Birkenbaume fleht der Hirt 
dann nimmermehr die reiflgen Recken. 
Weßfalen wird dann wieder fein 
wie elnß in jenen großen Tagen, 
da es die Völker hat befreit, 
wie wir es fingen In den Sagen. 










Schloß Horst: Eingangsfassade (heutiger Zustand) (Aufn. von_LuclorfT) 
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Eine Krieg'Stat des deutschen Heimatschutzes. 



Auf der Grenzscheide zwischen dem westfälischen Münster¬ 
land und dem Ruhi kohlengebiet, da, wo von fern die Essen 
der deutschen Waffenschmiede mit mächtigen Rauchfahnen 
von dem herrlichen Siege deutschen Erfindergeistes Kunde 
geben, träumt inmitten eines lärmvollen Industrielebens eines 
der lieblichsten Dornröschen 
deutscher Renaissancekunst ein 
vergessenes, grünübersponnenes 
Dasein: Schloß Horst im 

Broiche. Eine Ruine ist heute . 
der stolze Schloßbau, ehemals 
eine in wundervoller Raum¬ 
wirkung gehaltene quadratische 
Anlage, mit vier wuchtigen 
Ecktürmen, verschwenderisch ge¬ 
schmückt mit all den phantasie¬ 
vollen Kleingebilden einer Kunst, 
deren Bodenständigkeit und deren 
Reichtum sich m Westfalen 
erst langsam dem Forscher¬ 
geiste zu erschließen beginnt. 

Es ist daher eine hervor¬ 
ragende und verdienstliche 
Kriegstat der Westfälischen 
Kommission für Heimatschutz 
und damit des deutschen Heimat¬ 
schutzes überhaupt, daß der 
Versuch gemacht worden ist, die 
Geschichte dieses Schloßbaues 
und damit der westfälischen 
Renaissancekunst überhaupt in 
einem Monumentalwerk zu er- 
gründen, das in seiner durch 
Engelbert Freih. v. Kerckerinck 
zur Borg, einen der besten Kenner 
westfälischer Schloßbaukunst, 
und durch Dr. Richard Klapheck, 
den eifrigsten und eifolgreichsten 
Forscher auf diesem Neuland der 
Kunst, verbürgten Gediegen¬ 
heit und in der von dem Verlag 
Ernst Wasmuth (Berlin) be¬ 
sorgten glänzenden Ausstattung 
eine der bedeutsamsten Er¬ 
scheinungen der neueren Kunst¬ 
geschichte darstellt. 

Der Bau wurde im Jahre 1558 
durch den Ritter Rütger von der 
Horst auf Horst im Broiche im 
Vest Recklinghausen begonnen. 

Wie an seinem Hofe französische 
und niederländische, kölnische 
und römische, niederrheinische 
und westfälische Fäden der 
Politik zusammenliefen, so haben 
auch bei dem Schloßbau Frank¬ 
reich, Italien und die Nieder¬ 
lande Pate gestanden. Das Vor¬ 
bild für die Anlage von Schloß 
Horst wie überhaupt für die bis 
heute erst zum Teil erforschte 
Entwicklungdes niederländischen 
und niederrheinisch-westfälischen 
Schloßbaues seit dem späten 
Mittelalter bis zum Ausgang 


des Klassizismus ist das französische Renaissanceschloß. 
Horst erinnert in der Gesamtanlage des Grundrisses und in der 
Nordansicht auffällig an das Schloß in Ancy-le Franc unweit 
Tonnerre, das Francesco Primaticcio in den Jahren 1538 bis 
1546 für den Grafen Antoine de Clermont gebaut hat. Auf- 


Lot-Kamln auf Schloß Hugenpoet. eh'?mals auf Horst 


(Aufn. von LuJorfl) 
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teilung und Schmuck der Fassaden hingegen sind nieder¬ 
ländische Kleinarchitektur. 

Der Baumeister von Horst war Arndt Johannßen, Stadt¬ 
baumeister von Arnheim. Unter und mit ihm arbeitete eine 
ganze Anzahl niederländischer, niederrheinischer und west¬ 
fälischer Künstler an diesem Prunkbau, der seinesgleichen in 
der ganzen Landesgeschichte aus jener großen Zeit nicht hat. 
Die bedeutendsten waren Laurentz van Brachum aus Wesel, 
Heinrich Vermukken aus Calcar und besonders Joist de la Court, 
ein französischer Renaissancekünstler, der die phantasievoll¬ 
überschwengliche innere Ausgestaltung besorgte, ein Architekt 
von überraschender Vielseitigkeit, dessen Tätigkeit uns hier zum 
erstenmal bekannt wird und der von Klapheck als Schöpfer des 
Schlosses zu Rheydt und als Vollender der Burg zu Jülich an¬ 
gesprochen wird, ein Künstler, wie ihn später Niederdeutschland 
nur noch einmal gleich groß und hervorragend aufzuweisen hat in 
dem Schloßbaumeister von Münster, Johann Kaspar Schlaun. 

Diese Meister von Schloß Horst suchten von hier aus 
weiter nach Westfalen vorzudringen. Aber das Herz dieses 
Landes blieb ihnen verschlossen und öffnete sich erst dem 
eingesessenen Schlaun. Sie nahmen daher den alten Drusus- 
weg an den Grenzen des Stiftes Münster vorbei und fanden 
am Wege allüberall reiche Tätigkeit, deren Höhepunkt das Schloß 
zu Arnsberg bildete. Auch zum Rhein, nach Hessen und selbst 
nach Dänemark gewann die 
Hörster Bauschule Einfluß 
und Ansehen. Heinrich 
Vermukken baute u. a. 
die köstliche venezianisch- 
belgische Rathausvorhalle 
in Köln. 

1578 war Horst voll¬ 
endet. Der Ritter Rütger 
konnte sich seines Prunk¬ 
sitzes nur noch drei Jahre 
erfreuen, denn er starb 
1581. Seine Söhne lebten 
vorwiegend in Frankreich. 

Der letzte weibliche Nach¬ 
komme der Familie hei¬ 
ratete nach Westfalen. 

Langsam verfiel das fremd¬ 
artige Phantasiegebilde in 


der stillen Abgeschiedenheit der Vergessenheit. Von den 
Fassaden bröckelten die Zierate aus dem weichen Baumberger 
Sandstein unbeachtet ab, und keiner dachte daran, sie zu hüten 
oder gar zu ersetzen. Die mächtigen Ecktürme sind nieder¬ 
gelegt worden, und nur noch ein letzter, allerdings noch immer 
stattlicher Rest des ehemaligen Schlosses spiegelt sich heute 
in der reglosen Wassergräfte. 

Aber was noch an Resten erhalten und hier in bescheidener, 
durch den knappen Raum beschränkter, vom Verlag freundlichst 
gestatteter Auswahl abgebildet ist, gibt wenigstens ungefähr ein 
Bild von der verschwenderischen Pracht, die einst auf dieser 
Stätte geblüht hat. Man lasse seine Blicke nur einmal voll 
Muße über das lebendige Formenspiel der Hoffassade gleiten, 
oder ergötze sich an dem wuchtigen und doch so malerisch¬ 
zierlichen Erker der Eingangsfassade. Man enträtsele weiter 
das reizvolle Bildwerk des Lot-Kamines oder blättere, 
was hiermit besonders empfohlen sei, in dem Werke 
selbst Seite um Seite die köstlichen Abbildungen von dem 
allegorischen Kleinwerk, von all den verwandten Wasser¬ 
burgen und Landsitzen durch. Und dann endlich schlage 
man den farbigen Wiederherstellungsversuch Klaphecks auf 
und nehme das malerische Gesamtbild in sich auf. 
Nicht bloß Bausteine zur Geschichte der Schule von 
Horst und Calcar hat der Verfasser des Buches zusammen- 

getragen. Nicht bloß zahl¬ 
reiche Anregungen und 
neue Forschungen zur 
deutschen Renaissance¬ 
kunst hat er gebracht. 
Er hat — und das dankt 
ihm diese Zeitschrift be¬ 
sonders ^den Blick wieder 
hingelenkt auf einen der 
vergessenen Winkel des 
deutschen Vaterlandes, 
das wir Deutschen immer 
noch nicht genug kennen, 
sondern uns erst unter der 
Wucht der uns von den 
fremden Ländern fern hal¬ 
tenden Weltereignisse lang¬ 
sam erschließen und ganz 
zu eigen machen. C. 



Sibylla von Loi^*, Frau zu Horst 


Es Starb ein Glück im Winkel . . . 

Eine einfache Geschichte aus jüngster Zeit. Von Otto Wohlgemut h. 


Immer, wenn ich vom Balzer Lambrecht einen Brief er¬ 
hielt, war es mir eine rechte Freude. Denn Balzer Lambrecht 
ist ein guter Mensch und Kohlenbergmann und wohnt dahinten 
in den Ruhrbergen, wo die Welt noch ein wenig grün ist und 
sich der Himmel sogar noch oft blau und rauchlos wölbt. Und 
darum meine ich auch, daß ein frischer, ungebundener Geruch 
vom freien Leben in mein Haus käme, wenn er mir schreibt. 
Und immer ladet er mich ein, zu kommen. Wenn die Elberten 
reif sind, soll ich kommen, wenn er eine schlagende Nachtigall 
in einsamen Waldschluchten weiß, soll ich mich aufmachen, 
und ich soll auch kommen, wenn ihm selber etwas das Herze 
drückt. Und, nicht wahr, man merkt es schon, er ist auch 
eine von den Naturen, die am liebsten mit verbundenen Augen 
durchs Leben gehen möchten, nur um das Schlechte nicht 
sehen zu müssen, und die doch alle Dinge, die kleinen und 
die großen, die erquicklichen und die ernsten, altväterlich klug 
bis auf den Grund kennen und nie um ein gutes Wort oder 
einen weisen Vers verlegen sind. Warum hätte er sich denn 


sonst selbst erzogen? Nein, frei heraus gesagt, er hatte wahr¬ 
lich mehr im Kopfe, als manche, die auf Deutschlands höchsten 
Schulen die Bänke gedrückt, in den Büchern haben. Aber 
es ist trotzdem vom Hirn in die Hand ein langer, beschwer¬ 
licher Weg, und zudem ist es ja des Kohlenhäuers Sache und 
Lust, nach ermüdender Arbeit still im Stübchen sitzen und 
schreiben zu wollen, wenn draußen im Baumhof der warme 
Frühjahrswind durch das Blütenmeer bummelt, oder wenn 
der Mutter sonnenhelles Kopftuch hinter der Höllertenhecke, 
wo die Gartenbeete noch ungegraben liegen, beim emsigen 
Ackerwerk hin und wieder hell aufleuchtet. 

Jetzt aber hatte ich seinen Brief, zu dem ich ihn gedrängt. 
Denn er hatte ein Erlebnis, der ehrbare, freundliche Jung¬ 
geselle, ein Erlebnis aus bewegter Kriegszeit, das ihm manche 
frohe, schöne, aber auch tiefernste Stunden und einen kleinen 
Pflegesohn eingebracht hat, auf den er stolz ist wie ein anderer 
Vater. Und davon will ich das Wesentlichste erzählen, ehe wir 
ihn selber einmal aufsuchen. Also nun begann sein Brief so: 
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,,It was am verwieckencn SoterEdagmuorgen, un de Schieb 

was grade angefangen.aber nein, so möchte es doch 

zu langsam gehen, wir wollen ihn lieber in das gewohnte Hoch¬ 
deutsche übertragen, io leid es uns tut. Denn schön ist unseres 
Volkes Sprache wie alte Heimatglockenklänge oder wie das 
tausendtönige Rauschen des Windes über die sommerlichen 
Waldberge. Aber wer spricht sie noch in Ehren? Wer ver¬ 
steht sie noch in ihrer ganzen Fülle? Der komme zu mir und 
ei freue sich mit uns, wenn wir selbander durch die schönen 
Gemarkungen der Heimat streifen. 

Doch nun sollen wir weiter hören: ,,. . . . Und ich lag 
auf dem Kohlenvorstoß meines Pfeilers im engen Schram. 
Und alles war still ringsumher, denn ich war allein. Mein 
Körper, meine Brust, war nackt, ich hatte noch die süße Nacht¬ 
ruhe in den Gliedern, und leicht schwangen meine Fäuste die 
schwere Keilhaue. 

Ob ich heute wohl einen Aibeitsgefährten bekommen 
würde? Gestern hatte ich zwar auch einen Füll jungen, einen 
achtzehnjährigen Schneidergesellen, den der Hunger von der 
Landstraße in die Gruben getrieben. Aber wer keinn solch 
Elend mitansehen, und wer schafft auch gerne für zwei? — 

Summen und Sausen in den Ohren und der Hacke Schlag 
auf Schlag. Einsam. — Klack, klack, hoppla! Fallende Stein¬ 
scherben! ln acht nehmen, das Hangende so schlecht, das 
will brechen. Meine Knöchel schon blutig und der erste Wagen 
noch lange nicht auf dem Haufen. Staubiges Schwadengeschiebe 
und Hitze. Funkenknisteinde Finsternis . . . 

Horch! — Hacke in Ruh! Horch, drunten auf der Strecke, 
tapp, tapp. Da nahen schwere Schritte, und Stimmen hallen 
verworren. Schwaches Lampengeblinkel, ein heller Schein 
irrt in den selikrechten Stempelwald: ,,Hallo, Balzer! Hol op!“ 
,,Ja, wat is denn los?“ ,,Balzer, hol op, wacht es!“ ,,Kreiz! 
We es do? Wat wosse?“ — 

Ein Arm, der eine Lampe hochreckt. Ein graubärtiger 
Kopf lugt in mein Loch hinauf. ,,Ach so, du büst dat, Owel- 
günn. Na, sali eck vandage en Kumpel hiäwwen?“ 

,,Jou, hier es en. En Kiärl as en Boom. De sali se wuoll 
lieppeln! Giet et vandage twintig Kassen, hä?“ ,,Jou, ohne 
de annern!“ 

Spricht Ubelgünn, der Schießmann, zu dem andern, der 
da im Dunkeln steht: ,,So, hier können Sie man bleiben, hier 
haben Sie eine düchtigen Kameraden und eine feine Maloche!“ 
„Gut.“ - 

Na, der erste Wagen wurde voll, der zweite, dritte und 
die andern alle, und die erste Schicht verging. Wir verstanden 
uns gut, und so blieb’s auch. Unsere Aibeit klappte aus¬ 
gezeichnet. Seit langem hatten wir diesen Monat zuerst Über¬ 
soll, und wenn der Steiger mit uns vom Gedinge sprach, 
drohte er uns: ,,Kiärls, Kiärls, giet kommt im te houge!“ Hand 
in Hand ging unser Werk, drei, vier Monate, bis daß der Krieg 
kam. Unsere Heizen hatten sich gefunden, wir wurden brüder¬ 
liche Kameraden. Beim Zimmern und beim Buttern, im einsamen 
Bergamt, oder wenn wir am Ende der harten Schicht müde auf 
den Gezähekisten in der Strecke beisammensaßen, hat er mir 
manchmal aus seinem Leben erzählt. Und das war so seltsam 
schön wie ein Geschichtenbuch. 

Wohl hatte ich gleich bemerkt, daß er nicht immer Berg¬ 
mann gewesen. Er entstammte einer altadeligen schlesischen 
Familie. Sein Vater, der Herr von Wustrow-Parnabrunn, 
ein hartsinniger Mann, war durch die Verschwendungssucht 
seiner Vorfahren in den Stand gesetzt worden, das romantische 
alte Wasserschlößlein an der schilfumsäumten Braga den Gläu¬ 
bigern zu überlassen, und betreute jetzt, der durch sein Un¬ 
glück verschlossen und verbittert war, auf einem der Kohlen¬ 
werke um Tarnowitz das einträgliche Amt eines Gruben¬ 
direktors. Niemals hörte man den hochvermögenden Mann 
scherzen oder sah ihn freundlichen Angesichts. Und da sich 
außer einer alten, griesgrämigen Hausdame kein weiblich 


Wesen im Hause befand, so war die Jugend des kleinen Frei- 
herrn Frederik oder Fritze, wie man ihn nannte, keine be¬ 
sonders beneidenswerte. Jedoch in seinem Sohne sollte, so 
dachte sich der ritterlich stolze Mann, der verblichene Glanz 
der Familie dank der sicher angelegten, reichen Ersparnisse 
wieder neu erstehen. 

Der bäuerlichen Dorfjugend fremd und den Kindern der 
Bergleute ein Wundertier, wuchs er heran, von Hauslehrern 
in allen guten und schönen Wissenschaften und in der Musik 
unterrichtet, welch letzterer Kunst der Jüngling von ganzem 
Herzen zugetan war und die er liebte, wie man eine Mutter 
liebt, bei der man in Drangsal und Leiden Trost sucht. Die 
Welt war ihm fremd. Außer einigen Besuchsreisen zu fernen 
Verwandten hatte er seines Vaters Haus noch nie verlassen. 
Und in dieser seiner Weltfremdheit, allein mit seinen 
Büchern, Gedanken und jungen Sehnsüchten, ward sein Sinnen 
krank, und seine Träume sowie sein heimliches Aufbegehren 
waren vergleichbar einer schönen Treibhauspflanze, die in 
warmbehütetem Raum blüht und durch schützende Glasscheiben 
in den winterlichen Garten schaut, unwissend, warum Gras 
und Strauch und Baum so dürre stehen. 

Aber die Natur läßt sich auch im Menschen nicht meistern, 
und den Schwachen wie den trutzig Starken ergreift das Schick¬ 
sal ohne Wahl. 

Mit neunzehn Jahren übersiedelte der junge Freiherr 
vom heimatlichen Gymnasium auf eine Universität im Nord¬ 
deutschen. Er sollte die Rechte studieren, keim auch eine 
Zeitlang aus den Hörsälen und Lehrmeistern nicht heraus. 
Dann absr stürzte er sich mit beginnendem Frühling mit 
durstigen Sinnen in die goldene Freiheit der Jugend, und es 
währte nicht lange, so überwältigte ihn, den Dichter, wie ihn 
seine Kommilitonen nannten, die Leidenschaft einer verzehrenden 
Liebe zu der bildschönen Tochter seines Quartiergebers, der 
schönen Susanne Weißbinder, dergestalt, daß er im letzten 
Semester, kurz vor der Examina, in den Ferien seinem Vater 
mutig und entschlossen mitteilte, er gedenke nach beendeten 
Studien seine Liebste zu ehelichen, wozu er sich seine Zu¬ 
stimmung und seinen Segen von Herzen ei bitte. Was in dieser 
denkwürdigen Unterredung zwischen den beiden Männern 
weiter geredet worden ist, habe ich von meinem Kameraden 
nicht eifahren. Er durfte jedoch nicht wieder in seine Studien 
und in seine Liebe zurück, sondern sollte sich sofort als Be¬ 
flissener dem heimatlichen Bergbau widmen. Welchem väter¬ 
lichen Entschluß er jedoch mit der Flucht aus dem stillen, 
freudlosen Hause zuvor kam. In einem Briefe offenbarte er 
dem gestrengen Herrn alles, was ihn zu solchem Erleben ge¬ 
trieben habe, bat um Verzeihung und gestand ihm frei, daß 
er als Ehrenmann nun verpflichtet sei, sein ihm von Gott ge¬ 
gebenes Weib nicht zu veilassen, und reiste, zufrieden mit sich, 
frei und froh wie ein Vogel ab, nach Westfalen, wo er als ein¬ 
facher Bergmann in den Gruben schaffen wollte, und sich 
nach Jahr und Tag durch die Bergschulen, wenn ihm das 
Glück hold, zu einem bescheidenen, stillen Steigeramte empor¬ 
zuarbeiten gedachte. Und seine Susanne kam mit. Von meiner 
Mutter mietete er in unseim kleinen Hause am Berge eine 
kleine dreiräumige, sonnige Wohnung, ei waib dank eines guten 
Notgroschens, den er in der Universität von seinem Gelde 
gespart, die wenigen Möbel und ward mein Kamerad auf 
Grube Glückwinkekbuig, so wie im Anfang erzählt. — 

Grubmhb^n! Tag des kleinen Mannes in der Verborgen¬ 
heit! Wie bist du so seltsam fremd und schön! Wer weiß von 
dir, bleicher, stiller Bergmann, wenn du tagtäglich in der Frühe 
Abschied nimmst von deinem lieben Weibe. Wenn deine 
traurigen Blicke über deine saitensummende Liederlaute an 
der Wand, über deine wenigen Bücher, Bilder und armen 
Habseligkeiten liebevoll dahingleiten. 

Noch scheint kein Tag. Noch wehen der Sonne goldene 
Bänder nicht über die Hügel, da schreitest du schon die dunkeln. 
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nebligen Wege über schwankende Feldpfade mit müden 
Schritten der Grube zu, die vor dir im Talwinkel mit hundert 
hellen Lampen in deine schüchterne Seele leuchtet, die dich 
erwartet, um dich in sich aufzunehmen, dich tief vor der Sonne 
zu verbergen zum grauenvollen Handweik, um immer wieder die 
neuerwachende Kraft aus dir herauszusaugen und dich im dunkeln 
Murmelschwelgen der Abgründe immer inniger in die wehe 
Sehnsucht einzuhüllen, die dich so krank und willenlos macht. 

Ja, lampendurchzittertes Grubenlebsn! Tage der leisen 
Worte! Wie seid ihr so fremd und 
traurig schön. — 

Nun aber war es Sommerzeit. 

Und Susanne, die errötende, schöne, 
hatte das Nest geputzt zur hochzeit¬ 
lichen Freude. Ein duftender Rosen¬ 
busch im geschnitzten Türbogen des 
alten Hauses. Ein Rosenkränzlein am 
Kerzenring, der noch vom unver¬ 
gessenen Weihnachtsfest her im 
sonnigen, liebreichen Eckzimmer hing. 

Wie strahlten und blühten die beiden 
guten jungen Menschen, die so 
lächelnd zufrieden waren, an diesem 
ihrem Ehrentag. Und siehe da, es 
kamen liebe Leute zu Gast. Das 
junge, knospenfrische Schwesterchen 
Liese, dem die Fülle der goldblonden 
Haare in schweren Zöpfen das schöne 
Köpfchen fast hintenüber bog. Und 
auf dem roten Plüschsofa saßen im 
Sonnenschein, der schräg durch die 
blitzenden Fenster fiel, bald die 
beiden freundlichen Alten, die Eltern 
der jungen Hausfrau, die die weite 
Reise nicht gescheut. 

Tag der Freude! Du stilles Fest 
der kleinen, seligen Erinnerungen. — 

Nun aber sitze ich hier, Sonntag 
morgens, am gescheuerten Tisch und 
schaue nachdenklich in das stille, 
weiße Blatt Papier hinein, dem ich 
mich an vertrauen will. Ach, was seht 
ihr, meine Augen, denn für traute, 
liebe Bilder? Wohin wollt ihr denn 
wandern, ihr lustigen, leichtfüßigen 
Gedanken? Blütenweiße, duftende 
Spitzenkleider tauchen verführerisch 
auf. Blonde, lose Locken, zait- 
bewimperte blaue Augen lachen mich 
an, und einen frischen, scherzigen 
Mund höre ich frohlockend aus der 
Musik der lieblichen Tänze heraus. 

Perlte in den kristallblanken 
Stengelgläsein nicht ein funken¬ 
glühender roter Wein ? Brannten am 
Abend nach den bedeutungsvollen 
hohen Fahrten am bekränzten Ringe 
nicht wohlriechende Keizen von 
Wachs? Hatte sich meine Mutter 
nicht auch zum Feste geschmückt, und 
tiat sie nicht in ihrem altmodischen, 
wohlbewahrten schwarzen Festkleide 
schimmernden Auges zu den Alten 
und zu den Jungen, die Rolle der 
lavendelduftenden,blütenweißen Lein¬ 
wand verschämt überreichend? Und 
holte dann beim zweiten, dritten 
klingenden Becher mein trefflicher, 


lustsprühender Freund nicht die braungewandete Laute vor? 
Siehe da, wie ward der alte, freundliche Vater Weißbinder, 
der wohlerfahrene Musikus, lebendig! Wie behende eilte 
doch Liese, die leuchtende, lockende Mädchenblume, ins 
Nebengemach, wo der weitgewanderte Koffer des Vaters 
stand, und brachte strahlend des Meisters liedergewohnte 
Flöte hei bei, die gute Tröstei in in so manchen Stunden, 
die wohltönende Werberin zur Liebe. 0 du Weiheabend 
des veiborgenen häuslichen Glücks! Frau Musika, du 


Kaln-und-Abel-Kamin auf Schloß Hugenpoet, ehemals auf Horst (Aufn. von Ludorff) 
(Zum Artikel: „Eine Kriegstat des deutschen Heimatschutzes“) 
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holde, himmlische Freundin! Und so spielten sie, klangen 
beide jauchzend miteinander, lebendige Saite und frohlockender 
Flöten ton. Und summend sangen unsere Stimmen mit, ver¬ 
flochten sich den Kränzen der Melodie, neckten und erkannten 
sich, umarmten sich selig in harmonischen Klängen. Ach, 
ihr alten Lieder! Warum seid ihr so wohlig und trautsam? 
Warum standest du so nahe bei mir, du blondes Kind mit den 
Veilchenaugen? Ach, und ich fand verborgen deine Hand, 
als Susanne, die sinnende junge Frau, nun in schlanken Armen 
vor sich die Laute hielt, dort im Kerzenschein stand und mit 
warmer, schöner Stimme jenes seltsam sehnsüchtige Volks¬ 
lied sang: .... St£ind ich auf hohen Bergen und sah in den 
tiefen Rhein, da sah ich ein Schiff lein fahren, ja fahren, drei 
Grafen saßen darein. — Der jüngste von den dreien, die in dem 
Schifflein war n, der gab mir einmal zu trinken, ja trinken, 
aus seinem römischen Glas . . . 

Doch erst am folgenden Tage! Als wir hinausfuhren, 
eine fröhliche Hochzeit, in schwarzglänzenden, polsterknarren¬ 
den Kutschen ins gebirgige Waldrevier an der grünen Ruhr. 
Jugendzeit, glückliches Land! Ihr Heimatberge, bewahrt ihr 
imser Lachen, unser Singen noch im dunkelverborgenen 
Felsenecho? Ihr Ruinen und Türme auf den waldrauschenden 
Bergen, ihr steinernen Wandelstiegen im dunkeln Turm- 
innern, habt ihr getreulich geschwiegen? Ihr verstreuten alten 
Hütten unter schattigen Obstbäumen in den Feldmarken, 
die ihr der Menschen Wohnungen seid. Ihr Wege, die ihr 
weit wandert, und ihr feierlichen Sonntagsglocken ringsumher! 
Und die du uns droben auf verwittertem, ragendem Gemäuer 
umwalltest, blauende Feme, die du die grauen Schlote und 
eisernen Werktürme, die schwere Arbeit des Alltags so zärtlich 
verhüllest, du hast unser Glück gesehen. — Nun aber sitze 
ich hier, früh Sonntag morgens, am gescheuerten Tisch und 
schaue nachdenklich in das stille, weiße Blatt Papier hinein, 
dem ich mich anvertrauen will. 

Gmbenleben! Tag des kleinen Mannes! Du sorgst in 
deiner grautönlgen Wiederkehr, daß deiner Menschen Glück 
deinem Banne nicht entwächst. Du legst der Sehnsucht Zügel 
an und drückst die nagenden Gedanken der Liebe ln deinen 
murmelnden, beißenden Staub. 

Die Monate gingen dahin. Wir beide, mein glücklicher 
Kamerad und ich, wir hielten zusammen aus. Ein schwerer 
Brief kam aus der fernen schlesischen Heimat, der meinem 
Freunde das mütterliche Erbe brachte. Und der Sommer kam 
auch mit seinen weißen Wolken, grünen Wiesen und bunten 
Blumen, Feldblumen und duftenden Grüßen aus der Ferne. — 

Und so kamen die schweren Julitage. Auf harten, 
schreckensvollen Schwingen flog ein eisernes Wort durch das 
deutsche Land: Männer heraus! Waffen empor! Mobil! 
Mobil! Trommelgedröhn rollte von Gau zu Gau, und wie eine 
wahrhafte, waffenblitzende Gewitterwolke brandete der Zorn 
eines einigen Volkes den Grenzen zu. 

Und wir lagen, wir beide, just im Damm unseres Pfeiler¬ 
orts tief im Erdengrund. Keuchend, schneller als sonst kam 
Michel, unser Abschlepper, mit seinem rollenden Wagen vor 
Ort gefahren. Da wußten wir schon, es war da! Der Junge 
hatte es erlauscht am Schachte, der zu Tage führt, und nun 
kam er atemlos und schrie es uns nach oben, daß laut polternd 
die Luftröhren hallten: „Kameraden! Hallo! Stui! Mobil! 
Mobil!“ — Kamerad! Goldener Mensch! Wie flammtest du 
auf! Wie drücktest du meine schweißüberronnenen Hände. 
Was sprachst du zu mir, freudig zitternd: „Schluß gemacht!“ 
Und dabei schautest du in mein schwarzglänzend Angesicht, 
in meine Augen, die wie die delnigen stärker strahlen mochten: 
„Jetzt, Balzer, bin ich es, der dich auffordert: zu Tage! Denkst 
du noch an den ersten Tag im Streik, als wir es versuchen 
wollten und beide hier unten verdrossen schürfend in Bau 
lagen ? Da quälte es dich und mich, und auf dein Geheiß legten 
wir Fäustel und Haue beiseite, um in Kampf zu treten. Wohlan, 


so war’s recht. Aber jetzt ist es Zeit, daß ich dir rufe: Zu Tage, 
Freund, zu Tage!“ — Und so geschah’s. Ja, so besprachen 
wir uns und bargen die Gezähe, die noch warm waren vom 
Werkeln, in unserm Felswinkel und stiegen durch einsame 
Fahrlöcher zu Licht. — 

Tage des Zorns! Ihr sonnigen Volksfrühlingstagei Wie 
sproßten mit einemmal die schimmernden Blüten am großen 
Baume der Einheit. Da stiegen wie Propheten die alten, starken 
Lieder aus der Jcihre Verschwiegenheit, machten die Augen 
leuchten und die Herzen trunken höher schlagen, Heimat, 
heiliges Heimatland. Liebe, du winziger Funken in schüch¬ 
terner Stille, wie schlugst du empor zu lodernder Glut. 

Und dcinn kam der Abschied. Voll Unruhe und innerlich 
brennendem Feuer erwartete Frederik, mein Kamerad, seinen 
Befehl, nachdem er sich als Einjährig-Freiwilliger zu stellen 
hatte. Und seine Susanne weinte nicht, sondern saß nur immer 
im Winkel, die scheu gewordene, schwangere, und schaute 
und schaute ihn an, als wollte sie das Unbegreifliche ergründen 
und seine Seele trinken. Ich aber brachte ihn an seinen Be¬ 
stimmungsort in der Stadt, und was wir da bei einem letzten 
Glase roten Wein in einem stillen Winkel gesprochen, das 
kann ich nicht hinschreiben. Tieftraurig, ergreifend schön und 
köstlich ist das Leben. — 

Jubilate! Jauchzende Siege kamen ins Land. Und Briefe 
kamen an das junge Weib, das ihren schweren Tagen entgegen¬ 
sah. — „Susanne! Noch immer in Garnison. Es heißt, in einigen 
Tagen sollen wir marschieren. Ich bin’s getrost. Meine Tage 
verrauschen in erzenem Sang und Klang. Aber des Nachts im 
Traume bin ich bei Dir Ich bin gesund und stark, und Du, mein 

liebes Weib, sei mutig. Dein Frederik.“-,,Mein getreuer 

Bergkamerad! Gestern lange Fahrt durch rheinische Gaue. 
Wie wird das Herz so glückselig, schwermutsvoll, wenn es 
sich so über das ruhige, wartende Vaterland schwingt. Triumph¬ 
zug voraus. Im letzten deutschen Nachtquartier gut geruht. 
Ich war früh auf. Machte einen Morgengang durch den Garten 
unseres Eifelbauern. Da war’s eine Pracht. Rosen, Mohn und 
schwere Nachtnelken bei der lauschigen Jasminlaube. So 
schön haben wir’s wahrlich nicht. Da stand ich und sah ins 
stille, neblige Land. Ich war ergriffen und konnte nicht anders, 
eine Handvoll Erde mußte ich fassen, deutsche Erde, und 
die trage ich nun im Beutel auf der Brust. Denk Du auch alle¬ 
zeit meiner und stehe mit Deiner guten Mutter meinem Weibe 
bei. — Doch jetzt heißt’s, Ende machen, denn soeben blasen 
die Hörner. In einer Stunde werden wir in Frankreich sein. 
Dann geht uns die Sonne in Feindesland auf. Glückauf! 
Dein Freund Frederik.“ — 

Dann erhielten wir lange Zeit keine Nachricht. Wochen 
hindurch kamen nur flüchtig hingeworfene Grüße aus dem 
heißesten Ringen. Er war zum Unteroffizier befördert worden. 
Daheim, aus seiner Wohnung jedoch schien alle Freude ver¬ 
bannt. Kein Gesang, kein Lautenklang wie sonst die heiteren 
Abende, kein Lachen und keine frohen Worte. Ach, wie lautlos 
hantierte die junge Frau ihr weniges Tagewerk. Wie ein 
Schatten schlich sie leidend zum Brunnen, traurig und stumm 
wandelte sie zuweilen zwischen den Rabatten und früchte¬ 
schweren Sträuchern im Garten, saß sie in der Wildweinlaube 
und schaute lange in das herbstliche Tal. Wenn meine Mutter 
sie ermunterte, so verirrte sich wohl ein scheuer Sonnenstrahl 
in ihre Züge, die Erinnerung an ihr schönes Glück machte sie 
lächeln, aber der Schmerz nahm sie dann um so inniger in 
Besitz. Dazu kam von ihren Lieben böse Nachricht. Die alte 
Mutter war erkrankt und konnte nun ihrer Tochter nicht 
beistehen in d^ schweren Not. Und das Schwesterchen Liese 
war doch noch so jung und unerfahren. Und darum wachte 
meine Mutter im Hause wie ein guter Geist. 

Und in einer der folgenden Oktobernächte geschah’s. 
Ich lag gesund und traumlos schlafend in meinem Giebel¬ 
zimmer, als meine Mutter mich wachpolterte und leise auf- 
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Doch als wir heimkamen, der alte Sanitätsrat und ich, da 
war sie schon tot. — 

Träumte ich? Wenn ich in die Sterbezimmer trat, klang 
es da nicht wie aus weiter Nebelferne? Summten nicht leise 
klagende Töne durch die Saiten der verlassenen Laute an der 
Wand? Mir ging ein Lied durch den Sinn, sobald ich das 
junge, stille, tote Madonnenantlitz sah, das da lag in den Linnen, 
so friedsam, selig verklärt, eine wehe, wunde Weise, die ich 
auch erst durch meinen fernen Freund erfahren: Es fiel ein 
Reif in der Frühlingsnacht. Er fiel auf die zarten Blaublüme- 
lein, sie sind verwelket, verdorret. Ein Knabe hatte ein Mägd¬ 
lein so lieb. Sie flohen heimlich von Hause fort, es wußt’s weder 

der Holunderhecke und 
pflückte mechanisch die 
letzten reifen Beeren von 
den Stachelbeerbüschcn, 
denn ich dachte mich zu 
verbergen. Aber meine 
Augen suchten doch zu¬ 
weilen das matterhellte 
Fenster drüben am Hause, 
und meine Sinne horchten 
gespannt auf jeden Laut 
in der Nacht. Bleigraue 
Morgendämmerung gei¬ 
sterte durch die Nagel¬ 
blumen- und Pflaumen- 
bäumc, und Nebelstreifen 
wehten, und horch — 
leise Schritte? Hier, dort 
Schatten, schlüifende 
Schritte um das Haus, 
tastende, magere Hände 
sah ich die Wände entlang 
fühlen. Ich erkannte! — 

Und mich erfaßte ein 
unnennbarer Grimm, ein 
ohnmächtiger Zorn. Ich 
stürzte zur Haustür, denn 
dort stand eine Ge¬ 
stalt, hochaufgerichtet.und 
pochte an. Meine Lippen 
preßten sich kalt aufein¬ 
ander, meine Arme 
strafften sich und umfaß¬ 
ten ringend den bleichen, 
kühlen Gast. Denn der 
Tod sollte nicht in das 
Haus, sollte nicht über die 
Schwelle, der Entsetzliche, 

Schweigende nicht in das 

Haus hinein! Ach- 

da ging die Tür von] 
innen auf, und ein kalter 
Windstoß fuhr an mir vor¬ 
über in den dunkeln Flur 
hinein, aus dem heraus 
hastig Frau Wehmeier trat, 
ängstlichen Angesichts, 
mich rüttelte und zu mir 
sprach: „Schnell! Balzer 
Lambrecht, um Gottes 
willen, schnell zur Stadt 
zum Arzt! Lauft, Balzer 
Lambrecht, kommt schnell 
zurück und bringt den 
alten Herrn mit. ist 


Not, Balzer, Balzer . . .“ 


munterte: „Auf! Hinaus! Zur guten Frau ins Dorf!“ — Eine 
seltsame Angst überkam mich. Und nun auf im Dunkeln, 
beim blauen Mondschein behende, Wams und Hut und behut¬ 
sam die Treppe hinuntergeschlichen, denn ich schämte mich. 
Aber leise und eindringlich drangen durch die Morgenstille 
des Hauses wimmernde Klagetöne an mein Ohr, ich zitterte. 
Und die Dielen krachten, meine Lachtauben gurrten im 
Schlaf, als ich sorglich den Riegel von der Haustür schob. 
Und nun rannte ich in die Nacht hinein. 

Eine Stunde hernach war ich heim und hatte 
Hilfe gebracht. Und nun wanderte ich unruhig draußen 
im Garten umher. Kniete im Halbdunkel hinter 


Schloß Horst: Erker der Eingangsfassade 
(Zum Artikel: „Eine KiiegsUt de« deuUehen HeimaUchutze«.*') 


(Aufn. von Ludorfl) 
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Vater noch Mutter. Sie sind gewandert wohl hin und her 
und haben gehabt weder Glück noch Stern. Sie sind ver¬ 
dorben, gestorben . . . 

Und als sie schon acht Tage im Grabe lag, da kam ein 
kurzer, harter Brief aus dem Felde. „Mein liebes Weib! Er¬ 
schrick nicht, ich bin ein klein wenig blessiert. Es hieß, Frei¬ 
willige vor! Und nicht wahr, da dürft ich der Letzte nicht sein. 
Und mich traf das Los mit dreien v<*n meinen Leuten. Es 
galt, eine Brücke zu sprengen, die noch in feindlichem Besitz 
und seinen Truppen Verschiebungen diente. — Schleichwege, 
stundenlang. Über dreihundert Meter durch schilfige Fluß¬ 
wiesen, wasserwiegende Sumpfgründe. Wie Wildkatzen durch 
mannshohes Binsendickicht und Rohr. Und unser Werk ge¬ 
lang vollständig. Die Brückenkonstruktion zersprang mit 
hartem Klang, und Eisensparren. Kttten und Pfeilergewirr 
stürzten donnerprasselnd in den Strom, just, als ein. feindlich 
I'ahnlein, der Vortrupp, hinüber wollte. Wir, zurück, wurden 
von Chasseurs verfolgt. Na, denen haben wir’s geliefert. 
Unter Weidengebüsch verborgen, sandten wir ihnen tödliche 
Grüße aus unsern Karabinern zu. Jedoch plötzlich bekamen 
wir vom jenseitigen Ufer Feuer in den Rücken. Mir ging eine 
Kugel in die Schulter hinein. Aber nun geschwinde ins Fluß¬ 
schilf geduckt. Einer von uns vieren blieb liegen. Wir andern 
wie die Rohrdommeln, die verschwinden auch so lautlos. 
Schwimmend, schleichend, watend kamen wir endlich zurück. 
Und wurden freudig empfangen. Meine Schulter fühle ich fast 
gar nicht. Hoffentlich kann ich das Feldlazarett bald verlassen. 
Für meine Tat erhielt ich wie auch meine Leute das Eiserne 
Kreuz und soll auch befördert werden. 

Und nun höre, was ich erlebt. Lag ich gestern im Bett 
und sann, dachte an Dich und hörte von dem Gejammer um 
mich herum nur wenig. Wer trat da plötzlich an mein Bett? 
Wer ergriff, ohne ein Wort zu sagen, meine Hand? — Mein 
Vater! Susanne, mein Vater! — Dein Frederik.“ 

.Sie sind gewandert hin und her. Sie haben ge¬ 
habt weder Glück noch Stern, sie sind verdorben, gestorben. — 
Seltsam, mir wollte das Lied nicht aus dem Sinn, das bange 
Lied vom Scheiden und Meiden. Und wenn meine Mutter 
das zappelnde kleine Barönlein, daß wir einstweilen pflegten, 
auf ihren Armen wiegend durchs Zimmer trug, mußte ich 
meine Zähne fest auf einanderbeißen und fortgehen, um nicht 
weinen zu müssen. 

Nach vierzehn Tagen kamen einige Briefe aus dem Felde 
zurück, und die trugen den Totengruß: Gefallen auf dem 
Felde der Ehre. Er war tot. Ich hatte geahnt, daß es so kommen 
würde. Und noch ein anderer Brief kam an. Auf dem weißen, 
vornehmen Bogen war ein freiherrlich Wappen gedruckt, ein 
Perlenband in Greifenklauen, helmbekrönt, und darunter 
stand: „Werter Herr! Bei den hinterlassenen Papieren meines 


Sohnes fand ich auch Ihre Briefe, aus denen ich ersehe, daß 
seine Gemahlin bei der Geburt ihres Sohnes gestorben ist. 
Nach alledem, was ich in letzten Gesprächen von ihm selbst 
und aus seinen Briefschaften erfahren, habe ich die Über¬ 
zeugung gewonnen, daß Sie dem Verstorbenen ein guter Freund 
und Hausgenosse gewesen sind. Ich danke Ihnen sehr und bitte 
Sie, seinen kleinen Sohn einstweilen in der Pflege Ihrer Frau 
Mutter zu behalten, bis ich baldigst weiter von mir hören 
lassen werde. Empfangen Sie als Andenken den goldenen 
Wappenring, den der Tote getragen, als den letzten Gruß 
eines tapferen Gefallenen. — Alexander Freiherr von Wustrow- 

Parnabrunn, Hauptmann im . . . Inf.-Rgt.“ 

♦ * 

* 

Grubenleben! Tag des kleinen Mannes! Wie bist du 
so laut geworden und tummelst dich mit Gejachze durch deine 
arbeitsharten Stunden. Sind denn die Bergleute alle mit 
hinausgezogen ins Feld? Heben die verborgenen Gnomen 
in der Tiefe nun selber den flammenden Stein zu Tage? Drängen 
die schiebenden Gebirge nun von allein die schlummernde 
Kohle aus ihrem harten Schoß, damit sie droben auch mit 
hellauf lodern im wabernden, weitumwallenden Weltenbrand? 
Ach nein! Ach nein! Noch ist der werkelnde Bergmann mit 
der Hacke in den Fäusten, mit dem Schürfbohrer am Werk, 
schafft Tag und Nacht, verachtet den Schlaf, und seine sal¬ 
zigen Tropfen Schweiß rinnen wie Bächlein in die schwarz¬ 
flimmernde Kohlenflut, in der es schon träumt und murmelt 
von schwerstampfenden Eisenbahnzügen, gewaltigen Eisen¬ 
schmelzöfen und von kolossalen, waffendrohenden Panzer¬ 
bergen, die sie beleben wird, die Kohle des Bergmanns, im 
wogenden Weltenmeere, zum Kampf! 

Grubenleben! Ihr opferfreudigen Arbeitstage in drohendem 
Felsengeklüft! Wird deiner das Vaterland auch gedenken, 
einsam wühlender Grubenlandsturm? Ihr Invaliden, die ihr 
die Gicht in den Gliedern verspottet, und ihr jungen schwanken 
Trabanten, die ihr rohe Männerarbeit mühsam bewältigt, 
werdet ihr glücklich werden? 

Tage der Freude, wann kommt ihr? Findet ihr dann 
auch den Weg in die Dunkelheit, die sich über die Tiefen 
des Lebens, über die verborgenen, arbeit- und mühsal¬ 
geschwängerten jErdenabgründe breitet? Glückauf! Glück¬ 
auf!“ — 

Soweit der Brief unseres Freundes Bälzer Lambrecht. 
Und da wir ihn nun alle kennen, habe ich weiter nichts zu 
erzählen. Nun soll ich zu ihm kommen. Ich soll ihn wieder 
einmal besuchen in seinen Ruhrbergen. Sein Mandelbäumchen, 
das ihm Frederik einst ^geschenkt, stehe in voller Blüte. Seinen 
Zögling möchte er nm zeigen und mir gerne noch manches 
erzählen, was man so nicht schreiben mag. — Sonntag will 
ich hin. 


Aus den Bundesvereinen 


Der Schwäbische Albverein trat am 6. Dezember ln Plochingen unter 
Leitung seines Vorstandsvorsitzenden Professors Nägele zu einer Mitglieder¬ 
versammlung zusammen, die sich mit wichtigen Dingen zu befassen halte und 
recht zahlreich besucht war. Mitglieder, die zu den Fahnen einberufen sind, 
bleiben gleichwie im Jahr 1915 so 1916 von der Bezahlung des Mitgliedsbeitrags 
befreit; die Mitgliederversammlung erwartet jedoch, daß diejenigen von ihnen, 
deren wirtschaftliche Lage sie hierzu instand setzt, »lurch ihre sofortige oder 
nachträgliche Beitragszahlung den Verein in seinen gemeinnützigen Zwecken 
unterstützen. Die Mitgliederversammlung beschließt sodann eine Reihe von 
Ergänzungen zu den Satzungen und den Grundsätzen, darunter eine Bestimmung 
wegen der Ehrenmitgliedschaft, die im .Anschluß hieran, begleitet von feier¬ 
licher Rede des Vorsitzenden und unter Überreichung je einer künstlerisch 
ausgeführten Ehrenurkunde, verliehen wird an die beiden langjährigen Aus¬ 
schußmitglieder Pfarrer a. D. Dr. Engel, Eislingen, und Privatier Anton Entreß, 
Obmann der Ortsgruppe Stuttgart. Die Vollmachterteilung vom 15. August 
wird für den Vorstand in vollem Umfang verlängert bis zur nächsten Mitglieder¬ 



versammlung, und zwar einschließlich des Jahreshaushalts im vorerst un¬ 
gefähren Rahmen des Voranschlags 1915 für allgemeine Aufwendungen, Erhaltung 
des Bestehenden, dringende Arbeiten und Verfügungssummen. 

Weiter faßt die Mitgliederversammlung auf Antrag des Vorstands zur 
Bekämpfung von Geschmacklosigkeiten, Mißgriden und Irrungen folgenden 
Beschluß: Neuschöpfungen von Namen für Punkte in der Natur (z. B. Felsen, 
Ausblicke, Höhlen u. dgl.) werden vom Schwäbischen Albverein für sein Gebiet 
nur in dem Fall anerkannt und zu allgemeiner Einführung übernommen, wenn 
solche Namengebung zuvor beim Vorstand des Schwäbischen Albvereins 
beantragt und von diesem genehmigt worden ist. Gegen Namengebungen, 
die ohne diese Voraussetzungen erfolgt sind, wird gegebenenfalls vom Vorstand 
des Schwäbischen Albvereins öffentlich Stellung genommen und bei den zu¬ 
ständigen Stellen (Amlem wie Privaten) gegen Einführung willkürlicher Namen¬ 
gebungen Einspruch erhoben. Der Vorsitzende berichtet sodann über den 
Jubiläumsturm auf dem Roßberg. Auch die Bestimmungen über Verwaltung 
und Besuch des Höhlenmuseums in Gutenberg, das einen wertvollen Vereins¬ 
besitz darstellt, werden genehmigt. — Der Vorstand-Schriftführer und Rechner 
Kanzleirat Ströhmfeld berichtet über den Stand des Beitragseingangs, der 
sich durchaus befriedigend gestaltete, und über das in Arbeit befindliclie Alb- 
vereins-Wegbüchlein, das im nächsten Jahr als unentgeltliche Vereinsgabe 
jedem Mitglied zukommen wird. Der Vorsitzende Nägele und der stellvertretmde 










Nr. 16 MQQQQQQQQGQQQOeOQOQOQQOQQd l DEUTSCHLAND li8 BRfy i mEefyifT r¥¥T i f )rryi0fi^^ 361 


Vorsitzende Ströhmfeld warfen noch in längeren Ausführungen Ausblicke 
auf die Arbeiten des neuen Jahres, in das der Verein innerlich gefestigt und zum 
treuen Festhalten an seinen vaterländisch-gemeinnützigen Zielen entschlossen 
hinübertrete. Redner gedachte der im Felde stehenden und der mehr als 
tausend auf dem Felde der Ehre gebliebenen Mitglieder, deren Andenken 
der Verein in würdiger Form auf die Nachwelt bringen werde. Pfarrer Dr. Engel 
widmete den Helden ein feinsinniges Gedicht. — An die geschäftlichen Ver¬ 
handlungen reihte sich noch unter Leitung des Ausschußmitglieds Apothekers 
Albert Hölzle, Kirchheim, ein Stündchen geselligen Beisammenseins an. 

Penuonsbesitzeitag. Der Zentralverband der Pensions-, Logierhaus- 
Besitzer und -Besitzerinnen Deutschlands hielt in Warmbrunn seine diesjährige 
Hauptversammlung ab. In dem vom Geschäftsführer Scholz. Schreiberhau, 
erstatteten Geschäftsbericht >\\irde betont, daß sich die ersten Befürchtungen, 
die man zu Beginn des Krieges für den Fremdenverkehr hatte, nicht in vollem 
Umfange erfüllt hätten. Der erste Winterverkehr war leidlich, und der Verkehr 
im Sommer war verhältnismäßig gut. Natürlich bedurfte es auch gerade bei 
Logierhausbesitzern manchmal finanzieller Hilfe, um die Existenz zu retten, 
aber ein allgemeiner, großer Notstand könne nicht als bestehend anerkannt 
werden. Die vom Vorstand ausgearbeiteten Satzungen wurden angenommen, 
demnach erhält der Verband jetzt den Namen: „Verband deutscher Fremden- 
und Familienheim-Besitzer. Der Sitz des Verbandes bleibt Leipzig. 

Der Verband Deutscher Ostseebäder hielt am 6. Dezember in Berlin 
seine 16. Jahresversammlung ab, zu der eine bedeutende Zahl von Vertretern 
der verschiedenen Badevenvaltungen erschienen war. Der Jahresbericht wurde 
von dem Generalsekretär des Verbandes. Herrn F Pusch, erstattet. Aus dem¬ 
selben ging hervor, daß die Ostseebäder im verflossenen Sommer außerordentlich 
unter den Folgen des Krieges zu leiden hatten. Während sich im letzten Friedens- 
jahr 1913 der Gesamtbesuch aller Verbandsbäder auf 449765 Gäste belief, 
konnten in diesem Jahre nur 158 659 Besucher gezählt werden. Im Durchschnitt 
erreichte der Gesamtbesuch demnach nur 34,5 Prozent. In den Rügenschen 
Badeorten sogar nur 11,6 Prozent der Besuchsziffer von 1913. Trotz der eignen 
Notlage hatten sich die Verbandsbäder den Bestrebungen des Roten Kreuzes 
zur Wiederherstellung der Gesundheit dei aus dem Felde heimgekehrten, 
erholungsbedürftigen Krieger in entgegenkommendster Weise zur Verfügung 
gestellt, und es wurde beschlossen, die bisher gewährten Vergiinstigungen auch 
fernerhin in gleichem Umfange zu bewilligen. Wegen der zurzeit noch immer 
ungeklärten Verhältnisse sollen die hauptsächlichsten, für den nächsten Sommer 
zu treffenden Maßnahmen erst auf einer /um Frühjahr ein/.iiberufenden Sitzung 
beraten w'erden. 


V erkehrs wesen 


Über die Zukunft des österreichischen Fremdenverkehrs 

hat der Generalsekretär des Österreichischen Heimatschutzverbandes Dr. Karl 
Giannoni jüngst im Kunstwart unter dem 7'itcl „W'ir und die Fiemden" einen 
Aufsatz veröffentlicht, der manche, auch für rcichsdeutsche Verhältnisse zu¬ 
treffende Anschauungen und Bedürfnisse erörtert. 

Am schwersten, so meint Dr. Giannoni, werden sich die Beziehungen /wi¬ 
schen uns und den Fremden da ankniipfen, wokeine tieferc‘,Nötigung vorliegt: 
im wechselseitigen Verkehr der Vergnügungsreisendem, die fremdes Land und 
fremde Leute kennenlernen wollen. Gerade dafür wird aber mit allen .Mitteln 
jemand wirken, dem wir für die Art dieser Wirksamkeit ein berechtigtes Miß¬ 
trauen entgegenbringen - die F r e m d c n i n d u s t r i e. Ohne zu verall¬ 
gemeinern, darf man sagen, daß sie zum Teil in einer aufdringlich geschäftigen 
Weise betrieben wurde, die würdelos war vom Standpunkt unseres Volkstums, 
rücksichtslos gegen Natur und Kunst unseres Landes und unklug .selbst vom 
Gesichtspunkt eines dauernden Nutzens der .Allgemeinheit. Leider ist /u 
erwarten, daß die Ausschreitungen der FremdeninduMrie nach dem Friedens 
Schlüsse noch wachsen werden. Eben darum muß gesagt werden, was wir fiir 
Volk und Land vom Fremdenverkehrslv'trieb kiinitig (ordein. Geiade wir 
haben durch unser Verhalten den Fremden gegenüber ein Recht darauf ei- 
worben, dabei nicht mißverstanden zu werden. Dieses Recht war auch im 
Frieden zu fordern; aber was da nui ein lx*rechtigtei Wunsch war, das bat 
dieser Krieg zu einer Pflicht nationaler Selbstachtung und .Selbstbesinnung 
gemacht, auf deren Erfüllung auch der Staat bestehen soll. 

Es handelt sich dalxd um die .Abstellung jener ( bergritfe, die eine V er¬ 
letzung unserer Volkspersönlichkeit oder eine .Schä¬ 
digung unserer Landschaften und Ortschaften durch 
die Art des Fremdenindustriebetiielxs bedeuten. Dabei müssen wir uns völlig 
klar sein, daß der PVemdenverkehr fiii viele deutsche Gegenden eine wirt¬ 
schaftliche Lebensbedingung ist, und müssen die Sache ohne .Sentimentalit.it 
mit lebendigem Gegenwartssinne beuiteilen. 

Selbstverständlich wird im Uiiterkunfts-, Vcrkelus- und .Ankündigungs- 
wesen den Fremden durch die Verwendung frenuler Weltsprachen ein er¬ 
leichterndes Entgegenkommen bewiesen. Es ist aber unwürdig, die eigne 
Sprache — und zwar die wirklich deutsche Sprache, nicht das „Restaurant"- 
Deutsch — nicht oder nur nebensächlich anzuwenden. D€idurch sowie durch 
die Aufzwingung fremder Lebensformen macht man den Gast aus dem eignen 
Lande zu einem Gast zweiter Güte. Es ist für uns nicht inaßgel^end, daß der 
Engländer seine Kleidung nach den Tageszeiten regelt; wir tun dies eben nach 
dem .-'nL.sf. i.nd ti.iLui »!;: F<$ i it l«r.« aut h am Vormittag, wir 


ziehen es nicht zu einem gewöhnlichen Essen am Abend an. Das muß uns 
im eignen Lande überall freistehen, und wir vertreten damit nicht nur die 
Unabhängigkeit deutscher, sondern auch fremder, nichtenglischer Reisender. 
Die englische „Weltmacht“ wird nach dem Kriege hoffentlich auch in den 
deutschen Hotels — ich empfehle dafür übrigens das gute Wort ..Fremdenhof“ 
flas man dafür geprägt hat -• zu Ende gegangen sein. 

Ebensowenig gehören zu.n Wesen des Fremdenverkehrs die schamlo.sen 
Reklameausschreitungen der Fremdenindustrie-Unternehmungen. Sie dienen 
nur deren Wettbewerb untereinander, nicht den Fremden, und verekeln den 
feiner Fühlenden unter ihnen das Reisen ebenso wie uns. 

Das gleiche gilt von der aufdringlichen, schlechten Erscheinung so vieler 
bremdenverkehrszurüstungen: Hotels, Bergbahnen, Weganlagen, Veischöiie- 
rungswesen iisw. Auf Ort und Art ihrer Ausführung gesetzlich allen Einfluß 
zu nehmen, bedeutet geradezu einen Schutz der ln Natur und Kunst uns( res 
Landes gelegenen Fremdenverkehrswerte für die Zukunft vor dem Raubbau 
nur auf augenblicklichen Gewinn berechneter Fremdenindustrie-Unler- 
nehmungen. Das sind nicht nur Forderungen des vermeintlich unpraktischen 
Heimatschutzes, sondern auch solche einer weitblickenden Fremdenverkehrs¬ 
förderung, wie sie beispielsweise der Landesverkchrsrat von Tirol ausiibt. 
Zudem schließt gerade das Gebiet des Unterkunfts- und Verkehrsbauwisens 
im Dienste des Fremdenverkehrs so bedeutende künstlerische Probleme in sich, 
daß hier ein die Profilwillkür «indämmernder Zw'ang der künstlerischen Lösung 
für den äußeren .Ausdruck moderner Lebensbedürfnisse und dem Entstehen 
neuer Kunstwerte eine verheißungsvolle Aussicht öffnen kann, 

Und warum reden wir heute schon, da noch das Ende des Kriege.*; nicht 
einmal in Aussicht ist, von dem künftigen Verhältnis zu den Fremden und 
nicht bloß vom gegenwärtigen? Weil wir meinen, daß für das Handeln in der 
Gegenwart notwendig und maßgebend ist, zu wissen, ,was man in Zukunft 
will. Handelt man ohne diese Voraussicht, so schafft das, was man unter einem 
augenblicklichen Eindruck tut, oft schwer zu be.seitigende Hindernisse für das, 
was man später erreichen möthte. 

Wir brauchen uns nicht zu sorgen, es könnte jemand unser schonendes 
Verhalten gegen die Fremden für Schw’äche halten. Kraft ist nicht dasselbe 
wie Härte, und wir wollen uns von dieser, unserer soldatischen, deutschen Art 
durch nichts abbringen lassen. Wir haben dabei auch eines vor Augrn, was 
von deutschem Wesen nicht zu trennen ist: daß nämlich unsere y\ufnahme- 
lähigkeit für jedes Kulturclemcnt und unsere Kraft, es in unserer Art weiter zu 
entwickeln und zu steigern, die deutsche Kultur zur Weltkultur macht. Das 
Streben nach solcher Art von „Weltherrschaft" wollen wir nicht leugnen. 
Der V'eltherrschaft des Nehmens, die uns bekämpft, wollen wir die des Gebens 
entgegensetzen. 

'Neue Wege zur Hebung des Fremdenverkehrs. Die von der Zentral¬ 
stelle für den Fremdenverkehr Groß-Berlins angeregte und ins Werk gesetzte 
deutsch-österreichische Verkehrsgemeinschaft halte zunächst in den früher 
l)ereils mitgetelltcn festen Abmachungen mit dem Landesverband für Fremden¬ 
verkehr in Wien und Niederösterreich ihren Ausdruck gefunden. Die weitere 
.Ausgestaltung, dem Bund Deutscher V'erkehrsverelne und den ent.sprechenden 
österreichischen Stellen überlassen, ist im Werden. In .Ausdehnung dieser 
Vorarbeit für die Vcrkchrsentwickhmg' nach Wiederkehr des Friedens sind 
wir jetzt am W’erke, auch Ungarn und die Türkei ln die auf Gegenseitigkeit 
begründete Verkehrsgemeinschaft einzubcziehen. Ls handelt sich hierbei 
nicht etwa nur um augenblicklich ln allgerneinei Gunst stehende politische 
Strömungen, sondern um wesentliche und dauernde wirtschaftliche Interessen. 
Man weiß, wie stark vordem dji Zuzug aus der Türkei und den Balkanländcrn 
für den Fremdenverkehr ln Paris ln Betracht kam. Auch für die Verbündeten 
in den Balkanländern wird sich eine V'erlegung der Reisewege als notwendig 
erweisen. WAe in den höheren Schulen der Türkei die französische Sprache 
jetzt der deutschen weicht, so werden sich uns auch das W'irlschaftsleben und 
der Reiseverkehr /uwenden. Die Brücke hierfür zu >thlagen und bequem 
gangbai zu machen, ist der Zweck dei zwischen den beteiligten Stellen 
sc'hwebenden Wrhandlungen. 

Vom Berliner Fremdenverkehr. Im .Vlonat Novembn- wohnten in 
(la.sthöfen 77 924 (gegen 55 965 in demselben Monat des Vorjal res), in Hotels 
und Ein/elzlmmcrn 8749 (7212) und in sonstigen Anstalten zui Beherbergung 
Fremder 9383 (8094), zusamrnim also %056 (gegen 71 271) Pcisonen. Davon 
.stammten aus Rußland 256, Österreich 1556, England 2, Italien 1, aus der 
Fürkei 50, aus Spanien 28, Portugal 2, Schweden 706, Norwegen 198, Däne¬ 
mark 592, fielgien 23, Holland 450, aus den Balkanstaaten 168, aus der Schweiz 
328, aus Asien 6, Afrika 11 und aus .Amerika 89 Personen. 

Der Fremdenverkehrs^'erein für München und das bayerische 
Hochland versendet seinen Geschäftsbericht für 1914/15. Der Bericht rühmt 
vor allem die Kgl. Bayer. Slaatsbahnverwaltung, die soforl'nach Beendigung der 
.Mobilmachung den W'iederaufbaii des Fahrplans betrieb, sc* daß schon durch 
den W’intersportbelrleb das Verkehrsleben wieder aufgefrlscbt werden konnte. 
Der Fiemdenverkehrlin den S-mimermonaten ließ sich wider Envarten gut an; 
eine statistische Tabelle läßt erkennen, daß viele Orte irn bayerischen Hochland 
sogar einen Verkehrszuwachs zu verzeichnen hatten. Besonders gute Er- 
gcbnis.se erzielten Tegem.see und das Starnberger See-Gebiet, in zweiter Linie 
Bad Tölz, Garmisch-Partenkirchen, Oberstdorf, Berchtesgaden, Bad Kohlgrub 
und das ^hlierseer Gebiet. Nachteilig für den Verkehr war der Ministerlal- 
erlaß vom 30. April, der verfügte, daß die nach Bayern Reifenden auch Mehl 
und Brot von Hause nachschicken lassen müßten; im Juni konnte erfreulicher¬ 
weise eine andere Regelung der Brotzuweisung erfolgen. Der Mitglicdcrstand 
df". Wreins i<t inGlrr dre K’nVrc'; unwc«rntllcli /iirisckgfg« ngen, und zwar auf 
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1486 Mitglieder (gegen 1685). An Beiträgen wurden eingenommen 27 539 Mark 
(gegen 31 577 Mark). Einnahmen und Ausgaben bilanzieren mit 52 517 Mark, 
der Vortrag auf neue Rechnung beläuft sich auf 15 749 Mark. 

Reisen im eignen Lande, im niederbayerIschen Landrat wurde der 
Bericht über die 8. Sitzung des Landes-Fremdenverkehrsrales am 7. Juni d. j. 
zur Kenntnis genommen. In diesem Bericht wird darüber geklagt, daß von 
Deutschland jährlich ungefähr eine halbe Milliarde Mark nach Italien gewandert 
ist. Gar viele unserer Volksgenossen kennen Rom, Venedig, London, Paris, 
aber das eigne deutsche Vaterland kennen sie nicht. Die Bestrebungen des 
Fremdenverkehrs sollen daher in Zukunft vor allem dahin gerichtet 
sein, daß die Reisen im eignen Land gefördert werden, um so mehr, als dadurch 
auch das Geld im eignen Land bleiben würde. 

'Beratung allein reisender Frauen und Mädchen. Der deutsche 
Natlonalvcrein der Freundinnen junger Mädchen macht eine Reihe von Persön¬ 
lichkeiten namhaft, die bereit sind, an den Grenzübergängen ins neutrale Aus¬ 
land allein reisende Frauen und Mädchen zuverlässig zu beraten. Diese Adressen 
sollen nicht zu unnötigen Reisen ins Ausland ermuntern; davor ist im Gegenteil 
dringend abzuraten. Wenn aber durch zwingende Verhältnisse Auslands¬ 
reisen notwendig werden, so sind zur Auskunft und Rat bereit: 

Bei Reisen nach und von Holland: P'rl. Alma Käther, Aachen, Kaiser¬ 
allee 117; Frau Pastor Stockmann, Bentheim (Hannover); Frau Pfarrer Albers in 
Emmerich, Hinter dem Hirsch (Vertreterin: Frl. Martha Laarmann, Mennoniten- 
straße oder Frau Rechnungsrat Sattler, Bahnhof Straße); Frau Hazewinkel- 
Kroon in EmmerIch-Zeveneer; die Bahnhofsmission in Rosendaal; Schwester 
Mina Schönfelder in Gronau; die Bahnhofsmission in Oldenzaal-Rheine; in 
Herbeslal wende man sich an die Bahnbeamten oder an das Rote Kreuz. 

Nach und von Dänemark: In Hoidding: der StationsVorstand; in Sommer- 
stedt: Frau Pastor Bendixen; in Vandrup und Vedsled wende man sich an die 
Bahnbeamten. 

Nach und von Schweden: Für die Linie Berlin—Stralsund—Schweden ist 
die Paßangelegenheit ln Berlin zu ordnen. Man muß mindestens 5 Tage auf 
die Pässe warten. In Lübeck (nach Stockholm) die Bahnhofsmission; in Göte¬ 
borg: Frl. Ida Drakenberg, Karl-Gustavsgatan 15; in Karlskrona: der Christi. 
Verein für junge Mädchen; in Malmö: Frl. Thekla Aberg, Rönneholmsvagen; 
in Stockholm: Frl. Klara Wahlström, Mosebacketorg 6; in Trelleborg: der 
Christi. Verein für junge Mädchen. 

Da die Paßbestimmungen sehr scharf sind und die Papiere unter Um¬ 
ständen auswärts geprüft werden müssen, wende man sich möglichst frühzeitig 
an die zuständige Behörde, um alle Vorschriften für die Reise zu erfragen. 
Auch die genannten Schulzadressen sollten, wenn möglich, längere Zeit vor 
der Reise benachrichtigt werden. 

Rückgang des Fremdenverkehrs in der Schweiz. Wie schwer das 
Wirtschaftsleben der Schweiz unter dem Weltkriege zu leiden hat, zeigt eine 
Mitteilung der „Zürcher Post“ über den heurigen Fremdenverkehr in Luzern. 
Während in normalen Jahren in dieser Stadt 180000 bis 185 000 Fremde ab¬ 
zusteigen pflegen, betrug ihre Zahl heuer nur etwa 28 500. Davon waren 
21 000 Schweizer (gegen 25 000), so daß die Zahl der abgestiegenen Ausländer 
von rund 160000 auf 7500, das ist weniger als 5 Prozent, gesunken ist. Die 
finanziellen Folgen dieses Rückganges treffen natürlich nicht allein die Gast- 
höfc und ihre Angestellten, sondern auch viele andere Geschäfte sowie die 
Staatsbahnen und privaten Verkehrsanstalten. 



Vom Wahrzeichen-Nageln. In ganz Deutschland ist man jetzt dabei, 
zur Erinnerung an die gegenwärtige große Zelt ein Erinnerungszeichen zu 
nageln und damit zugleich für die verschiedensten w'ohllätigen Zwecke neue 
Mittel zu werben. Diese Sitte ist alt. ln des plattdeutschen Dichters John 
Brinckmann „Herrgott up Reisen“ wird sie erwähnt in dem Gespräch 
zwischen dem lieben Herrgott und den drei Handwerksburschen, die die 
Meisterin nicht heiraten wollen. Es heißt da: „Kriegen mer’s Meisterstück 
hübsch fertig, und kommen mer mit heller Haut ab von drei Wittfrugens, da 
wollen mer auch hingehen, wo der Dill (Till Eulenspiegel) untern Stein liegt... 
und schlage da Jeder a Nagel ein in den alten Lindenbaum, der da stehn duht, 
nachs alle Herkomme von des G’werk, das uf die Wanderschaft an Eulens¬ 
spiegeln sein Grab vorbeikomme mag, zum Gedächtnis von uns drei armen 
ehrlichen Handwerksburschen, und daß mer drei auch einmal dagewesen 
seind.“ „Der Deixel hol, soll das aber seinT'sett de Schlösser dann noch hentau, 
langt in de Tasch, halt dor drei halwe Brellnagels ruter und wis’te de den 
leiwen Gott. Dünn gung äwer den Iciwen Gott Sin Gesicht wedder en recht 
fründlichen Schin un dünn säd hei: „Na, dann gabt man hen, un dauht wal 
ji nich laten kän't; man verget’ dal nlch, de drei Nagels ok recht deip in de 
Bork rinne tau slahn, dat anner Lüd, w'enn sei slk up Uhlenspiegeln sinen 
Grawwstein mal dal setten süllen un sik unverw'ohrens mit ehren Rüggen an 
den Stamm von den Bohm anlehnen willen, dor nich mit ehr Kittels an fast 
hacken möten un in Gefohr kamen, sik en Lock in tau rlten, wenn sei wedder 
upstahn willen 1“ — Eulenspiegels Grab wird bekanntlich in Mölln i. Lbg. 
gezeigt, es liegt bei der Kirche und wird heute noch von Fremden viel besucht. 

Vertchönenmgsvereine von Schülern. Wir lesen in den „Technischen 
Monatsheften**: Es ist eine immer wiederkehrende Bemerkung in den Schilde¬ 
rungen europäischer Amerikareisender, daß sich die jüngere Kultur der Ver¬ 
einigten Staaten schon in der äußeren Erscheinung der Städte und Straßen 


durch Unausgeglichenheiten und Ungleichmäßigkeiten bemerkbar iiubclie, da 
man selbst an Hauptverkehrsstraßen neben stilgerechten Bauten häufig ver¬ 
wahrloste Häuser und Höfe voll von altem Gerümpel und Müllhaufen finde. 
Darin ist in neuerer Zeit eine unverkennbare Wendung zum Besseren ein- 
getreten, die nicht von oben, durch behördliche Erlasse, sondern nach 
amerikanischer Regel durch selbständiges, selbstgeordnetes Eingreifen der 
Bevölkerung herbeigeführt worden ist. Vielfach hat sich auch die Schuljugend 
in diesen Verschönerungsdienst gestellt, und zwar durch Gründung von Ver¬ 
einen oder Klubs, die sich ausschließlich selbst verwalten und mit allen 
möglichen äußeren Mitteln — Abzeichen, Ehrenstellen, Ausstellungen, Festen, 
Preisverteilungen, Diplomverleihungen u. dgl.— zu wirken suchen. Eine 
gute Vorstellung von der Art und den Zielen dieser Jugendvereine gibt der 
Aufdruck einer Mitgliedskarte des Jugend-Bürgerklubs der Stadt Kewanee, 
in Jllinois; er lautet: 

„Ich will mithelfen, unsere Stadt zu einer besseren Wohnstätte zu machen, 
und verspreche zu diesem Zwecke mit aller Kraft folgende Aufgaben zu 
erfüllen: 

1. Ich will die Höfe, Straßen und Promenaden säubern helfen. 

2. Ich will Blumen säen, Zwiebeln stecken, wilden Wein undSträucher 
anpflanzen. 

3. Ich w'ill helfen, Gärten anzulegen und den Rasen in gutem Stande 
zu halten. 

4. Ich verspreche, weder Wände und Zäune zu verunstalten noch Papier 
oder Abfall auf öffentlichen Plätzen wegzuwerfen. 

5. Ich will weder auf den Zimmerboden noch auf den Gehsteig spucken. 

6. Ich will versuchen, andere dahin zu bringen, daß sie an der Rein¬ 
haltung unserer Stadl milwirken. 

7. Ich will Vögel und andere Tiere sowie fremdes Eigentum stets schützen. 

8. Ich verspreche, ein treuer, friedliebender Bürger zu sein. 

Bin ich nicht imstande, dies alles auszuführen, so will ich doch zur 
Förderung unserer Stadt und Gemeinde tun, was ich vermag." 

Dichterin und Uhrmacherin. Die berühmte österreichische Dichterin 
Marie v. Ebner-Eschenbach, die am 13. September ihr 85. Lebensjahr voll¬ 
endete, hat nicht nur einen Roman „Lotti, die Uhrmacherin** geschrieben, 
sondern ist selbst Uhrmacherin. Es ist eine übrigens in Wien häufige Lieb¬ 
haberei, die die berühmte Dichterin hat. Sie zerlegt gern Uhren aller Art, 
putzt sie fein säuberlich, um sie dann von neuem zusammenzusetzen, und 
stellt auch selbständig Taschenuhren her. Zahlreiche Personen, Kinder 
befreundeter Familien und Freunde beschenkte die Dichterin mit Taschen¬ 
uhren, die sic selbst angefertigl hatte, und es wird behauptet, daß diese Uhren 
vorzüglich im Gange sind. Hieronymus Lorm, dessen Söhnchen auch eine 
Uhr von der Dichterin empfing — damals war die leider erst sehr spät zur 
Anerkennung gelangte Ebner-Eschenbach noch als Autorin wenig bekannt —, 
wurde von ihr brieflich befragt, w'ie sich die Uhr des Sohnes halte, und Lorm 
antwortete: „Ich wünsche Ihnen, daß alle Ihre Werke so gut gehen wie dieses." 
— Die Di( hierin erzählte oft, daß diese Beschäftigung ihr zur Erholung von 
der literarischen Tätigkeit diene. Die Uhrmachcrei sei allein imstande, ihre 
Gedankenwelt völlig von jeder andern geistigen Tätigkeit auszuschalten, was 
beim Lesen und bei der Unterhaltung nicht der Fall sei. Während ein noch so 
fesselndes Buch, das eifrigste Gespräch sie nicht von den Geschichten und 
Gestalten, die den schaffenden Geist gerade beschäftigen, abzulenken vermocht 
hätten, brachte dies die Uhrmacherei sehr oft zuwege, so daß diese Liebhaberei 
ihr zum Sammeln neuer Kraft diente, wenn die geistige Arbeit sie einmal zu 
sehr anstrengte. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftleiter und verantwortlich für den allgem.Teil: Dr. Friedr. Castelle 
in Düsseldorf; für den wirtschaftlichen und amtlichen Teil der Btmdes- 
nachrichten: Josef Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher 
Verkehrs vereine in Leipzig; für den Anzeigenteil: H. Stinnes in Essen 
^uhr). Druck und Verlag von W. Giraraet in Essen (Ruhr). Berliner 
Redaktionsbureau und Geschäftsstelle: Verls« W.Girardet, Berlin NW 7, 
Unter den Linden SOa. 

Zum Abdruck bestimmte Beiträge wolle man ohne weitere Angaben richten : 
An die Redaktion der „Deutschland'% Essen (Ruhr). 


Durch freundschaftliche Vereinbarung mit dem Verlag W. Girardet 
Essen, dem wir auch an dieser Stelle unsern verbindlichsten Dank für die 
vorzügliche Ausgestaltung der Zeitschrift „Deutschland** in den vergangenen 
Jahren aussprechen, ist die Zeitschrift „Deutschland** in den Besitz des 
Bundes Deutscher Verkehrsvereine übergegangen, der die Bundeszeitschrift 
in Zukunft im Verlage J. J. Weber, Leipzig, erscheinen läßt. 

Die Bestellung auf die Bundeszeltschrift, die von Januar 1916 an regel¬ 
mäßig 14lägig, also in 26 Heften im Jahre erscheinen wird, kann nach wie vor 
durch die Post oder durch den Buchhandel, und zwar für unsere Mitglieder 
zum Preise von 6 Mark jährlich oder 1,50 Mark vierteljährlich, erfolgen. Nicht¬ 
mitglieder zahlen 8 Mark jährlich. 

Indem wir den Lesern der ,.Deutschland** für das bisher bekundete 
freundschaftliche Interesse danken, hoffen wir zugleich, daß sie uns auch 
unter den veränderten Verhältnissen treu bleiben und uns neue Freunde und 
Abonnenten zuführen werden. 

Leipzig, Dezember 1915. 

Bund Deutscher Verkdirsvereine.’ 

Schumacher, Direktor. Gontard, Vorsitzender. 

































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine of five cents a day is incurred 
it beyond the specified 

Please return promptly. 








































































































































































































































































































































































































































































































































































































































